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Materialien  zu  der  Lehre  von  der  richtigen  Reihen- 
folge*) der  homiSopathischen  Arzneimittel 

YOQ  Dr.  Lorbacher,  Leipzig. 

Die  häufig  gehörte  Klage  über  die  Un7,ulänglichkeit  der  ho- 
möopathischen Arzneimittel  in  dieseu  oder  jenen  Kiaukheitcn  hat 
nacli  meiniT  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  gewonnenen  Ueberzeu- 
gung  zum  Theil  ihren  Grund  in  der  Nichtbeachtung  der  rich- 
tigen Reihenfolge  bei  ihrer  Anwendung.  Was  in  dieser  Be- 
ziehung gesündigt  wird,  das  zeigen  so  manche  der  veröffentlichten 
Krankengeschichten.  Da  hüdet  man  zuweilen  Verordnungen,  welche 
zeigen,  dass  der  Verf.  gar  keine  Idee  von  dem  antidotarischen 
resp.  sich  ausschliessendeu  Verhältnisse  der  Mittel  hat.  Was 
Wunder,  wenn  er  sich  in  seinen  Erwartungen  getäuscht  und  zu 
immer  schnellerem  Wechsel  der  Mittel  veranlasst  sieht  und  schliess- 
lich statt  seiner  mangelhaften  Kenntniss  der  Arzneimittellehre  die 
insufficien/.  anklagt.  Ks  scheint  mir  daher  zeitgemäSSt  auf  dieses 
Thema  einmal  genauer  einzugehen. 

Es  hesteht,  wie  es  Grauvogl  in  seinem  Lehrbuche  des 
Näheren  auseinandersetzt,  ein  Gesetz,  nach  welchem  die  Gesund- 
heit davon  abhängt,  dass  die  einzelnen  Organe  und  Systeme  des 
menschlichen  Körpers  in  ihrer  Thätigkeit  innerhalb  der  ihnen  ge- 
steckten Grenaen  bleiben,  nar  das  ihnen  zugewiesene  Pensum  leisten 


•)  Heriap-,  Anmerktmgen  Gro«??,  Comparative  materia  medica,  p.  X., 
sagt:  Genannte  Beobiicbtnno'  hat  Ii  i^hneniiuin  selbst  und  vielen  öeiner  Nach- 
folger gezeigt  iitiää  nacix  beutiminteu  Ai^ueimittein  (z.  B.  Cal.  oarb.)  beatimmLe 
ndere  (%.  B.  Lyeop.)  Oftcn  angezeigt  sind  mA  einander  gsl  feiges.  Daher  iet 
die  Leliie  von  der  Bcihwifolge  der  Axnieinittd  eoteteadeB,  d.  h.  et  gieU  daige 
Mittel,  welche  mit  vonttglioh  gntem  Erfolge  neoli  eiaaBder  verabreicht  werden 
können;  natflrh'cb  nicht  ohne  BerttckBichtigung  dea  veränderten  Standes  dea  betr. 
Falles,  da  wir  niemals  wissen  resp.  wissen  kSnnen,  wie  ein  Fall  sich  Terftndert 
bat,  und  vorher  nicht  wissen,  welche  Hediiin  zuuftcbst  angezeigt  ist. 

nd.z.  1 
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nnd  Bich  so  des  Gleichgewicht  halten.  Nur  auf  dieae  Weise  ist 
es  möglich,  dass  keines  dem  andern  störend  and  hemmend  in  den 
Weg  tritt  und  die  zur  Erhaltung  des  Qansen  nöthige  Harmonie 
erhalten  bleibt  und  etwaige  kleinem  Stdnmgen  ausgeglichen  werdea 
(proportionale  Oscillation).  Ist  es  nun  dem  Organismas  nicht 
möglich,  das  gestörte  Gleichgewicht  durch  die  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  wieder  herzustellen,  so  ist  es  Aufgabe  der  Kuust, 
geviBsermasBen  stellvertretend  einzutreten.  Nach  dem  S.S.  kann 
dies  jedoch  nur  durch  solche  Mittel  geschehen,  welche  im  gesun- 
den menscbUchen  Körper  nicht  nnr  &hn)iche  Initialsymptome  lokaler 
Natur,  sondern  auch  die  Folgeerscheinungen  in  ähnlicher  Reihen- 
folge heryorsubringen  im  Stande  sind. 

Wie  nun  eine  einzige  Ursache  hinreicht,  die  Erscheinungen 
einer  natürlichen  Krankheit  hervorzurufen,  so  müsste  auch  durch 
ein  einziges  Mittel,  das  Simile,  dieselben  zum  Verschwinden  ge- 
bracht werden.  Dass  dies  möglich  ist,  beweisen  uns  die  durch  eine 
einzige  Gabe  eines  Simile  bewirkten,  nicht  anzuzweifelnden  Hei- 
lungen nicht  nur  akuter,  sondern  auch  chronischer  Krankheiten, 
in  welchen  man  das  Mittel  bat  auswirken  lassen.  Dazu  gehören 
freilich  die  feste  Uebersengung  von  der  richtigen  Wahl  und  Ge- 
duld von  Seiten  des  Kranken  wie  des  Arstes,  eine  Tugend,  welche 
in  unserer  rasch  lebenden  Zeit  ziemlich  ausgestorben  ist. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  sich  aber  herausstellen,  dass  ein 
Mittel  die  Heilung  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  bringen  kann, 
und  dann  noch  eine  Reihe  von  Erscheinungen  übrig  bleiben,  für 
welche  es  nicht  mehr  das  Simile  ist«  Dann  ist  der  Zeitpunkt  ge- 
kommen, wo  ein  anderes  gereicht  werden  ronss  und  die  Frage  der 
richtigen  Reihenfolge  zur  Entscheidung  kommen  muss.  Dass  hier 
kein  Mtssgriff  geschehe,  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit,  üm 
diesen  zu  vermeideUi  ist  im  Allgemeinen  der  Gesichtspunkt  fest- 
zuhalten, d&ss  das  neue  Mittel  eine  gleiche  resp.  ähnliche  Rieh- 
tungslinie  als  das  vorhergehende  haben,  eine  gewisse  Continuität 
xwischen  beiden  möglich  sein  muss,  d«  h.  das  zweite  die  Geschäfte 
des  ersten  fortsetzen  muss.  £s  muss  daher  das  Krankheitsbild 
in  seiner  ursprünglichen  Form  im  AUgemeinen  decken,  muss  eher 
demjenigen,  wie  es  sich  nach  Einwirkung  des  letzteren  gestaltet 
hat,  in  seinen  charakteristischen  Zügen  entsprechen. 

Ausser  diesem  in  erster  Linie  zu  berücksichtigenden  Verhtllt* 
nisse  der  Verwandtschaft  kommen  jedoch  noch  in  Betracht  das 
der  Ergänzung  oder  Wechselwirkuogr  das  antidotarische 
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in  cbeinischer  wie  dyDMnisclier  Hinsicht,  nnd  du  feindnlige  mp. 
auBtcbliessende. 

Die  Verwand tBcbaft  ist  eine  doppelte,  einmal  eine  ebemi- 
8cbe  oder  botaniBcbe,  man  könnte  aagen  Blntaverwandtaehaft,  dann 
eine  dynamiscbe»  d.  b.  eine  erst  durch  PrOfungen  an  Gesunden 
entdeckte,  vergleichbar  der  gästigen  Verwandtschaft  Ton  einander 
sonst  fernstehenden  Personen,  welche  sich  in  ihrem  Handeln  und 
Ansichten  knnd  giebt. 

Die  natürliche  Verwandtschaft  finden  wir  bei  den  Mitten 
ans  dem  Thier-  und  Pflanzenreiche,  welche  derselben  Familie  resp. 
Klasse  angehdren  (Schlangengifte,  Strychnio),  bei  denen  aus  dem 
Mineralreiche,  welche  ans  fthnlichen  chemischen  Bestandtheilen 
sasammengesetst  rind  (Kalisalze  —  Kochsalapräparate),  die  dy- 
namische dagegen  ist  unabhängig  von  diesen  Verhältnissen.  Wir 
finden  sie  bei  Mitteln  aus  den  verschiedenen  Katarreicben.  Duroh 
welche  etwaigen  chemischen  Bestandtheile  eines  Pflanzen-,  Thief- 
oder  mineralischen  Mittels  dieselbe  bedingt  wird,  ist  in  den  wenigsten 
Fällen  nachweisbar. 

Diesem  zunächststehend  oder  auch  eine  Unterabtheilung  des- 
selben ist  das  Ergänzungs-  (komplementäre)  Verhältniss.  Wir 
sehen,  dass  das  Mittelbild  selten  das  Krankheitsbild  vullritamlig 
deckt.  Es  bleiben  immer  noch  Partien  desselben  ülng,  wcklu; 
von  dem  ausgi v-\ihlten  homöopathischeii  Millcl  uicht  berührt  wer- 
den. Ks  gilt  dann  nach  einem  aiidercü  zu  suchen,  weiches  diese 
I^ücke  ausfüllt,  resp.  es  er  im  »glicht,  die  Heilung  vollständig  zu 
machen.  Es  wird  dieser  Fall  namentlich  bei  chronischen  Krank- 
heiten eintreten.  Hier  einige  Beispiele,  wie  sie  Farrington  in 
seiner  Arzneimittellehre  angiebt. 

Lycopod.  nach  Lachesis  complementär  bei  drohender  Hirn- 
lähmung. 

Natr.  mur.  komplementär  zu  Sepia. 

Silicea  ergänzt  Thuja  bei  nervösen  Symptomen  and  Krank- 
heiten nach  Impfen. 

Bryon.  ergänzt  Alumina;  Apis,  Natr.  mur.;  Baryt  carb., 
Antimon,  tartar  vorzüglich  bei  ßesclnverden  alter  TiCute. 

Ein  vergleichendes  Studium  der  Arzneimittellehre  wird  e.ii'm 
.Tedeu,  welchem  daran  liegt,  seine  Kenntnisse  in  dieser  Weise  zu 
bereichern,  noch  eine  Reihe  solcher  sich  ergänzender  Droguen  an- 
geben. Der  uns  zugemessene  Kaum  verbietet  uns  weitere  An- 
fabrungen. 
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Dagegen  halten  wir  diese  Stelle  am  geeignetsten,  die  Frag« 
über  das  Darreichen  der  Mittel  im  Wechsel  zu  erörtern,  da  m 
sehr  nabe  liegt,  die  Ergänzung  dareh  gleichzeitige  Anwendung 
eines  paeeenden  Mittels  zu  bewirken  und  dadurch  eine  schnellere 
Heilung  zu  erreichen.  Von  atreng  Uah  n  e m  a n  n*8chem  Standpunkte 
aus  ist  es  allerdings  an  Terwerfen.  Von  Hahnemann  selbst  und 
seinen  ersten  Schülern  wurde  es  als  eine  Ketzerei  betrachtet  und 
böchstens  ala  Notbbehelf  sugelassen.  Es  lässt  sich  auch  nicht 
leugnen,  dass  diese  Anwendungsweiae  ihre  Schattenseiten  hat  Die 
hauptsächlichste  ist  and  bleibt,  dass  man  dabei  keine  reinen,  brauch- 
baren Erfahrungen  macheu  kann.  Mao  kann  nie  wissen,  welches 
der  beiden  Mittel  eigentlich  die  Heilung  zu  Stande  gebracht  hat. 
Dazu  kommt  noch,  dass  wir  damit  einen  Htnptvorsng  der  Ho- 
möopathie, die  Einfachheit,  aufgeben. 

Doch  die  Praxis  hat  einmal  die  Nfltslichkeit  des  Verfahrens 
in  einzelnen  Fällen  festgestellt,  and  dagegen  mttssea  alle  theore- 
tischen Bedenken  surftcktreten.  Uebrigens  hat  Gran  vo  gl  das- 
selbe in  seinem  Lehrbache  vom  wissenschaftlich  homdpathischen 
Staodponkte  aus  sn  rechtfertigen  gesucht  und  kann  sun  sieh  der 
Richtigkeit  seiner  Auseinandersetsungen  nicht  Terschliessen.  Allein 
entschieden  Yerwahren  mQssen  wir  uns  dagegen,  dass  das  Ver- 
ehren, wie  es  in  der  Nenteit  häufiger  geschieht,  sur  fiegel  ge- 
macht wird,  dass  man  nicht  blos  2,  sondern  3  oder  4  Mittel  hn 
Wechsel  giebt  und  schliesslich  3  oder  4  Mittel  unter  einander 
mischt  Damit  wären  wk  glftcUich  wieder  bei  der  yon  Hahne- 
mann mit  Recht  verdammten  und  bekämpften  Mixtarenpraxis 
der  alten  Schale  angelangt,  welche  sum  Untergange  der  Lehre 
Hahnemann 's  führen  muss.  Bequemer  ist  es  allerdings  statt 
durch  Forschen  in  der  Arsneimittellehre  das  Similltmum  sn  finden, 
es  dem  Organismus  au  flberlassen,  aus  den  ihm  einverleibteu  Mitteln 
das  heranszosuchen,  was  er  zur  Herstellung  des  gestOrten  Gleich- 
gewichts braucht 

Die  sogenannte  Wechselwirkung  ist  der  zweite  bei  der 
Reihenfolge  der  Mittel  zu  berflcksichtigende  Paukt  Wir  beob- 
ochten  Krankhelten,  deren  Symptome  häufig  wechseln,  oft  sich 
widersprechen,  ganz  entgegengeaetze  Erscheinungen  darbieten. 
Unsere  Arzneimittellehre  weist  ebenfalls  eine  Anzahl  Mittel  auf, 
welche  bei  den  Prflfongen  an  Gesunden  ein  ähnliches  Bild  zeigen. 
Ich  will  hier  nur  an  dem  Wechsel  von  Diarrhöe  und  Verstopfung  bei 
Nnxvom.,  von  heiterer  und  deprlmirter  Stimmung  beilpecaCf  erinnern. 
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In  Fftllen,  wo  unser  Arzneisetaatz  uns  kein  dergleichen  Mittel 
bietet,  gilt  es  ein  solcbes  zu  wählen,  welches  unbesctaadet  der  sonst 
Yorhaudeaen  Aehnlicbkeit,  entgegengesetzte  Erscheinungen  in  seiner 
Symptomenreihe  hat,  ohne  geradezu  Antidot  des  zuvor  angewen- 
deten zu  sein.  £s  würde  dies  z.  B.  der  Fall  sein,  wenn  man  nach 
Solf.  Sepia  folgen  Hesse. 

Das  antidotarische  Verhältniss  der  Arzneimittel  kann  man 
ebenfalls  als  ein  chemisches  und  ein  dynamisches  bezeichnen.  Das 
erstere  kommt  nur  in  Betracht  bei  den  durch  zu  starke  Gaben 
hervorgerufenen  Vergiftuiigserscheinungen ,  während  das  letztere 
bei  den  feineren,  spezifiöcheu  Symptomen,  wie  sie  auch  nach  klei- 
neren Dosen  eintreten  oder  nach  Besnitigung  der  Vergifkungs- 
erscheinungen  zurückbleiben,  seiue  Stelle  findet.  Mit  den  letzteren 
haben  wir  es  hier  allein  zu  thun.  Es  kommt  hier  darauf  an,  dass 
die  zu  starken  Wirkungen  eines  Mittels  nicht  nur  ausgelöscht  oder 
gemindert  werden,  und  dadurch  wieder  Bahn  geschafft  wird  fftr  die 
feinen  spezifischen  desselben,  sondern  auch  das  reine  Krankbeits- 
bild  wieder  hergestellt  wird,  um  di<9  Aufündung  des  aunttchst 
passenden  zu  ermöglichen. 

Endlich  ist  noch  das  feindselige,  sich  ausschliessende  Ver- 
bältniSB  gewisser  Mittel,  wie  es  durch  die  Erfahrung  sich  heraus- 
gestellt hat,  zu  berücksichtigen.  So  werden  z.  B.  Rhus  nach  Apis, 
Phosph.  nach  Caustic.  und  Silicea  nach  Mercur  nicht  mit  Nutzen 
foigen  können,  resp.  die  Heilung  nicht  fördern.  Kine  genügende 
Erklärung  für  diese  Thatsache  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden. 

Ausser  diesen  in  erster  I^inie  zu  beachtenden  Punkten  würden 
noch  die  von  Grauvogl  für  seine  drei  Constitutionen  zusammen- 
gestellten Arzneigruppen  für  die  richtige  Reihenfolge  brauchbare 
Fingerzeige  geben.  Jedenfalls  lohnt  es  sich,  durch  ein  eingebea- 
deres  Studium  sich  mit  ihnen  bekannt  zu  machen. 

Es  könnten  hier  noch  die  epidemischen  Heilmittel  nach 
Rademacher  und  Weihe-Herford  erwähnt  und  die  Frage  auf- 
geworfen werden,  ob  bei  ihnen  aaeh  eine  gewisse  Reibenfolge  in 
beobachten  sei. 

Kach  den  darttber  bis  jetzt  yeröffentlichten  Erfahrungen  existirt 
in  dieser  Beziehung  keine  giltige  Regel.  Kur  so  viel  scheint  fest- 
sostehen,  dass  die  sich  ablösenden  Mittel  gewöhnlich  eine  ähnliche 
Eichtungslinie,  gewisse  Orundzüge  mit  einander  gemein  haben. 

Ein  Kollege,  welcher  seit  einer  Reihe  von  Jahren  seine  Kranken 
mit  den  epidemischen  Mitteln  nach  Weihe  behandelti,  hat  beob- 
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achtet,  dass  ia«h  b«i  dimr  Methoie  in  der  Reihenfolte  te  Mittel 
sich  gewisse  verwandteehaftliche  YerhltttniaBe  geltend  madien. 

Weihe  hat  nämlich  dnieh  lauge  Beobachtungeo  heraosgefon- 
den,  dass  das  jeweilige  epideuüeehe  Mittel  ein  Unitenalr  nad  eio 
OrgaDheilmittel  nach  Rademacher  reprftsentlrty  d.  h.,  dM  es  In 
seinem  Symptomenkompleze  eine  Ver^nigung  dieser  Ifittel  dar- 
bietet» wie  sie  senst  einteln  bei  anderen  gefanden  werden.  So 
2.  B.  finden  sieh  in  Bhttt  die  Arsneibilder  ?ea  Antimon,  er.  ood 
Bannnel.  bylbosus,  wie  man  sich  durch  Vergleichnng  in  der  Arsnei- 
mittellehre  ftberseugen  kann*  Wechsel  der  Epidemie  schlägt 
gewöhnlich  das  eine  dieser  Mittel  am,  während  das  andere  con- 
Stent  bMt.  Es  mflsste  also  ein  Mittel  folgen,  welches  nut  dem 
Vorhergehenden  entweder  dasselbe  Organ-  oder  UniTersalheifanitlel 
gemein  hat  Es  könnte  daher  auf  Rhns  h&uüg  Bryon.  It^gen,  da 
sie  SB  Acid.  phosph.  4-  Ranunc.  bulb.  ist.  Ebenso  folgt  Sepia 
auf  Pnlsat.  oder  umgekehrt,  da  Sepia  s  Plattoa  +  Natr.  sulf.  + 
Chamom.  nnd  Sulf.  =  Acid.  phosph.  +  Natr.  sulf.  +  Chamom. 
ist.  leh  erinnere  mich,  dass  es  in  einem  Jahre,  in  welchem  weiss 
ich  nicht  mehr,  längere  Zeit  hindurch  in  den  meistsn  Erkrankungen 
Puls,  war»  welches  später  von  Sepia  abgelöst  wurde.  Nach  ein- 
gezogenen Erkundig uugen  hatten  auch  Kollegen  in  anderen  Ge- 
genden dieselbe  Beobachtung  gemacht 

Ebenso  folgt  Sepia  auf  Chelidon.  und  umgekehrt  Hier  ist 
Sepia  =  Natr.  nitr.  (Nitr.  ac.)  +  Nicotiana  nnd  Chelidonium  = 
Natr.  nitr.  BeUad. 

Eine  andere  Er&hrang  Ist  die,  dast  die  Verwandtichaft  und 
demnach  die  Folgerichtigkeit  eine  um  so  grössere  ist^  wenn  daa 
in  Frage  kommende  Araneimittel  dasselbe  bleibt 

Man  mag  öber  die  Anwendung  des  epidemischen  Heilmittels 
nach  Weihe  denken  wie  man  will,  jedenfalls  sind  die  in  Vor- 
stehendem mitgetheilten  Beobachtnagen  wortk  näher  geprüft  au 
werden.  Sie  wOrden,  wenn  sie  auch  ton  andern  Beobachtern  be- 
stätigt Wörden,  wertbYoUe  Anhaltspunkte  fiär  das  Auffinden  der 
richtigen  Reihenfolge  bieten  und  auch  nur  Erklärung  der  Ver- 
wandtschaft der  einielnea  Mittel  einen  wesentlicken  Beitrag  liefere. 


Im  Vorstehenden  habe  ich  tersucht  darsulegen,  welche  Punkte 
bei  Festttettung  der  richtigen  Reihefolge  der  Mittel  au  berttcksich* 
tigen  sind*  Zur  Erläuterung  derselben  nun  noch  einige  Beispiele. 
Sie  sind  der  praktischen  Srfshrung  entnommen.    Wählen  wir 
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zunächst  eines  unsrer  Polycbreste,  das  vielgeprieBene  und  genannte 
Aconit,  in  der  Laienpraxis  das  unvermeidliche  Scbai  wenzel-  und 
Universalmittel.  Wir  wissen,  dass  es  in  der  Mehrzahl  der  akuten 
Krankheiten  im  ersten  Stadium  unentbehrlich  ist,  jedoch  auch,  dass 
es  in  den  seitesten  Fällen  zur  Heilung  einer  irgend  wie  schweren 
Erkrankung  ausreicht.  Es  bleiben  nach  Linderung  des  Fiebers 
immer  noch  eine  Anzahl  Erscheinungen,  welche  das  Fortschreiten 
der  Krankheit  erkennen  lassen.  Jetzt  gilt  es  ein  zweites  passen- 
des Mittel  zu  verabreichen.  Erfahrungsgemäss  kommen  hier  in 
Betracht:  Beil.,  Bryon.,  Arnica,  Arsen,  Caimab.,  Ipecac.,  Mercur, 
N.  vom.,  Phosph.,  Spong.,  Sulf.,  Tartar.  em. 

Wir  sehen  hier  unsere  besten  Waffen  gegen  ein  Heer  von 
schweren,  akuten  Krankheiten  vereinigt.  Hier  gilt  es  schnell  das 
richtige  lolgemittel  zu  treffen,  da  keine  Zeit  zum  Experimentiren 
oder  Abwarten  vorhanden  ist.  Glücklicher  Weise  treten  in  den 
meisten  derartigen  Fällen  die  ausschlaggebenden  Symptome  so 
scharf  hervor,  dass  ein  Fehlgreifeu  nicht  gut  möglich  ist. 

Nehmen  wir  an,  ein  Kind,  welches  am  Nachmituig  in  scharfer 
Nordostluft  lierumgulaufen  ist,  bekommt  am  Abend  trockene  Fieber- 
hitze, der  Puls  steigt  auf  130,  Temperatur  auf  39,5",  es  wirft  sich 
unruhig  hin  und  her  et^.  Anzeichen  einer  bestinnviuii  örtlichen 
Erkrankung  bind  nicht  vorhanden.  Jeder  homöopath.  Arzt  wird 
ohne  Besinnen  zu  Acon.  greifen  und  dadurch  einen  Nachlass  der 
heberhaften  Erscheiimugen  erringen.  Allein  ein  uro  Mitternacht 
eintretender  Anfall  eines  trockenen  heiseren  Hustens  mit  Athem- 
beklemmung  wird  ihn  überzeugen,  dass  er  damit  nicht  auskomme. 
Er  wird  Sj)ong.  oder  Jod  folgen  lassen,  dem  sich  ov.  Brom  oder 
Hepar  s.  c.  anschliessen,  je  nach  den  Erscheinungen,  unter  welchen 
der  sich  entwickelnde  Kroup  verläuft.  Gerade  bei  ihm  ist  die 
richtige  Reihenfolge  der  Mittel  von  der  gröSBten  Wichtigkeit  neben 
dem  consequenten  Gebrauche. 

Ebenso  wie  beim  Kroup  kommt  es  bei  der  Pleuritis,  der  Pneu- 
monie und  andern  entzündlichen  Krankheiten  darauf  an,  nach  dem 
Aconit  das  richtige  Mittel  folgen  zu  lassen.  Es  aus  der  Zahl  der 
oben  angegebenen  heraus  zu  tindeu,  wird  keinem  homöopathischen 
Arzte  schwer  fallen,  da  sie  zu  unsern  Polycbrc^tcn  gehören,  deren 
Kenntuiss  bei  Jedem,  welcher  die  Homöopathie  piaktisch  ausüben 
will,  vorauBgcsützt  werden  muss.  Bei  der  Pleuritis  z.  B.  wird  die 
Bryon.  als  erstes  i  olgemittel  sich  ungesucliL  darbietCD,  woran  sich, 
je  nach  den  Symptomen,  Apis,  Arn.,  Sulf.,  Arsen  anschlieöäen 
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k5DBeii.  Doeli  es  kdimen  «uch  Hep.  b.  c.  aad  Sapta  naeh  AUftaf 
der  BryoniawirkoDg  an  ihrem  Platze  sein.  Ebeneo  ist  es  bei  dea 
andern  aknten  entattndlichen  Krankheiten  ein  durch  die  physido- 
gisehe  Prüfung  wie  dnreh  die  EHMirung  festgestellter  kleiner  Kreis 
von  Mitteln^  welche  nach  Aoon.  einander  sweckmftssig  folgen. 

Ans  der  Zahl  der  sogenannten  Antipaorica,  welche  am  misten  in 
chronischen  Krankheiten  verwendet  werden,  stellt  sich  das  Polychrest 
Snlfnr  herans.  Es  steht  dem  Aconit  in  so  fern  nahe,  als  es 
den  meisten  chroniMhen  Krankheiten,  bei  denen  das  Vorhaaden- 
sein von  Hahnemannn'scher  PkMMra  ansnnelunen  ist,  wie  Acod.  bei 
den  akuten  entsÜDdUchen  im  Beginn  der  Knr  an  seinem  Platze 
ist  Der  verst.  Heinigke  pflegte  bei  beinahe  allen  chronischen 
Krankbeiteo  nach  dem  Beispiele  vieler  älteren  homöopathischen  Aerzte 
Sulfur  zu  geben  und  swar  mit  gutem  Erfolge.  Ein  IrQher  hier 
existirender  homöopath.  Arzt  Kreussler,  welcher  eine  kleine  auf 
streng  Hahnemann'schem  Standpunkte  stehende  Therapie  geschrieben 
hat,  wendete  in  chronischen  Krankheiten  nur  ca.  7  Mittel  an,  doch 
in  einer  bestimmten  Reihenfolge  und  erzielte  damit  glänzende  Re- 
sultate.   Doch  dies  nur  beiläufig. 

Die  Mittel,  welche  als  Naclifolger  des  SuH.  am  ersten  m  Be- 
tracht kommen,  sind ;  Acon.,  Beil.,  Calc.  c,  Cuprum,  Merc,  Nitri 
ac,  N.  vom.^  Puls.,  Rbus,  Sep.,  Silic.  Sie  repräseutiren  einen  ziem- 
lich grossen  Kreis  von  Krankheitsforraen  resp.  Bildern,  wie  sie 
Hahne  mann  zum  Theil  in  den  chronischen  Krankheiten  in  den 
Vorbemerkungen  zum  bulf.  geschildert  und  in  seiner  Beschreibuug 
der  Peora  aufgestellt  hat.  Sie  fallen  zum  grossen  Theil  in  die 
Wirkungssphäre  des  Sulf ,  man  wird  aber  selten  allein  damit  aus- 
kommen. -Nehmen  wir  z.  R.  das  grosse  Feld  der  sogenannteu 
trockenen  Flechten,  wo  sehr  hautig  die  Sepia  dern  Sulf.  folgen  mu88, 
ebenso  bei  chronibcher  Obstructiou  die  N.  vomica.  Sulf.  und  Acon. 
stehen  in  einem  gewissen  antidotarischen  Verhältnisse,  da  Sulfur 
die  durch  den  Missbrauch  von  Acon.  entstandenen  Beschwerden 
hebt  und  Acon.  namentlich  in  fieberhaften  resp,  entzündlichen 
Krankheiten  oft  dem  Sulf.  den  Weg  bahnen  miias. 

Belladonna  hat  in  Bryon.  und  Apis  häufige  Nachfolger.  Sie 
ist,  wie  bekannt,  Hauptmittel  bei  Entzündungen  seröser  Häute, 
wie  Peritonacum  und  Meningen  in  ihrem  ersten  Stadium,  vermap? 
jedoch  das  gesetzte  Exsudat  nicht  zu  beseitigen,  während  dann 
Bryonia  angezeigt  ist,  welche  energischer  auf  die  Aufsaugung 
von  Flüssigkeiten  wirkt. 
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In  gleicher  Weise  wird  Apis  der  Bell,  folgen  kSnnen,  da  es 
sieh  ata  ein  Tonflfl^ehes  Mittel  zur  Resorption  von  Flflssigkeiten 
bewährt  hat.  Beide  Mittel  haben  dieselbe  Richtnugdinie.  Bs 
kommen  hier  vor  Allem  die  Flennt  nnd  die  Meningen  in  Betracht. 
Letitere  in  erster  Stelle»  doch  wird  BeQ.  mitnater  in  dem  ersten 
Stadinm,  wo  die  kongestiTon  Eracheinnngen  in  den  Vordergmnd 
treten,  in  Betracht  kommen,  wihrend,  sobald  die  Anssehwitsnng 
erfolgt  ist,  Dmck-  nnd  Depressionserscheinnngen  sich  mehr 
geltend  machen,  Apis  an  seinem  Flatie  ist.  In  zweiter  Reihe  ist 
es  die  ftnssere  Bant,  welche  uns  einen  bestinmiten  Anhalt  glebt, 
wenn  wir  der  Bell  den  Apis  folgen  lassen  mfissen.  Bell  ist  an 
seinem  PlatsOp  so  lange  sich  die  Entsflndnng  auf  die  Epidermis 
als  Erythem  oder  Etysipelas  beschrinkt,  sobald  sie  aber  mehr  in 
die  Tiefe  geht  nnd  eine  Ansschwitsnng  in  das  ünterhantsellgewebe 
erfolgt,  tritt  Apis  an  seine  Stelle,  wihrend  Rh.  toz.  wegen  seinen 
Beiiehnngen  an  den  oberen  Hautsehichten  in  der  Bhoenroae  nnd 
dem  Zoster  der  BeH  folgen  kann.  Apis  nnd  Bhns  dagegen 
schliessen  sich  ans. 


Drei  Mittel,  welche  in  chronischen  Krankheiten  in  ihnlicher 
Beeiehnng  stehen,  sind  Calc  carb.,  SUic.  und  Lycopod.  AUe  drei 
bieten  eine  reiche  Falle  von  skrofnlosen  Symptomen,  besonders  der 
Drttsen  nnd  Knochen  dar.  '  Wir  sehen  da  Anschwellnngeo,  Auf» 
treibniigeD,  EiternDgen,  Entsfindnogen,  welche  in  die  Wirkangs- 
sphlre  dieser  drei  Mittel  frilen.  Die  Brfohmng  hat  uns  gelehrt, 
dass  nach  Voransschickung  von  Snlf.  die  zweckmässigste  Reihen- 
folge Gslc  carb.,  Silic.  und  Lycopod.  ist  Doch  darf  man,  wohl* 
gemerkt,  nicht  eher  zu  einem  anderen  Mittel  flbergehen,  als  bis 
man  die  Ueberseuguog  gewonnen  hat,  dass  ^n  Stillstand  in  der 
Bessanmg  elDgetreten  ist.  Hier  ist  Tor  Allem  das  Auswirken- 
lassen  der  Mittel  an  seinem  Platze  und  gilt  es  nicht  die  Geduld 
ztt  verlieren.  Qonllon  sen.  bat  mit  Silic.  und  Lycop.  bei  der 
Caries  die  glftnzendsten  Erfolge  erzielt  (HwÖhnUch  liess  er  der 
SUic.  das  Lycopod.  folgen,  gab  zuweilen  auch  die  Mittel  im  Wechsel 
und  zwar  grösstentheils  in  der  30. 

Diese  wenigen  Beispiele,  welche  sich  noch  leicht  Termehren 
liessen,  sollen  nur  dazu  dienen,  dass  die  Lehre  von  der  richtigen 
Reihenfolgo  der  Mittel  nicht  blos  einen  theoretischen  Werth  habe, 
sondern  auch  für  die  Praxis  von  grosser  Wichtigkeit  resp.  nicht 
blos  wissenschaftlich  begiüiidet  soadern  auch  praktisch  erprobt  sei. 
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Auf  weitere  Einzelheiten  hier  einzugehen,  würde  den  Kabmeu 
dieser  Arbeit  zu  sehr  erweitern.  Es  muss  jedem  überlassen  werden 
vorkommenden  Falles  durch  Vcrgleichung  der  phybiologischea 
Symptome  und  unter  Benutzung  der  am  Kraukenbette  damit  ge- 
roachten Erfahrung  üaa  richtige  Folgemittel  zu  suchen.  Zur  Er- 
leichterung des  Auffindens  soll  die  folgende  Liste,  welche  übrigens 
auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  macht,  dienen.  Es  liegen 
derselben  die  Augaben  von  Boeningbausen,  Trinks,  Farrin^tou, 
Grauvogl,  sowie  einzelne  Bemerkungen  in  Hahnemann's  Schrifteu 
und  einige  eigene  Erfahrungen  zu  Grunde. 

Tabelle. 

Xittd,  wddift  am  Beaten  Mgw. 

B.  Mittel,  nach  welchen  das  betidünide  an  Keiften  m  Tvoidaea. 

C.  Er.  im  Weehael  sa  gdMode. 
X>.  Antidote. 


Aconit.  A.  Aruic,  Arseo.,  Beil.,  Bryon.,  Cauuab., 

Ipecac,  Mercur.,  N.  vom.,  Phosph.,  Spong., 
Sulf.,  Tart.  eraet.,  Puls.,  Rhus,  Jod. 

C.  Arnic.^  Arsen.,  Beil.,  Brjon.,  Mercur. 

D.  Ghamom.,  Coffea,  K.  Yom.,  Veratrum,  Acet. 
vini. 

AnUmOn.  crudum.  A.  Mercur.  und  Pulsat. 

D.  Hepar,  und  Mercur. 
Antimon,  tartar.    A.  ßaryt.  carb.,  Ipecac,  Palsat.,  Sepia  und  Sulf. 

B.  PuU.  und  Baryt,  carb.  Letzteres  vorzüglich 

bei  Krankheiten  alter  Leute. 
D.  Coccul.,  Ipecac,  Opium,  Puls.,  Sepia. 
Apto.  A.  Acoo.,  BryoQ.,  Arsen.,  Beil.,  Sulf.,  Kftl.  blchr., 

Lachesis. 
B.  Jod.,  Sulf.,  Opium. 
Arnica.  A.  Acon.,  Ipecac,  Rh.  tox.,  Sulf.  ac,  Puls. 

D.  Ammon.,  Camph.,  Chin.,  Cicuta,  Ferr.,  Ignat., 
Ipec,  Senega. 

Arsen.  A.  China,  Ipecac,  N.  vom.,  Silic,  Sulf.,  Veratr. 

B,  Acon.,  Beil.,  China,  Ipecac,  Laches.,  Silic. 
und  Veratr. 

C.  Carb.  veg.,  China,  Ipecac,  N.  vom.  und  ?'1ic. 
D.  Carb.  veg.,  China,  Ferr.,  Graph.,  Hep.,  Jod., 

Ipecac,  Lach.,      vom.,  Sambuc.  und  Veratr. 
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Ata  foetida. 
AunmL 

Baryt  oarb. 


Bryonfa. 


Calcaria  Gariwn. 


Carb.  veQetabilis. 


Causticuni. 

Chamomilla. 

China. 

CocciHut. 
Coite. 

Cttprum. 


A.  Thuja,  Puls.,  Sil. 

B.  Puls,  und  Caustic. 

A.  Beil.,  China,  Lycop.,  Pul&i  Sep.»  Sulf. 

B.  Mercur. 

D.  Campb.,  Coffea,  Mercur. 

A.  Phosph.,  Puls.,  Sulf, 

B,  Antini.  tartaXn  Mercur. 

A.  Apis,.  firjrOD.,  Calc.  carb.,  China,  Conium, 
Dolcamm,  Hep.,  Lachesis,  Pulsatilla,  &bu8 
tozio.,  Senega,  Strammoniam,  Valeriana. 
LaoheBis  bei  Symptomen  von  HimerscbSpfnog 
oder  Blntwgiftang  oder  drohender  Paraljse. 
Bei  Geeiehtorose  mit  bUiilieher  Gestcbtafarbe, 
Sopor  und  kleinem  Pnlee, 

B,  Aeon.,  Hepar«,  Herc,  Kitr.  ac* 

J).  Coffea,  HfOBcyamns,  Opinm  und  Pnliatilia. 
A>  Alnmin.,  Beil.,  Ifercnr.»  Phosph.,  Hb.  tos. 
und  Snlf. 

Alumio.  in  Affektiouen  des  Magens  und 
Darmkanals. 

A,  Lycop.,  Nitr.  ac,  Phosph.,  Silieoft. 

B.  China,  Cupr.,  Nitr.-  ac.  and  Sulf. 

I>.  Bryon.,  Camph.,  Nitr.  ac,  Nux  Tom. 
A,  Ars.,  Kali  carb.,  Mercur.,  Lycop.,  Puls,  und 
Sulf. 

IL  Kali  c,  Lach.,  Scp.  und  Nux  vom. 
D.  Campb.  und  Spirit.  nitr.  dulcis. 

A.  Sep.,  Strammon. 

B.  Asa  foet.,  iihus,  Sep.,  Silic,  Seeale. 

C.  Beil.,  Mercur,  Puls.,  Sep.,  Sulf.,  Thuja. 
A»  Beil.,  Ignat.,  N.  YOm.,  Puls.,  Sulf. 

B.  MagD.  muriatica. 

A.  Arsen.,  Ipecac,  Mercur.,  Phospb.  ac.,  Veratr. 

B.  Arsen.,  Beil.,  Puls.,  Veratr. 
B,  Ipecac. 

A,  Beil.,  N.  vom.,  Aur.,  Lycop. 

D.  Acon.,  Chamom.,  Ignat,  Nux  vom. 

A*  Calc.  €.,  Canstn  M.  soL,  Plumb.,  Veratr. 
B»  Veratrom. 
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Q  AcoD.,  Ignat,  Splg»!«,  SUphiMgr,,  Stram- 

moo.,  Veratrum. 
D.  Aar.,  BeU^  Gampta.,  Ohio.,  Coccal«,  Dalcam., 
Hepar.,  Ipecac.,  Mereiir.,  N.  vom.,  Saceliar. 

A,  Beil.,  BryOD.,  Rhiu. 

B.  Beil.,  BryoD«,  Capr.|  Lachei.|  Mereur^  Bhoii 
Staphisagr. 

C*  BeU.«  Mercim,  N.  vom. 

A,  Calc.  fr,  Bb.  toi.»  Sepia,  Stdf. 

B.  Ljcop.,  Snlf.,  Carb.  vog.,  Pulsat 
Dl  AfaoD«y     foiik*,  VioiiiD* 

(  Beil.,  Laches.,  Merctur.,  Nitr.  ac-,  Silic, 

V 


J  I  SpoDg.,  Ziocum. 

A»  Beil.,  Veratr.,  Strannon.,  CoeenL,  Ignati 

Ghamom. 
B*  Belli  Calc,  Salt 

A,  Ziacimii  Phoiph.  ac. 
Bm  Ipecafri  H.  fom. 

Mj  Jl  Cale.  fr,  Aneii.|  Lyeop.,  Ae^. 

B.  Mevonr* 

d  BelL«  Hep.  fr  e.,  Phoapb^  Aneii. 
Kill  earb.  X  Carb.  veg.,  Lycop^  Üitr,  afr,  Pbospb.  und 

deren  Verwandte. 
B.  Acon.,  Lycop.,  Natr«  mur.»  Nitr.  afr  and 

H*  voo* 

LaebMifr  Apli,  Ka3l  biebrein. 

B,  Apis,  ArB.|  BelL,  Goninnii  Hep.  fr  fr,  Lyeop., 

Hereur.,  Nitr.  ac,  N.  vem^  Pbospb.  ae» 
D,  Ära.,  Bell,  Herenr.,  N.  von.,  Pboepk  afr 
LycopodhiM.        A»  Graphit,  Lednm,  Pboepb.,  Pnlfr  und  Silic. 

B,  Calfr  und  Silic. 
Mercir.  A*  Cbin.,  Dnleam.,  Hepar.,  Laehes.,  Nitr.  afr, 

Sep.,  Sttlt 
B,  Beil.,  Hep.,  Lach.,  Snlf. 
Z>.  Hepar  nnd  Nitr.  afr 
Nitr.  le.  A.  Calc,  Pols.,  Petrol,  Snlf. 

B*  BdL|  Calfr,  H^ar  s.  c,  Kali  carb.,  Natr. 

caib.  nnd  mnr.,  Pnle.,  Snlt  nnd  Tbi^fr 
D,  Hepar.,  MoEor.  und  Lacbeaifr 
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llip(  Vintes« 


Plattna. 
PluiBbum. 

Rhu8  toxicod. 


Sapla. 


8ulf.  acid. 


A,  Bryon.»  Pols.,  8ulf.,  Veratr.  und  Zinc. 

B>  Ar 860.,  Ipeeac.»  Lachwis,  Petrol.,  Plio«pb. 

und  Sulf. 

D.  CofiiB%  Ignatia,  Vinnm  et  SpirltuoBi« 

B.  Nitr.  ac.«  Phoaph. 

A.  PeM.»  Rh.  Uhl«  Snlf. 

B*  Cale.  cai^^  China,  Kali  c,  Kreosoly  Lyeop., 

N.  YonLy  Rhna,  SÜic.  und  Salt 
2>.  Camphor,  Colfea  and  Vinam.  Piatina, 
il.  China,  Femun,  Bhoa  and  Veratr» 

B,  Lachet,  and  Bhaa  tos. 

B.  Beilad. 

D.  Pulsat.,  Spir.  nitr.  dulc,  Apis. 

A.  Hercor.,  Natr.  mar.,  N.  vom.,  Opium,  Phoaph., 
Platina,  Secale. 

D.  Bellad.,  Opium,  Nux  vom.,  Platioa. 
A*  AmmOD.  carb.,  Arsen.,  Bryou.,  Calcar.  ac, 
Coniom,  Phospb.,  Phos.  ac.  und  Sulf.,  Puls, 

B,  Arnic,  Bryon.,  Calc.  carb.  und  Phosph., 
Lach.,  N.  vom.,  Phos,  und  Sulf. 

D.  Bryon.,  Campb.,  Coffea  and  Sulf.  Anacardium. 

A»  Carb.  veg.,  Caustic,  Puls. 

B,  Caustic,  Ledum,  Mercur.,  Pulaat,  SU.,  Snif. 

und  Sulf.  ac. 
D.  AcoD.,  Antimon,  crad.,  Antimon,  tart 

A,  Hepar,  Lach.,  Lyeop.  and  Sepia. 

B.  Calcar.,  Hep.  a.  c,  Lycopod«,  Pheaph.,  Suif., 
Thuja. 

D.  Thuja,  Hep.  Fluor,  acid.  gegen  flhermlaaigen 
Oebraaeh  in  Knochenkrankheiten. 

A.  Hep.  8.  c,  Jod.,  Phoaph. 

B.  Acon.,  Drosera. 

A,  Acon.,  BelL,  Calc,  Cnpr.,  Hercor.,  Nitr.  ae., 
Nox  Tom.,  Pola.,  Bhaa,  Sepia  and  Sil. 

B.  Aeon.,  Arsen.,  Cnpr.,  Mercar.,  Nitr.  ac.,  Nox 
Tom.,  Puls,  and  Bhaa. 

1>.  Acon.,  ChasDom.,  China,  Sepia,  Hercnr. 
A»  Pals. 
B.  Amica. 
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Theridkm.  B,  Ctlc.  und  Lycopod* 

Thuja.      -         A,  lYitr.  ac,  PolBat.,  Staphisagr. 

B.  Nitr.  ac 

i>.  Charoom.  gegeo  nächtliche  Zahnschmerseii* 
CoGcul  gegen  das  Fieber. 
Mercnr.  gflgen  die  ntehlUohen  Beaebwerd^. 

Verfttmm.  A.  Arnic,  Arsen.,  China,  Gnprura  und  Ipecae. 

/).  Arsen.,  Cliinü,  Phoaph.  ac,  Cupruni. 

JJ.  Acon.  gegen  ängstliches  Ausäersichaein  mit 
Körperkälte  oder  breaaeuder  Bmpfindung  im 
Gehirn. 

Campb.  gegen  drückenden  Kopfschmerz  mit 
Körperkälte  nnd  nnbesinnlichem  Schlummer. 

China  gegnn  das  tigUche  Vonnittagsfieber. 

C offen  gegen  Jihünga  acblimme  ZuftUe, 
beaonders  naeh  groaseo  Gaben. 


YorBtehende  Tabelle  ist  allerdinga  magerer  nnd  nnvollstfndiger 
ausgefallen,  als  nraprünglicb  beabaicbtigt  war.  Allein  das  mfth- 
seUge  ZasammettBUchen  der  einndnen  Fakta  Qberatieg  doch  die 
mir  noch  au  Gebote  stehende  ArbeitBkraft  Ich  hoffe  jedoch,  dass 
sie  nneh  in  dieser  Gestalt  dem  Praktikus  bei  der  Mittelwahl  noch 
einigen  Nutzen  bringen  wird.  Hoffisntlich  wird  es  mir  noch  Ter- 
gdnnt  sein,  sie  mit  der  Zeit  xu  ▼ervoUkommnen,  nnd  sich  viel* 
leicht  noch  ein  Anderer  Toranlasst  fahlen,  diese  Arbeit  an  ttber* 
nehmen. 
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Zur  tbeoretisclien  Begründung  der  Ho- 
möopathie. 

Von 

E.  SeUogel,  pr.  Arst  in  Tübingen. 

Im  6.  Heft  des  IV.  Bandes  dieser  Zeitschrift  habe  ich  in  einem 
Aufsätze  „Die  Wirlcungsweise  der  Ant i parasitika"  aus- 
gefiUirt,  das8  das  Santonin,  dessen  Wirksamkeit  gegen  Askariden 
ein  homöopathischer  Kollege  als  nicht  in  den  engeren  Bereich  ttnserer 
Heilmethode  fallend  cbarakterisirt  hat,  nichtsdestoweniger  gege- 
beneoiaUs  der  Aehnlichkeitsbesiehung  zugehöre,  weil  die  Natur- 
erscbeinongen,  welche  es  im  gesunden  Organismus  berromift,  den« 
jenigen  entsprechen,  die  durch  Spulwürmer  erzengt  werden.  Es 
weist  dieser  ümstand  auf  einen  Zusammcohaog  hin,  dessen  Ver- 
st&ndniss  auch  für  uns  Homöopathen  nicht  sofort  Uar  ist,  weil 
wir  die  SpulwQrmer  als  Krankheitsursache  anders  zu  beurtheilen 
Tersucht  sind»  als  die  hypothetischen  Krankheitsreize  und  Stoffe, 
welche  wir  sonst  im  menschlichen  Organismus  vorauszusetzen  ge- 
wohnt sind.  Sollten  wir  die  schädliche  Einwirkung  der  Askariden 
nur  von  ihrem  mechanischen  Reiz  herleiten  wollen,  so  wäre 
allerdings  einer  Anwendung  der  Aehnlichkeitsbeziehung  jeder  Boden 
entzogen;  müssen  wir  aber  aus  den  verschiedensten  Gründen  an- 
nehmen, dasB  die  Parasiten  hauptsächlich  durch  einen  eigenthüm* 
liehen  chemischen  Stoff  die  Erecheinnngen  und  Beschwerden  her- 
Torrufen,  welche  sie  charakterisireo,  so  liegt  die  Sache  anders 
und  wir  können  eine  Beziehung  zwischen  diesem  und  dem  San- 
tonin  recht  wohl  verstehen.  Diese  Beziehung  wäre  einfach  die, 
daas  das  Santonin  dieselben  biochemischen  Affinitäten  besitzt  wie 
jener  Stol^  den  die  Askariden  produziren,  ein  Verhältniss,  welches 
seinen  therapeutischen  Ausdruck  im  Aehnliohkeitsgesetze  findet 
nnd  sofort  sehr  verständlich  wird,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen, 
dass  der  fragliche  Stoff  jedenfalls  ein  Ausscheidungsprodukt  der 
Askariden  darstellt,  somit  für  dieselben  ein  Ekelstoff  (um  mit 
Jaeger  in  reden)  oder  ein  Oift^  welches  auf  sie  selbst  ebenfalls 
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schädlich  einwirkt,  äholich  wie  unsere  Ausscheidungsstoffe  auf  uns, 
wenn  sie  sich  anhäufen  und  unsere  Atmosphäre  belästigen.  Diesen 
Gedanken  führte  ich  dort  näher  aus  und  suchte  /.u  /eigen,  dnss 
das  Santonin  gemäss  ßciuer  biochemischen  Aehnlichkeit  mit  der 
stoÜlichcn  Ursache  der  Askaridenbeschwerden  ebenfalls  im  Sinne 
Jaeger*8  ein  Gift  für  die  Parasiten  sein  müsse,  sodass  also  das 
Aehnlichkeitsgesetz  in  ganz  universaler  Weise  die  Kranklieitsur- 
f^achea  treffe,  oicbt  nur  die  uDbeiebtoo»  soudera  auch  die  Para- 
siten. 

Es  heisst  am  angeführten  Orte: 

„Diese  Hypothese  gereiclit  jedenfalls  uoserei'  Saclie  nicht  zur 
„Unehre,  dem  Aehnlichkeitsgcsetzc  speziell  zur  umfassenderen  He- 
„deutung,  denn  sie   läast  sich   sehr  leicht  voü   den  thierischen 
.jMakroparasilen  auf  die  pflanzlichen  Mikroben  übertragen  und  da- 
,,mit  auf  die  so   wichtigen   Infektionskrankheiten.    In   einem  am 
„24.  Februar  1803  bei  der  Generalversammlung  der  Hahnemannia 
„in  Stuttgart  gehaltenen  und  in  Nr.  5  und  6  der  homöop.  Mo- 
,,nat8b!ätter  veröffentlichten  Vortrag  „über  die  Pilzfrage"  habe  ich 
„schon  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  Infektionskrankheiten  ho- 
„raöopathisch  dadurch  bekämpft  wurden,  dass  wir  dem  erkrankten 
„Organismus  solche  Arzneireize  zufuhren,  welche  die  Affinitäten 
,.der  AusscheiduDgsprodukte  der  Spaltpilze  besitzen;  in  den  Aus- 
„bcheidung8i»rodukten   aber  sind   wesentlich    die   Ursachen  der 
„Krankheitserscheinungen  zu  suchen:  sie  sind  das  Krankheitsgift 
„fQr  die  Menschen,  aber  —  als  Ausscheiduogsstoffe  —  zagleich 
„Selbstgifte  für  den  Pilz.   Ingeriren  wir  dem  Organismus  Arznei- 
,  Stoffe  mit  gleichen  Affinitäten  in  homöopathischer  Verdünnung,  so 
„erreichen  wir  zweierlei:  wir  ersticken  die  Pilze  in  ihren  Selbst- 
„giften  oder  diesen  ähnlichen  Stoffen  und  wir  treiben  durch  die 
„lebhafte  Bewegung  der  Arzncimoleküle  die  Pilzgifte  aus.  Letz- 
„teres  ist  Hypothese,  ersteres  nicht.    Wenn  icli  vom  Ersticken  der 
Pilze  rede,  so  meine  ich  nicht  ihr  endgiltiges  Ableben,  sondern 
„nur  ihren  Vegetationsstillstand,   wie  er  bei  Anhäufung  der  Pilz- 
,,stofT\vechselprodukte   in  Gähi  iiussigkciten   längst   constatirt  ist. 
„Steht  die  Pilzvegetation  stiil  in  Folge  Anwesenheit  widerwärtiger 
,,Kr>r])nr  im  Organismus,    so   werden  letzterem   die    pathogen en 
„Schmarotzer  gleichgiltig;  jetzt  überwindet  er  sie.    Auch  hiihere 
„Verdünnungsstufen  der  Arznei  können  zu  diesem  Zweckp  dieneiu 
„Wenn  sie  den  menschlicbeu  Organismus  durchdringt  und  vermöge 
„ihres  gesteigerten  Af&nit&tsvermögens  alle  diejenigen  MolekQle 
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„okkiipirti  aittigti  welche  m  dem  chemiflcb  höchst  ihnllehen  Eraok- 
„heitBBtoff  Verwandtschaft  besitcen,  so  wird  letsterer  aus  dein 
„Felde  gescUsgeo,  er  bat  seine  Anknapfungspnnkte  mloi:^.  — 
JS»  ist  Priosip  der  Homöopathie  einen  Emnhheitsprosess  mit  der 
„Aifinitftt  seiner  Ursache  sn  treffen ;  seien  diese  Ursachen  nnn  die 
y^Ansscheidungsstoffe  Yon  Makro-  oder  Mihro-Parasiten,  oder  seien 
y,sie  —  wie  mdst  —  nnbelcannte  Selbstgifte,  die  mit  anderen  Or- 
«iganismen  nichts  za  thnn  haben.  — ** 

Wenn  ich  hent  nach  6  besw.  nach  S  Jahren  diese  Attsftbmng 
wieder  ftberlese,  finde  ich  in  ihr  noch  Tottstftndig  meine  Anseliatt- 
ungen  und  mit  denselben  ein  so  aasgebildetes  Stfick  homöopathischer 
Theorie,  dass  ich  es  im  allgemeinen  Interesse  finde,  darauf  znrfick- 
sukommen  und  jetzt,  wo  durch  die  neue  Tuberknlosebehnndlung 
TOtt  Robert  Koch  auch  unsere  Sache  michtig  berfthrt  wnrde^  das 
VerhUtniss  der  homöopathischen  Heihnethode  in  theoreüscher  Hin- 
sicht kurs  erörtere,  sumal  nulingst  Ton  Yillers  jnn.  in  der  Allg. 
hom.  Zeitung  fiber  den  Verfidl  der  theerctiBchen  Homöopathie 
Klage  geführt  wnrde.  Ich  darf  hier  Tielleicht  die  Hoffnung  aus- 
sprechen, dass  nnter  den  gegeu^ärtigen  Eindrücken  mmne  Be- 
mflhnngen  um  Aufinerksamkeit  mehr  als  bisher  beachtet  werden. 

Ich  weise  snnXdist  daranf  hin,  dass  die  Homöopathie  auch 
bei  ihrem  Begrftnder  Hahnemann  zunSchst  eine  ganz  empirische 
KennzeicbnuDg  erfährt,  entgegen  vielen  Vomrtbeilen,  selbst  ihrer 
Anh&Dger,  welche  glauben,  dass  Hahnemann  die  Grundlage  seiner 
Schöpfung  rein  hypothetisch  und  mit  verfehlten  Spelculationea 
durchwebt,  gegeben  habe.   Es  heisst  in  §  22  des  Orgauon: 

„Zeigt  die  Erfahrung,  dass  durch  Arzneien,  welche  ähnliche 
Symptome,  als  die,  Krankheit  haben,  diese  am  gcwisaesteu  und 
dauerhaftesten  geheilt  werde,  so  hat  man  zum  Heilen  Arzneien  von 
ähnlichen  Symptomen  —  zeigt  sie,  dass  die  Kranheit  am  gewisäesten 
und  dauerhaftesten  durch  entgegengesetzte  Arzneisymptome  ge- 
heilt werde,  so  hat  man  Arzneien  von  entgegengesetzten  Symptomen 
Kam  Heilen  zu  wählen.'' 

Es  soll  hier  oilenbar  die  Entscheidung  über  die  Aehnlich» 
keitsfrage  allein  der  Erfahrung  zustehen  und  so  nehmen  wir 
denn  die  Homöopathie  als  eine  empirisch  begründete  Erscheinung 
und  unterwerfen  sie  einer  theoretischen  Analyse. 

Wie  ich  in  meiner  bcbnft  „Die  Stellung  der  Homöopathie  zu 
den  Grundfragen  der  Heilkunde  '  Kiel  1883  in  der  Eintheilung  des 
ganzen  Stoffes  die  Sache  auigefasst  habe,  tritt  uns  1.)  Die  Aebn- 
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liehkeitalelire»  S.)  Die  Oabenlehre,  3)  Die  AttBeiuDdenetiiuig  mit 
der  Praxis  entgegen. 

Die  Aehnliebkeitelehre  in  ihrer  Grundlage  apreehen  aaU- 
leae  Stellen  in  Hahnemann'e  Sebrülen  ans.  Wir  wihlen  den 
§  25  des  Organoni  wo  ea  heiaat:  „Nun  lelirt  aber  die  reine  Ei^ 
fahning  in  allen  aorgftlügen  Veraiielien,  daae  wirkUdi  di^enige 
Aimei,  weLehe  in  ihrer  Einwirkung  anf  gesunde  menachlidie  Kör- 
per die  mmaten  Symptome  in  Aehnlichkeit  enengen  sa  k5nneii 
bewiesen  hat  (weiche  an  dem  su  heilenden  Krankheitsbll  zn  finden 
sind),  die  ganse  gegenwirtige  Krankheit  schnell,  gründlich  und 
dauerhaft  aufhebe**  n.  s.  w, 

Objekt  der  Aehnlichkeit  sind  hier  „Symptome**.  Symptome 
im  betnffBnden  Sinne  sind  nichts  anderes  als  Naturerschei- 
nungen gestdrten  Lebens.  Sie  sind  der  praktische  Inbegriff 
der  Krankhmt.  Man  kann  den  Kiankheltsbegriff  wissenschaftlich 
anf  die  Terechiedenste  Weise  behandeln  und  wird  auf  Jedem  an- 
knöpfenden Gebiet  interessante  Forschungen  anstellen,  wichtige 
Funde  machen  können ;  aUe  Fftden  laufen  aber  doch  wieder  in  dem 
praktischen  Interesse  an  den  Krankheiten  susammen  und  so  repfi^ 
sentiren  sie  sich  uns  immer  wieder  als  Lebensstdrungen.  Dies 
ist  der  empirisch  und  selbst  wissenschafUich  gerechtfertigte  Sinn 
der  dynamischen  Krankheitsaniusung  Hahnemann's,  welcher 
neuerlich  auch  Virchow  und  Bouchard  beigetreten  sind.  B  ou  ch  ar  d 
sagt:  „Die  Krankheit  ist  der  dynamische  Zustand  des  Organismus, 
welcher  sowohl  die  Angriffe  der  krankmachenden  Ursache  erleidet, 
als  auch  gegen  sie  reagitt**  und  ,|ich  kann  eine  Krankheit  ohne 
anatom.  Verlioderung  begreifen;  eine  Krankheit  ohne  fanktionello 
Stdrung  kann  ich  mir  nicht  vorstellen.**  S.  „Aber  die  Methode 
in  der  Therapeutik*'.  Referat  vom  VerfiHner  dieses  Aulbaliee. 
Allg.  Horn.  Ztg.,  Band  104  Nr.  25.  In  Ziegler's  Lehrbuch  der 
pathologischen  Anatomie,  Einleitung,  lesen  wir:  „Einen  Zustand, 
bei  welchem  nicht  alle  Funktionen  einer  Ztf  le  aufgehoben,  sondern  - 
nur  cum  Tbeil  unterdrückt,  zum  Theil  Terringert,  oder  gesteigert, 
oder  in  irgend  einer  Weise  Torändert  sind,  bezeichnen  wir  als 
einen  Icrankhaften.  Krankheit  ist  also  zunächst  ein  physiologischer 
Begriff."  Auch  diese  Auffassung  ist  eine  völlig  dynamische,  welche 
aus  Symptomen,  d.  h.  Naturerscheinungen  gestörter  Art  am 
Zelleoleben  den  Krankheitsbegrifif  ganz  fundamental  herleitet.  — 
In  meiner  Schrift  „Wissen  und  Können  der  modernen  Therapie'* 
Kitil  lb84  habe  ich  über  diese  Seite  der  Aehnlichkeitäbeziehung 
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WeltenB  auigefUirt;  es  ist  aber  aebon  ans  VoratehgBdem  Idar 
afiicbtlich,  dass  mit  daa  MSymptoman*^  ab  en^brlaeb  basrBn^tao, 
wiaaePMchaiflkh  badanAanden  imd  praktiaeb  antaabaidaBdaa  Katiif- 
ancbriaimgen  sebr  wobl  garaebnat  Warden  kaan,  daaa  tbaocatlaeba 
und  pfaktiaeba  Batiacbtangen  an'  aia  aabnflpfagi  können.  Der 
„djnaoUacbe  Standpunkt**  Habnemaan'a  iat  alaa  niebt  etwa  ein  nie- 
tapbyiiacber  ader  aonat  apeknlatiTer,  aondam  der  reinste  Erfiüi* 
raagaataadpankt. 

Naebdem  wir  kuxa  daa  Objekt  der  AebaUebkeit  batraebtet 
und  aehr  wartb^oU  gefanden  beben,  geben  wir  aar  Aebnliebkeit 
aelbat  ftber.  Dieae  Aebnliebkeit  beetebt  in  wesentlicber  Ueber- 
rinatfamnnng  der  nat&rlicben  und  der  kttnatlicben  (durcb  Arznet- 
prllfnng  bedbigten)  Krankbeitabilder.  Vollkommene  Ueberein- 
atinannng  wire  Identitil»  ist  aber  niemals  an  enielea,  w^  ba 
organiaaban  Belebe  flberbaapt  nnr  Aebnlicbkeiten  aufkommen«  Die 
AebnUcbkeit  der  AnageataUnngen  aber  ist  bedingt  dorcb  Ueber- 
^atimmmg  eiaaelner  Züge.  In  diesen  Zügen  findet  sieb  Identitit; 
daa  AabnlUbkeitabOd  iat  somit  ein  Gemiseb  fon  identiaeben  und 
niebt  ftbeielnstbmnanden  Zfigen.  Zwiaeben  dem  Brennaebmera  daa 
Arsens  und  dem  eines  Kraokbeitssymptoms  soll  Identitttt  benseben; 
Bbua  verlangt  die  Identität  binsiebtlieb  seiner  Verseblimmerang 
in  der  Bnbe,  naeb  Mitteraadit,  bei  anfangender  Bewegnng.  Die 
Aebnliebkeit  wird  dann  dorcb  Vorbandensein  niebt  ttbereinatim- 
roender  Zflge  bewirkt;  je  zablreicber  aber  die  flbcrainstimmenden 
torbaaden  sind,  desto  Identittt,  deeto  mebr  anwaebaeade 
Aebnliebkeit  im  Verbiltaiss  au  den  vielen  noeb  vorhandenen  ab* 
wekbanden  Hatarersebelnnngen  in  den  Lebenastörnngen, 

Es  ist  eraiebtlleby  daas  die  vielliicben  Uebereinatimmnngen 
awiscban  den  bekannten  Erankbeitasnatinden  nnd  den  dnrcb  B0iig> 
Itttiga  Aiane^mliuigea  berrorgemfeaen  Lebensstdmngen  uns 
ainea  Scblnia  nahelegan  anf  die  Uraaeben  beider.  Wir  miaaen 
daa  Unacben  eine  biocbemiaebe  Verwasdtacbatt  snaebreiben, 
weleba  nm  so  grösser  sein  mnssy  je  IbnKeber  die  Bilder,  die 
Anagaataltungan  der  Vorgiage  sidi  sind.  Dia  Verwandtscbaft  iat 
keine  chamisebe,  wie  sie  sieb  unter  aUen  Usutinden  aaeb  in  der 
Betörte  bawibren  wftrda,  aandem  eine  biocbemische^  wie  sie  unter 
den  im  Wesentlicben  fibareinatimmenden  Verblltoissen  der 
menaeblieben  Organismen  sidi  kondf^ebt  Wir  sagen  also:  es  be- 
atelit  afaie  biocbemisebe  Verwandtscbaft  awiscban  der  Ursache  der 
Cholera  einersdts  und  dem  Arsenik,  dem  Veratrnm,  dem  Copram 
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andieneitB.  Wte  die  Verwi&dtflchaft  rein  chemiMh  la  denkeD» 
80  mftaiteii  sich  wl«dmm  Gaprom,  Arsenik  und  Ventnim  in  der 
Betörte  selir  nahe  stehen,  was  nicht  der  Fsll  ist;  nnr  unter  oh- 
iraltenden  Verhältnissen  des' menschlichen  Gbemisnins  kommt 
ihre  VerwandtBchAft  zum  Ansdmk,  oder  sie  entsteht  tielmishr 
erst  durch  diese  Bedingung.  Dies  heaagt  in  genannter  Relation, 
dasi  die  Affinität  (im  biochemiBchen  Sinne)  eine  ähnlichoy  last 
gleiche,  sein  wird  bei  der  Arsnei  und  bei  der  im  erkrankten  Or» 
gaiiismus  nothwendig  hinsuzndenkenden  stofflichen  ürsaeke  der 
LebeuBStdrung.  Ist  slso  swar  die  Störung  Belbat  phydologiseh, 
d.  h.  dynamiflch-organlBch  zu  botrachten,  so  mflssen  wir  ihr  doch 
sndrerseits  eine  materteile  Ursache  zusehrsiben,  ohne  welche  die 
organiBche  Unordnung  gar  nicht  denkbar  wäre,  aber  man  darf 
freilich  den  Krankheitsstoff  nicht  etwa  in  angshluften  KothbSllen 
suchen,  oder  in  Produkten,  wie  die  gichtischen  Ablagerungen,  son- 
dern wir  mttsBen  eine  feine  und  feinTertheilte  Materie  annehmen, 
wie  etwa  die  AuBScheldungBBtofliB  der  Psrssiten  oder  wie  die  be- 
kannten Gifte,  welche  wir  in  einer  gewisBon  Verdttnnung  an  Ari- 
neiprttfiingen  verwenden.  Kothballen,  Anaehoppungeo  u.  s.  w« 
können  freilich  ihrerseits  wieder  Ursache  zu  Zersetsnngen  und 
zur  EntwickeluDg  von  Selbstgiften  werden;  sie  selbst  sind  aber 
nur  indirekt  geeignet,  den  Begriff  der  Krankheitsursache  zu  re- 
pr&sentiren. 

Haben  wir  also  auf  symptomatischem  Gebiet  die  Begriffe  der 
Aehnlichkeit  und  der  verwandten  Affinitäten  von  Krankheitsursache 
und  Arznei  gewonnen,  so  können  wir  letztere  Beziehung  noch 
näher  feststellen,  indum  wir  sie  mit  ihr  coDträreii  Beziehung  und 
ihrer  Tragweite  vergleichen,  wie  ja  auch  Ilahnemanu  in  §  22  de3 
Organou  beide  gegeiiubcrgcbtcllL  hat.   Eine  solche  Gegenüberstellung 
ist  auch  auf  dem  Gebiete  des  Denkens  a  priori  sehr  interessant 
und  ergiebig;  man  üudet,  dass  ein  Prinzip  „contraria  cootranis  * 
nur  bei  faktisch  antagonistischen  Verhältnissen  im  Organismus 
möglich  wäre.    Man  kann  sich  z.  B.  zur  Pupillenerweiterung  die 
Verengerung  als  Gegensatz  hinzudenken,  auch  zur  Diarrhoe  die 
Obstruktion  und  zur  Schlaflosigkeit  die  Betäubung,  allein  sobald 
man  den  Gesammtzustand  des  gestörten  Lebens  in  Betracht  zieht, 
von  welchem  dies  ja  nur  einzelne  Züge  sind,  so  lässt  sich  kein 
Contrarium  mehr  ünden  und  ebensowenicr,  wenn  wir  positive  Ge- 
staltuDgen,  Ausschläge,  Neubildungen,  bestimmt  geartete  Sclnnerzen 
in  Betracht  ziehen«   So  erscheint  das  denkbare  Prinzip  contraria 
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contrariis  von  vorn  berein  als  ein  solclies  von  sehr  eingeschränk- 
tem Umfang  und  bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich  auch,  dass 
es  keine  Gewähr  einer  Einwirkung  auf  die  erkrankten  Theile  des 
Organismus  bietet,  weil  die  nach  dem  Gegensati/e  gewählten  Arz- 
neimittel keine  ähnlichen  Afhoitäteu  besitzen  werden,  da  aber  der 
Gegensatz  ein  biochemischer  ist,  auch  keine  chemischen  Gegen- 
wirkungen zur  Zerstörung  der  Krnnkheitsuröache  erwarten  lassen. 
Tm  Widerspiel  hiermit  finden  wir  bei  der  Aehnlichkeitsbeziehung 
eine  Fiilie  von  Gesichtspunkten  uiui  von  Wahrscheinlichkeit,  dahin 
lautend,  dass  die  nach  der  Aehnlichkeit  gewählten  Arzneimittel 
in  den  Wurzelnexus  der  Krankheit  eingreifen  werden.  Wir  wollen 
dies  Verhältniss  hier  uiclit  weiter  verfol^'ea;  ich  verweise  auf  die. 
ausführliche  Darlegung  lieber  Wahrscheinlichkeit  in  der 
üeilkunst"  vom  Verfasser  I.  Band,  III.  Heft  dieser  Zeitschrift. 

Giebt  uns  die  Aehnlichkeit  eine  gewisse  Bürgschaft  für  das 
„Treffen"  unserer  Heilmittel,  so  bedarf  es  einer  besonderen  Un- 
terweisung nie  die  Aehnlichkeit  su  bandhaben  und  welches  die 
Materialien  unserer  Vergleicbungen.  Wttrde  man  sieb  mit  unter- 
geordneten Aehnlicbkeiten  begnügen,  oder  gw  nur  ein  einzelnes 
ähnliches  Symptom  in  Betracht  ziehen,  so  würden  daneben  doch 
sehr  bedeutende  Verschiedenheiten  im  Krankheitsprozess  stattfinden 
können,  das  Arzneimittel  würde  also  sein  Ziel  nicht  erreichen, 
denn  nur  die  yoUkommenste  Uebereinetimmung  der  Symptome  bürgt 
für  übereinstimmende  Krankheitsprmsse.  Würde  man  z.  B.  die 
3  Symptome  Mattigkeit,  Temperatnrsteigerung,  Stuhl- 
verbaltung  ohne  Weiteres  als  Grundlage  für  einen  homöopa- 
thischen Eingriff  benutzen  wollen,  so  wäre  dieses  Verfahren  feh- 
lerhaft. Die  genannten  Symptome  erscheineu  in  dieser  Zusammen- 
steUang  hftufig  und  zwar  bei  nachweislich  sehr  Yerschiedenen  Krank- 
heitsprocessen.  Wenn  wir  jedoch  weitere  Symptome  noch  hinzu 
ins  Auge  fassen,  so  sehrttnkt  sich  der  Kreis  der  Fälle,  in  welchen 
diese  beobaehtet  wurden,  mehr  und  mehr  ein,  das  Bild  gewinnt 
einen  inuner  spesielleren  (Traktor,  sowohl  das  Kraakheitsbild, 
als  das  Arsn^prOftingsbild.  Es  ist  YoHst&ndig  und  sngleich  voll- 
kommen individnaUsirt,  wenn  alle  beobachtbaren  Symptome  ermittelt 
sind.  8ie  werden  aber  nicht  nur  gesfiblt,  sondern  auch  ge- 
wogen. Da  die  Symptome  um  des  praktischen  Zweckes  willen 
beachtet  werden,  !ndem  durch  sie  die  Wahl  des  BeOmlttels  ent- 
schieden werden  soll,  so  kann  man  ihr  Gewicht  als  ihrsn  wahlbe^ 
stimmenden  Werth  beadchnen.  Er  wftchst  im  AUgemeiuMi^'lilA 
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der  Sdtanliaii  des  Symptoms,  wobei  jededi  ▼OfMsgesetat  wird, 
daas  des  aelteoe  Symptom  um  bo  sicbmr  eis  wirUich  eosetatirt 
iet<*  S.  nSteUang  der  Homdopathie«'  Kiel  1888. 

Die  SymptomliUder  sind  „die  reioe  Sprache  der  Katar'*  (Hah- 
nemaiin).  Sie  tritt  immer  nea  an  rnie  benm  tob  Seiten  der  pa<- 
thologiflcben  Zutliide,  der  Lebenaatftmngeii»  der  Krankheiten. 
Unter  diesen  ^  im  weitesten  Sinne  — >  befinden  sich  ancih  die 
7eigifl«ngiansttnde,  wdche  Ar  uns  von  herTOiraeender  Bedentong 
aind.  Die  Vergiftuagasttstlnde  sind  solche  MensstdraDgeo,  bei 
welehen  die  wiffcende  Ursache  direkt  tob  aossen  Mnintrat  and 
(im  Allgemeinen)  bekannt  ist.  Wenn  wir  demgemlss  die  spon- 
tanen Krankheitszustände  als  GleichuDg  mit  einer  unbelcannten 
Grtese  betrachten,  so  wird  uns  die  Unbekannte  dorch  einen  in 
Symptomenähnlicbkeit  entsprechenden  VergiftungaftUi  bekannt,  die 
Gleicbang  wird  anfiselOBt,  weil  eine  sweite  Oleichang  hinzatritt, 
in  welcher  das  gesuchte  Glied  eine  bekannte  Grösse  ist  Wir 
verwerthen  also  hier  wieder  die  Aeholichkeit  nach  der  biocUu- 
mischen  Affinität  der  beiderseitigen  Ursachen.  Die  eigentliche 
Schöpfung  Habnemann's  war  nun  eiu  Codex  der  Natur",  indem  er  die 
Vergiftungsergebnisse  mit  ihren  symptomatischen  Ausgestaltungen 
sammelte,  dem  Zufall  entwand  und  sachgemässe  Vergiftungsversuche 
selbst  anstelltCjWelche  in  massigem  und  ausgleichbarem  Grade  an  vielen 
Personen  geübt  wurden  und  die  brauchbarste  Ausgestaltung  aa 
Symptombildern  ergaben.  Das  Exjieriment  wurde  von  Hahnenaaon 
mustergiltig  gehandhabt  und  so  kamen  die  Arzneiprüfungsver- 
zeichnisse zu  Stande,  welche  uns  seine  Werke  aufweisen. 

Ich  erlaube  mir  hier  eine  Bemerkung  gegen  Herrn  Dr.  Katsch. 
Derselbe  hat  im  ö.  Hefte  des  IX.  Bandes  in  seinen  Quellenstudien 
Hahnemann  neben  aller  Anerkennung  doch  beschuldigt,  die  ihm 
höchst  wahrscheinlich  bekannten  Anschauungen  Hobenheim's  über 
Aehnlichkeit  und  Gabenlehre  verschwiegen  zu  haben,  während  er 
doch  wesentlich  Hohenheim'sche  Ideen  belebte  und  verwerthete. 
Ich  glaube,  dass  Dr.  Katsch  dem  Begründer  der  Homöopathie  da- 
mit entschieden  Unrecht  thut.  Er  hat  in  keiner  Weise  dargethan, 
dass  Paraceisus  die  AehnlichlieitsbeziehuDg  in  oben  ausgefühltem 
Sinne  gefasst  habe,  oder  gar  Arzneiprüfungen  angestellt  habe,  noch 
hat  er  erwiesen,  dass  raracelaus  eine  Methode  gekannt,  oder  gar 
erfunden  habe,  die  Arzneiaioffe  in  unwägbarer  Verfeinerung  zu  ge- 
ben^ sodass  man  die  angeführten  Aussprüche  Hohenheim^s  von  der 
Aehnlichkeit  nach  ganz  anders  (wenn  auch  nicht  im  äinne  der 
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Signatura  rerimi)  und  die  Bemerkung  über  Gabengrösse  ebenfalls 
in  anderer  Weise  deuten  kann.  Der  Aenhlichkeitsge danke  in  der 
Medizin  wird  erst  von  da  an  klar  bestimmt  und  fruchtbringend, 
wo  er  mit  Iliihnemann  aufgefassl  und  verwerthet  wird;  ktzterer 
urtheilt  und  handelt,  wissenschaftlich  im  besten  Siun,  or  stellt 
seiüe  Sätze  bestimmt  formulirt  und  lehrbar  an  die  Üelientlichkeit, 
während  Paracelsus  —  ein  ebenso  genialer  und  tiefer  Geist  — 
mehr  als  ein  Künstler  erscheint  welcher  küiue  sachliche  Lehre 
von  praktischer  Verwerthbarkeit  liiuterlääbt,  sondern  ein  persön- 
liches Talent  mit  ins  Grab  nimmt  und  eines  Rademacher  bedurfte» 
um  der  Nachwelt  nur  einiges  von  seinem  unverstandenen  Reich- 
tham  wieder  auszugraben  und  zu  vermitteln.  — 

Die  von  Hahnemann  geschaffenen  Arzneiprüfungshilder  igno- 
riren  viele  Momente,  welche  von  Böcker,  Schroff  u.  A.  ganz  beson* 
ders  ins  Auge  gefasst  wurden.  Diesen  letzteren  Prüfern,  namentlich 
Böcker,  war  es  besonders  darum  zu  thun,  wissenschaftlich  in  ihrem 
Sinne  vorzugehen;  sie  wollten  die  einzelnen  Glieder  in  üauäalnexus 
zwischen  Organismus  und  störender  Ursache  (Gift)  aufdecken, 
w&brend  sie  die  uaturgesetzliche  Wichtigkeit  und  Verwerthbarkeit 
der  Endglieder,  wie  sie  in  den  Symptombildern  vorliegen,  t.'ering- 
scbätzten.  Die  Ausgestaltung  in  einzelne  Naturerscheinungen  ge- 
störten Lebens  schien  ihnen  nicht  so  wichtig,  als  z,  IL  die  Ermit- 
telung der  Verhältnisse  der  Ausscheidungen,  welche  Ermittelung 
nur  wieder  durch  neue  Versuche  (Analyse)  zu  bewerkstelligen  ist, 
während  die  symptomatischen  Ausgestaltungen  der  Lebensvorgängts 
klar  und  direkt  zugänglich  am  Tage  liegen.  Man  muss  deshalb 
die  Ifieen  Albrecbt  von  Haller's,  Böcker's,  SchrofiTs  u.  8.  w.  nicht 
mit  denen  Ilahnemann's  zusammenwerfen;  Hahnemann  hat  einen 
anderen  Weg  eingeschlagen  und  beansprucht  volle  Anerkennung 
seiner  Selbstständigkeit.  Erst  Schulz  in  Greifswald  folgt  ihm 
wieder  mehr  auf  symptomatisches  Gebiet,  hat  aber  die  Tendenz 
und  Begründung  seiner  Methode  bis  jetst  noch  nicht  im  Sinno 
Hahnemann's  ausgesprochen. 

Vermittelst  der  Aehnlichkeitsbcziehung  werden  wir  also  aus 
dem  Schatze  der  Prüfungsbilder  unserer  Arzneimittellehre  eines 
hwaussusuchen  haben,  welches  wir  als  das  passendste  finden,  um 
die  uns  bekannte  Ursache  desselben,  nämlich  das  betreffende  Gift, 
oder  —  wie  wir  es  jetzt  nennen  —  Arzneimittel  dem  gegebenen 
ErkrankuDgsfaUe  susoführen.  Der  Erkrankte  nimmt  also  dieseB 
Gift;  wa»  haben  wir  nun  sa  erwarten? 
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Unter  der  durch  Erfahrung  begründeten  Voraussetzung,  dass 
die  Gifte  das  menschliche  Leben,  d.  b.  zunächst  die  Leibesmasse, 
schädigen  und  stören,  haben  wir  eine  neue  Beleidigung  des  Or- 
t,'anismus  zu  erwarten,  welche  nach  Sinn  und  Richtung  aauabernd 
genau  der  schcm  vorhandenen  entspricht.  Welches  aber  die  Folge 
einer  solchen  neuen  Beleidigung  sein  wird,  läast  sich  im  Voraus 
nicht  ermessen.  Nach  Bouchard's  sehr  guter  Definition  ist  der 
Organismus  sowohl  passiv  als  aktiv  gegenüber  einer  krankmachenden 
Ursache:  „sowohl  die  AiigritTc  erleidend,  als  auch  gegen  sie  rea- 
girend.'*  Wird  der  Organismus  sich  nur  leidend  verhalten,  so 
wird  die  neu  lilnzu;^etretene  Beleidigung  waliracbeinlich  nichts  be- 
wirken, als  eine  Steigerung  des  schon  vorhandenen  krankhaften  Zu- 
standes;  wird  er  früher  oder  später  gegen  die  krankmachende  Ursache! 
reagiren,  so  kann  diese  Reaktion  durch  die  neue  Beleidigung,'  um 
so  eher  und  um  so  energischer  hervorgerufen  werden.  Die  nächste 
Zukunft  des  so  beeinflussten  Organismus  kann  sich  auch  derart 
gestalten,  dass  die  neue  Beleidigung  als  eine  Steigerung  des 
Krankheitsvorgangs  wahrgenommen  wird,  sodann  aber  die  Re- 
aktion eintritt.  Wae  der  homöopathisch  gewählten  Arzneigabe  ge- 
genüber geschehen  wirdi  das  hängt  von  dem  Zustand  ab,  in  welchem 
sieb  der  Organismus  zur  bestimmten  Zeit  befindet  und  es  sind  hier 
VQTBcbiedene  Momente  maassgebend,  nändicb  der  Zustand  der  all- 
gemeinen Reaktionskraft  oder  Reaktionsmüdigkeit  (s.  m.  Aufsatz 
über  Reaktionsmüdigkeit  und  Aber  Epidemiologie  Band  II  Heft  3 
dieser  Zeitschrift)  ferner  der  spezielle  Zustand  der  Leibesmasse, 
wodurch  sie  in  ihrer  oscillatorischen  Thätigkeit  sich  nahe  oder 
ferne  dem  Punkt  befindet,  wo  ihre  Pas8i?itftt  in  Aktivität  flbersn- 
gehen  neigt.  Wir  finden  diesen  Uebergang  schon  Ton  Hahnemann 
als  den  Fortschritt  von  der  Erstwirkung  nur  Gegenwirkung  be* 
rücksichtigt.  Der  Organismus  kann  also  von  sich  aus  in  ver- 
schiedener Weise  und  verschieden  rasch  auf  die  Arzneigabe  des 
homöopathischen  Mittels  reagiren;  seine  Reaktion  wird  aber  in 
einer  bestimmten  Blehtnng  verlaufen,  nimlich  in  deijenigen  der 
nat&rlichen  AusgleichsTorgftnge  bei  dem  gegebenen  Zustand  von 
Lebensst5rungen.  Das  ist  sehr  wichtig.  Würden  wir  nach  dem 
Grundsatae  contraria  contnuriis  eingreifen,  so  hätten  wir  in  ge- 
nannter Hinsicht  gar  keine  Glewihr;  eine  neue  gleichgerichtete 
StOruogsorsacbe  jedoch  wird  —  wenn  sie  ttberhaupt  Gegenwirkung 
hervorruft  —  eine  solche  hervorrufen,  welche  nach  der  naUkrlichen 
Einrichtung  der  Lebewesen  in  der  Linie  der  schon  bereitgehaltenen 
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oder  angebahnten  AnsglachsbeBtrebuDgen  Hegt.  Damit  ist  aber 
auch  zugleich  gesagt,  dass  die  Einrichtungen  des  Organismus 
Clbrigcüs^  intakt  bleiben  und  ihm  Iceinerlei  Kraftausgabe  zugemuthet 
wird,  welche  aus  dem  Rahmen  der  nächsten  Zwecke  herausträte. 
Nun  ist  aber  die  Gegenwirkung  des  Organismas  auf  die  homöopa- 
thisch gewählte  Arznei  doch  nicht  80  gans  Ton  dem  Zustand  der 
Leibesmasse  allein  abhängig,  sondern  auch  yon  der  Grösse  und 
Form  der  Gabe.  Durch  letztere  kann  dem  Aehnlichkeitseiogriff 
noch  ein  besonders  zweckmässiger  Charakter  verliehen  werden. 
Wir  befinden  uns  auf  dem  empirischen  Boden  der  Gabenlehre. 
Die  ersten  Veraoche  unterrichteten  Hahnemann  darttber,  dass  seine 
mit  besonderer  Eenntniss  und  Sorgfidt  zubereiteten  homöopathisch 
gewählten  Arzneimittel  (Hahnemann  war  bekanDtlich  ein  anerkannt 
vorsflgücber  Pharmakognost  und  Chemiker)  in  der  That  dem  vor- 
hattdeoen  Krankheitszustand  eine  beträchtliche  Steigerung  beifüg- 
ten, sodass  die  Beleidigung,  welche  er  dem  erkrankten  Orga- 
nismus im  bereits  erlittenen  Sinne  noch  neu  hinzufügte,  sehr  znm 
Ausdruck  kam.  Das  Bestreben  des  vorsichtigen  Eiperimentators 
and  Arztes  war  dämm  wachgerufen,  die  Gabe  za  Terfeinern  und 
zu  verkleinern,  damit  er  der  Steigerung  des  Prozesses  möglichst 
entgehen,  dabei  aber  dennoch  die  Frucht  seines  Eingriffs  erlangOB 
könne,  nämlich  die  nach  der  feindlichen  Erstwirkung  beobachtete 
prompte  Reaktion,  den  raschen,  kfinstlicb  beförderten  Umschlag  in 
Oenesung. 

Es  ist  bekannt  wie  weit  Hahnemann  dorch  diese  Versuche 
den  Arzneistoff  immer  mehr  zu  verfeinern,  geführt  wurde.  An  di^ 
praktische  und  methodische  Entdeckung  der  Aehnlichkeitsbcziehung 
reihte  sich  jetzt  eine  neue  Entdeckung  von  ungemeiner  Tragweite: 
die  Feststellung  der  Thatsache,  dass  die  Stoffe  fast  endlos  TerdAnat 
werden  können,  ohne  ihre  biochemische  Affinität  einzubüssen.  Da 
die  letztere  nicht  ohne  die  Erhaltung  der  eigenartigen  Molekular- 
kraft gedacht  werden  imnn,  so  erhebt  sich  diese  Entdeckung  su 
einer  grossen  naturwissenschaftlichen  That,  welche  noch  lange 
nicht  genug  gewürdigt  ist  und  berufen  scheint,  die  Anschauungen 
von  den  physikalischen  und  cbemtschen  Qnindkr&fiten  der  Körper 
stark  SU  beeinflussen. 

Mit  der  fortschreitenden  Vollendung  seiner  Kunst  beobachtete 
Hahnemann  —  wie  auoh  wir,  seine  Schüler  —  von  den  potenzirten 
Arzneiätofien  immer  weniger  Erstwirkungen,  immer  ungestörtere 
Reaktion,  ja  gerade  unmerklich  angebahnte  Genesung,  sodass  das 
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beleidigende  Moment  io  den  homöopathisch  gewählten  Arzneigaben 
allmälig  ganz  wegäel,  oder  Dar  noch  in  sehr  vereinzelten  Fällen 
znr  Geltung  kam. 

Der  Begriflf  der  bomöopathischeo  Arzneipotenz  ist  vor  Allem 
ein  arithmetischer,  was  ich  hier  bemerke,  nm  nicht  voreilige  Ein- 
wände gegen  diesen  Ausdruck  herlieizuftihren.  Kr  besagt,  dass 
die  Arzneisubstanz  zu  eiuer  Verdünnung  gebracht  wurde^  aus- 
drflckbar  durch  einen  Bruch,  deBSen  Zähler  1  ist  und  dessen  Nen- 
ner die  Grundzahl  1(X)  oder  10  hat,  soviel  mal  mit  sich  selbst 
multiplizirt,  als  die  Potenzbezeichnung  angiebi.  Sulfur  3U  bedeutet 
also  eine  Schwefelverdünnung  von  1 ;  1(X)  ^  oder  1:10^  jenachdem 
das  ursprüngliche  Centesinml  oder  das  später  aafgekommene  Dezi- 
malsystem zu  Grunde  gelegt  wurde. 

V,oo30  =  1  Dezilliontel.  V  ,.,  80  =  1  QuintiUiontel.  Es  sind 
dies  ungeheuerliche  Zahlen,  deren  Unvorstellbarkeit  im  Reich  des 
Kieiaen  man  dadurch  zu  umgehen  sucht,  dass  man  sie  auf  das  Ge- 
biet des  ungeheuer  Grossen  überträgt.  Sie  liegen  io  beiden  Fällen 
der  menschlichen  Vorstellungskapacität  gleich  ferne  (dia  Stellung 
d.  Homöopathi«.  Kiel  1883.   S.  38.) 

ErlahrungsgemäBB  sind  aber  auch  homöopathische  Arzneigabeo 
fiel  tieferer  Potenzienuig  gerechtfertigt;  je  mehr  sie  sich  aber 
vom  Wägbaren  entfernen,  desto  reiner  treten  die  Heilwirkungen 
berror.  Es  ist  ein  eigentbümliches  Verhältniss  um  diese  Heilwir- 
kungen. Sie  lassen  sich  mit  einem  Ansdruck  v.  Villers  seil,  (zer 
Phjeik  des  negativen  Kunstheilproiesaes)  als  „Entwirkuagen** 
SMS  paisend  bezeichnen.  Von  einer  positiven  Beeinflussung  des 
Organismus  ist  an  ihnen  Überhaupt  niebts  wahrzuDehmen;  sie 
wirken  gewissermaassen  gana  selbstlos,  nur  durch  Beseitigung  von 
HindenuBsen,  wekhe  vor  ihrem  Eingreifen  dem  Natnrheilvorgang 
im  Wege  waren.  8o  mttssen  wir  uns  die  Thatsachen  zurechtlegen, 
wenn  wir  uns  auch  bewnsst  bkibeo,  dass  dies  Verdeutlichungs- 
versuche  sind  ohne  thatsftchliche  G^tnng,  weil  wir  uns  doch  jede 
wahre  Wirkung  positiv  sn  denken  genöthigt  sind.  In  der  Absicht 
des  Antos  kann  ond  soU  es  eigentlich  aber  nicht  liegen  bei  den 
Krankheltssttstiaden  positive  Wirkungen  saasaflhen;  was  er  wOn- 
scheo  kann  und  mvss,  das  ist  nur  die  Negation  der  StOrang, 
Wim  ihm  die  Herbeillihmng  der  Qegenwirknng  doreh  daa  in  Aehn- 
lichhelt  gewählte  (homöopathische)  Arsneimittd  die  MtigUchhsit 
bietet  Legt  der  Ant  aber  Werth  darauf  dem  Kranken  die  Macht 
seiner  Kunst  recht  eigentlich  su  demonstriren,  so  wird  er  davon 
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abseheo,  die  Wege  der  Naturheilvorgänge  zm  benützen;  er  wird 
nach  dem  Contraria  coutraviis  handele,  nach  Belieben  Schlaf,  Wärme- 
htrabsetzuug,  Stuhlgang  erzeugeü,  aber  damit  dem  eigentlichen 
Wesen  des  Krankheitsvorganges  fremd  bleiben  und  die  Kraftmittel 
des  Organismus  auf  allerlei  Umwegen  und  Abwegen  erschöpfen. 

Hahnemann  hat  es  als  Grundsatz  ausgesprochen,  dass  nach 
der  einmaligen  homöopathischen  Arzneigabe  der  Erkrankte  so  lange 
sich  selbst  überlassen  bleiben  solle,  als  sein  Befinden  Fortscliritte 
zur  Besserung  zeigt  und  es  muss  diese  Forderung  als  durchaus 
angemessen  und  berechtigt  bezeichnet  werden.  Wenn  die  aus- 
gleichende Gegenwirkung  eingetreten  ist,  so  lässt  man  sie  ablaufen; 
macht  sie  Halt,  so  steht  der  Organismus  vor  einer  Hemmung, 
welche  ihrerseits  eine  neue  pathologische  Bedeutung  haben  kann, 
wag  sich  aus  der  Neugestaltung  der  noch  vorhandenen  Störung 
ergiebt.  Diesem  Umstand  begegnete  Hahneinann  durch  die  For- 
derung nunmehr  die  Naturerscheinungen  der  Störung  aufs  Neue 
zu  ermitteln  und  ihnen  mit  einem  neuen  Simile  entgegenzutreten. 

Dass  durch  Befolgung  der  von  Hahnemann  gelehrten  Grund- 
sätze sich  vorzügliche  Erfolge  am  Krankenbette  herausstellen,  mag 
schon  duj'ch  vorstehende  Ausführungen  verständlich  gemacht  wor- 
den sein;  es  dürfte  sich  in  der  That  kein  Heilverfahren  erfinden 
lassen,  welches  den  gestörten  Organismus  schonender  und  zarter 
berührt  und  seinen  eigenen  Lehensgesetzen  angemessener  sich  er- 
weist, als  das  homöopathische  und  zwar  schon  a  priori  d.  h.  aus 
Vernunftfigründen^  ebensosehr  a  prosteriori,  nach  der  Erfab- 
rang.  Die  homöopathische  Schule  hat  sich  bis  jetzt  trotz 
der  heftigsten  Gegenströmungen  gehalten;  nicht  jene  wird  ihre 
Richtung  aufgeben,  sondern  die  Gegenströmung  selbst  wird  sich 
allmälig  wenden  und  die  Lehren  Hahnemann's  in  ihren  Schooss 
aufnehmen ;  die  Anzeichen  hiefür  mehren  sich  und  wir  Homöopathen 
werden  wohl  daran  thun,  unsererseits  zur  Klärung  der  Verhält- 
nisse beizutragen,  damit  wir  nicht  einfach  von  der  sich  wendenden 
Strömung  fortgeführt  werden,  sondern  selbst  noch  bestimmend  auf 
deren  Richtung  einwirken  können  und  uns  anerkannte  Positionen 
|eKha£fen  haben,  wenn  uns  der  absorbirende  Strom  ergreifen  will. 

Die  Auseinandersetzung  mit  den  bisherigen  Erscheinungen  der 
Heilkunde,  sofern  sie  noch  für  das  moderne  Leben  von  Bedeutung 
sind,  habe  ich  im  dritten  Tbeile  meiner  wiederholt  erwähnten 
Schrift  ,,die  Stellung  der  Homöopathie"  in  Umrissen  ver- 
lacht und  möshte  an  diesem  Orte  darauf  TerweiseB,  ebenso  auf 
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die  dort  gegebenen  Auaftthraogen  rar  Frage  ,,wie  konstatiren  wir 
unsere  Heilerfolge  —  Da  bisbw  mcb  meinen  wiederholt  verdffonW 
lichten  theoretischen  Erörterungen  sozusagen  mMsh  kein  Hahn  ge- 
kräht hat,  während  andererseits  Klage  über  mangelnde  Pflege  der 
theoretischen  Homöopathie  geführt  wurde,  so  muss  ich  annehmen, 
dasB  BedürfniBB  und  AufnahmelUiigkeit  für  diese  Aufgaben  nicht 
Torhnnden  war,  oder  daee  enteres  nicht  erknnnt  wurde;  das  Ver- 
bilinisa  dftrfte  sich  nun  aber  ftndefn,  wenn  wir  nicht  auch  auf 
diesem  Gebiete  noch  von  unsem  Gegnern  eingeholt  und  überflft- 
gelt  werden  wollmi.  Man  wird  mir  Mangels  jeder  bisherigen  An- 
erkennung nicht  verdenken,  wenn  ich  hier  ans  dem  Briefe  eines 
uns  thenern  Verstorbenen  einige  Zeilen  abdrucken  lasse,  welche 
den  werthen  Lesern  irielleicht  ein  lebhafteres  Intetesso  flLr  meine 
Bestrebungen  beiiubringen  geeignet  sind.  Dr.  Ameke»  der  hoch- 
geschitste  VerfiuBer  iron  »»Entstehung  und  Bekftmpfiiag  der  H(h 
mOopathie."  (ßl.  Band  dieeer  ZdUehrifl»  1.^5.  Heft)  schnäbt 
mir  unterm  8.  Märs  188i: 

„Als  ich  mit  Abfiusung  meiner  Schrift  beschlftigt  war,  steckte 
»»ich  derartig  in  dem  grossen  su  Yerarbeitendea  Material,  dass  ick 
„nicht  in  der  Lage  war,  die  neueren  Erscheinungen  auf  dem  Go- 
„biete  der  Homöopathie  gründlich  tu  stndiren,  sonst  bitte  ich  es 
„gewiss  nicht  unterlassen,  Ihrer  Arbeit  an  hervorragender  Stelle 
„Erwähnung  an  thnn.  Denn  es  giebt  in  der  That  keine  homöo- 
„pathische  Schrift»  weiche  so  klar  und  durchsichtig  die  TUfswickto 
„Stellung  der  Hahnemannischen  Lehre  bespricht  und  auaeiniBder- 
„setst  als  diese.  Ueber  die  Objektivitit  in  derselben  freue  ich 
„mich  und  das  Werk  ist  eine  erquickende  Oase  ui  dem  Kampfes- 
»»durchMnander  auf  beiden  Seiten." 

Man  darf  aber  nach  dieser  freundlichen  Anerkemnng  fon 
Seiten  Ameke*s  auch  nicht  znidel  Yfm  dem  Sohriftrhen  erwarten, 
wie  ich  in  gebtthrender  Bescheidenheit  hier  bemerken  wiU,  denn 
die  Anschauungen  sind  dort  doch  noch  erheblich  weniger  geUirt, 
als  ich  de  heute  sn  bieten  vermag.  —  Ich  beschrftnke  mich  aber 
in  dieser  heutigen  Veröffentlichung  auf  die  Hauptgesicktspunkto 
der  theoretischen  Homöopathie»  indem  ich  noch  danuif  hinweise, 
dass  ein  Ueberiilick  Ober  unsere  keineswep  einfhchen  oder  leichten 
wissenscbaftlidieB  Aufgaben  von  idr  im  V.  Band,  3.  und  4tem 
Hefte  dieeer  Btttter  zu  geben  versucht  wurde  nach  einem  in  Ham- 
burg gehaitenen  Vortrag  „über  die  Noihwendigkeit  dnw  wissen- 
schaftlichen Fortentwickelung  der  Homöopathie.**  Es  ist  dort  auch 
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den  auf  eiDzeloeD  Gebieten  neuerlich  erfolgreich  hervorgetretenen 
wisBenscbaftlichen  Arbeiten  von  Bakody,  Jaeger,  Weihe  die  ver- 
diente Anerkennung  zugesprochen;  thats&chlich  wird  sie  erst  wer- 
deOy  wenn  die  Lehren  der  Genannten  und  aller  anderen  Forscher 
auf  unserem  Gebiete  den  ihnen  gebührenden  PUts  im  System  der 
homöopathischen  Methode  unter  allgemeiner  Beistimmaog  einge- 
nommen haben. 

Wenden  wir  uns  für  heute  noch  zu  einer  kurzen  Betrachtung 
von  aktuellem  Interesse.  In  seinem  Aufsatze  «Die  Aetiologie 
der  Diphtherie^  bemerkt  im  VI.  Heft  des  IX.  Bandes  gegen- 
wärtiger Zeitschrift  Dr.  W.  Albert  Haupt  in  Chemnitz: 

„Um  die  Wirkung  des  homöopathischen  Mittels  vom  bak- 
yteriologi sehen  Standpunkte  aus  zu  erklären,  könnte  man 
»sagen,  es  zerlege  oder  neutralisire  das  im  Körper  des  Befallenen 
,diffundirte,  von  den  Bacillen  erzeugte  Gift  und  reize  die  Zellen 
«des  primir  ergriffenen  Territoriums  derart,  dass  sie  entweder  im 
„Kampfe  ums  Dasein  mit  den  Parasiten  zu  höherer  siegreicher 
nThätigkeit  oder  aber  zur  Ausscheidung  eines  denselben  feind- 
nlichen  Stoffes  angeregt  würden." 

Angesichts  dieser  theoretischen  Kundgebung  unseres  so  tüch- 
tigen Bftkleriologen  konstatire  ich  zunächst  eine  erfreuliche  Ueber- 
einstimmiiDg  in  einigen  Punkten. 

Haupt  geht  von  der  Anschauung  eines  im  Blute  gelösten  und 
durch  die  Gewebe  diffundirten  Giftes  aus,  welches  er  von  den 
Mikroparasiten  herstammen  läsBi.  Ferner  hat  er  den  Eindruck, 
dass  die  Giftspender,  nämlich  die  Mikroparasiten  selbst,  durch 
einen  Stoff  vergiftet  werden  möchten,  welch  letzterer  durch  die 
TOD  den  homöopathischen  Heilmitteln  gereizten  Gewebe  etwa  ab- 
geschieden sein  möchte. 

Wie  viel  einfacher  gestaltet  sich  die  Deutung  unter  Annahme 
meiner  obigen  Ausf&hmBgen  vom  Jahr  1883! 

Die  Bakterien  erzeugen  allerdings  ein  Gift,  sie  stören  dadurch 
die  Lebensforgänge  des  Organismus.  Tritt  nun  die  homöopathische 
Arznei  hinzu,  so  regt  sie  allerdings  die  lebenden  Gewebe  aiit  in- 
dem sie  die  natürliche  Gegenwirkung  für  den  Krankheitsprocess 
herausfordert  und  beschleunigt;  sie  trifft  also  den  Organismus  in 
der  Richtung  seiner  Lebensstörung,  fügt  seiner  Krankheitsursache 
noch  eine  neue  gleichgestimmte  Anreizung  hinzu.  Die  Bakterien 
aber  trifft  die  Arsnei  ebenfalls  und  zwar  mit  der  Affinität  ihrer 
eigenen  Ansscheidungen,  welche  ja  eben  die  Krankheitsursache 
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reprisentireD.  Diese  Affinität  berührt  die  Erankbeitserr^ir  leiad- 
lieb,  als  ein  Gilt  und  somU  bedürfen  wir  niebt  noeh  eiM  mm 
OifteSf  Yom  Körpergewebe  auagehend. 

Dass  die  Einwirkung  ihrer  Stoffwecbselprodukte  die  Mikre- 
parasiten  feindlich  berfihre  und  sie  zum  Einstellen  ihrer  Vegetation 
zwingen  könne  (was  gleichfiel  ist  einer  biochemisch  gleichgNichtetea, 
arzne iiieben  Beeinflussung)  erhellt  ans  einem  Vorgang,  welcher 
bis  jetzt  Ton  den  PUzforscbem  fiel  zu  wenig  beachtet  und  unter» 
sucht  ist.  Ich  meine  die  spontane  Genesung.  Die  Infektionaia* 
stände  enden  doch  aUenneiat  nicht  mit  dem  Tode,  sondern  mit 
Genesoog.  Aber  wie  kommt  es,  dass  ein  Organismns,  welcher  bis 
sum  schweren  Ergrifiensein  Yon  den  Mikropamiten  darniederlag, 
doch  YOn  eioem  gewissen  Zeitpunkt  an  eine  stete  Verminderung 
des  feindlichen  Einflusses  zeigt  und  endlich  die  luTasion  völlig 
ftberwindet?  Meines  Erachtens  ist  dabei  die  Anhäufung  der  End- 
produkte der  Mikroparasiten  wesentlich  betheiUgt»  Die  pathogenen 
PUze  werden  sich  in  dieser  Richtung  gewiss  sehr  tersehiedett 
verhalten,  aber  im  Allgemeinen  wird  doch  bei  einer  gewissen  Gon- 
eentration  ihrer  Gifte  in  der  Leibesmasse  doch  auch  ihre  Vege- 
tation aufhören  und  es  wird  sich  dann  nur  fragen,  ob  der  be&llene 
Organismus  keine  sa  grosse  Einbusse  an  Integritit  oder  an  Kraft 
erlitten  habe,  nm  der  sehr  reducirten  oder  ganz  sistirten  Pilaver- 
raehmiig  nun  noch  in  seiner  lebendigen  Gegenwirkung  gewacheen 
zu  sein.  Die  Erfobmng  lehrt  uns  aber,  dass  bei  den  gewöhnlichen 
akuten  Infektionszuständen  des  Menschen  allermeist  wieder  Gene- 
sung eintritt,  ohne  daaa  ein  andres  Pilzgift  dem  Organismns  ein« 
Terleibt  wurde,  als  jenes,  welches  die  Schmarotser  selbst  erzeugten; 
somit  können  wir  in  jeder  Hinsicht  annehmen,  dass  der  Genesuags- 
Vorgang  durch  kQnstliche  Beifügung  eines  biochemischen  Aequi- 
valents,  wie  ea  die  homöopathische  Arzneigabe  bietet,  kflnstlich 
beschleunigt  bezw.  anch  gesichert  werden  dürfte. 

Wenn  aber  nun  die  homöopathische  Arznei  in  potenzirter 
Gabe  dem  befallenen  Organismus  einverleibt  wird,  so  haben  wir  — 
soweit  die  Forschungen  auf  einem  dunkeln  Gebiete  uns  rar  Seite 
stehen  —  noch  auf  wesentliche  Modalitäten  Uasuweisen.  Die 
potenzirte  homöopathische  Anneigabe  tri£Ft  den  menschlichen  Or- 
ganismus  mit  der  Affinität  seiner  Krankheitsursache  ganz  ungonein 
rasch  in  allen  befallenen  Theilen;  die  Erfahrung  lehrt  uns,  dsss 
solche  arsneiüchen  Einflüsse  sich  momentan  in  ganz  entlegenen 
KörperproTinsen  geltend  machen  kdnnen.  Die  Theorie  stark  ver- 
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dttonter  Stoffe  Yerlangt  fllr  diese  eioe  desto  lebhaftere  Malektdar- 
bewegOBg,  welche  in  neuerer  Zeit  dnreb  Grookes  und  Jaeger 
besottders  xar  Aoerlcennung  gebracht  wurde.  Orookes  suchte  einen 
vierten  AggiegitraBta&d  mit  den  Erseheiuungeu  seiner  „strahlenden 
Materie"  ni  begrUnden;  unser  GouUmi  seu.  liess  die  Stoffe  in 
Eielctricitit  sieh  auflösen  (Darstellung  d,  HosiAop.  1882);  nach  den 
neuesten  Eiperimenten  von  Herta  sind  Udit  und  Eiektricität  sehr 
fthnliche  Bewegungsforauo. 

Wie  sieh  sehUessUch  noch  die  KUrung  des  Verhiltiiisses  von 
Stoff  und  Kraft  gestalten  möge,  so  werden  die  hoehTerdflnnten 
Stoffs  gewiss  denkwürdige  DeitrSge  zur  eiperimetttellen  und  theo- 
retischen Forschung  au  bieten  haben.  Ein  steht  schon  jetst  fsst: 
die  homDopathisehen  Stoffrerdflsnungen  durchefleu  (durchstrahlend) 
den  Organismus  sehr  raadi  und  awar  mit  ihrer  ihnen  auch  als 
Wigbare  Maasen  ankommenden  biochemischen  Affinitftt.  Die  wftg- 
baren  Massen  solcher  Kdrper,  welche  aber  am  Aufliau  und  Stoff- 
wechsel des  Organismus  theünehmen  (a.  B.  Kochsab),  imai^gm 
mdesaeii  den  LebensTorgingen  kdne  StSruog  lu  bereiten,  wenn 
sie  nicht  in  ttberwütigender  Menge  eingeführt  werden;  die  poten- 
zirten  Stoffs  dieser  Art  Jedoch  erweisen  sich  als  von  gesteigerter 
Agilitit  und  Affinität,  womit  auch  ihre  armoiliche  Einwirkungs- 
mögüchkrit  verbflrgt  ist.  Eine  solche  homöopathische  und  poteu- 
lirto  Anneigube  also  nimmt  mit  fliegender  Eile  alle  di^nigen 
organischen  Mokbel  in  Anspruch,  au  wichen  sie  biochesDisehe 
Afflnitit  besittt.  Wohin  sich  auch  die  hiermit  gewissermassen 
abgespalteten  oder  abgedrlngten  Krankheitsgifte  wenden  mögea, 
80  flnden  sie  doch  innerhalb  den  Organismus  keine  Anknftpfiinga- 
orte  mehr,  denn  alle  Parlikelchen  oder  Partikelgruppen,  welche 
durch  ihre  eigene  Affinitit  bele^wr  sind,  «eigen  sich  bereits 
belegt  ton  den  viel  agileren  Arzneimolekeln.  Nun  wird  es  sieh 
darum  bandeln,  ob  die  Okkupirung  des  Organismus  durch  die 
Arznei  von  einiger  und  welcher  Dauer  ist  und  ob  die  Krankheits- 
gifte sich  während  jener  Okkupirung  verflüchtigen  oder  —  mangels 
selbständiger  Haltbarkeit  —  sich  in  unschädliche  Verbindungen 
umsetzen.  Wie  dem  auch  sein  möge,  so  hat  der  Organismus  so 
lange  keiniin  Nutzen  von  dem  arzneilichen  Einfluss,  als  dicaur 
belbst  noch  materiell  andauert,  denn  es  kann  für  das  Leben  glelch- 
giltig  sein,  ob  eb  von  Krankheitsgiften  oder  von  Araneigifteu  iu 
einer  gewissen  Richtung  festgehalten  wird.  Erst  wenn  die  Arznei* 
gäbe  ihre  aktuelle  Wirkung  schon  wieder  aufgegeben  und  diu 
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gehemmten  Molekel  der  Leibesmasse  wieder  losgelassen  hat,  kann 
der  Organismus  sich  des  EingnrFs  erfreuen  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  inzwischen  auf  den  angedeuteteu  Wegen  eine  Ver~ 
äoderUDg  oder  Verniiuderung  des  Krankheitsgiftes  stattgefunden 
habe.  Die  Erfahrung  lehrt  ans  anzunohincD,  dass  alle  diese  Vor- 
gänge sich  rasch  vollziehen.  Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die 
homöopathische  Heilung  in  Erscheinung  treten  kann,  beweist  uns 
eine  schleunige  Befreiung  der  T/*^ihesma88e  vom  Krankheitsgift, 
welche  wir  uns  doch  nicht  anders,  als  durch  die  angeführten 
Stadien  vermittelt,  ausdenken  können.  Wahrscheinlich  findet  eine 
fast  blitzartige  AbscheiJung  des  Krankheiti^giftcs  von  der  biorhe» 
mischen  Bindung  im  ürganismus  statt,  womit  auch  allsogleich  eine 
Veränderung  des  letzteren  verbunden  ist.  Man  ersieht  liieraus 
die  ungeheure  Wichtigkeit  der  höchst  agilen  und  tiüchtigen  Be- 
schaffenheit der  Arzneigabe;  denn  würde  dieselbe  wägbare  Massen 
repräsentiren,  so  bliebe  das  erkrankte  Leben  jedenfalls  länger 
dauernd  von  den  materiellen  Partikelchen  in  Anspruch  genon^men, 
während  die  dem  Kraftbegriff  angenäherte  Materie,  die  dynamisirte 
Arznei  Hahnemann's,  eine  blitzartige  bcheidnng  bewerkstelligt  und 
schleunigst  selbst  wieder  entweicht.  In  dem  Getriebe  des  mensch- 
lichen Leibes,  bei  seiner  Temperatur  und  den  von  allen  Seiten 
zahllos  sich  regenden  Wechselbeziehungen  ist  es  sehr  wolü  denk- 
bar, dass  ein  Augenblick,  eine  momentane  Lösung  von  den  Fesseln, 
genügt,  um  den  LebensvorgäDgen  gewisaermMsea  die  Hände  wieder 
frei  zu  geben. 

Der  Orgnrtismus  —  wenn  auch  aufs  Neue  wieder  in  Anspruch 
genommen  —  hat  doch  Zeit  gehabt  sich  seiner  Integrität  wieder 
zu  versichern  und  die  Reaktionsvorgänge  einzuleiten.  Der  Umfang 
und  die  Dauer  dieser  letzteren  sind  nun  gar  nicht  direkt  abhängig 
von  der  Arznei  Wirkung,  sondern  von  der  Natur  der  Beschädigung 
und  Einbusse,  welche  der  Organismus  durch  die  eigenthümliche 
Art  des  Krankheitsprocesses  erlitten  hat.  (S.  über  Wirkungsdauer 
homöopathischer  Arzneigaben  und  das  sogenannte  Nachwirken* 
lassen.  Wegweiser  z.  Gesundheit  No.  19  u.  20.  IV.  Jahrgang. 
Herausgegeben  v.  Verfasser.)  Die  ReaktioBSVOrgäoge  ihrerseits 
schiiessen  günstigenfalls  die  Heilung  ein;  sie  Yerlaufen  in  FormeOi 
welche  vielfach  den  Charakter  gesteigerter  physiologischer  Tbätig- 
keitcu  haben,  aber  auch  als  kritische  Erscheinung  pathologische 
Merkmale  tragen,  immer  aber  eine  Annäherung  an  die  natürlicben 
Zuatände  einacbliessen.  Sie  sind  beeonden  voo  A.  Weihe  (s.  deseeii 
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Aufsatz  „Praktische  und  theoretische  Beiträge  zur  Einleitung  in 
die  epidemiologische  Rehaniliun^^'^^ weise",  V.  3  u.  4  dieser  Zeit- 
schrift) beobachtet  worden.  Die  Reaktionsformen  der  chronischen 
Zusläude  hat  besonders  P(^rzely  hervorgehoben.  (Instruktion  über 
die  Lustseuche.  Bmiapcst  1883.  —  Die  Augendiagnose.  B.  1h8u  ) 

Aus  dem  Gesagten  dürfte  erhellen,  tlnss  die  homöopathisch 
gewählte  Arzneigabe  in  höherer  Verfeinerung  auch  dem  unter- 
richteten und  wissenschaftlich  geschulten  Verstände  als  ein  ungemein 
glücklicher  Eingriff  erscheinen  kann;  ihre  volle  Bewährung  muss 
sie  freilich  aus  der  Erfahrung  empfangen  und  zu  beobachtenden 
Experimenten  möchten  auch  diese  AusfuhmDgen  wieder  einladen. 

Der  VerfasBer  behält  sich  vor  Ober  die  Koch'schen  Tuberkel- 
impfoDgen,  bezw.  Heilungsversuche  mit  Beleuchtung  der  Isopathie 
in  urtheilen,  sobald  hinreichendes  Erfahrungsmaterial  und  hin* 
reichende  Aufklärungen  vorliegen;  fflr  heute  hofft  er  den  Herrn 
Dr.  Haupt  mit  seinen  Ausführungen  gewonnen  zu  haben;  er  möchte 
diesen  für  die  Homöopathie  vielleicht  bei  ihren  Gegnern  einfluss- 
reichen Bakteriologen  überzeugt  haben,  auf  welch  eiofaebe  Weise 
die  homöopathische  Annei  sowohl  den  Organismus,  als  auch  den 
Mikroorganismus  trifft,  den  ersteren  befreiend,  zur  Reaktion  ein- 
ladend, den  letzteren  beUlstigend  durch  die  Affinität  seiner  Aus- 
scheidungen. —  Ich  wüsste  nun  überhaupt  nicht,  wie  man  die 
homöopathischen  Thatsachen  zugänglicher  machen  sollte,  als  dureh 
die  gegebenen  ErÖrtmngen;  ich  habe  hier  eine  positive  Theorie 
zum  ersten  Male  im  Zusammenhang  und  mit  einiger  Ausführlich- 
keit dargelegt,  welche  mich  seit  20  Jahren  beschäftigt  und  ich 
hoffe  damit  wissenschaftliche  Umsicht  bewährt  zu  haben.  Die  An- 
wendbarkeit dieser  Idee  auf  die  unbelebten  Krankheitsursachen, 
wie  auch  auf  die  belebten,  dürfte  ein  Beweis  sein  für  ihre  Zu- 
MssigkMt^  gegen  welche  ich  noch  von  keiner  Seite  der  Erfahrung 
oder  des  Wissens  triftige  Einwendungen  erheben  konnte.  Ich 
bemerke  nur  noch  zum  Schlüsse,  dass  die  Theorie  bei  den  belebten 
Kraokheitoursachen  eine  öftere  Wiederholung  der  homöopathischen 
vnd  Reichen  Arsneigabe  nahe  zu  legen  scheint,  weil  die  Krank- 
keitsnrsache  immer  wieder  neu  producirt  werden  wird,  so  lange 
belebte  Erreger  in  der  Bluünasse  oder  im  Gewebe  anwesend  sind* 
Dagegen  passt  sich  auch  bei  unbelebten  Giften  die  Theorie  der 
Erfahrung  an,  indem  sie  für  eine  einsige  Arsneigabe  inklioirt, 
wonneh  bei  Stillstand  der  Genesnngsvorgänge  die  neue  Aufnahme 
der  AdnÜchkeitsbesiehnng  stattfinden  muss.  —  Möchten  nun  end* 
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lieh  einmal  diese  lehrhaften  Ausführungen  eine  bplebte  DiskiisBion 
hervorrufen,  damit  wir  uns  vollends  allseitig  verständigen  können, 
damit  die  Theorie  der  Homöopathie  den  subjektiven  Meinungen 
und  den  persüiilicben  Hmseitigkeiten,  welche  sie  so  1  finge  gefangen 
gehalten  haben,  sich  entwinde.  Es  hängt  davon  wahriich  ein  guter 
Tbeii  des  AnsebeDS  und  des  Verständnisses  unserer  Saohe  ab.  — 


Kachschrift  Nach  AbschlaBS  dieser  Arbeit  finde  icb  in 
No.  19  n.  20  der  AUg.  bom.  Zeitung  die  Boucbard*acben  Thesen, 
flbersetst  Yon  Dr.  W.  Albert  Haupt  mit  AumerkuDgeQ  des  Uebei^ 
setaera.  Ich  ersehe  daraus,  wie  uns  HomOepathea  jetst  das  Feuer 
auf  die  N&gel  brennt,  indem  man  sich  von  erleuchteter  gegnerischer 
Seite  mehr  und  mehr  den  Verbftitnisaea  anpaast^  welche  ftr  nna 
empirische  Geltung  haben.  Sowohl  Bouchard's,  als  Haupt's  Aus- 
Iftbmngen  gegenfiber  halte  ich  aber  an  meinen  eigenen  Darlegungen 
durchaus  fest  nnd  erbliche  in  ihnen  die  weit  angemesaenere  und 
einfachere  Ldsung.  Wenn  Bouchard  die  Jaeger'schea  Untersucbu uge a 
gekannt  hätte,  w&re  er  Tielleiebt  ebenfalls  einen  Schritt  weiter  an 
unserer  Uebminstimmuug  gegangen. 


Vortrag  • 

gehalten  am  10.  August  1890  in   der  Versammlung  des 
homöopath.  Central- Vereins  Deutschlands   von  dessen 
derxeitigem  Honorar-Präsidenten  Dr.  Kafka 

aber 

das  yerhftltiiiss  der  DomSopatMe  zur  Bakteriologie. 

Hochgeehrte  Versammlung  1 
Wir  leben  in  einer  Zeltperiode,  in  welcher  der  Wechsel  der 
Ansichten,  die  Veränderlichkeit  der  Theorien,  sowie  der  Uebergang 
Yon  einem  verlassenea  Qmndsatz  su  einer  neuen  Erfahrung  per- 
manente Thataache  geworden  Ist  Die  üniversitätamediaia  hat  io 
den  lotsten  00  Jahren  so  Tide  Phasen  durchgemacht,  dasa  ein 
alter  Arzt  wie  ich,  der  bereits  im  Jahre  1830  Medizin  studirte, 
schwer  begreifen  kann,  auf  welche  Wege  die  praktiache  Medizin 
gerathen  ist  Die  natnrphUosopbische  Schule,  aua  welcher  ieb 
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damals  hervorgegangen  bin,  musste  der  pathologisch- anatomischen, 
diese  wieder  der  physiologischen  Schule  weichen.  Dann  kam  die 
Zellenlehre  Virehow's,  auf  diese  folgte  die  Piiztheorie,  dann  kam 
die  antipyretische  aod  antiseptische  Schule  und  jetat  be6nden  wir 
«BS  iB  der  Zeit  der  bakteriologischen  Forschaogen,  welche  ich 
etwas  näher  ins  Ange  fiuiBeB  and  sodaoa  ihren  Eioflass  auf  die 
homitopathiBche  Heilmethode  dartbun  wilL 

Von  sämmtlichen  mediatnisehen  Kliniken  der  Terschieden- 
sprachigen  üniTersititen  wird  naf  die  Bakterien  Jagd  gemacht: 
es  bandelt  sich  um  die  Feststellung  eines  Contagium  vivum 
oder  aninntum,  welches  rom  Organismus  aufgenommen,  die 
verschiedensten  ftusserlichen  und  innerlichen  Krankheiten  henror- 
bringt.  Es  sind  dies  mikroskopische  Organismen,  weiche  Mikroben 
genannt  werden  und  unter  der  Form  von  Kokken  oder  Bakterien 
etc.  Torkommen. 

Aerste  und  Apotheker,  Chemiker  und  Botaniker,  Physiologen 
und  Pathologen,  Hygleniker  und  Naturforsehor  haben  Mi  dieser 
Lehre  zugewendet  und  wetteifern  durch  uuermUdliehe  Forschungen 
und  Beobachtungen  an  Versuchstieren,  wie  s.  B.  an  Hunden,  Ka- 
ninehen, FHtachen,  Minsen  etc.,  um  die  krankheitserregende  Ei- 
gensehaft  der  verschiedenen  Mikroben  sicher  in  stellen. 

Nachdem  Pasteor  das  Vorhandensein  eines  Contagium  vivum 
als  Ursache  sowohl  Ittr  den  Prosess  der  GIhmng,  der  Zersetsung 
und  der  Fäolniss,  als  auch  fttr  den  der  Inlektionskraakheiteu  auf- 
gestellt und  erwiesen  und  nachdem  er  durch  Experimente  dar- 
gethan  hat^  dass  Gfthrnng,  Zersetsung  und  Fftolniss,  so  wie  infek- 
titftse  Krankheiten  verhütet  werden  können,  wenn  den  Mikroben 
der  Zutritt  su  der  gihrungs-,  zersetsungs-  und  ftolnissfithigen  Sub- 
stanz, so  fde  zum  thierischen,  resp.  menschlichen  KArper  verschlossen 
bleibt,  hat  die  Lehre  vom  Contaginm  vivum  und  animatum  nach 
und  nach  eine  allgemeine  Anerkennung  sich  erworben,  so  dass  ge- 
genwSrtig  und  zwar  durch  Lister  die  antiseptische  Verbandmethode 
in  der  Chirurgie  und  Geburtshilfe,  so  wie  durch  die  Experimente 
Koch's  und  Brieger^s  die  antibskterielle  Behandlung  in  der  inneren 
Medizin  zur  Mode  geworden  ist.  So  hat  man  bisher  ffir  den 
Typhus  abdominalis,  fttr  die  croupdse  Pneamonie,  für  die  Choltsra, 
für  die  Tuberkulose,  für  die  Malaria  sowie  für  die  Gonorrhoe,  fttr 
Syphilis  (gefunden?  Bed.)  und  Hantkrankheiten,  fflr  Tetanns  etc.  je 
einen  spezifischen  Mikroben  aufgefunden,  welcher  die  genannten 
Krankheiten  erzengen  solL  Viele  derselben  sind  bereits  von  den 
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Klinikern  bestätigt,  viele  werden  nur  noch  supponirt.  Metschikoff 
fand  iDzwischen  narh  vielen  mikroskopischen  Untersuchungen,  dass 
die  in  den  tliioriscln".!  Organismus  eingedrungenen  Mikroben  von  den 
Pbagocythen  vernichtet  werden.  Es  Find  dies  frcigi,\\ orilone 
weisse  Blutkörperchen,  welche  sich  den  Haktcrun  widersetzen. 

Wenn  die  Mikroben,  die  sich  auf  Kosten  der  Eiwcisskörper 
ernHlii^  n,  in  grosser  Anzahl  vorhanden  sind,  so  entsteht  eine  Zer- 
setzung dieser  Eiweissstoflfe,  welche  PtouKii ne  gonauut  wird,  und 
ein  Gift  bildet,  welches  bei  sehr  geringer  Menge  giftige  und  selbst 
todtliche  WirkuDgeu  im  thieriftchen  Organismiis  hervorsubnngen 
im  Stande  ist. 

Dies  sind  die  Grundzüge  der  Ba];teriologie,  welche  ich  in 
möglichster  Kürze  anseinaiidergesetzt  habe.  Nun  drängt  sich  uns 
die  Frage  auf,  wie  die  Homöopathie  sich  zu  dieser  neuen  Lehre 
über  die  Entstehung  der  Krankheiten  verhält?  Ist  die  Homöopathie 
im  Stande,  der  Einwirkung  der  Bakterien  mit  Erfolg  entgegen  za 
treten,  sie  unschädlich  zu  machen  und  die  Gesundheit  wieder  her- 
zustellen, ohne  dass  ein  Schaden  für  den  Organismus  zurückbleibt? 
Oder  ist  die  Homöopathie  den  Bakterien  geR:enüber  ohnmächtig, 
that-  und  resultatlos?  Steht  sie  wirklich  einem  Feinde  gegenüber, 
der  mit  unseren  feinen  Mittelchen  nicht  erreichbar,  mitbin  auch 
jede  Möglichkeit  ausgeschlossen  ist,  schwere  Krankheiten  zur  Hui- 
luDg  SU  bringen  ?  Welchen  Einfluss  können  wir  gegen  die  Ptomaine 
nehmen,  Ton  welcher  doch  Habnemann  nicht  die  entfernteste  Ah- 
nung hatte?  Was  können  wir  gegen  das  Sepsin  unternehmen,  da 
beide  Stoffe  die  eigentlichen  pathogenen,  d.  b.  krankmachenden 
AgenUen  aind,  welche  nicht  nur  sämmtliche  Infektionskrankheiten, 
sondern  auch  viele  Entzündnngeformen,  Hautkrankheiten,  Sjphilis» 
Skrophulose,  Rhachitis  etc.  zu  Stande  bringen? 

Die  richtige  Antwort  auf  alle  diese  Fragen  hat  unlängst  unser 
hochverehrter  Hofrath  und  Prof.  Nothnagel  in  Wien  bei  Gelegen- 
heit eines  Vortrages  über  den  Typhus  (vergl.  Med.  klinische 
Rundschau  1890,  16.  Juni,  N.  24)  ertbeilt.  „Der  Prozess/'  sagt  er, 
„mit  dem  vir  uns  hier  beschäftigen,  ist  der  Typh.  abdom.  auch 
Ileotyphus  genannt.  Der  Abdom. »Typhös  gehört  zu  den  akuten 
Infektionskrankheiten,  d.  h.  in  dei^enigcn,  welche  durch  Bakterien, 
durch  Scbizomyceten  erzengt  werden.  Nach  unserer  neuesten  Auf- 
fasanng  sind  es  nicht  die  Bakterien  direkt,  welche  die  Krankheit 
erzeugen,  sondern  die  durch  die  Bakterien  im  Körper  entstandenen 
gifügen  Sahatansenj  die  wir  ida  Pconinine  und  Toiine  heselehnen. 
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Es  ist  namentlich  Brieger,  welcher  sich  in  hervorragender  Weise 
mit  dieser  Sache  beschäftigt  hat,  und  Brieger  hat  auch  die  Toxine 
für  mehrere  Infektionskranicheiten  entdeckt.  So  ist  für  den  Te- 
tanus ein  spezif.  Gift»  das  Tetanin,  und  neuerdings  für  Diphtherie 
eio  solches  gefanden  worden.  Nach  den  allgemeinen  Voraussetzun- 
gen giebt  es  auch  ein  Typhusgift,  welches  durch  die  Gegenwart 
der  für  Typhus  charakteristischen  Mikroorganismen  produsirt  wird". 

Nachdem  dieser  geistreiche  Kliniker  die  Wirkung  der  Alkaloide 
besprochen,  kommt  derselbe  auf  den  Typbus  surück,  indem  er 
sagt:  ,,Oanz  dasselbe  können  wir  beobachten  bei  dem  Gifte,  das 
durch  den  Typhus  eraengt  wird,  und  was  fflr  den  Typhus  gilt, 
gilt  natflrlich  auch  fflr  die  meisten  Infektionskrank- 
heiten: Das  Toxin  des  Abdominaltyphus  wirkt  auf  alle  Organe 
ein  und  es  giebt  kaum  ein  Organ,  in  welchem  nicht  in  einem  oder 
dem  anderen  Falle  functionelle  oder  anatomisrhe  Veränderungen 
eintreten  würden,  aber  wie  die  Alkaloide,  wirkt  auch  das  Gift  des 
Abdominaltyphus  auf  bestimmte  Organe,  auf  bestimmte  l  iuiktioncn 
mit  besonderer  Intensität  ein,  und  dii^se  iuialoinischüii  und  fuak- 
tioiielleu  Störungen  sind  lür  uns  die  leitenden  Symptome,  aus 
denen  wir  den  Abdominaltyphus  diagnostiren". 

Nothnagel  erläutert  nun  die  Symptome,  den  Verlauf  und  die 
Prognose  des  Typhus  und  kömmt  sodann  zur  Therapie.  Diese 
leitet  er  (1.  c.  No.  26)  mit  folgenden  denkwürdigen  Worten  ein: 

iiWaa  die  Ittdicatio  morbi  anlangt»  so  genflgen  vir  derselbeo, 
indem  wir  den  Trftgor  der  Krankheit  im  Organismus  zerstören. 
Wir  erfflüen  diese  Indikation  bei  einigen  Infektionskrankheiten, 
wir  genflgen  ihr  bei  Syphilis  mit  dem  Mercur,  bei  Malaria  mit 
Chinin,  beim  akuten  Oelenksrhenmatismus,  wenigstens  zum  Theil 
mit  salieylsaurem  Katron,  und  es  fragt  sich  nun,  ob  whr  dieser 
ndikation  auch  beim  Abdominaltyphus  genflgen  können,  ob  wir 
ein  Mittel  besitzen,  die  Typhuskeime  im  Organinnns  zu  zerstören. 
Viele  und  verseUedenartigo  Mittel  wurden  nach  dieser  Bichtung 
▼ersucht  und  als  Specifica  empfohlen.  Das  letzte  sogenannte 
Specificum,  das  man  gegen  Abdominaltyphus  empfohlen,  ist  das 
Jodkalium,  ein  sonst  TOrzflgUches  Mittel,  das  sich  aber  hier  nicht 
bew&hrt  hat;  auch  die  zahllosen  früher  empfohlenen  Mittel  haben 
keinen  besonderen  Werth,  so  dass  wir  ruhig  sagen  können,  wir 
besitzen  bis  jetzt  gar  kein  Mittel,  dass  bei  TyphttS  der 
ludicatio  morbi  entäpräciie. 
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,,Wir  sind  daher  in  wnserem  therftpeutischen  Han- 
deln auf  die  Indfcatio  sjuiptomatiea  angewiesen.  Wir 
müssen  uns  begnügen,  die  e in z einen  Syoiptonic  zu  he- 
käropfen,  und  auf  diese  Weise  dem  Kraoken  zu  nützeD.** 

Diese  ebrlieh  eiDgeBtandeoe  ond  sorgfUtig  geprttfte  Anseh&u- 
aBg  eines  der  betQhmtesten  Kliniker  der  Gegenwart,  welebe  nach 
seinem  vorangeschickten  Aussprach  auch  für  alle  anderen  Infek- 
tionskrankheiten Geltung  hat,  ist  die  Beantwortung  aller  oben  auf- 
gestellten Fragen  in  Betreff  des  Eioflusses  -der  Bakteriologie  auf 
die  homöopathische  Behandlang  der  verschiedenen  Krankheita- 
prozesse. 

Bereits  im  Jahre  1868,  wo  ich  den  Abdominaltyphus  in  meiner 
Tlitrapie  (II.  pag.  570)  abhandelte,  sprach  ich  mich  dahin  aus, 
dass  wir  bii  der  Behandlung  des  Ileotyphus  —  gerade  so  wie  bei 
den  akuten  Exanthemen  —  nur  darauf  beschränkt  sind,  allgemeine 
und  örtlitlie  lx(  essive  Erscheinungen  zu  mildern,  etwaige  Konipli- 
katiout'ii  YM  brlu  ben  und  unschädlich  zu  machen  und  die  Folge- 
kranklu'iten  derartig  zu  leiten,  dass  kein  bleibcmler  Nachtheil  für 
den  Tyi  huskranken  zurückbleibt.  Es  ist  dem  mich  die  sympto- 
matische Behandlung  des  lieotyphus  nach  unserer  lieber« 
Zeugung  die  zweckmässigste  und  rationellste.'* 

Ich  hahe  diese  meine  Erfishmngen  jenen  des  Hofrathea  Prof. 
Nothnagel  gegen&her  gestellti  um  darzuthun,  dass  die  Homöopathie 
in  gar  keiner  Verlegenheit  sich  befindet,  der  Bakteriologie  gegen- 
über, d.  h,  dasa  wir  die  Bakterien,  Kokken  und  sonstigen  Hikro- 
Organismen,  welche  aar  Entstehung  der  verschiedenen  Erankheits- 
prosesse  am  meisten  beitragen,  selbat  die  Ptomaine  and  Toxine 
unberOcksichtigt  lassen»  and  die  einxelnen  Krankheiten  nur  nach 
ihren  Jeweiligen  Symptomen  und  zwar  nach  nnseror  ho* 
mdopathischen,  auf  die  physiologische  Pharmakodynamik  und  auf 
das  Aehnlichkeitagesetz  hasirten  Grnndafttzen  behandeln,  denn 
diese  sind  es,  welche  ans  den  richtigen  Weg  andeuten,  anf  welchem 
wir  die  verschiedenen  Krankheiteo,  selbst  jene,  welche  durch  Bäk* 
terien  ersengt  werden,  beheben  sollen.  Wir  könnten  zwar  be- 
haupten, dass  unsere  Mittel  die  echten  Bakterociden  sind,  weSl 
gerade  in  jenen  Krankheiten,  welche  durch  Bakterien  entatehen, 
oft  sehr  rasche  Hilfe  eintritt:  aber  ao  lange  wir  nicht  die  todten 
Mikroben  nachweisen  kdnnen,  Ueibt  unsere  Behauptung  auch  nur 
eine  Hypothese« 
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Es  dräugt  sich  uns  unwillkürlich  die  Frage  auf,  ob  die  Bak- 
terien erst  in  der  Neuzeit  eotstandeu  sind,  oder  ob  sie  nicht 
schon  seit  dem  Bestebeo  der  meoscblicheD  und  tbierischen  Krank- 
heiten vorbanden  waren?  — 

Wie  wir  wissen,  sind  seit  Jahrtausenden  viele  Millionen  von 
Kranken  wieder  gesurnl  geworden,  ohne  dass  die  Arrzre  von  den 
Bakterien  eine  Ahnung  hatten.  Die  scli werstoii  und  gefährlichsten 
Krankheiten  wurden  nach  den  versclne  lensten  Systemen,  auch 
nach  der  homöopathischen  HeüuieLliode,  behandelt,  ohne  Einfluss- 
nahme  ;iuf  tiie  Bakterien,  und  siTid  dennoch  zur  iHcilung  gebracht 
woi  den.  Jetzt,  auf  einmal,  legt  mau  auf  das  Voi  h;uiden;  ein  der 
Bakterien  so  viel  Gewicht  und  glaubt,  dass  dieselben  als  Jirank- 
heitBerreger  veruichiet  werden  müssen,  wenn  eine  üeüung  zu 
Stande  kommen  soll, 

Prof.  Nothnagel  sagt:  Die  Träger  der  Krankheit  nuissen  im 
Organismus  zerstört  werden.  Da  ihm  jedoch  bisher  kein  Mittel 
bekannt  ist,  welches  diese  Eigenschaft  besitzt,  so  begnügt  er  sich 
mit  der  symptomatischen  Behandlungsmethode.  Fr  giebt  damit  zu 
verstehen ,  dass  sowohl  der  Typhus,  als  auch  die  nicisten  infektions- 
kraukheiten  auf  diese  Art  in  Heilung  übergehen  können,  ohne 
dass  die  Gifte»  welche  die  Krankheit  erzeugen,  uoacbädlich  gemacht 
werden. 

Es  liegt  in  dieser  Anffassiing  ein  grosser  Widerspruch,  der 
dabin  ausgeht,  dass  die  Krankheiten,  auch  wenn  die  TrSger  der- 
selben nicht  vernichtet  werden,  dennoch  zur  Heilung  kommen 
können. 

Vielleicht  ist  doch  die  Beobachtung  MetschikofF's  die  richtige, 
dass  die  Mikroben  von  den  Phagocyten  vernichtet  werden. 

Nach  meiner  subjektiven  Ueberzeugung  ist  die  Theorie  der 
Bakteriologie  eine  ganz  unrichtige:  Die  Parasiten  und  ihre 
Gifte  sind  es  nicht,  sondern  nur  die  hohen  Kraukheits- 
grade,  weiche  das  Leben  bedrohen.  Datum  bekämpfen  wir 
die  Krankheiten  nach  ihren  jeweiligen  Erscheinungen  und  über- 
lassen die  Bakterien  ihrem  Schicksal,  welches  wahrscheinlich  mit 
den  Krankheitsgraden  verschmolzen  ist.  Hat  uns  doch  auch  die 
Antipyrese  nicht  aus  der  Contenance  gebracht!  Trotz  allen  Tem- 
peraturmessungen,  trotz  allen  auf-  und  absteigenden  Kurven  sind 
wir  bei  unseren  Mitteln  gebiielen  und  bekämpften  die  fieberhaften 
Kiankheitcn  nach  ihren  Gesammterscheinuugeu,  nicht  aber  ein- 
seitig nach  den  Hitzegraden. 
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Wir  haben  bisher  alle  Ursache,  mit  unseren  Heilerfolgen  zu- 
frieden zu  sein:  In  der  Behandlung  der  bchwersten,  nach  den 
neuesten  Forschungen  auf  der  Anweseuheit  von  Mikroorganismen, 
sowie  der  Ptounune  un  l  ler  Toxine,  zuweilen  auch  auf  jener  des 
Sepj^in  beruhendt'fi  Kraukheilen,  wie  z.  B.  der  croupösen  Prieu- 
motiie,  der  Dipbtheritis,  des  Croup,  der  Cholera,  der  Dysenterie, 
de<?  Typhus,  des  Erysipels,  des  Scharlachs,  der  Blattern  etc.  haben 
wir  ^'l;u!7fn!lo  i.rtolge  aufzuweisen. 

Darum  bleiben  wir  bei  den  Ergebnissen  der  physiologischen 
Pharmakodynamik  und  bei  den  wichti^jen  Winken  des  Aehrdich- 
keitsgesetzes,  bleiben  wir  bei  unserer  Einfachheit  der  Glitte!  und 
bei  den  relativ  kleinen  Arzneigaben,  und  lassen  wir  uns  nicht  ver- 
leiten, Mittel  gegen  die  Bakterien  anzuwenden,  deren  Wirkungs- 
kreis wir  nicht  kennen  und  durch  deren  Anwendung  auch  das 
Leben  der  Kranken  bedroht  werden  kann.  Darum  rufe  ich  aus 
Ueberteugung:  Vivat  et  creacat  homoeopathial  troti  Bak- 
terien und  Ptomaioel 


Die  lodikationen  für  die  in  den  letzten  Jabren 

in  die  interne  'Iheiapio  neu  eingef'iil.rten  Mittel. 

Besprochen  von  Dr.  WindeUmnd-Berlin.*) 

80  betitelt  sich  eine  compendiOse  ZnsammeaBtellnDS  in  dem 
1.  TbeU  der  Beilagen  sa  B6roer*8  ReiehB-Medizinal-KaleDder  toq 
1891.  Der  Verf.,  Dr.  Tb.  BoseDbeim,  Privatdozent  nnd  Assieteni* 
arzt  an  der  medizioiscben  UniverBitAte-Poliltlimk  in  Berlin,  giebt 
dieser  ZuBammenstellung,  die  dem  praktischen  Arzte  als  ein  Leit- 
faden fQr  die  interne  Praxis  dienen  soll,  folgendes  Vorwort: 
„Unter  den  in  den  letzten  Jahren  neu  empfohlenen  Mitteln  giebt 
„es  nicht  wenige,  welche  wirkungslos  oder  von  sehr  zweifel- 
„haftem  W  erthe  sind,  einige  aber  haben  sich  einen  dauei ndeu 

*)  Aumerkung.  Leider  ist  die  Litteratnr  über  diese  neueren  Mittel  nooh 
eine  sehr  sp&rliche  und  zerstreute  nnd  f^as  nene  Buch  des  Herrn  Prof  Liebreich 
—  welches  ann^  Praktiker  aus  dem  Duukel  ihrer  Unwiasenbeit  berauareissen, 
bez.  wie  beim  Cbloral,  zur  fleissigen  Anwendnug  aller  jeaer  angenehmen  Gifte 
gewisi  erfolgT«idi  aoiponiMi  wiid  —  laidw  aodi  aieiit  etBehienen.  loh  habe 
ndeh  aar  Kontnla  meitt  ta  dat  fcdit  klar  gMohriAen«  LdttMi  Pnaoldli 
„ttber  klinische  Annei-Behandlong*  halten  mfluea.  &tt 
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»PUtx  im  Arzoeiscbatze  erworben.  In  den  folgenden  Zeilen  soll 
„ein  Deberblick  Aber  die  in  der  Praxis  verwandten  neueren  Stoffe 
„gegeben  werden;  die  IndikatiuDen  fttr  die  An  Wendung,  die  ebe* 
„miseben  Eigenschaften,  die  Doetniog  in  Kftnse  dargelegt,  sowie 
„das  Verhältnisi  derselben  sn  ftlteren  Arzneimitteln  binsicbtUcb 
„ihres  Wertfaes  angedeutet  werden.  — 

Wenn  ich  dieses  Elaborat  hier  znr  Bespreebnng  bringe,  so 
verfolge  ich  dabei  den  Zweck,  den  neueren  Standpunkt  der  so- 
genannten physiologischen  oder  rationellen  Medizin  von  dem  Ge- 
siebtspuokt  eines  ruhigen,  objektiven  Beobachters  zu  beleuchten 
nnd  nachzuweisen,  bis  zu  welchen  AusschreiUingen  und  Aus- 
wflchsen  sich  die  heutige,  herrschende  medizinisehe  Schule  ver- 
stiegen hat  und  was  Alles  Ar  htsntrinbende  Gifte  nnd  Schäd- 
lichkeiten anf  die  leidende  Menschheit  losgelassen  werden.  Ich 
will  dabei  nachweisen,  mit  welcher  Leichtigkeit  und  mit  welch 
mangelhafter  BegrQndung  ihres  Werthes  die  differeotesten  Mittel 
in  die  Medizin  eingef&hrt  und  dem  jungen  Ante,  denn  fhr  solche 
in  der  Hauptsache  ist  doch  der  Index  dem  Medizinal-Kalender 
beigegeben,  zur  n&tilichen  Verwendung  flberwiesen  werden.  ^ 
Selbsiverttindlicb  macht  Jenes  Elaborat  bei  seinem  kompendidsen 
Charakter  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  nnd  Grandlichkeit, 
desto  gefiihrlicher  aber  ist  diese  Art  der  Etnfahrung  in  die  Praxis 
und  das  Verschweigen  der  oft  rapid  schädlich  wirkenden  Eigen* 
eehafien  vieler  der  angefahrten  Mittel  —  Ich  muss  bei  dieser 
Darlegung  etwas  breit  zu  Werke  gehen,  werde  aber  natOrlicb  das 
Unwesentliche  weglassen. 

Hjnotiea.  Bromofoim  (GHBr»).  (bt  zwar  nicht  neu,  sondern 
schon  als  Ersatz  lllr  Chloroform  seit  gewiss  20  Jahren  bekannt, 
welches  letztere  schon  damals  als  internes  Mittel  g^en  spas* 
modische  Zustände,  auch  bei  Tuss.  conv.  empfohlen^  gebraucht  nnd 
dann  allgemein  als  unbrauchbar  verlassen  wurde.  Siehe  Husemann, 
Arzneimittellehre  1874  und  Simon  und  Waldenburg,  1878.  Desto 
wunderbarer  die  nachtolgende  Empfehlung.)  „Helle,  klare  FlOssig- 
„keit,  vor  der  Sonne  zu  schfttzen,  wird  neuerdings  wiederum  gegen 
„Keuchhusten  empfohlen.  —  Es  werden  4—6  g  verschrieben; 
„8-»4mal  tftglich  3-^6  Tropfen  und  zwar  Kindern  von  8—4  Jahren 
„8— 4mal  tttglich  9—4  Tropfen  n,  s.  w.,  je  nach  der  Anzahl  nnd 
nHflItigkeit  der  Husten-Anfälle.  Die  Tropfen  sind  in  Wasser  zu 
Hgeben.*«  — 

Pnss  ei  sich  nicht  um  ein  Heihnittel  dabei  handelt,  ist  Uar. 
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Es  soll  als  krampfstiUendes  Mittel  bei  dem  nach  landliafig«r 
allopathischer  Eriabiiuig  viele  Woehen  daaeraden  Zustande  gegeben 
werden.  Wie  weit  der  Magen  der  Kinder  durch  das  übrigeas 
äusserst  scharf  schmeckende  Mittel  angegriffen  werden  wird,  lasse 
ich  dahingestellt.  Jedenfalls  werden  tüchtige  Quantitäten  des 
Mittels  bis  zur  Beendigung  des  Keuchhustens  verschluckt  werden 
müssen,  der  bei  spezifischen  Mitteln  in  8—6  Wochen  zu  heilen 
pflegt  (Beilad.,  Atrop.,  Droser.,  Cicut.,  Mcphit.  put.,  Ipecac.) 
Ausserdem  bezweifele  ich,  dass  mit  2 — 6  Tropfen  der  Paroxysmas 
überhaopt  wirksam  beeinflosst  werden  kann. 

NH 

Urethan.    Carbaminsäureaethylatither.     CO<^^^u  „Voa 

„Scbmiedeberg  in  die  Praxis  eingeführt.  Das  Mittel  wird  in  vielen 
„Fällen  gute  Dienste  leisten,  Morphin  und  Cbloralhydrat  aber 
„nicht  ersetsen.  Das  eigentliche  Wirkungsgebiet  tritt  ein:  1)  bei 
„Zuständen,  wo  „das  Bedürfniss  nach  Bnhe  nnd  Schlaf  vorhandeui 
„sein  Eintreten  dagegen  durch  Erregungszustände  des  Gross- 
„htm 8  erschwert  ist"  (Schmiedeberg),  2)  „bei  nervöser  Agrypnia 
„und  Sch wächezustäuden,  die  mit  Schlaflosigkeit  einhergehen" 
„(Sticker),  3)  „bei  Herzkranken  (Sticker,  Saundrj,  Huchard)  ohne 
„nachtheilige  Wirkungen  auf  das  Herz'*,  4)  bei  Phthisi* 
„kern  (!),  5)  bei  funktionellen  Qeistesstdrnngen,  wenn  die  Schlaf- 
„losigkeit  nicht  mit  zu  grosser  Aofiregnng  verbunden  war;  jedoch 
„auch  Gewöhnung  tritt  schnell  ein,  so  dass  das  Mittel  schon  onch 
,,wenigen  Tagen  seinen  Dienst  versagt  und  fllr  einige  Zeit  aus- 
„gesetzt  werden  muss,  6)  in  grösseren  Dosen  ist  es  nach  Gose 
„im  Stande,  Str> chninkrämpfe  (?)  tu  unterdrücken.  Dosen 
„von  1,0—2,0—4,0  in  Lösung  oder  Kapseln.  Gans  unwirksam 
„ist  es  bei  allen  schmershaften  Zuständen.  Beim  akuten 
„Alkoholismus  ist  die  Wirkung  sehr  unsicher.  FOrbringer  hat  das 
„Urethan  in  Einzeldosen  bis  zu  5,o  angewandt,  ohne  weBentliche(l) 
„Nebenwirkungen  (d.  h.  Todesfälle  sind  noch  nicht  daran  ver* 
„seichnet),  aber  auch  ohne  eine  sufriedenstellende  Schlaf* 
„Wirkung  erzielen  zu  können."  ^ 

Das  sind  die  Anführungen  von  Bosenheim.  Penzoldt  dagegen 
(Lehrb.  der  klin.  Arzneibehandlung)  sagt  ?om  Urethan  Folgendes: 
„Das  U.  bietet  als  Schlafmittel  Vorzüge  nnd  Nacbtheile,  so  dass 
„ein  entscheidendes  ürtheil  noch  nicht  möglich  ist.  Die  Veran- 
fjassung,  das  ü,  in  der  Praiis  zu  versuchen,  war  das  Ergebniss 
„der  Thierexperimente»  nach  welchem  die  Snbstans  tiefen  Schlaf, 
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„dabei  a1»er  keine  Benachtheiligung  des  Blutdruckes  und 
„der  Atkemtbätigkeit,  Ar  letztere  Bogur  eioe  Steigernng  Yer> 
„aiaacht  Bei  MeoBcbeii  bewirkt  es  gewdholicb  Scblaf,  zuweilen 
„ndt  8t5renden  Nebenerscheinungen  (Erbreeben,  Seh  weiss) 
,»UDd  Felgen,  Schwindel,  Eingenommensein,  Hitzegefflhl 

NH- 

„(nach  P.  lautet  die  Formel  übrigens  anders:  C0<^^^„).  Er 

„sagt  lerner:  Wenn  bei  Yorhandenen  Schlafbedflrfniss  das  Ein- 
„schlafen  durch  leichtere  Erregungszustände  des  Gehirns 
„verhindert  wird^  scheint  die  bemhigeDde  uod  hypnotische  Wir- 
„kung  am  leichtesten  einzutreten.  Uasicherer  wird  sie  bei 
„heftigen  Erregungszuständen  Geisteskraeker  (Ifania^  De* 
Jkvam  tremens).  Se  gut  wie  ganz  ausbleiben  thut  sie  bei 
„schmerzhaften  Affektionen.  —  Vorsflge  sind:  der  Mangel  stören« 
„den  Einflusses  auf  Athmung  und  Herz,  welcher  die  Anwendung 
„auch  bei  Kindern ,  sowie  Herz«  und  Loagenkranken  zulassen 
„dOifte,  desgleichen  der  nicht  unangenehme  Geschmack.  Nach- 
„theile  sind:  die  zum  Theil  beobachtete  Üosicherheit  der  Wir- 
„kung,  die  manchmal  vorhandenen  Nebenerscheinungen  und  nicht 
„zum  Geringsten  der  hohe  Preis.  Die  experimentell  begrQodete 
„Empfehlung  gegen  Strychnin-  und  andere  Krämpfe  muss  sich 
„praktisch  eist  noch  bethätigen.  Dosis  2-— 4  (ausnahmsweise 
„6—8)  g  in  liösnng.  Bei  Rindern  unter  2  Jahren  bis  0,86,  von 
„2'— 3  Jahren  0,6i  bei  älteren  entsprechend  höher.  Subkutan  (an- 
„geblich  ohne  lokalen  Schaden)  in  80%iger  Lösung,  spntzenweise. 
„\  om  Cbloralurethan,  identisch  mit  dem  ürallum,  sagt  P.,  dass 
„nach  neueren  Thierveraachen  sein  hypnotischer  Einfluss  selbst  in 
„boichen  Gaben  nicht  immer  erheblich  sei,  welche  schon 
„ein  betrachtliches  Sinken  des  Blutdruckes  veranlassen« 
„Es  stecht  dieses  moderne  Schlafmittel  dvn  meisten  älterea  nach. 
—  Von  Somual  sagt  er:  das  als  ,,wiik5ambtes  Schlafmittel"  ge- 
„priesene  Somoal  durfte  uiclit  mehr  als  eine  Arzueimischung  (eine 
„Auflösung  von  Chloral  uud  ürelhan  in  Alkohol)  und  daher  vor- 
j^äuhg  als  unsicher  und  überflüssig  zurückzuweisen  sein."  — 

Was  bleibt  nun  also  übrig  von  dem  „in  die  Praxis  eingeführten 
Schlafmittel"?  Bei  leichteren  Erregungszuständen  wirkt  es  gewöhn- 
lich schlaf  briDgeiiii ,  allerdings  öfters  mit  unangeiiohmen  Neben- 
wiikungen.  Das  erstere  würde  man  mit  Zuckerwa^bcr  oder  kleinen 
Gaben  Phosphorsäure  billiger  und  mindestens  eben  so  gut  zu 
Stande  bringen. 
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Amylenhydrat.  Tertiärer  Amylalkohol  (CHi)C(C3rHa)0H  = 
CutiuO.  Dosen  8,0— 5,o.  „Das  Mittel  wurde  TOn  y.  Meriog  in 
„die  Therapie  eingeführt.  Er  fand  durch  Experimente  am  Thier, 
iidasB  die  Herzthfttigkeit  BO  gut  wie  garnicht  beeintricbtigt  wird, 
„dasB  tich  die  Wirkung  in  mittleren  Gaben  vorzugsweise  auf  das 
„Grosshirn  erstreckt,  in  grösseren  Gaben  wird  Rftckemnark  uad 
„Hedulla  oblongata  afficirt."  (Alles  recht  überzeugende  Grande, 
68  als  Schlafmittel  in  die  Medizin  einzufülirenl  Ref.)  „Beim 
,3feiiBchen  zeigt  sich,  dass  1  g  Ghloralhydrat  genau  so  wirkt,  wie 
„2  g  Amylenhydrat  oder  3  g  Paraldebyd}  vor  den  beiden  anderen 
„Uitteln  hat  daB  A.  den  Vorzug  der  abaolaten  Gefahrlosigkeit  uad 
„des  voUkommenen  Fehlens  aller  Kebenwirkungen.  Mit  grosaeiii 
„Erfolg  in  Dosen  von  2—4  g  wurde  es  bei  80  Geisteskranken 
„verschiedener  Art  von  Jelly  angewandt.  Von  anderer  Seite  mit- 
„getheilte  Erfahrungen  haben  im  Wesentlichen  die  hervorgehobenen 
„guten  Eigenschaften  dea  Mittels  bestätigt.** 

Hören  wir  nun  was  Peosoldt  von  dem  bo  warm  empfohlenen 
Mittel  eagt: 

Amylenhydrat  ist  ein  neaes  Schlafmittel  von  überwiegend 
günstiger  Wirkung,  wenn  es  auch  keine  allgemeine  Beachtung 
in  der  Praxis  gefunden  hat.  — ^  Xbterversuche  haben  die  schlaf* 
machende  Wirknng  des  A.  kennen  gelehrt  und  gezeigt,  dass  es 
diesen  Eiufluss  in  mittleren  Gaben  ausübt»  welche  die  Herethätig- 
keit  nnd  den  Blutdruck  unverändert  lassen.  Erst  in  grosBon 
Dosen  wirkt  es  ausser  auf  das  Grosshirn  auch  auf  daB  Yor- 
längerte  Mark  und  das  Rückenmark,  hebt  die  Reflexe  und 
die  Athmung  und  suletzt  die  Herzbewegung  auf.  Beobach- 
tungen am  Menschen  haben  diese  Ergebnisse  im  Ganzen 
bestätigt.  Nur  einige  Erfahrungen  liegen  vor,  in  denen  unab- 
sichtlich ,,nicht  viel  mehr**  als  die  gewöhnliche  Dosis  yon 
3,0—5.0  gegeben  worden  war  und  ausser  sehr  festem  und  an- 
haltendem Bchkf,  Verschwinden  der  Befleze,  Unregel- 
mässigkeit der  Athmnngi  Verlangsamnng  nnd  Kleinheit 
des  PulseSr  sowie  subnormale  Temperatur,  gefolgt  von 
sehr  unangenehmen  Nachwirkungen  eintraten.  Doch  sah 
man  selbst  nach  7^  keinen  Btirkeren  Machtheil.  (Als  ob  die 
genannten  Erscheinungen  nicht  gerade  genügten.  Bef.)  In  der 
Bogel  fehlen  IttsUge  Nebenerscheinungen.  Zuweilen  wurden 
Kopfschmerx,  Sobwindel,  Breebneigung,  kurs  Zeichen 
des  Katsenjammers  angegeben.  Als  Kachwirknngen  werden 
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Schlafsucht  and  VerdaoaDgsBtdraDgeii  zuweilen  beob- 
achtet — 

Das  Angefahrte  mSge  genügen,  um  ein  Bild  von  der  Wohl* 
that  stt  geben,  welche  die  Einfflhrnng  dieses  Mitteb  der  leideoden 
Menschheit  Yerursacht.  Bemerkenswerth  ist  hier,  wie  bei  allen 
allopathischen  Massnahmen,  dass  man  immer  die  Mittel  bis  zu  der 
Qabenhöhe  hinauftreibt,  bis  zu  welcher  man  keine  oder  nur  geriuge 
schädliche  Wirkungen  erzielt  bat,  statt  zu  Tersuchen,  eine  wie 
geringe  Quantität  man  anwenden  muss,  um  noch  eine  gute, 
zweckentsprechende  Wirkung  zu  erzielen.  Erklärlich  ist  es  eben 
aus  dem  Grunde,  weil  man  immer  nur  die  tozische^  nicht  die 
physiologische  Wirkung  eines  Mittels  und  den  Endeffekt  fär  seine 
Anwendung  zu  Grunde  legt. 

Hyoscin.  Ein  Mittel  von  grosser  praktischer  Bedeu- 
tung. Indikationen:  1)  bei  Insomnie  erregter  Melunclioliker,  bei 
Morphin pha;:^en,  Potatoren,  akuten  N euraisthenien  und  chronischen 
Geistesstörungen;  2)  hat  Giaussen  sehr  gute  Erfolge  beim  Asthma 
gesehen,  wo  es  mehr  leistete  als  Atropin,  auch  bei  Keuchhusten, 
Neuralgien  des  Magens  und  Darmes,  Trigeminusneuralgien,  bei 
Epilepsie,  Paralysis  agitans  und  nervösem  Herzklopfen;  3)  zur 
Unterdrückung  phthisischer  Schweisse  leistet  das  Mittel  nach 
Fränkel  weniger  als  Atropin;  4)  erzielte  Wood  bei  Spermatorrhoe 
vorübergehenden  Erfolg.  —  Das  H.  gehört  zu  den  stärksten 
Giften;  manche  Individuen  scheinen  ungeheuer  (t)  empfind- 
lich dagegen  zu  sein.  Zuweilen  schon  nach  kleinen  Dosen 
Uebelkeit,  Erbrechen,  Appetitlosigkeit,  Collaps  mijt 
kleinem,  unregelmässigem  Pulsschlag  und  unter  heftigen 
Erstickungserscheinungen  (I). 

Pensoldt  sagt:  Auch  hei  Schlaflosigkeit  bringt  es  häufig  in 
kurser  Zeit  nach  einem  voräbergehenden  Rausch  Stadium  mehr- 
stflndigen  Schlaf;  doch  braucht  man  dasu  immer  grQssere 
Mengen  (dies  ist  geradezu  unverständlich,  da  er  selbtt  die  Dosis 

als  0,0005—0,001,  pro  die  0,002  angiebt)  und  giebt  daher  wegen 
der  mit  letzteren  verbundenen  Unannehmlichkeiten  lieber 
anderen  Schlafmitteln  den  Vorzug.  Den  Phthisikern  hat  es  zu- 
weilen auch  die  Nachtschweisse  erleichtert.  Wegen  der  bei  stär- 
keren Gaben  leicht  eintretenden  lästigen  und  gefährlichen  Neben- 
Wirkungen  (Schw  ä che gufuhl,  Blässe,  Trockenheit,  Ver- 
wirrung, ächwiudel»  Sehstörungeo)  ist  Vorsicht  in  der 
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Dosirung  immer  nothweadig.  l.ine  Giwohnung  an  das  Mittel 
schien  zuweileD,  aber  ziemlich  langsam  einzutreten.  — 

Ueber  Hyosciuum  bromatum  sagt  ein  Referat  in  Schmidt's 
Jahrbüchern,  Jahrg.  1887  I,  pag.  27:  In  einigen  Fällen  nur 
geringe  oder  keine  Wirkung,  dagegen  öfters:  Delirien,  intensive 
Rothe  des  Gesichts,  hochgradige  Muskelschwäche,  Kopfschmerz, 
Trockenheit  des  Mundes.  —  ÜDter  57  Fällen  16mal  Schlaf,  ISaud 
Delirien,  2^mal  keine  oder  unangenehine  Nebenwirkung.  Dotis: 

0,0003-0,006. 

RooVs  Referat  (ibidem)  lautet:  Eine  aufgeregte  Frau  erhielt 
0,0002:  Es  entstand  Stupor,  oberflächliche  Respiration  (50  in  der 
Minute),  Convulsionen.    Erst  nach  2  Stunden  erholte  sie  sich. 

Konrad,  Fortschr.  d.  Med.  1888,  873  sagt:  Ausser  den  be- 
rubigenden  Erscheinungen,  welche  bei  Geisteskranken  nach  Hjosetn 
auftreten,  hat  K.  Nebenerscheinungen  auftreten  aeben,  welche,  yoü 
toxischer  Wirkung  des  Mittels  aengend,  in  der  Beeinflusaung  der 
Herabewegungen  und  Ht^r? «Nmifen  Ton  bedenUicben  Htmty mptomen 
bestanden.  Er  bat  deebalb  die  physiologische  Wirkoog  des  H.  in 
Versneben  am  Henscben  au  erproben  gesucht  Ea  teigte  aicb, 
dasa  auf  eine  anAoglicbe  Steigerung  der  Pulafrequens  apiter  eine 
lang  andauernde  Herabminderung  erfolgt.  Schon  nach  Oaben» 
welche  noch  au  tberapeut lachen  Zwecken  verwendet  werden, 
kann  man  Störungen  in  der  Heriinnervatiou  bemerken.  Referent 
kann  dies  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen.  Beim  Menschen 
können  Dosen  TOn  Vt^l  mg  sehr  energisch  wirken;  nach  10—60 
Minuten  treten  subjektiTe  Symptome  auf,  Schwere  in  den  Gliedern, 
im  Kopfe  Hitzegeffthl,  Trockenheit  im  Hals,  trflbea  Beben, 
letsteres  bedingt  durch  Erweiterung  der  Pupillen  mit  Akko- 
modationsstörung.  Wer  jetst  aufstehen  will,  schwindelt  und 
geht  unsicher,  in  den  Armen  zuckt  es  hie  und  da,  bei  ein- 
aelneu  Patienten  wird  auch  sehwere  Beweglichkeit  der  Zunge 
und  Silbens tolp er n  beobachtet,  endlich  erfolgt  der  Schlaf,  dessen 
Eintreten  bei  Gesunden  in  1— S  Stunden  au  erwarten  iat.  Ge* 
legentlich  können  aber  als  unangenehmere  Nebenwirkungen  bei 
ganz  gesunden  Mensehen  Hallucinattonen  eintreten.  Trotz 
der  angeführten  Nachtbeile  betrachtet  IL  das  H.  als  einen  Ge* 
winn  für  die  psychiatrische  Praxis  (I),  glaubt  aber,  dass  in  der 
Anwendung  gewisse  Schranken  nicht  überschritten  werden  sollen. 
Er  schliesst  mit  folgenden  Sätzen:  1)  In  heftigen  Erreguugssu* 
stünden  chron.  Form,  besonders  bei  grosser  Agilität  und  Zer- 
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•Störuugstendeiiz  ist  das  IL  in  Posen  von  V2 — 1  mg  zeitweise  ver- 
wendbar. Die  Wiedcriiolniig  dei  Injektion  in  continuo  überschreite 
nicht  2—3  Tage  (!).  2)  Bei  akut  iieilbaren  Psychosen  meide  man 
das  Mittel  (I),  so  lange  durch  andere  beruhigende  Methoden  eine 
ausreichende  Wirkung  erzielt  werden  kann.  Ist  aber  Consumtion 
der  Kräfte  zu  befürchten,  dann  können  einzelne,  in  grösseren 
Zwischenräumen  verabreichte  Gaben  (!)  gute  Dienste  thun.  3>  Bei 
Herzkranken  soll  Hyoscin  thunlichst  gemieden  werden  (!). 

Kay,  Therap.  Wirkuiigen  des  Hjoscins.  Berl.  Klio.  Wochen- 
schrift lb88,  50.  Im  ÄilgenieiTien  günstige  Wirkungen.  80,7  'V« 
günstiger,  14,1  geringer  Erfolg;  bei  6  Kranken  (unter  23)  trotz 
grösster  Vorsicht;  Schwindel,  Sprachstörungen,  mehrstündiges 
Delirium. 

Bewundernswerth  der  Muth  des  Arztes,  der  nach  Kenntniss- 
nahme  yon  Vorstehendem,  dies  „Mittel  von  grosser,  praktischer 
Bedeutung**  in  der  Praxis  anwendet.  Und  doch  muss  es  in  der- 
seiheo  von  Belang  und  Bedeutung  mid,  sonst  würde  w  doch 
Rosenheim  nicht  mit  obigem  Epitheton  yeraehen.  — 

Cannabispräparate.  Die  Bestrebungen,  die  bisher  ge- 
bräuchlichen, nssieber  wirkenden  Cannabispräparate  durch  zuver- 
l&SBige  zu  ersetieD,  haben  daa  Gannabinum  tannicum,  das  Canna- 
binon  und  den  Balsamum  Cannabis  indicae  (Denzel)  gebracht. 
Doeh  auch  diese  Präparate  sind  unsicher  und  rufen  oft  die  aller- 
unangenehmsten  und  bedenklichsten  Nachwirkungen  hervor.  Am 
UBgefiifarlichst^n,  wenn  anch  nicht  frei  von  Nebenwirkungen  dürfte 
wohl  noch  das  Cannabinum  taunic  sein,  daa  jedoch  auch  unsicher 
ist,  oft  gans  im  Stich  llaat  und  vor  anderen  Hypnoticia  keine 
Voraflge  baL  (Schade  um  die  angeatellten  Bemühungen.  Es  ist 
dies  wobl  eines  von  den  vielen  in  der  Vorrede  angedeuteten  werth- 
losen Mitteln.  Ref.) 

Ghloralformamid  und  Somnal  werden  kurs  abgefertigt, 
ihrer  giftigen  Eigenacbaften  wird  nicht  weiter  gedacht  und  ihre 
Wirkung  als  unsuveriiasig  und  nicht  prompt  beteiebnet  Beide 
tind  Gemische  oder  AdditionsproduktOi  die  apekolative  Chemiker 
und  Apotheker  zum  Wohle  der  leidenden  Menschheit  und  sur 
Eiteichternng  ihres  Sickels  hergestellt  haben.  Ersteres  besteht 
ans  Ghloralanhydrid  und  Fonnamid,  letzteres  wird  aus  CUoral, 
Urethan  und  Alkohol  dargestellt  — 

Solfonal  wird  schon  wieder  wohlwollender  behandelt  und 
von  ihm  gesagt,  dass  es  keinen  Einflnss  auf  das  Herz  und  Geftsa- 
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System  habe,  so  dass  es  auch  bei  Krankheiten  des  Cirkulations- 
ApparatM  angewendet  werden  könne.  Unangenehme  Kebener- 
Bcheinungen  wurden  nicht  beobachtet.  Die  schlafmachende  Wir- 
kung  tritt  erst  nach  2—8  Stunden  ein«  Irgend  welche  phjsioio« 
gischen  Wirkungen  oder  Beziehungen  werden  nicht  angegeben. 
Halsbrechend  iat  nor  der  chemiacbe  Name.  (DiaethylsnUondiineÜifl- 
mcthan.)  — 

Penzoldt  empfiehlt  es  als  ziemlich  unschädlich  und  recht 
wirksam  als  Schlafmittel  und  meint^  etftrende  Nebenwirkungen 
(Schwindel,  Mattigkeit,  Eingenommenheit  des  KopfeSi 
Sprachbehinderung»  Tanmel,  Erbrechen,  Diarrhoe)  klmen 
nur  ausnahmsweise  und  bei  grossen  Gaben  aur  Beobachtung. 
Wirklich  schwere«  schädliche  Folgen  sind  selten.  (Dies  lor  Be- 
mhignng  fflr  Ängstliche,  saghafte  Arztgemttther.)  Erwfthnenswerth 
ist  noch,  dass  P.  sagt,  dass  es  die  in  Folge  langsamer  Ansschei- 
düng  eintretende  cnnanlirende  Wirkung  nothwendig  macht,  das 
Mittel  nicht  ununterbrochen  forttogeben,  sondern  mindestens 
xuweilen  mehrtägige  Pausen  eintrel«n  sn  lassen.  —  Habeat  siM. 

Otto,  Allg.  Ztg.  ftr  Psychiatrie  1888,  389,  sagt:  Solfonal 
0,6  pro  dosi,  S^— 8,0  pro  die  (also  kleine  Bosen)  keine  schädliche 
Wirkung,  aber  bei  einseinen  Patienten  „unangenehme  Erscheinnn- 
gen,  Schwindel,  Taameln'*. 

Schotten  „ftber  nnangenehme  Nachwirkong  des  S.**  Therap. 
Monatshefte  1888,  II.  12  sagt:  Eine  45jährige  Dame  erhielt  an 
8  Abenden  2,  8  g  Snlfonal.  Nach  der  leCaten  Dosis  Schlaf, 
aber  am  anderen  Morgen  besorgnisserregende  Mattigkeit,  die  vier 
Tage  anhielt  Am  vierten  Tage  masemartiges  Exanthem,  dann 
Heilang. 

Griffithi  Fortschr.  d.  Med.  1890,  788,  ,3«inarks  on  the  nn- 
pleasant  affects  of  Snlfonal'*,  fasst  die  in  einzelnen  Fällen  auf* 
tretenden  unangenehmen  Nebenwirkungen  des  Solf.  in  folgenden 
Punkten  snsammen:  1)  Seine  hypnotische  Wirkung  entwickelt  sich 
sehr  langsam.  2)  Sie  dehnt  sich  gern  über  einen  mehr  oder 
weniger  grossen  Theil  des  folgenden  Tages  aus.  8)  Es  ist  schwer, 
die  individuelle  Dosis  in  jedem  einseinen  Falle  genau  zu  bestimmen, 
da  diese  Dosis  sdbst  im  einzelnen  Falle  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschieden  ist  4)  Von  den  ungünstigen  Nebenwirkungen,  die 
unter  Umständen  die  günstigen  Wirkungen  aufwiegen,  treten  in 
den  Vordergrund :  psychische  Aufregung,  Nausen  und  Erbrechen« 
Schwindel,  KopfiBchmerZi  Mattigkeit  bis  zur  Erschöpfung,  Depression 
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und  taumelnder  Gang,  Symptome,  welche  nach  kleinen  Gaben 
eben  bo  gut  auftreten  köoDeD,  wie  Dach  grossen.  (Uuverricbt.) 

Bosenbach,  BerL  klin.  Wochenschrift  1886,  24,  macht  auf  die 
TlUBChnngen  aufmerksain,  die  in  Folge  der  Einbildnngslffalt  fielen 
Kranken  mit  nnterUtafen.  Er  verabreielit  abwecbaelnd  mit  Snl- 
fonal  aneh  Amylnm  als  Tortreff liebes  SchlafmitteL 

Methylal  (Methylendimetbylaether)  <^H><qq^«  ^^^^  ^cb 

bd  der  Oxydation  des  Methylalkohols  mittels  Braunstein  nad 
Schwefelsättre.  Von  Personali  in  jüngster  Zeit  stndirt  und  em- 
pfohlen, wurde  es  in  grossem  Hassstab  ton  Kraflt-EIbing  an- 
gewandt und  swar  subkutan  bei  Delirium  tremens.  Er  findet  in 
dem  M.  ein  TorzOgliches  Bernhigungsmittel  bei  Schlaflosigkeit  und 
Aufregungszuständen,  als  solches  leistet  es  bei  schweren  InanitionB* 
delirien,  h  illucinatorischem  Wahnsinn  Dienste,  wo  andere  Hypno- 
tica  im  Stich  lassen.  Bei  hyperämischen  Hirnzuetänden  ndtzt  es 
dagegen  nichts.  Die  Dosis  beträgt  0,1  in  der  Spritze.  Man  kann 
ohne  eine  Schwächung  des  üerzeus  befürchten  muäüeu,  bis 
zum  20  fachen  steigen  (!). 

Penzoldt  sagt  dagegen:  M.,  das  npiie  Hypnotikura  scheint  von 
geringer  Bedeutung  zu  sein.  M.  bewirkt  bei  Thieren  nach  kurzer 
Erregung  tiefen  Schlaf  mit  Erhöhung  der  1' iilsfrequenz,  Ver- 
langsamung der  Athmuug  und  etwas  Erniedrigung  des 
Blutdrucks.  (Was  zu  der  Bemerkung  ß.*s,  dass  es  auf  die 
Cirkulatiousapparate  ohne  schwächenden  Einfluss  sei,  nicht  stimmeu 
würde.  Ref.)  Zu  schlafmacheuden  Dosen  von  ö — 8  g  innerlich. 
Ein  abschliessendes  Urtheil  ist  noch  nicht  möglich.  Doch 
hebt  auch  er  die  Wirkung  kleiner  Gahen  0.1—0,4  in  subkutaner 
Einveileibung  bei  Delirium  tremens  als  beruhigend  luTvor.  (Hier 
entdL'cke  ich  zum  ersten  Mal  eine  gewisse  Neigung  zum  Versuch  mit 
kleineren,  rneljr  pliysiologischen  Gaben,  die  allerdings  mit  dem  inner- 
Ucben  Gebrauch  von  ö— 8  g  niclit  reclit  vereinbar  erscheincu.  Ref.) 

Lemoine,  Gaz.  de  Paris  1887,  18,  sagt  vom  Metbyial:  „Wir- 
kungslos, bei  gröeseren  Gaben  Herssehwftche.** 

Pieeidin  Erjihrinn  (Jamaica  Dogwood).  Angewandt  wird 
die  Rinde  nnd  awar  0»S^1,0  in  Polferform.  Stark  wirksames 
Harootieum,  sehtint  ähnlieh  demOpinm  su  wirken,  ohne  dessen 
Neboowirknngea  in  habun.  (Dann  werden  sieh  wohl  noch  andere 
hisraniateUeiii  denn  ein  stark  wbkendee  Kamotlewa  ohne  Neben» 
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Wirkungen  acheiot  mir  ein  ündiogl  Ref.)  Bei  Neuralgiei  Ghppei 
Asthma. 

Penzoldt  sagt:  Die  neuerdings  empfohleoeo  Piscidiapräparate 
sind  nicht  genügend  bewährt.  Knie  hyiuiotische  Wirkung  wurde 
häufiger  vermisst  als  gefun  Ion,  wahroiid  ein  beruhigender  EioflttSS 
bei  Phthisikerü  und  bei  üemicrauie  angegeben  wird. 


Das  wären  die  neueren  der  neuesten  Mittel,  welche  die  frucht- 
bare f,SchulniediziD"  der  leidenden  Menschheit  und  den  sie  be- 
handelnden Aerzten  als  therapeutische  Agentien  darbietet.  Haben 
wir  in  dem  Vorstehenden  aus  dem  „eigensten  Lager"  einen  Bei- 
trag zur  Peurtheilung  dieser  gewiss  nicht  harmlosen  Behandlungs- 
weise  gebracht,  so  können  wir  uns  nicht  versagen,  einen  Appendix 
dazu  in  einzelDeu  Notizen  zu  bringen,  die  wir  uns  über  eine  An- 
zahl von  schon  früher  in  den  allopathischen  Arzneischatz  ein- 
geführten Mitteln  aus  der  Fachlitteratur  gesammelt  haben,  deren 
Beurtheiluug  und  Beobachtung  TOn  eigenster  autoritaÜTer  Stelle 
wir  hiermit  zur  Kenntniss  bringen. 

lieber  Nebenwirkungen  des  Antipyrins,  dieses  Mädchens  für 
Alles  in  der  Schulmedizin,  von  dem  man  wohl  behaupten  kann, 
dass  keine  der  Oberhaupt  existirenden  Krankheiten  des  Menschen- 
geschlechtes seiner  Einwirkung  entgangen  ist,  sagt  Prof.  Drasch« 
(„Wien.  kUn.  Wochenschrift  1888,  1.  28,  29'0.  Es  wurden  Magen* 
darmstdmngen,  unangenehme  nervöse  Erscheinungen,  Schweisse^ 
Kollapszust&nde,  Nierenreiznngen  davon  beobachtet. 

Dr.  H.  Malier,  „Ueber  toxische  Nebenwirkungen  dea  Anti- 
pjri&s",  Gorresp.-BL  f.  Schweizer  Aerzte  1888,  22,  constatirt 
bäiifige  contrftre  Wirkungen  des  Antipyrins.  Beide  rathen  dringendt 
mit  kleineren  Dosen '  anzufangen,  namentlich  bei  Qeachwicbten 
(Phthise)  und  Kindern  Torsicbtig  zu  seit. 

Einen  Fall  von  oontrftrer  Antipjrinwirkung  TerOffentliebt 
A,  Fränkel  in  der  Deutsch,  med.  Wocbenscbr.  XII,  48  f.  1886. 
Nach  6  Tagen  fortgesetzten  Einnebmens  trat  ein  Ezantbem  ein, 
mit  Fieber  von  — 

Herczel,  Cent  BI.  für  d.  med.  Wiasenscb.  1887,  80,  sagt: 
Bei  anftmiscben  Personen  ist  eine  Art  Kaebexis  an  fbrcbten. 

C.  Loewe^  Portscbr.  d.  Med.,  berichtet  „Zur  Aatipyrintberajpia 
des  Keuchbustens'*  drei  FäUe  aus  seiner  Praiis  von  Bebaadluog 
des  Keuebbttstens  mit  Antipyrin.  Eun  Kind  von  14  Monaten  ge* 
rietb  sofort  nach  der  «nton  Dosis  (?  welcbor)  in  einen  ZintMid 
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höchster  Erregung  mit  fortwährendem  Schreien und  wiederholtem 
Erbrechen.  Ein  Vij&hriges  Kind  verfiel  nach  der  «weiten  oder 
dritten  Dosis  in  Cyanose  und  Kollaps ,  Besianiog  nach  hydro- 
pathischen  Umachligen.  Am  folgenden  Tage  wurde  noch  einmal 
Antipyrin  gegeben  mit  demselben  gefährlichen  Erfolge.  Bei  einem 
2 jährigen  Kinde  traten  nach  Antipyrin  Stimmritzenkrampf,  Er- 
brechen und  heftige  allgemeine  Konvulsionen  auf.  Nach  Anssetien 
des  Mittels  wiederholten  sich  die  AnfäUe  noch  an  den  folgenden 
2  Tagen  je  einmal.  L.  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen,  aumsl 
ans  dem  ersten  und  dritten  Fall,  dass  das  A.  in  manchen  FiUen 
hei  Kenchbosten  eine  den  An&Q  Terstirkende  Wirkung  besttsL 
(Oieilswald.  Hugo  Schnla.) 

H.  Berger  berichtet  in  „Einem  Fall  YOn  Antipyrin*Intoxik»* 
tlon**.  Die  SSjihrige,  bisher  gesunde,  xartgebante  Patientin  hatte 
gegen  Kopfsehniers  1  g  (I)  Antipyrin  genommen.  Bald  nachher 
Brennen  im  Hunde  und  Oesophagus,  Geftthl  von  Spannung  im 
Gesicht,  Athemncth  und  starkes  Hersklopfen,  bald  darauf  Sali- 
Tation  und  Thtftnentrftufeln.  10  Minuten  sp&ter  konstatirte  B. 
Folgendes:  Paüentin  sitzt  Tomllbergebeugt  auf  dem  Bette,  ist  Tor 
Mattlf^eit  kaum  im  Stande  sich  an  erheben.  Fortgesetster  dflnner 
SpeicheUlnss  ans  dem  Munde,  starke  Thränen-  und  Schweiss- 
sekretlon.  Gesicht  roth,  ödematOs,  sumal  die  oberen  Augenlider 
und  die  Oberlippe.  Konjonktiva  und  Wangenschlehnhaut  stark 
injicirt  Athmung  mflbssm  und  beschleunigt  Pulsfrequens  ver- 
mehrt. Parotis  und  Submaslllaris  auf  Druck  empfindlich.  Im  Ver- 
lauf einiger  Tage  nahmen  diese  Erscheinungen  aUmUtg  ab.  Von 
demselhen  Antipyrin-Prftpaiate  wurden  bei  Kaninchen,  sowie  bei 
anderen  Personen,  keine  iihnliehen  Erscheinungen  wahrgenommen. 
(Greifiiwald.  Hugo  Schub.) 

Tncsek.:  Schwere  AntipyrlnTergiftung  bei  einem  Kinde.  Berl. 
Uin.  Wochenschr.  1889,  Ko.  17.  (Fcrtschr.  d.  Med.  1889,  503.) 
Graebefi-Mftnchen  sagt:  Nachdem  seit  der  therapeutischen  Anwen** 
dnng  des  A.  allenthalben  neben  der  vorsflgliehen  Wirkung  dieses 
Mittels  auch  seine  Dngefkhrlichkeit  gepriesen  war,  wurden  in 
nenerer  Zeit  wiederholt  Beobachtungen  bekannt  gegeben,  welche 
darauf  hinwiesen,  dass  das  A.  su  den  Nervengiften  gehöre  und 
deshalb  besonders  bei  Kindern  nur  ndt  ioaserster  Vorsicht  in 
Verwendung  gezogen  werden  dikrfis*  Mit  besonderem  Nachdruck 
weist  die  folgende  Mittheilang  des  Verf.  auf  die  Oefllhrlichkeit 
des  A.  hin: 
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Ein  kräftiger,  bisher  stets  gesunder,  vierjähriger  Knitbe,  der 
tDBbesondere  nie  an  nervOsen  Affektionen  gelitten  hatte,  erkrankte 
an  Tue?  ronv.  m)d  erhielt  täglich  1,2  g  Aatipyrin.  Nachdem 
dieses  Mittel  'd  Wochen  (?)  mit  gutem  Erfolge  gereicht  war,  stellte 
sieh  eines  Tages  wiederholtes  Erbrechen  ein,  worauf  Patient  in 
einen  Zustand  von  SomDolenz  verfällt,  der  in  tiefen  Sopor  über- 
geht. In  diesem  Zustande  treten  heftige  epileptische  Krampf* 
anf&Ue  ein;  auch  in  den  krampffreien  Pausen,  welche  oft  nur 
V« — V4  Stunden  dauern,  bestehen  Bewusstlosigkeit  und  notorische 
Reiserseheinungen  mannigfacher  Art.  Die  Tempeiatur  ist  sub- 
normal, Puls  gespannt  und  verlangsamt,  Arythmie  der  Hemthätig- 
keit,  Pupillen  •Erweiterung,  eigenthttanlieher  Athemtypaa  „mit 
schnQllelnden  Inspirationen  und  längeren  Pausen  nadi  Art  des 
Cheyne^Stoke'schen  Phloomens".  Gleichseitig  vird  am  Bauch, 
an  den  Waogen  und  Ohren  ein  makoldses  Exanthem  bemerkt, 
welches  naoh  mehreren  Stunden  wieder  verschwindet.  Die  physi- 
kalische Untersuchung  der  Brust-  und  Bauchorgane  ergiebt  vfiliig 
normalen  Befund."  Nachdem  die  genannten  Symptome  nach  sofort 
erfolgter  Aussetanng  des  A.  8  Tage  lang  fortbestanden  hatten, 
hellte  sieh  am  3.  Tage  daa  Bewusstsein  allmilig  wieder  auf  bei 
sinkender  Intensität  der  motorischen  Beiserseheinungen;  sogleich 
wurde  Ataxie  der  Extremitäten-  und  Sprachmnskolatur  beobachtet; 
Temperatur,  Hersaktion,  Athmung,  Pupillen  wieder  normsL  Am 
4.  Tage  traten  die  beiden  lotsten,  sehr  leichten  KrampfanfiUle  auf. 
Hierauf  bestanden  noch  einige  Tage  lang  die  genannten  ataktiachen 
Erscheinungen,  sowie  erhähto  gemüthliche  Reizbarkeit  und  ge- 
steigerte Ermfldbarkeit.  Smtdem  wurden  keinerlei  nervöse  Symp- 
tome mehr  bemerkt.  Der  Keuehhuston,  welcher  während  dieser 
Krankheitstege  su  erlöschen  schien,  trat  wieder  mit  erneuter 
Heftigkeit  auf,  um  dann  nach  einmonatlieher  Dauer  in  Genesung 
überzugehen. 

Wenn  man  den  gflnstigen  Verlauf  der  Krankheit  (vorher) 
und  den  Umstend  in  Erwägung  zieht,  dass  Arythmie  der  Hera- 
thätigkeit,  Fupillenerweiterung,  snbnormale  Temperatur,  maku- 
löses  Exanthem,  Somnolens  ete.  bereite  von  fHlheren  Auteren 
übereinstimmend  als  Symptome  von  Antipyrinvergittung  eonstetirt 
wurden,  so  dürfte  es  wohl  auch  in  diesem  Falle  keinem  Zweifel 
unterliegeu,  dasa  es  sich  um  eine  schwere  Antipyrin^ntoxilmtian 
gehandelt  hat  — 

Solcher  Krankengeschichten  und  VergiftuDgeu  Wim  isokd 
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bei  der  Qbereifrigen  und  geradezu  immeiiB  verbreitotan  Anwendung 
dm  Antip3rrins  dnreb  die  Aerzte  zahllose  beizubringen. 

Wir  begnügen  uns  mit  dem  Vorstehenden,  erinnern  nur  dünn» 
den  dnrch  die  geradezu  scblendrianartige  Anwendung  des  Anti- 
pyrins  von  Seiten  der  allopathischen  Aerzte,  diezes  zweifeUote 
Qift  derartige  Verbreitung  im  PublilLam  gefunden  hat»  dasa  Bich 
jede  Qeheimrithin  und  auch  jede  Kfichin  ebne  Wetteret  aus  der 
Apetbeke  und  Droguenhandiung,  die  eich  in  der  Darreichung  an 
das  Publikum  an  Gewissenlosigkeit  gleieh  standen  und  stehen,  bei 
der  geringsten  Anwandlung  von  Kopfweh,  Migräne,  überhaupt  bei 
tut  jeder  Mchteren  Erkrankung  ihr  Antipyrinpttlver  bdt,  selbst* 
verständlieh  ebne  Inetticbe  Verordnnng  und  Eontrole. 

Ueber  Gbloral,  das  wir  der  Findigkeit  des  Professor  Lieb- 
reich Terdanken,  stebt  über  allem  Zweifel  fest,  dass  eine  grosse 
Reibe  von  TodesfiÜlen  durch  dasselbe»  tb^  anf  intlicbe  Ver- 
ordnung, tbeils  durch  den  leider  durch  Aecste  eingebürgerten 
Uissbrauch  von  Seiten  des  PnUikums  bewirkt  worden  sind.  Ich 
selbst  habe  anfangs  der  70ger  Jahre  einen  Todesfall  doreh  Ohloral 
nscb  Gaben  von  8  g  gesehen. 

Rebm,  Archiv  fdr  Psychiatrie,  resümirt  über  dasselbe  s  Ba 
elniseber  Sohkflosigkeit  versagt  das  Ohloral  sebliessUeh,  Er  sah 
sweimal  bei  Geisteskranken  Verseblimntemngen  der  Zwangsvor- 
steUnngen.  Auch  berichtet  er  über  die  cbronische  Ohloralvergiitung, 
die  Hautkrankheiten,  ÜaimstOrungen,  eitrige  und  gangrünüie  Mund- 
entiflndung,  Abmagerung^  Tremor,  Schwiche»  Herzstörnngeut  Parv 
lysen»  psychische  Störungen  im  Gefolge  habe;  Hysterische  und 
Meurasthenische  werden  oft  nocb  unruhiger,  selgen  Delirien,  Hallu- 
finalionen,  Helsacholien  und  Depressionen.  Dass  Ohloral  selbst* 
ständig  ttttd  ohne  ärztUobe  Verordnung  vielfach  in  der  harmlosesteo 
Weise  vom  PubUkom  gebraucht  wird»  erhellt  schon  aus  der  Tbat- 
nche^  den  es  in  den  Apotheken,  ohne  ärstliche  Vorsohrift  nach- 
snweisedf  nanrnntlicb  als  sogenanntes  Ghloral  psrld  massenweisoi 
fai  Flaschen  in  10  g  mit  einer  sehr  empfehlenden  EtiquettOi  in 
haben  ist  Ich  habe  darüber  bereits  in  einem  Aufratse  in  dieser 
Zsitsebrifl  genauere  Mitthmknion  gsmmobt.  (Siebe  2«  Bd.  der 
Zeitschr.  des  BerL  Yer*  hom,  Aerate.) 

Acetanilid  oder  Antifebrin.  JPavai*VaJna.  Ueber  die 
Wirkung  des  A.,  refer.  von  Fürbringer«  Fortschr.  d.  Med.  1888» 
8i  60.  Unbefuigene  systematische  Beobachtungen  an  62  Kranken 
Ousbea*  Phthieikemy  Pneumonikeru,  Typhösen  und  Polyarthritikern) 
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ergaben  bei  einer  Tagesdoais  von  durchschnittlich  2 — 3mal  0,25  g 
die  bekannten  antipyretischen  Eifekte,  mit  welchen  „obwohl  nicht 
immer  verhältnissraäsbig*'  ein  Herabsinken  der  Pulsfrequenz  ein- 
herging,  während  die  Respiration,  bez.  Dyspnoe  bei  Pneumonie 
und  Phthise  uubeeinflusst  blieben.  In  3—4  Fällen  Cyanose  mit 
Kollaps.  Die  Wirkung  bei  akutem  Gelenkrheumatismus  fand 
Verf.  jener  der  Saluylsäiiro  mindestens  pleictiwerthig,  doch  konnte 
complicireiide  iMidokarditis  weder  f^elmitiert.  noch  bee!T)flusst  werden. 
Die  Wirkung  bei  Pneumonie  erwies  sich  als  lurchaus  nicht  g^Hn- 
stig'*,  insofern  der  Krankheitsprocesg  niemals  abgekürzt,  itn 
Gegen  th eil  einige  Male  v erlan f2;sRmt  wurde.  Bei  Lungen- 
phthise  entfaltete  das  Mittel  namentlich  un  Beginn  annehmbare 
und  wohltbätige  Wirkungen,  d.  h.  nui  m  F^ezug  auf  das  subjektive 
Befinden  des  vordem  stark  fiebernden  Kranken,  während  der 
KrankheitsproceBS  selbst  nicht  tnngirt  wurde  etc. 

Ott.  üeber  A.  als  Nervenmittel.  Prag.  med.  Wochenschrift. 
1887,  No.  47.  Ref.  Fürnringer.  —  Eine  pane^yris(  ho  Empfehlung 
des  Mittels,  das  selbst  in  hartnäckigsten  Fallen  von  Hemicranie 
(wie  vielen?  Ref.),  nervösen  Kopfschmerzen,  Neuralgien  und  Dys- 
menorrhoe hei  einer  Dosis  von  2 — 5  mal  0,5  stets  prompte  Wirkung 
entfuilet  hat.  üierzu  feagt  Fürbnnger;  (Ref.,  der  keii  eswegs 
blind  ist  gegen  die  Vorzüge  des  Mittels  in  einzelnen  Formen  von 
Nervenschmerzen,  kann  nicnt  umhin,  die  „bchiagende  Sicherheit'* 
seiner  Wirkung  für  das  Gros  der  Fälle  auf  Grund  eigener 
breiten  Erfahrung  hIs  höchst  problematisch  zu  bezeichnen.) 

Eserin.  Lodderslädt.  Ein  Fall  von  Eserin Vergiftung  bei 
Behandlung  der  Chorea.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1888.  No.  17. 
Ref.  Fürbringer.  Fortschr.  d.  Med.  1888.  S.  7il.  Verf.  meldet 
bedrohliche  Vergiftungserscheinungen,  welche  bei  einem  9jiihrigen 
choreatischen  Mädchen  in  der  Henoch'schen  Klinik  eine  Viertel- 
stunde niicli  der  subkutanen  Injektion  von  0,ooo5  Eserin.  sulf. 
Merk,  aufgetreten:  Aufschreien,  Erbrechen,  heftige  Koiifschnierzen, 
weiterhin  Seh weissauöbruch,  träger,  hiitormer  t:'uls,  Apathie.  Nach- 
lass  des  schweren  Kollapses  in  einifj;cn  Stunden  unter  fo  tgesetzter 
Darreicliunf^  von  Analepticis.  Euphorie  am  nächsteu  Morgen  und 
Wiederert^tar kling  der  choreatischen  Bewegungen. 

Co caiü-Epilepsi e.  (lieimann,  Deutsch,  med.  Wochenschr. 
89,  12.  Ref,  Graeber.  Fortschr.  d.  Med.  b9,  S.  504.)  Wahrend 
die  bisherigen  Beobachtungen  über  schädliche  Wirkuugeu  des  Cocain 
hauptBäctUicb  nur  Aoomalien  auf  dem  Gebiete  der  Fsjche  betrafeii| 
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tbeilt  Verf.  einen  Fall  von  Gocaiaisnius  mit,  welcher  neben  psy- 
chischer Alteration  schwere  motorische  Reizerscheinungen  darbot. 
Es  stellten  sich  bei  einem  früheren  Morphinisten  durch  Cocaln- 
missbraach  (bis  zu  8,0  Cocain  subkatan)  ausgesprochene  epileptische 
Krimpfe  ein,  die  mit  Paranoia  einhergingen.  Kach  wiederholten 
Korversachen  gegen  den  CoealniBinns  starb  Patient  wfthread  eines 
epileptischen  Anfalles. 

Jfoqard.  Revue  mens,  des  mal.  de  Tenfance.  1888.  Ref. 
Demme,  Fortechr.  d.  Med.  1889,  schildert  einen  Fall  von  Gocaln- 
Ver giftung:  Ein  an  leichter  Verdauungsstörung  leidender  Knabe 
von  4  Jahren  hatte  durch  Irrthum  seiner  Wärterin  eine  Gabe  von 
0,26  Cocain,  muriat.  erhalten.  Nach  einer  Stunde,  während  welcher 
ein  tiefer,  ruhiger  Schlaf  bestanden  hatte,  stellte  sich  plötzlich  ein 
lehr  heftiges  Angstgefühl,  sehr  erschwerte,  frequente  Athmung, 
erschreckende  Blässe  und  Verfall  der  Gesichtszuge,  kalter  Sch weiss 
und  im  weiteren  Verlauf  bedeutende  Erweiterung  der  Pupillen, 
Nystagmus,  Schmers  im  Umfang  der  oberen  Brustappertur  und 
eine  exquisite,  einer  schweren  Chorea  fthntiche,  allgemeine  Muskel- 
nnrnhe  ein.  Dabei  war  der  Puls  Äusserst  frequent,  oniählbar,  das 
Bewusstsein  getrübt.  Der  Knabe  litten  Hallacinationen  und  bot 
das  Bild  eines  Betrunkenen  etc 

Binet  theUt  in  No»  4  der  Re?«  med,  d,  L  Soisse  rom.  phar* 
makologische  Studien  Uber  einige  Anilide  mit»  nämlich  Formanilidi 
Methylformanilid  und  Methylacetanilid.  Sie  führen  bei  Fröschen 
so  allgemeiner  Ltthmnng.  Bei  SAngethieren  bewirken  sie  Blnt- 
ferioderangen  unter  Bildung  Ton  llethämoglobin,  sie  beeinflussen 
wellig  oder  gamicht  Blutdruck,  Hersthfttigkeit  und  Vagus,  ffthren 
aber  aUe  su  Temperaturherabsetsung.  Verschieden  verhalten  sie 
«ich  gegeullber  dem  Nervensystem  der  Bäugethiere,  Denn  wahrend 
FormanlUd  und  Methylformanilid  Torpor  und  Herabsetzung  der 
MotUitftt  hervorrufen  und  nur  bei  starker  Vergiftung  leichte, 
fibrilUre  Zuckungen  mit  Voi  wiegen  der  KoUapserscheinungen,  fAhrt 
umgekehrt  das  Methylacetanilid  schnell  zu  epileptiformen,  olooischen 
Zuckungen  und  nur  im  letzten  Stadium  der  Vo^giftung  lu  Kollaps« 
Die  Giftigkeit  steigt  in  folgender  Reihenfolge:  Formanilid,  Methyl- 
formanilid, Methylaeetanilld. 

Fflr  die  praktische  Anwendung  der  neuen  Anilide,  Aber  welche 
die  klinische  Erfahrung  su  entscheiden  hat,  giebt  wohl  die  LAs- 
lichkelt  und  die  hierdurch  bedingte  Sicherheit  der  Dosirung  dnen 
Vortlietty  man  möge  aber  stets  der  s  er  stören  den  Wirkung  jener 


Körper  auf  das  Blut  eingedenk  sein.  (Jedenfalls  eine  recht  er* 
munternde  Mahnung  für  die  therapeutische  Anwendung.) 

Vorstehende  Auswahl  der  Erscheinungen,  welche  nach  den 
▼orstehenden  Mitteln  beobachtet  worden  sind,  möge  genügen,  am 
für  die  interne  Behandlungsweise  der  neueren  Medizin  einen  An- 
halt zur  Beurtheilung  zu  geben.  Die  Reihe  derselben  und  die 
Tielfach  koostatirten  schweren  Folgeerscheinungen  sind  damit  noch 
lange  nicht  erschöpft.  Nimmt  es  unter  solchen  Umständen  wohl 
Wunder,  dass  die  gesammte  medizinische  Welt  über  die  Koch'schen 
EntdeckiiDgen  in  einen  so  enthusiastischen  Jubel  ausbrechen  konnte? 
Wir  meinen,  der  bankerotten  Medizin  mOsste  bei  ihrer  jammer- 
vollen Armseligkeit  diese  grossartige  Entdeckung  wie  der  Anbruch 
einer  neuen  Morgeordthe  erscheinen.  Hoflfen  auch  wir  davon  einen 
ümschwnng  in  der  AaÜassung  der  Schulmedizin  von  der  Wirkung 
von  Arzneimitteln,  nAmentlieh  Aafklftrung  und  Erkenn tniss  über 
den  Begriff  der  spetifiaclieB  Eipwirkmig  Yon  Arsneien  auf  erkrankte 
Gewebe,  wie  sie  die  Homöopathie  seit  über  einem  Jahrhundert 
tbeoretiacb  und  praktisch  nachgewiesen  bat 


Die  Weihe'sehe  Methode. 

Vortrag  am  29.  Oktober  1890  auf  der  3.  JahresTersamm- 
Inng  der  bom&opatbiscben  Aerate  Württembergs  gehalten 

▼  Ott 

Dr.  med«  H.  Gührum-Stuttgart. 

Hochverehrte  Herren  Kollegen! 

In  dem  Sendschreiben  des  verehrten  KoU.  Scbelling  an  seinen 
Sohn  Felix  schreibt  derselbe  am  Schlüsse,*)  nachdem  er  die  Koth- 
irendigkeit  der  Erkennung  des  Charakters  der  Epidemieen,  sowie 
anderer  Krankheiten  auseinandergcsetst  und  die  Behauptung  auf- 
gestellt hat,  aus  der  Wirksamkeit  eines  Beilmittels  könne  die 
bdrschende  Constitution  bestätigt  werden,  weiter: 

„Wie  ist  aber  dieser  sogenannte  therapeutische  Charakter  zu 
„finden,  wie  zu  bestimmen,  dass  dieses  oder  jenes  Heilmittel 
„spezifisch  ^  eine  Krankheitsconstitntion  sei?  Hic  Bhodus, 
nhic  saltal** 

Und  wenn  derselbe  dann  fortl&fart: 

*)  Aiig.  koBk  zdtoBf  fid.  m.  .N«.  itvii.  vg-  ao. 
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„Wie  die  Therapie  der  eigentliche  Schlfissel  der  Diagnostik 
ffiai,  80  sieht  sich  der  Arzt  nach  mQhseliger  Krankheitsforschang 
„erst  an  der  grosseo  Klippe,  durch  seinen  Haoptgriff  io  die  Arme 
„des  Heils  seine  Diagnose  bestätigt  zu  sehen,  wenn  er  nicht  he* 
„quemer  Weise  es  vorsieht ,  diese  mit  dem  Secirmesser  vorzu> 
„demonstriren.  Wenn  ihm  nicht  die  Natur  selbst  den  glücklichen 
,,Fiind  uogesncht  in  die  Hände  spielt,  so  kann  der  Arzt  lange  an 
uder  Menge  der  scheinbar  indicirten  Mittel  probiren,  bis  er  das 
^passende  gefunden  hat,  und  mit  dem  Suchen  geht  ihm  selbst  die 
„glückliebe  Gelegenheit  Torfther,  occasio  praeceps,  indem  dieselbe 
^Constitution  ihr  Ende  erreicht  und  eine  Veränderung  im  Oha- 
„rakter  eintritt" 

Ich  sage,  wenn  ein  in  der  Praxis  ergraater  Kollege  solche 
Worte  nieder Bchreiht,  so  ist  damit  sicher  kein  Glrund  gegeben, 
uslle  Bestrebangen,  wie  sie  in  den  letzten  Jahren  hervorgetreten 
»sind,  und  welche  den  Zweck  haben,  die  Homdopathie  an  ver- 
Mbessern,  die  Diagnose  und  die  Mittelwalil  sn  erleichtem**,  so 
frischweg  von  der  Hand  su  weben,  wie  es  der  verehrte  Herr  KolL 
Stmt  in  seiner  Programmrede*)  Uber  die  Leitung  des  homöop. 
Krankenlianses  in  Ldpsig  auf  der  die^äbrigen  Centralvereinsver- 
sammlong  gethan  hat  Eine  ernste,  gewissenhafte  Prttfung  glaube 
ich  denn  doch  wenigstens  für  eine  Richtung  dieser  Bestrebungen 
ansprechen  sn  dttrfen,  ich  meine  ffir  die  Richtung,  welche  wir  mit 
dem  Namen  der  Weihe'schen  Methode  belegen  wollen.  Der 
Zweck  memes  heutigen  Vortrages  ist  nun  der,  die  Weihe'sche 
Methode  Ihnen  niher  su  erllntem,  was  sie  irill  und  was  sie  kann, 
und  daraus  ihre  Existensberechtigung  und  —  loh  sage  gewiss 
nicht  zuviel  —  ihre  grosso  Wichti^eit  Ar  die  Sache  der  Homöo- 
pathie SU  beweisen. 

Ehe  ich  nun  in  diese  Erörterungen  eintrete,  gestatten  Sie  mir, 
Doch  einige  Worte  ülter  den  Namen  der  Methode  zu  sagen,  da  sie 
Bich  biß  jetzt  noch  keines  festen  Nameas  erfreut  liat.  Wie  Sie 
schou  gehört  haben,  habe  ich  sie  nach  ihrem  unermüdlich  for- 
Bchendeo  Ertinder,  Dr.  med.  Weihe  jr.  in  Herford,  beoauut  und 
im  Einverstäcdniss  mit  ihm  wolku  wir  sie  kuatLighin  immer  so 
nennen.  Die  auch  schon  gehörten  Bezeichnungen,  wie  epidemische 
oder  spezifische  Methode,  haben  das  Missliche,  dasb  sie  unklare 
Vorateilungen  aber  die  Weihe*sche  Methode  zulassen,  indem  die 

*}  Allg.  hm,  Zattnng  Bd.  ]SL  Mo.  S/«,  pag.  4a 
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«ine  Beseiehnniig  nicht  mnfiMMend  genug  nnd  dte  andere  tnch 
■chon  ftr  indefe  Bestrelrangen  gebreueht  wof den  ht.  Die  neoHcb 
▼erOffenttichte  Entgegnung  Weihe*s^  htX  ibren  Grund  in  einen 
MiseverstfindniBB,  berTorgemfen  durch  die  früher  eft  beliebte  Be- 
nennnng  seiner  Methode  als  der  nepidemisehen*. 

Daran  anschliessend  will  ich  kurz  die  Entstehung  der  Weibe*- 
Beben  Methode  streifen,  welche  übrigens  schon  ziemlich  bekannt 
sein  dOrfte.  Die  Bemerkung  Kissd's  in  seineu  Denkwürdigkeiten 
—  wenn  ich  mich  recht  erinnere  —  über  ein  Symptom  bei  ChcH- 
doninmepidemieen,  welches  in  seiner  Häufigkeit  schon  Rademacher 
aufgefallen  war  und  darin  bestand,  dass  auf  der  Grenze  zwischen 
dem  rechten  Hypochondrium  und  dem  Epigastrium  am  Rippenrand 
oft  spontan  ein  heftiger  Schmerz  von  Seiten  der  Patienten  geklagt 
wurde  oder  durch  massigen  Druck  auf  diese  Stelle  ausgLlöst 
werdLMi  konnte,  regte  in  Weihe  den  Gedanken  an,  ob  uiclit  für 
alle  Arzneimittel  oder  wenigstens  viele  derselben  solche  Punkte 
gefunden  werden  könnten,  deren  l  esonderc  Schmerzh;  ftit^keit  dauu 
den  Gebrauch  der  entsprechenden  Arzaennittel  anzeigen  würde. 
Er  sut;hte  um!  fand  seine  \'erinut1njng  bestätigt  und  im  Laufe  der 
Jahre  sind  bis  jetzt  gerade  für  iOU  Arzueiuiittel  die  entsprechenden 
^.Schmerzpunkte"  gefunden  und  den  sich  dafür  interessirenden 
Kollegen  mitgetheilt  worden.  Und  täglich  kann  man  Gelegenheit 
haben,  neue  SchmerzpunkLe  resp.  die  dazu  gehörigen  Arzneien  so 
finden.  Wie  dies  gemacht  wird,  werden  Sie  fragen.  Ganz  ein- 
fach: Entweder  geben  Patienten  einen  bestimmten  schmerzhaften 
Punkt  an  oder  findet  niun  bei  burgfaltiger  Abtastung  des  Körpers 
einen  solchen;  alsdann  forscht  mau  genau  an  der  Hand  der  bisher 
angegebenen  charakteristischen  Symptome  oder  Krankheitsbilder 
der  physiologisch  geprüften  Arzneimittel  nach  dem  für  den  be- 
treffenden Fall  am  besten  passenden  Heilmittel  und  macht  den 
Heilversuch.  Ergiebt  dieser  ein  in  die  Augen  spruigendes  Resultat, 
so  müssen  natürlich  noch  eine  ganze  Anzahl  solcher  ^'ersuche  an- 
gestellt werden  und  stets  das  gleiche  günstige  Ergehniss  zur 
Folge  haben,  bis  mit  Sicherheit  gesagt  werden  kann:  in  jedem 
Fall  entspricht  diesem  Punkte  dieses  MitteL  Und  dies 
ist  der  Lehrsatz  der  Weihe'schen  Methode,  dessen 
Richtigkeit  jeder  Zeit  durch  Vergleichung  mit  den  phy- 
siologischen A.rzDeiprUfungeu  geprüft  und  für  yoU  er- 

*)  Allg.  hom.  Zditimg  Bd.  181.   Mo.  18/14^  pag.  8»— 104. 
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kaDQt  Warden  kann.  Sie  Mben,  dein  der  Anliinger  Wdhe'e 
ohne  die  plijsiologische  Arsn^prttfinig  demaellMn  Schickial  eaheioi- 
feilen  wQrde  wie  der  RademecberlAner»  dase  er  ebeaeo  dnrch  mehr 
oder  weniger  plaoloees  Heramtaaten  naeb  dem  ricbtigea  Mittel 
Sueben  mfisste  und  niebt  einmal  gewiss  wftre,-ea  immer  an  finden, 
wenn  nicht  daa  Liebt  der  reinen  Anneimittellebre  ihm  freundlicli 
den  fcArzeaten  und  besten  Weg  weisen  wflrde« 

Knn  mQcbte  ich  Ihnen  die  Art  und  Weise  der  Anwendung  der 
Weibe'scben  Metbode  in  der  Prsxia  erlintern;  ich  aage  abaiebtlicb 
niebt  am  Krankenbette,  denn  der  Geeande  weist  ebenso  gut  wie 
der  Kranke  seine  bestimmten  Schmerspunkte  anf;  den  grossen 
Werth  dieser  Thatsaehe  werde  ich  sptter  berOeksiebtigen.  Nach 
dem  Krankeneiamen  and  der  allgemein  geübten  objektifen  Unteiy 
snehnng  beginnt  man  Torschiedene  der  Schmerspnnkte  unter  Aua- 
Übung  eines  gleichmftssigen,  langsamen  Druckes  abiutasten;  hier 
wOl  ich  sofort  bemerken,  dass  der  in  der  Metbode  Oefifate  ee 
durchaus  nicht  nöthig  hat,  viele  derselben  au  untersuchen,  sondern 
gewöhnlich  nur  die  beschrinkte  Aniabl  dojenigen,  wdehe  aur  Zeit 
eben  am  hftufigsten  die  schmerzhaften  sind.  Der  Zweck  dieser 
Untersuchung  ist^  den  oder  die  schmerabaftesten  Punkte  beraua- 
aufinden;  gewöhnlich  sind  es  ihrer  swei  und  awar,  wie  Weihe 
früher  nach  Rademacber'schen  Ansichten  sich  ausdrttckte,  gewöhn- 
lieb der  Punkt  eines  Universal-  nnd  der  eines  Organmittela.  So 
war  er  aber  nach  und  nach  gezwungen  24  der  erateren  ansii* 
nehmen  Qetst  wiren  es  noch  mehr),  so  dass  man  dnfacher  sagt^ 
daas  nach  dem  Ergebniss  der  Schmerspunktuntersnchung  meist 
ein  Araneimittel  aoorganischen  (entsprechend  dem  ÜniTersale)  und 
eines  organischen  Urspronp  (das  Organbeihnittel)  snsanunengo- 
geben  werden,  welche  eben  der  Erfahrung  gemäss  den  auf  Druck 
am  schmerabaftesten  Punkten  entsprechen,  z.  B.  jetit  sehr  bftufig 
Belladonna  mit  Matr.  nitric  oder  mit  fiaryta  carb.  ausammen. 
Ziemlich  selten  ist  es,  wenn  auf  dieae  Weiae  2  Mittel  anorganiachen 
oder  8  organischen  Ursprungs  snaammengesteUt  werden  mflssen 
und  die  Erfahrung  bat  gelehrt,  dass  solche  Combinationen  nie 
langen  Bestand  haben,  sondern  efam  raschen  Wechsel  unter* 
werfen  sind. 

M.  H.1  IBben  die  „Combinationen"  von  zwei  Mitteln  sind 
ein  Hanptangrilbpunkt  derer,  welche  die  Weihe'sche  Methode  rom 
reia  Bahoemaan'schen  Standpunkt  aas  als  etwas  sehr  ketzerisches 
am  liebatea  gaaa  verdammen,  da  neben  anderen  fieaonderheiton 
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auch  di«  Attwendoog  swdtr  Miltfil  ra  gleicte  Zeit  lekr  liliifig 
Torkommi.  Aber  ein  UmstaBd,  welchen  die  Erhhrang  geieitigl 
}uA,  imaag  diesem  Vorwarf  erfolgreich  in  begegnen,  diee  ist  der» 
dass  schon  für  Tiele  solcher  Oombinationen  die  genan  ebenso 
wirkende  »Einheit"  in  QesUdt  eines  dritten  liitteto  gefnnden 
wurde;  ich  will  einige  Beispiele  aof&hren :  Natr.  nitrio.  cum  Bella- 
donna  hat  dieselbe  Wirkung  wie  CheUdon«,  Natr.  mar.  cum  I^ed. 
psL  dieselbe  wie  Tartan  stib.  elc.  Aach  geben  wir  Anhänger 
der  Weihe'schen  Methode  die  bsiden  snsannnengehörigen  Anneien 
nie  im  Wechsel,  sondern  stets  anstaunen  in  einem  Pnlver,  in  ein 
nnd  dasselbe  Glas  Wasser.  Und  wenn  wir  für  alle  die  vielen 
möglichen  Oombinationen  die  entsprechenden  Einheiten  wflssten, 
würde  in  dieser  Besiehong  ToUste  Uebereinstimmnng  mit  der  For* 
demog  Hahnemann's  bestehen ,  nnr  ein  Mittel  auf  einmal  aasn- 
wenden.  Einige  Anselnandersetanngen  ftber  die  Dosologie,  welche 
ich  nach  mehrftichen  Erfshrungen  ftr  wichtig  halte,  will  i^  erat 
spftter  geben;  für  jetst  sei  nnr  bemerkt,  dass  Weihe  meist  die 
höheren  Potensen  bevorsagt  Sie  sehen,  anch  hierin  gans  hshne» 
mannisoh. 

Noch  einen  Vorwurfe  mnn  ich  hier  gedenken,  weloher  an- 
scheieend  mit  viel  Becht  der  Welhe*schen  Methode  gemacht  wird: 
es  ist  der  des  an  Zelten  oft  raschen  Wechsels  der  Schmerspimkto 
resp.  der  danach  indicirten  ArsneimitteL  Es  ist  dies  ein  Umstand» 
unter  welchem  ich  hier  seit  Ober  2  Jahren,  seit  ich  die  Weihe'* 
sehe  Methode  ansfkbe,  oft  sehr  gelitten  habe,  wihread  Weihe  selbst 
seit  ca.  8  Jahren  in  seiner  Gegend  fast  immer  die  gleichen  Mittel 
anwenden  fcoonte.  Aber  ein  Gutes  hatte  der  häufige  Wechsel:  es 
war  mir  dadurch  vergönnt,  noch  mehrere  Schflaerspnnkte  nebst 
den  entsprechenden  Arsnelmitteln  aufzufinden.  Und  was  schadet 
es,  wenn  es  auch  für  den  Arst  etwas  beschwerlich  nnd  für  den 
Patienten  etwas  langweilig  ist,  wenn  nnr  schliesslich  ein  um  so 
schönerer  nnd,  was  wichtig  ist,  ein  nm  so  dauerhafterer  ErCrig 
die  Bemühungen  krönt.  Der  Arzt  weiss  stets,  dass  er  den  feinsten 
Abstufungen  im  Charakter  der  Kraekheit  folgen  und  dadurch  dem 
Kranken  auch  am  raschesten,  sichersten  und  angeaehnwten  Ii»* 
derung  und  schliesslich  grftndliche  Heilung  verschaffen  kann  und 
letaterer  ist  nach  durch  die  prompte  Wirkung  der  nach  den 
SchmerzpuDkten  angewandten  Arsneimittel  im  Stsade,  diese  Vor- 
theile an  erkennen,  wenn  anch  der  Verlauf  der  Krankheit  sich 
oft  Ungar  hinziehty  als  wenn  mit  allopaÜüBch  gewählten  Mitteln 
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OBd  Gaben  die  Krankho&toBTtnptome  für  kürzere  oder  längere  Zeit 
unterdrückt  worden  wären.  Die  eklstentetten  Beispiele  hierfür 
lieferte  mir  bisher  die  Behandlung  acuter  Anginen  mit  starker 
MandelAiiBehweUung  bei  Patienten,  welche  dieselbe  Erkrankug 
aebon  einmal  oder  öfters  unter  allopathischer  Behandlung  Über- 
standen  und  dabei  eine  chronische  MaadelaBsch wellung  davoa- 
getragen  liatten:  die  acuten  Erscheinungen  dauerten  5—8  Tage  an 
und  ea  war  oft  in  einem  Tage  ein  2— 3  maliger  Mittelwechsel 
aothwendig,  wobei  allemal  eina  aoftretende  Exacerbation  der  all- 
gemeinen Krankbeitsersekeianngen  mit  oft  nar  geringen  Abwei- 
chungen eiDselner  Symptome  gegenüber  den  vorausgegangenen 
einen  solchen  anzeigte;  dafüt  aber  war  die  Reconvalescens  in 
höciiatens  8  Tagen  beendet  ond  die  hypertrophirten  Mandela  anr 
Norm  zurückgekehrt.  Dagegen  ist  bei  erstmaliger  Angina  bei 
■onst  gesunden  Individuen  sofort  auf  die  Medication  ein  Nachlass 
der  Beschwerden  se  verseiehnen,  wenn  nicht  durch  zu  niedrig 
gewählte  Verdünnung  des  oder  der  Arzneimittel  erst  eine  Arsnei- 
Terschlimmening  eintritt  Solche  Heilungen  sind  doch  gewiss  gans 
im  Sinne  der  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  rein  Hahnemann'achen 
Homöopathie  I 

M.  fi.  1  Nachdem  ich  Ihnen  das  Wichtigste  über  die  Ent* 
stehung  und  Handhabung  der  Weihe'schen  Methode  mitgetheilt 
habe,  möchte  ich  Ihnen  anseinandersetaen,  was  sie  will  und 
nicht  wiil. 

Die  Weihe'sche  Methode  will  nicht  die  Homöopathie  an  sich 
vorbessern,  sie  will  nicht  r&tteln  an  dem  erhabenen  Qrandgeieis 
ftr  die  Therapie,  welches  unser  Altmeister  Hahnemann  auch  nur 
auf  Grund  von  Thatsachen  aufgestellt  bat,  wie  Weihe  seine  Me- 
thode,  welche  bis  jetat  ebensowenig  wisaenschsfUich  begründet  ist, 
wie  ürilher  die  Hahnemann'schen  Lahtea;  eine  Wahrheit  ist  eben 
uawbesserlich  und  unwandelbar»  wenn  sie  auch  noch  nicht  bis  in 
ihre  lotsten  Ursachen  hinaus  durchfbrscht  ist.  Aber  zur  Bestftti- 
gung,  Anwendung  und  Verbreitung  einer  Wahrheit  giebt  es  ver^ 
achiedene  Wege  und  in  diesem  Sinne  will  die  Weihe'sche  Methode 
als  eine  Stütze  der  Hahnemann'schen  Lehren  wirken:  sie  will, 
selbst  auf  dem  festen  Boden  derselben  stehend  und  nur  durch 
diese  ermöglicht,  die  Mittelwahl  erleichtem  und  au  einer  fast  ab- 
solut sicheren  machen,  was  ja  bekanntermsssen  auf  Grund  der 
plqrsiologischen  ArzneiprQfungen  keineswegs  SO  loioht  ist  und  wosu 
llat  lange,  ansgedehnte  £rishn»g  gehört»  «io  anoh  SohelUng  ks 
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seinem  obenerwähnten  Sendschreiben  klagt;  sie  will  eben  dnrch 
Erleichterung  der  Mittelwahl  der  Anwendung  und  Verbreitung  der 
Homöopathie  Vorschab  leieten,  iodem  die  Sicherheit  des  Erfolges 
auch  lllr  deo  Anfänger  sich  wesentlich  erhöht;  femer  will  sie 
durch  dine  wesentlich  erhöhte  Sicherheit  der  Mittelwahl  und  des 
Erfolges  auch  den  höheren  VerdOnnnDgen  und  damit  der  mehr 
dynanuBcheD  AnfhasoDg  des  Krankheitsprocesses  —  um  mit  Hahne- 
naim  sn  reden  —  der  jeUt  mehr  beliebten  palhologisch-aaitomi- 
sehen  gegenftber  wieder  ausgedehntere  Geltung  Torschaffen. 

Viele  werden  mm  fragen:  Ist  denn  in  diesen  Richtungen 
eine  UnterstAtinng  fOr  die  Lehre  Habnemann's  notbwendig?  Ist 
nicht  ihr  Bau  so  stols  und  so  fest  geffigt,  dsss  ein  Weiteres  nw 
das  in  sich  abgeschlossene  Ganse  stören  und  yeranzieren  könnte? 
Diesen  möchte  ich  die  in  letster  Zeit  so  häufigen  Klagen  Uber 
eine  gewisse  Stagnation  in  der  HomOopsthiei  Aber  einen  gewissen 
UsDgei  an  Eifsr  bei  ilnren  Vertretern  nnd  den  späiüchen  Nseli> 
wachs  solcber  entgegeohsltei.  Und  was  ist  die  Ursache  daTOft? 
Ich  werde  wohl  aicht  sUsaviel  Widerspruch  erfahren,  wenn  ich 
einen  groasen  Theü  der  Sebald  aa  diesen  adssliehea  VerhiUnuseii 
der  grossen  Schwierigkeit  im  Zurechtfinden  in  den  tausend  and 
abertansend  Symptomen,  welche  zu  berOeksichtigen  sind,  beimesse, 
wobei  ich  sofort  anch  daraaf  aoftnerksam  machen  will,  dass  sehr 
oft  gar  nicht  alle  wichtigen  Symptome  am  Krankenbett  xa  eroiren 
sind.  Und  eine  leistnngBfthige  Therapie  mnss  doch  anch  schon 
dem  Anfänger  eine  gewisse  Sicherheit  im  Erlblge,  nicht  blos  bei 
leichten  und  mittdschwerea,  sondern  noch  —  was  für  den  Rof 
einer  therapeatischen  Bichtnog  am  wichtigsten  ist  —  bei  den 
schwersten  Fällen  geben.  Bei  solchen  seigt  sieh  die  LeistangsfUiigkeit 
der  äntlichen  Ennst  am  deatliebsten,  wenn  es  gilt,  die  eigentlich 
bereits  sa  schwache  Natnrheilkraft  sa  erneuter  Reaktion  gegen 
die  Krankheitsstoffe  anzatreiben,  ohne  dabei  die  Greoaen  des  Mög- 
lichen SU  flberschreiten  oder  durch  Schädigung  an  anderen  Orten 
den  an  einem  Ort  gebrachten  Hutsen  fOr  den  Gesammtorgaaismns 
illusorisch  in  machen,  wie  letsteres  so  häufig  in  der  Allopathie 
und  theilweise  auch  in  Tcrschiedenen  Zweigen  der  Naturheil- 
methode  geschieht  Dass  hieb«  eine  möglichst  esskte  Mittel* 
wähl  nothwendig  ist,  ist  klar,  schon  ans  dem  Grande,  da  krank- 
haft gereizte  oder  geschwächte  Nenren  auf  viel  kleinere  Reise 
reagireUf  als  gesunde  und  deshalb  anch  eine  höhere  Petensirong 
der  Arsneistoffe  terlaogt  werden  mnss,  damit  derea  Wirkungen 
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nicht  die  Grenze  des  Gewünschten  übersteigen.  Und  da  glaube 
ich  bemerkt  zu  haben,  dass  je  hdher  die  angewandte  Potenz,  deato 
exakter  die  Mittelwahl  sein  muss,  um  eine  prompte  Wirkung  zu 
erzielen.  Ich  weiss,  dass  ich  mit  diesen  Ansichten  viel  Anstoss 
erregen  werde,  aber  sahlreiche  Beobachtuageu  habea  Bie  mir  auf- 
gedrängt. 

Damit  komme  ich  auf  einen  zweiten  Grund  für  den  geklagten 
umngelhaften  Fortschritt  unserer  Sache.  Als  solchen  möchte  ich 
die  ungenügende  wissenschaftliche  Erklärung  der  Homöopathie 
durch  Hahnemann  bezeichnen,  was  besonders  jungen,  direkt  von 
der  Hochschule  kommenden  Medizinern  Ursache  zur  Missachtung 
unserer  Lehre  giebt  und  auch  solchen  oft  Miäsbehagen  verutsacht, 
weiche  längst  den  Werth  erprobter  Thatsachen  gegenüber  mehr 
weniger  reellen  Erklärungsversuchen  erkannt  haben.  Besonders 
leicht  tritt  dieses  Missbehagen  angesichts  der  von  Hahnemann 
befürworteten  höheren  Verdünnungen  ein  und  es  war  gewiss  nicht 
ganz  unberechtigt,  so  lange  noch  keine  stichhaltige  naturwissen- 
schaftliche Erklärung  hiefÜr  vorhanden  war.  Und  obgleich  ich 
hier  von  meinem  eigentlichen  Thema  abschweife,  fühle  ich  mich 
doch  verpflichteti  an  dieser  Stelle  ganz  besonders  auf  die  For- 
schungen unseres  um  die  Homöopathie  hochverdienten  Mitgliedes, 
des  Herrn  Prof.  Dr.  G.  Jäger,  hinzuweisen,  durch  welche  der 
Homöopathie  wissenschaftliche  Begründung  gegeben  und  zahlreiche 
4nalogieen  aus  der  Natur  und  dem  täglichen  Leben  an  die  Seite 
gestellt  wurden,  so  dass  es  ganz  verwunderlich  scheint,  auf  solch* 
einfache  Dinge  nicht  schon  längst  verfallen  zu  sein.  Leider  wird 
den  Arbeiten*)  Prof.  Jäger's  in  unseren  Reihen  noch  zu  wenig 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  zu  unserem  eigenen  Schaden,  da  sie 
eiaa  groaae  FftUe  gediegeneD  Beweuunateriali  enthalten  joü  der 
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Neuralanalysf!  bis  zu  sfirien  Beobachtungen  in  Küche  und  Keller 
und  Liebp.    Veranlasst  durch  diese  Beweise,  besonders  der  durch 

die  Neuralaualyse  g(*gebenen,  war  pb  mir  nichts  schwere«!,  gogen 
die  hohen  V'rrdiiiimingfn  kfine  grosse  Abneigung  /u  haben,  und 
ich  freute  mich  sehr,  als  ich  durch  die  Weihe'sche  Methode  in  den 
Stand  gesetzt  war,  mich  der  —  nach  der  Tlieorie  so  schöne  Re- 
sultate vci'RjtrccIicnden  —  Hoch])ottinzen  hcdittnen  zu  können,  da, 
vie.  ich  ßclion  einmal  liervorhob,  hiezu  eine  exakte  iMittelwahl 
ununipfinplich  nothwendiR  ist.  Und  wer  sich  tä<i;lich  von  der  eben 
BD  sicheren  wie  sanften  Wirkung  höherer  rotenzen  in  schwersten 
Fällen  überzeugen  kann,  der  stimmt  ganz  gewiss  der  dynamischen 
AufTaBsuDg  des  Krankheitsprocesses  seitens  Hahnemann's  zu,  weiche 
durch  die  umfassenden  Arbeiten  Prof.  Jäger's  wissenschaftlich 
erklärt,  durch  Prof.  Arndt  in  Ureifswald  in  seinem  sehr  lesens- 
werthen  Buche  über  Neurasthenie*)  von  anderer  Seite  beleuchtet 
und  durch  dessen  VerBllgemeinerun;^^  des  Pflüger^schen  Zuckungs- 
gesetzes zu  einem  allgemein  gültigen  Naturgesetz  erhoben  wurde. 
Fr  ist  Bieber,  wenn  wir  nomdopatlu'n  uns  nicht  von  dem  I^anne 
der  pathologischen  Anatomie  in  Bezug  auf  unser  therapeutisches 
Handeln  freimachen,  dass  wir  daim  bald  derselben  Unsicherheit 
hierin,  wie  die  herrschende  Schulmedizin  anheimfailen,  obgleich 
wir  uns  gerade  in  dieser  Hinsicht  so  sehr  über  sie  erhaben  fühlen. 

M.  H.l  Verzeihen  Sie  diese  Exkursion,  aber  ich  glaubte,  die 
gefühlten  Missstiinde  auch  einmal  von  dieser  Seite  beleuchten  zu 
müssen,  zumal  da,  wie  ich  schon  angedeutet  habe,  die  Weihd'scho 
Methodj  im  btaade  ist,  befriedigende  Abhülfe  zu  schaffen. 

^^.  H.!  Den  Beweis,  dass  die  Weihe'sche  Methode  alles  das, 
■was  ihre  Vertreter  selbst  von  ihr  verlangen ,  auch  wirklich  zu 
leisten  im  Stande  ist,  kann  nur  in  der  Praxis  erbracht  werden; 
denn  so  wenig,  wie  spiner  Zeit  Hahnemann,  sind  wir  ifi  der  Lage 
eine  Erklärung  der  Thatsache  zu  geben,  dass  jedem  bestiuunten 
Punkte  ein  bestnnintes  Arzneimittel  entspricht  und  dass  ein  solches, 
nach  seinem  Schmerzpunkte  gewählt,  auf  den  ganzen  Kor  per  in 
der  gewünschten,  nach  der  physiologisclu.u  Arzneiprüfung  vorher- 
susehenden  Weise  einwirkt.  Und  so  kann  ich  Ihnen  hier  nur 
versichern,  dass  jeder,  der  sieb  mit  dt  r  Weihe'sciien  Methode  so- 
viel beschäftigt  bat,  dass  er  einige  Uebuog  in  der  Anwendung 

♦)  DI»  N«iitifto{«L  Hir  Wmm,  ihre  Bcdenlug  Bthwamg 
Wien  168»» 


Digitized  by  Google 


Di»  Weihet  Meftkod«.  Vim  Db.  m&L  H.  OMmm^tntlfut.  66 

dendben  erreichte,  ich  aage,  dass  ein  jeder  alBdann  bekenneQ 
wird«  daes  diese  Methode  das  kiaten  kann,  was  sie  Idsten  irill, 
WM  ihre  Anhinger  Ton  ihr  Terlangen.  Nar  aaf  eines  mttBB  ieh 
aufmerksam  machen,  daas  aoch  hier  Uebung  den  Meister  macht, 
und  dass  man  namentlich  anfangs  sich  die  Geduld  nicht  ausgehen 
laaaen  darf;  doch  kann  ich  Ihoen  jetst  keine  weitere  Anleitung 
geben I  da  ohne  praktische  Unterweisung  die  gen&gende  Sicher- 
heit nur  schwer  zu  erlangen  sein  dOrfte. 

M.  H.I  Die  Weihe'sche  Methode  vermag  die  Hittelwahl  zu 
einer  last  absolut  sicheren  zn  machen,  wie  ich  achon  öfters  be- 
merkt habe,  und  jetit  will  ich  nur  kurz  noch  erläutern,  innerhalb 
welcher  Gr«iien.  Die  einzige  Unmöglichkeit,  an  ihrer  Hand  die 
Mittelwahl  sa  treffen,  besteht  in  solchen  Fällen,  wo  Iceiner  der  bis 
jetst  bekannten  Punkte  auf  Druck  schmerzhaft  ist.  GlQcklicher- 
weise  ist  dies  ein  seltenes  Ereignisa  und  es  steht  zn  hoffen,  dass 
es  durch  Auffindung  von  immer  mehr  SchmeraiHinktett  auch  ein 
immer  selteneres  werde.  Und  diese  Ausnahmen  trifft  man  nicht, 
wie  man  vielleicht  glauben  möchte,  hei  Gesunden,  sondern  bei 
chronisch  Kranken  mit  torpidem  Nervensystem,  wolü  ausschliesslich 
bei  Angehörigen  der  hydrogenoiden  Constitution.  In  diesen  Fällen 
tritt  meist  nach  Anwendung  entsprechender  Gonstitutionsmittel 
Schmershaftigkeit  einzelner  Punkte  mit  der  Zeit  ein  und  damit 

•  fallen  dann  auch  diese  Fälle  dem  Regiment  dar  Weihe'schen 
Methode  anheim,  welches  sowohl  das  Gebiet  der  acuten  wie  der 
chronischen  Krankheiten  hehenrschti  welch*  letztere  KrankheitsAUe 
ich  hier  gant  bcaonders  betonen  möchte  im  Gegensatz  zu  den 
irrigen  Vorstellungen,  welche  der  frikher  vielgebrauchte  Marne  der 
«epidemischen  Methode^  bei  vielen  erweckt  hat  und  noch  unter- 

.  hält,  denn  an  der  grössten  Mehrzahl  der  Menschheit  sind  Schmers- 
punkte auffindbar  und  ich  könnte  Ihnen  aahlreiche  Fälle  zur 
Illustration  der  Richtigkeit  der  Methode  erzählen,  aber  dies  wttrde 
tu  weit  fuhren  und  ich  bin  Überzeugt,  dass  Sie  mir  garnicht  alles 
glauben  würden,  so  wenig  als  ich  unserem  hochverehrten  Kollegen 
Wethe  alles  geglaubt  hätte,  wenn  er  nicht  so  gatig  gewesen  wäre, 
mir  unter  seinem  gastfreien  Dache  Gelegenheit  zu  gebeUi  triftige 
Beweise  für  die  Richtigkeit  seiner  Angaben  mit  eigenen  Augen  an 
sehen  und  ans  dem  Munde  seiner  Patienten  zu  vernehmen.  Die 
Uebcrseugung  aus  eigener  Anschauung  ist  doch  stets  die  beste  und 
so  habe  ich  noch  oft,  besonders  bei  schweren  Krankheitsfällen 
gezaudert,  mich  gaas  auf  die  Weihe'sche  Methode  su  verlaaaen. 
Bd.x.  5 
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Aber  seit  ich  bei  einem  mittelschwereo  Fall  von  Nasen-  und 
Rachendyphtberie  auf  Ignatia  30  '  (3  Tropfen  auf  Vi  L.  Wasser 
und  davon  Vsstündl.  1  Kaffeeldffel)  in  einem  Tftg»  Fieberlorigkeit 
und  allgemeines  Wohlbefinden  eintreten  aah,  wurde  mein  Yertraaen 
in  die  Methode  ein  immer  festeres  und  ich  habe  ihre  Anwendung 
auch  in  schwersten  KrankheitsftUen  noch  nie  zu  bereuen  gehabt 
Ich  glaube,  daas  der  eben  erwihnte  Fall  die  Riobtigheit  der  dynar 
miaehen  Auffassung  Hahnemann's  wesentlich  unterstfttst,  indem 
Ignatia  solche  subjektiven  Nauen-  und  Halssymptome  aufkuweisen 
hat,  wie  sie  ganz  wohl  bei  Diphtherie  vorkommen;  dies  wird  mir 
Jeder  Kenner  unserer  ArzneimittellehrB  zugeben  und  ich  bin  ttbe^ 
zeugt,  dass  unsere  Heilerfolge  bei  dieser  Krankheit  noch  viel 
schönere  werden,  wenn  wir  uns  nicht  allzu  vertrauensselig  auf  die 
angeblich  spezifische  Wirkung  des  Mercur.  cjanat  verlassen.  Eine 
spezifische  Wirkung  eines  bestimmten  Heilmittels  gegen  eine  go* 
wisse  Krankheit,  auch  wenn  es  eine  badUftre  Krankheit  ist,  sollten 
wir  im  Sinne  Hahnemann's  überhaupt  nicht  anerkennen;  dass  auch 
unter  uns  Homöopathen  soviel  von  einer  solchen  gesprochen  wird, 
beweist  eben  wieder,  wie  gross  der  Kinfluss  der  pathologis€h*ana- 
tomischen  Vorstellungen  auf  unser  Oemttth  ist.  Auch  der  sehr 
verehrte  Koll.  Kunkel*)  hebt  des  öfteren  hervor,  daae  Uercur. 
cjanat,  durchaus  nicht  in  allen  Fitten  angezeigt  sei,  sondern  dass 
andere  Arzneimittel  ebensogut  angezeigt  und  hilfreich  sein  können, 
wenn  sie  nach  ihren  Symptomen  angezeigt  sind.  Aber  sind  diese 
denn  immer  so  deutlich  ausgesprochen,  lassen  sicfi  besonders  die 
subjektiven  Symptome  immer  in  wfinschenswerther  Genauigkeit 
feststellen?  Gewiss  nicht«  gerade  die  letzteren  genau  su  erfdiren, 
stösst  oft  auf  unttberwindliche  Schwierigkeiten,  man  denke  nur  aa 
Kinder,  an  Bewusbtlose,  Ungebildete  oder  Unaufrichtige:  (Iber  alle 
diese  Klippen  hilft  meist  bei  genügender  Fertigkeit  die  Anwendung 
der  Weihe'scben  Methode.  Noch  einer  Schwierigkeit  in  der  Mittel- 
wahl bei  acuten  und  chronischen  Krankheiten  muss  ich  hier  ge- 
denken. Oft  genug  kommt  es  ^or,  dass  während  des  Gebrauchs 
eines  Mittels  Vcrschlinamerung  eintnit,  aO  dass  man  vor  der  Frage 
steht,  habe  ich  das  richtige  Mittel  gewählt  oder  hat  sich  der  Cha- 
rakter der  Kraiiklieit  geändert,  ist  ako  ein  anderes  Mittel  ange- 
zeigt, oder  im  dies  nur  eine  knliäche  Erscheinung,  kauu  ich  aläo 


*)  AI!  HomQop.  Bd.  IIS.  No.  11.  pa«.  83}  No.  18,  pag.  90;  feraer  Bd.  180. 
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dasselbe  Mittel  weitergeben,  nur  vielleicht  in  anderer  Verdünnung? 
Bei  aufmerksamer  Beobachtung  lasBen  sich  gewiss  viele  Fälle  nach 
den  Symptomen  mit  geoflgender  Sicherheit  beurtheileo,  in  einer 
grouen  Ansahl  aber  durfte  es  sehr  schwer  sein.  Nehmen  wir  nur 
den  Fall  an,  der  gamieht  so  selten  ist«  dass  bei  Hers-  oder  Nieren- 
leiden DurehlUl  als  kritische  Erscheinung  auftritt:  es  ist  dies  ein 
neues  Symptom,  soll  dagegen  eingeschritten  werden  oder  nicht? 
Darauf  giebt  die  üntersnchung  nach  der  Weihe'schen  Methode 
stets  sichere  Auskunft,  ebenso  hei  acuten  Krankheiten^  wenn  das 
Fieber  kritisch  ansteigt.  Wenn  auch  dem  erfahrenen  Praktiker 
ein  solches  HOlfihnittel  OberBlIssig  erscheint,  so  ist  es  doch  für 
den  Anfinger  eine  grosse  Beruhigung,  sich  objektiY  Aber  die  Mittel- 
wahl Tergewisseru  zu  können  und  schfltrt  ihn  möglichst  vor  un- 
liebsamen Erfahrungen,  so  dass  er  sich  auf  dem  Boden,  den  er 
mit  so  grossen  Hoffnungen  betrat,  auch  sicher  fbhlt  Er  wird 
keineo  Grund  haben,  wie  es  so  Manchem  passirt,  sich  surflckzu* 
stehen  und  so  für  andere  ein  abschreckendes  Beispiel  abzugeben, 
sich  der  Homöopathie  sn  nähern,  oder,  wenn  einer  trotzdem  noch 
weitermachti  sich  dann  oft  mit  —  durch  ziemlich  grosse  Dosen 
herbeigeführten  —  symptomatischen  Erfolgen  su  begnügen  und 
sich  so  mehr  und  mehr  ton  den  idealen  Orundsfttsen  des  Hahn^ 
mann'schen  Naturgesetzes  zu  entfernen. 

M.  HJ  Schon  weiter  oben  habe  ich,  als  auf  eine  wichtige 
Thatsache  darauf  hingewiesen,  dass  nieht  blos  am  Kranken  sondern 
auch  am  Gesunden  Sehmerspuokte  gefanden  werden.  Dies  ist 
deshalb  von  grösster  Wichtigkeit,  weil  wir  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt  sind,  sog.  epidemisdie  Hdlmittel  rasch  und  sicher  aufzu- 
finden und  zwar  ganz  auf  Grund  unserer  Arzneimittellehre,  da  ja 
die  Arzneimittel  für  die  entsprechenden  Punkte  unter  ihrer  Füh- 
rung gefunden  wurden  und  deren  Richtigkeit,  wie  ich  schon  ein- 
mal bemerkte,  stets  durch  sie  geprüft  werden  kann.  Es  ist  dies 
gewiss  auch  ohne  die  Schinerzpunkte  möglich,  wenn  nur  eine 
Krankheitsforra  zu  berücksichtigen  ist,  al>er  za  Zuilcu,  wu  mehrere 
solcher  neben  einander  vorkommen,  dürfte  die  Auffindung  eines 
Heilnnittels  für  die  verschiedensten  KrankliLitsfonncü  doch  schwierig 
sein,  wenn  z.  B.  Dijththri  ie,  lirustkatarrhe  und  Rippfellentzündung 
unter  die  Heilwirkuug  eines  Mittels  fallen.  Auf  den  ersten  An- 
blick erscheint  dies  absurd,  aber  wenn  man  die  aligeniemen 
Symptome  aller  dieser  Fälle  abgesehen  von  den  örtlichen  prüft, 
so  wurd  man  bei  aüeu  dieselben  äudeu  und  diese  stüllüii  dann  den 
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therapeutischen  Charakter  dar.  Durch  solche  Befunde  lassen  sich  au 
der  Hand  fortgesetzter  Beobachtungen  mit  der  Zeit  gewiss  für  die 
einzelnen  Mittel  ganz  bestimmte  allgemeine  Charakteristiken  auf- 
Btelleo»  wodurch  das  Zurechtfinden  in  unserem  so  ansehnlichen 
nod  immer  zunehmenden  Arzneimittelschatz  wesentlich  gefördert 
werden  wird.  Am  augenfälligsten  und  bis  jetzt  unerreicht  da- 
stehend aber  ist  der  Vortheil  der  Auffindung  von  Schmerzpuukteo 
auch  am  Oesundeii  dadurch,  dass  der  Arzt  durch  fortgesetzte 
Untersuchungen  an  mehreren  Individuen  in  den  Stand  gesetzt  ist, 
den  jeweiligen  Veränderungen  des  Genius  epidemicus  so  rasch  zu 
folgen,  dass  er,  noch  ehe  ein  Erkrankungsfall  yorgekommen  ist, 
bereits  das  Heilmittel  für  die  kommende  Epidemie  kennt  und  ihrem 
krankmachenden  Einflüsse  durch  prophylaktisches  Eingeben  des 
betr.  Heilmittels  mit  Erfolg  zuvorkommen  kann,  ohne  durch  ins 
Blaue  hinein  unternommene  Präventivmassregeln  eventuell  ganz 
nnnöthigerweise  der  Menschheit  Schaden  zuzufügen.  Wenn  dies 
auch  nur  der  einzige  Nutzen  der  Weihe'schen  Methode  wäre,  so 
würden  Sie  mir  wohl  zugeben,  dass  sie  allein  um  dessentwillen  der 
weitesten  Verbreitung  würdig  wäre,  dass  sie  auch  einzig  als 
„epidemische  Methode**  ihre  volle  Berechtigung  hätte.  Aber 
nicht  blos  die  Veränderungen  des  Genius  epidemicus  vermögen 
wir  vermittelst  der  Weih^'schen  Methode  zu  verfolgen,  sondern 
überhaupt  jede  Veränderung  im  menschlichen  Korper  in  Bezug 
auf  das'Bedürfniss  nach  dem  jeweilig  passendsten  Heilmittel.  Und 
wenn  man,  wie  ich  es  nun  seit  über  2  Jahren  ausschliesslich  thue, 
alle  zur  Beobachtung  kommenden  Fälle  auf  Schmerzpunkte  unter- 
sucht, so  fallen  einem  verschiedene  Gruppen  auf,  in  welche  sich 
dieselben  rubrizireu  lassen  und  innerhalb  welcher  eine  gewisse 
Uebereiustimmung  lierrscht  Ich  vermochte  folgende  Unterschiede 
2U  beobachten: 

1.  Gesunde  und  acut  Kranke  ohne  besondere  constitutionelle 
Leiden  zeigen  Uebereinstimmung  in  den  jeweiligen  Schmcrzpunkten. 

2.  Ein  kleiner  Theil  anscheinend  Oesunder  resp.  gesund  ge- 
wordener und  chronisch  Kranker  zeigen  über  lange  Zeiträume  hin 
ihre  individuell  eigeiithümlii  lu  n  ISchmerzpunkte,  welche  in  keinem 
Zusanmieukang  mit  den  jeweilig  lierrBchenden  Schmerzp unkten 
stehen. 

3.  Viele  chronisch  Kranke  weisen  am  Anfang  der  ßehandluug 
ihre  besonderen  Schmerzpunkte  kürzere  oder  lilng-crc  Zeit  hin- 
durch auf,  bis  sie  —  regelmässig  nach  entsciüedener  Besserung 
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—  sich  den  unter  1»  oder  selteoer  den  unter  2.  angeführten 

F&Uen  ansrhliessen. 

Ferner  ist  DOCh  ein  grosser  Unterschied  zwisciien  Erwachsenen 
und  Kindern ,  so  lange  diese  sich  noch  unter  dem  Eintiuss  der 
Ziihnentwicklung  befinden,  zu  constatiren.  Seit  l'/^  Jahren  ver- 
folge ich  diese  Frscheuiung;  mag  der  Genius  epideraicus  sein,  wie 
er  will,  erkrankt  ein  Kind  in  dieser  Zeit  an  irgend  welcher  Krank- 
heit, so  kann  ich  sicht'r  sein,  entweder  über  die  p:anze  Dauer  der- 
selben oder  nur  wahrend  eines  Thelles  derselben  Phosplior  ent- 
weder und  zwar  nieist  mit  Iris  oder  mit  dem  jeweilig  epidemischen 
Mittel  orp;aiii8chen  Ursprungs  zus;imnien  indicirt  zu  finden,  was 
mir  im  Hinblick  auf  die  in  diesem  Entwicklungsstadium  besonders 
häufig  auftretende  Rachitis  und  deren  am  meUteo  bevorzugte 
Heilmittel  sehr  interessant  war. 

Eine  weitere  EigenthOmlichkeit  ist  die,  dasa  Schwangere,  wie 
eip;entlich  nicht  anders  erwartet  werden  kann,  oft  ihre  eigenartigen 
S(  hnnerzpunkte  haben  und  zwar  dann  fast  ausschliesslich  Com- 
innationen  mit  Pulsatilia  oder  mit  Rhododendron  {=  Natr.  sulf. 
cum  Puls.).  Wem  filllt  da  nicht  die  bekannte  Empfehlung  des 
prophylaktischen  Einuehmens  von  PulsatiUa  zur  Erleichterang  der 
Niederkunft  ein? 

Ueber  etwaige  Abweichungen  im  Greisenalter  und  zur  Zeit 
der  Menopause  konnte  ich  noch  keine  übereinstimmenden  Beob- 
achtungen sammeln. 

14  un  muäs  ich  noch  einmal  auf  den  zeitweise  eintretenden 
raschen  Schmer/])unki-  —  resp.  Mittelwechsel  —  eingehen.  Da 
wir  —  abgesehen  von  den  mechanischen  oder  chemischen  Ver- 
letzungen —  zweierlei  Krankheitsursjichen  annehmen  mOssen,  näm- 
lich exogene  oder  entogene,  so  wird  der  Mit triwechsel  bald  in  der 
Veränderung  der  einen,  bald  der  anderen  üisachen,  bal  l  im  ver- 
änderten Zusammenwirken  beider  gesucht  werdeu  müssen.  Als 
Zusammenfassung  der  exogenen  Krankheitsursachen  kann  man  den 
Genius  epidcniicus  bezeichnen,  bei  den  entogenen  ist  zwischen  der 
Constitution elien  Anlage  und  den  jeweilig  erzeugten  Selbstgiften 
zu  unterscheiden,  welche  letztere  hier  jedoch  weniger  in  Betracht 
kommen  dürften.  Folgendes  ist  nun  leicht  einzusehen:  Obgleich 
wir  die  einzelnen  iNiktoren  des  Genius  epidemicus  ebensowohl  wie  der 
constitutiouellen  Anlage  und  der  jeweilig  erzeugten  Selbbtgifte  nicht 
genau  kennen,  also  auch  nicht  gegeneinander  abwägen  können,  so 
iftt  docli  natOrücb,  dasB  ^e  nach  dem  Ueberwiegen  der  exogenen 
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oder  entogeDen  Ursacben  wir  Bebr  ▼emhiedeoe  SchmerEpankt- 
combinatloDen  haben  werden:  fiberwiegen  erstere  bedeutend,  bo 
wird  eine  deutliche,  einheitliche  Epidemie  entstehen,  vorausgesetzt, 
dass  der  Genius  epidemicus  selbst  ein  constanter  ist,  was  eben 
offenbar  nicht  immer  der  Fall  und  auch  insofern  leicht  erkl&rlich 
[i6t,  als  er  jedenfalls  durch  eine  Reihe  von  Faktoren  bedingt  ist. 
lül  1er  Genius  epidemicus  kein  constanter,  so  werden  wir  keine 
deutliche  Fpidemie  bekommen,  sondern  es  wird  der  so  einmüthig 
gerügte  Wechsel  eintreten,  innerhalb  dessen  aber  doch  ein  gewisser 
Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Mitteln  ist.    Es  wird  von 
den  Combinationen  bald  das  Mittel  auorganischen  bald  das  orga- 
nischen Ursprungs  einem  andern  Platz  machen,  aber  meist  bleibt 
zunächst  eines  der  vorangegangenen  Combinatiou  auch  Mitglied 
der  folgenden  und  je  mehr  wir  von  den  Einheiten  der  vtTschiedeuen 
Combinationen  und  von  den  den  Einheiten  /q  ürumle  liegenden 
Combinationen,  mit  einem  Worte  von  der  innerlichen  Verwandt- 
schaft der  einzelnen  Mittel  mitLMnan  1er,  Kenntniss  haben  werden, 
desto  eher  wird  sich  auch  bei  raschem  Wechsel  atetd  der  rothe 
p'aden  finden  lasüeu.    Die  Schwierigkeit,  über  diese  verwicki-Uen 
Verhältnisse  einen  klaren  Ueherblick  zu  gewinnen,  kann  nicht 
durch  die  Arbeit  einzelner  gehoben  werden,  da  kann  nur  gemein- 
sames Forschen  vieler  etwas  ausrichten.    Deshalb  darf  der  in 
manchen  Gegenden  und  bei  mancheu  Individuen  zeitweise  auf- 
tretende rasche  NVechsel  nicht  als  ein  Fehler  der  Weihe'schen 
Methode  an  sich  angesehen  werden,  sondern  nur  als  eine  gewisse 
Erschwerung  ihrer  Anwendung  in  der  Praxis,  indem  derselbe  durch 
Ursachen  bedingt  ist,  über  welche  wir  keine  Macht  haben.  Um 
ihnen  folgen  zu  können,  muss  eben  der  Patient  jederzeit  Eur  per- 
sönlichen Untersuchung  zur  Verfügung  stehen  und  dann  wird  er 
bei  einer  Behandlung  nach  der  Weihe'schen  Methode  am  besten 
fahren,  indem  jede  kleinste  Verbclilimnierung  in  seinem  Zustande 
sofort  in  zweckentsprechender  VVeise  berücksichtigt  werden  kann. 
Ist  der  Patient  räumlich  zu  weit  entfernt,  so  kann  der  in  der 
Methode  Geübte  jederzeit  nach  den  Symptomen,  wobei  ich  beson- 
ders auf  die  allgemeinen  und  von  den  spezielleren  auf  Zeit  der 
Verscliiiramerung  oder  Besserung:,  und  ob  rechts  oder  links,  achte, 
eine  meist  genügend  sichere  Mitlelwalil  treffen.    So  ist  die  Weihe'- 
8che  Methode  auch   für   weiter   entfernte  Patienten   ohne  ihre 
direkte  Untersuchung  anwendbar,  indem  sie  die  MiLtelwahl  nach 
allgemeinen  Symptomen  ermöglicht,  obno  da&s  mau  auf  einen 
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detaiUirtereo  Berichti  die  meist  schwer  zu  bekommeo  siud,  ange- 
wieeen  ist. 

Kiemand  glaube  aber  nach  dem  Gesagten,  dass  die  Ausübung 
der  Weilu^'scheii  Methode  bei  dea  zahlreiclion  Vorzügen,  die  sie 
bietet,  zur  Veniacliliissigung  dea  Studi;ini:s  der  reinen  Arzueimittel- 
lehre  verfiihie,  damit  wiirde  sie  selbst  im  iunerbteu  Kern  getroffen 
und  eine  gedeihiiche  Weiterentwicklung  gehemmt  werden.  Sic 
schafft  kein  Eldorado  für  Gedankenfaulheit.  Sollte  jemand  dieser 
Meinung  sein,  so  will  ich  ihn  mit  folgendem  Beispiel  zu  widerlegen 
suchen:  Als  ich  einst  als  Guuzwoilener  in  der  Turnstunde  üerrn 
Prof.  Dr.  Otto  Jäger  auffiel,  nahm  er  Veranlassung,  eine  lange 
Standrede  über  die  Verwerflichkeit  der  Woilkleidimg  zu  halten, 
welche  darin  gipfelte,  dass  die  Leute  nun  glaubten,  in  derselben 
eine  solche  Panacee  der  Gesundheit  gefunden  zu  haben,  dass  sie 
nicht  mehr  zu  turnen  brauchten,  um  gesund  zu  werden  resp.  zu 
bleiben.  Dabei  aber  bedachte  der  Herr  Professor  nicht,  dass 
ebenso  wie  ich  noch  viele  andere  durch  die  Wolikleidung  erst 
Liebe  zum  Turnen  bekamen  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie 
in  dieser  erst  dasselbe  ohne  Schaden  auszuhaUen  vermochten. 
Gerado  so  geht  es  gewiss  jedem,  weicher  durch  die  Weihe'scliö 
Methode  als  Anfänger  mehr  Freude  in  seinem  Beruf  erfahrt,  als 
ohne  deren  Hilfe;  er  vernachiassigt  dann  gewiss  nicht  ein  gründ- 
liches btudium  der  physiologischen  Arzneiprüfungen,  Bonderu  er 
gewinnt  erst  den  rechten  Geschmack  daran,  indem  er  in  der 
Praxis  jederzeit  auf  siclierein,  objektivem  Grunde  lusBend  die 
Früchte  desselben  anzuwenden  vermag. 

Nun  noch  einige  Worte  über  tUe  Dosologie.''  Durch  die  Prof. 
Jager'scheD  neuriilaualytiscben  Untersuchungeu  über  verschiedene 
homöopathische  Arzneiinittel  und  Verdünnungsstufen  bis  zur  2000'^", 
an  welchen  ich  semer  Zeit  lebhaften  Antheil  genommen  hatte, 
interessirte  ich  mich  von  jeher  für  die  liohen  utid  höchsten  Po- 
tenzen, iiher  erst  mehrfache  Erfahrungen  über  Versciilimmerungen 
nach  AnwenduTif^  von  —  nach  der  Weihe'schen  Methode  gewählten 
—  Mitteln  gaben  mir  den  Anlass,  auch  über  die  30"  hinauszu- 
gehen. Die  beobachteten  Verschlimmerungen  waren  zweierlei  Art: 
das  eine  Mal  hatte  einfach  die .  Krankheit  ihren  Fortgang  geuom» 
men,  ea  war  z.  B.  zum  pleuntischen  SchnuM-z  ohne  naehweishares 
Exsudat  ein  solches  getreten,  das  andere  Mal  waren  so  heftige, 
wenn  auch  nur  vorübergehende  kritische  Erscheinungen  gefolgt, 
dass  ich  nur  au  ArsueiverBchlimmerung  denken  konnte  und  mir 
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sagen  inusste,  wenn  die  Wirkung  auch  noch  so  prompt  ist,  bei 
richtig  gewählter  Dosis  darf  die  Reaktion  nicht  so  gefährlich 
werden;  solche  Ar^Dciverschlimmerungen  beobachtete  ich  besonders 
in  akuten  Ki  uikhe.itpn  und  bei  Neuralgieen.    Dabei  oiuss  ich 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  in  den  Fällen,  welche  ich  hier 
im  Auge  habe,  die  Schmerzpunkte  auch  bei  resp.  nacli  der  Ver- 
sciiimimerung  dieselben  waren.    Ich  Hess  mir  nun  bei  A.  Marg^^raf 
in  Tipipzig  höhere  Potenzen   anfertigen  und  experimenlirti  danoit 
nun   beniahe  2  Jahren.    Meine  Resultate  sind  derart,  dass  ich 
nun  ebenso  wie  von  Bönninghausen  und  Weihe  gewöhnlich  höhere 
Potenzen   anwende,   besonders  hei  Neuralgieen,   da   ich   oft  von 
weniger  hohen  Vci düii nungen  hiebei  unliebsame  Exaceroation  der 
Schmerzen  erlebte,  während  nach  Anwendung  höherer  sofortiger 
Nachiass  derselben  eintrat.    Einen  Fall  moehte  ich  Ihnen  hier  etwas 
ausführlicher  vorführen:  Ein  im  Aug.  d.  J.  an  Brechrnhr  erkraoktes 
Kind  von  4  Monaten,  welches  von  Geburt  an  in  Bezug  auf  die 
Ernähr\ing   vernachUissigt   war,   liegt   bei   meinem   Besuche  Vor- 
mittags 11  Uhr  volUtändig  apathisch  da,  ist  stark  abgemagert, 
fühlt  sich  kühl  an,  hat  starke  aphthöse  Stomatitis,  hochgeröthete, 
trockene  Lippen  mit  aufgesprungener,  abgedorrter  Haut  und  ist 
seit  12  Stunden  unvermögend  etwas  zu  schlucken;  nach  Schmerz- 
punkten ist  Natr.  mur.  mit  Led.  pal.  angezeigt,  ich  gebe  dafür  die 
Einheit  Tartar.  stibiat.  200"*';  Nachmittags  um  '2  Uhr  werde  ich 
aus  der  Sprechstunde  gerufen,  das  Kind  liege  im  Sterben;  ich  ging 
sofort  hin  und  fand  den  Zustand  ebenso  wie  Vormittags,  nur  war 
der  Glanz  der  Augen  sehr  matt,  die  Haut  noch  kühler  und  die 
Herztöne  langsam  und  kaum  hörbar.    Die  Schmerzpunkte  waion 
dieselben  gebheben  und  da  gab  ich  1  Tropfen  Tartar.  stib.  1000*^^ 
in  1  Weinglas  voll  Wasser  mit  der  Weisung,  davon  alle  10  Minuten 
mit  dem  Schnuller  einige  Tropfen  auf  die  Zunge  zu  träufeln,  und 
Abends  erzählten  mir  die  hocherfreuten  Eltern,  soeben  habe  das 
Kind  wieder  etwas  Nahrung  zu  sich  genommen,  es  s^  auf  jede 
Arzneigabe  sichtlich  mehr  und  mehr  aufgelebt:  Facta  loquuntur. 
Sollte  je  einmal  durch  längeres  Fortnehmen  von  1000"^  sich  ein 
Erregungszustand  des  Nervensystems  einstellen,  so  lässt  dieser 
sich  sofort  durch  Gebea  desselben  Mittels  in  200^^  oder  30*^  wieder 
sum  Verschwinden  bringen,  welches  Experiment  ich  an  demselben 
Kinde  ausführte.  (Das  Kind  ist,  wie  ich  mich  vor  wenigen  Tagen, 
am  29.  November,  überzeugen  konnte,  in  Tonflglicbem  ßmährangs» 
und  Gesnndheitasastand.) 
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Durch  solche  Beobachtaogen  und  die  Prof.  Jäger*8chen  und 
Schulz'schen  Versuche  wird  die  Forderang  Hahoemann's ,  die 
Anoeiiiiittel  in  Terleinertem  Zaetande»  also  nicht  in  Tinktofen 
oder  Diedersten  DecimalverdünnuDgen  anzuwenden,  glftnsend  ge* 
rechtfertigt  Und  Prof.  Jftger's  theoretische  Erklärungen  des  Si« 
roilia  similibus  cunntnr  in  seiner  obenerw&hnten  Schrift  ,,Die 
Homöopathie"  haben  nun  als  Stützen  Beine  eigenen  exakt  wissent- 
echaftlichen  Experimente  und  Erfahrungen  aus  der  Praxis  und  das 
nicht  blos  zufällige,  die  hin  und  wieder  mal  vorkommen,  sondern 
regelmässig  eintretende,  neben  welchen  es  nur  wenige  Ausnahmen 
giebL  Letstere,  d.  h.  dass  niedere  Verdünnungen  entschieden 
besser  wirken  als  höhere,  habe  ich  nur  bei  älteren  I.idividuen 
beobachten  können«  £in  einwandsfreier  Grund  biefftr  iat  mir  nicht 
bekannt. 

Im  AnscbluBB  daran  muss  ich  noch  besonders  ä^wmf  auf- 
merksam mieheni  dass  man  beim  Nacbprobiren  der  Weibe'ecben 
Methode  sieb  der  höheren  Verdünnungen  bedient,  da^s  man  nie 
Tergiaat,  wenn  ein  nach  derselben  iodizirtes  Mittel  z.  B.  in  der  30. 
nichts  helfen  will,  aunächst  eine  höhere  VerdQnnung  desselben 
Mittels  zu  versuchen,  sofern  der  Schmerzpunkt  nicht  gewechselt 
hat,  und  dass  man  statt  dessen  die  Weibe'sche  Metbode  nicht 
einfach  f&r  falsch  und  widerlegt  erklären  dart 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  das  Gesagte,  von  dessen  Richtig- 
keit sich  jeder  ftbenengen  kann,  noch  einmal  knrs  susammen- 
isssen: 

Die  Weihe'sche  Metbode  steht  fest  auf  den  Boden  der  Tbat- 
saehen  der  Babaemann'scben  Forschung,  sie  Termag  deren  Be- 
stätigung, Anwet.dttng  und  Verbreitung  wesentlich  au  unterstütsen, 
.sie  ermöglicht  auch  dem  Anfänger  eine  erheblich  aicherere  Hittel- 
wabl,  ohne,  wie  andere  sich  au  helfen  suchten,  durch  willkOrliche 
Weglassung  vieler  Mittel  sich  der  so  feinen  IndividuaUsirung  der 
bomöopathiseben  Arsneimittelii»hre  au  begeben,  sie  setst  den  Arst 
in  den  Stand  —  oft  schon  im  Voraus  —  die  epidemischen  Heil- 
mittel au  besümmen  und  solche  propbylaktiBch  ansuwenden,  sie 
erhöbt  durch  Entelung  sicherer  Beaultate  daa  Interesse  an  wiBsen- 
schalklieber  Forschung  und  —  last  not  least  sie  bringt  unter 
Leitung  der  grundlegenden  Forschungen  meines  theuren  Lehrers 
ProL  Dr.  G.  Jäger  mehr  Licht  auf  dem  bisher  trots  Hahnemann's 
Autontit  den  meisten  Praktikern  so  grenlicben  Gebiete  der  Do- 
sologie* 
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M.  H.l  Ich  Fchlit  sse  mit  der  Behauptung,  welche  der  Aua- 
fluBS  einer  festen  allmälig  erworbenen  Ueberzeugung  ist,  dass 
eine  Methode,  welche  soviel  wie  die  Weihe'sche  zu  leisten  vermag, 
es  verdient,  ernstliL'li  ge-itrütt  /u  werden  und  dies  tiesonders  ID 
Spitälern,  wo  eingehendere,  mit  mehr  streng  wissenscluiftlicheo 
Beweisen  versehene  Feststelluiigea  wesentlich  leichter  sind  als  io 
der  Praxis  drausseu. 


Kleine  Mittkeiluugen« 

Eine  hochgnuHiia  DtiMliorl»  det  Rächern  und  der  Mundhöhle 
im  fireieenalter.  Mitgetheilt  von  Dr.  J.  Kafka  —  Prag.  Die 
Heilung  einer  Diphtherie  im  Kindes^  oder  jugendlichen  Alter 
mit  homöopathischen  Mitteln  ohne  gleichzeitige  Anwendung 
ftuBserer  Behelfe  wegen  der  Vemichtong  der  Mikrokokken  und 
wegen  der  leichteren  AblOenng  der  diphtheritiechen  Memhranen» 
und  wegen  Besehr&Dkong  des  septischen  Processes  u.  s.  w.  ge- 
währt gegenw&rttg  nichts  Ueberrascheodes.  In  vielen  Diphtherie- 
Epidemieen  hat  sich  die  homdopathlsche  Heilmethode  viel  besser 
bewährt  als  die  Universit&tsmedizin,  welche  auf  ihre  Rivalin  mit 
Stolz  und  GeringschfttsoDg  herabsieht ,  troti  dem  traurigen  Be- 
wttsstsein,  dass  sie  noch  nicht  das  echte  und  rechte  Mittel  weder 
gegen  den  Micrococcus  diphtheriticus  noch  gegen  viele  andere 
Bakterien  besitzt. 

£ine  Erkrankung  an  Diphtheritis  im  Greisen  alter  gehfirt 
gewiss  zu  den  grösaten  Seltenheiten  nnd  die  Heilung  derselben 
anch  in  hochgradiger  Form  mit  den  einfachsten  homöopathi- 
schen Mitteln  ist  wohl  der  Mittheilnng  werth,  weshalb  ich  nicht 
unterlasse,  dieses  glftcUiche  Ereigniss  zur  Renntniss  der  geneigten 
Leser  d.  Z«  zu  bringen« 


Franz  Brunetti,  seit  53  Jahren  Commissionär  im  schwarzen 
Robb,  einem  der  ersten  Hotels  in  Prap,  83  Hhve  alt,  /war  i^chon 
ziemlich  hinfallig,  aber  zu  kleinen  Verrichtungen  noch  verwendbar, 
kam  am  26.  August  d.  J.  in  nieine  Sprechstunde  wegen  Hals- 
schmerzen.  Er  klagt  aber  Schmerzen  und  Schwierigkeiten  beim 
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Schlingen,  über  schmerzhafte  ADSchwellung  der  HaUdrüsen,  über 
Mbr  üblen  Mundgeruch,  Über  Kälteüberlaufen,  worauf  wieder  Hitie 
folgt  und  über  sehr  bedeutend  janehmende  Schwache. 

Bei  der  UotenaehnDg  der  Bachen-  nnd  Himdhöble  fand  ich 
die  ToDSiOen  haeelDaBBgroee  geBchwellt  and  sowohl  diese  als  aneh 
die  UvnU  und  einen  Thdl  des  harten  Qanmens  intensiv  geröthet 
and  Bit  graolieh*weiasen»  siemlicb  dicken  Eisndaten  belegt.  Die 
Zange  war  geschwollen,  schwer  beweglich  und  mit  einer  messer- 
rflckendicken  Baut,  ihnlich  der  eines  fetten  Bahras  fibersogen. 
Ebeoao  war  das  Zahnfleisch^  die  Lippen-  and  Backenschleimhaat» 
sowie  jene  unterhalb  der  Zunge  mit  weisslich-grauem  Eisudat 
bedeckt.  Der  Mundgeruch  war  sehr  penetrant  und  aashaft^  die 
Bpeichelabaondemng  vermehrt  und  selbst  das  Schlingen  Ton  Flossig- 
keiten  sehr  erschwert.  Wegen  der  Anschwellung  der  Zunge  war 
die  Sprache  kaum  Terstätidlichi  weshalb  der  den  Kranken  be- 
.  gleitende  Sohn  fiber  Alles  Auskunft  ertbeilte.  Der  Nasenkanal 
war  frei  Die  Temperatur  war  nur  am  Kopfe  etwas  erhöht,  an 
den  Ettremiiftten  war  sie  irermindert,  Puls  130,  Henst5ne  rein, 
HerzstosB  ziemlich  krftftig,  kein  Husten,  kein  Geschmack,  kein 
Appetit,  Durst  sehr  gross  und  nur  auf  Kaltes  gerichtet. 

Auf  difcj  Frage,  ob  im  Hotel  oder  in  der  Wohnung  des  Kranken 
oder  in  dessen  Nachbäibcijaft  em  llalskranker  sich  bcümle,  erhielt 
ich  vollkoromen  negative  Antwort.  Paticut  glaubt,  dass  Bein  Beruf 
ihn  zwinge,  stundenlang  iu  ier  Hinfahrt  oder  im  Stiegeuraum  des 
Hötels  SU  verweilen,  um  etwaige  Aut'iiäge  entgegeiizunehinen.  Er 
sei  einige  Tage  bei  regnerischem,  windigem  und  sehr  kühlem 
Wetter  viel  dem  unfreuiKÜicheu  Luftzuge  ausgeseUL  gewesen  und 
diesem  schreibt  er  die  Entstehung  der  Krankheit  zu.  Vom  Sohne 
wurden  alle  diese  Angaben  bestätigt.  Ich  stellte  diese  Fragen, 
um  zu  erfahren,  ob  wirklich  eiiu-  Infection  staiigcfundcn  oder  ob 
eine  zufällige  Schädlichkeit  zur  Entstehung  dieser  diphtheritischen 
Erkrankung  beigetragen  habe.  Die  kiziure  scheint,  wie  in  vielen 
anderen  Fällen,  die  wahre  pathogenetische  Uiisache  zu  seiu. 

Ich  verordnete  wegen  der  Schmerzhaftigkeit  beim  Schlingen 
and  wegen  der  Entzündung  der  Mandeln  belladonna  3  in  Solution, 
alle  Stunden  2  Kaffeelöffel,  und  wegen  des  diphtberitischen  hoch- 
gradigen Processes  Merc.  cyanatus  3  in  Pulverform,  alle  3  Stunden 
1  Stück  SU  nehmen.  Zugleich  trug  ich  dem  Kranken  auf,  sich 
sogleich  ins  Bett  au  begehen,  pOnktlich  einsunehmen,  fleissig  den 
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Hand  mit  Mschem  Wasser  aossuapOleD,  nur  Milch  oder  schwachei 
ungesalsene  Suppe  zn  geniesBen»  nur  Wasser  au  trinken  und  nicht 
ängstlich  an  sein. 

Dem  Sohne  trag  ich  auf,  das  Zimmer,  in  welchem  er  sich  mit 
dem  Kranken  befindet,  wegen  des  flblen  Hundgeraches  fleissig  zu 
Ififten  and  eine  SchttMel  mit  Chlorwasser  in  der  Nfthe  des  Kran- 
kenbettes aufiusteUen,  damit  die  bösen  D&nste  von  Seiten  des 
Kranken  onschldlich  gemacht  werden.  Aach  hatte  er  den  Auf- 
trag,  mir  am  anderen  Tage  Bericht  au  erstatten. 

Dieser  lautete  nach  84  Stunden  siendich  günstig:  die  fieber- 
haften Alterationen,  sowie  die  Schlingbeschwerden  haben  nach- 
gelassen, die  Anschwellung  der  Handeln  wurde  geringer  and  die 
grauen  Belege  an  denselben  und  in  der  Umgebung  Yenninderten  sich. 

Zugleich  wurde  mir  berichtet,  dass  am  gestrigen  Tage  der 
Hötelbesitzer  zum  schwarzen  Ro8s  seinen  allopathischen  Familien- 
arzt zum  Kranken  schickte,  um  zu  sehen,  was  ihm  fehle  und  über 
denselben  Bericht  erstatte.  Dieser  (Mklaite,  ohne  den  Kranken 
zu  untersuchen,  die  Krankheit  für  em  Krebsleiden  (wahrscheinlich 
glaubte  er  Noma),  machte  die  Umgebung  auf  die  Gefahr  der  An- 
steckung aufmerksam  und  verschrieb  Carbolsäure  in  5  "/oiger  Lösung, 
welche  jedoch  der  Kranke,  wegen  des  heftigen  Brennens  im  Munde, 
nicht  nehmen  wollte  und  mich  bitten  Hess,  ihn  nicht  zu  verlassen, 
sondern  ihm  weitere  Mittel  zuzusenden. 

Ich  schickte  ihm  dieselben,  wie  gestern,  mit  der  Weisung, 
nur  4  stündlich  die  Pulver  zu  nehmen. 

Am  31.  August  überraschte  mich  der  Krauke  mit  seinem 
Besuche.  £r  kam,  damit  ich  mich  ftberzeuge,  ob  sein  Zustand  in 
der  Besserung  sich  befinde.  Und  in  der  That  fand  ich  die  Hals- 
drüsen ganz  abgeschwellt,  den  Bachen  und  dessen  Umgebung 
bereits  vollkommen  befreit  vom  Exsudat,  dafür  aber  besetzt  mit 
zahlreichen  seichten,  nicht  blutenden  und  auch  nicht  zackigen 
Geschwttrchen;  das  Schlingen  von  Flüssigkeiten  ging  schon  viel 
leichter  von  statten.  Die  Mundhöhle  jedoch  war  noch  mit  reich- 
lichen diphtheritischen  Belegen  besetzt;  die  Zunge  war  noch  an- 
geschwollen und  wie  mit  einem  weissgrauen  Leder  überzogen,  am 
Zahnfleisch,  an  der  inneren  Fläche  der  Waugen  und  an  rler  sub- 
lingualen Schleimhaut  Bassen  noch  dünne  diphtheritische  Exsudate; 
der  Mundgeruch  war  penetrant  und  sehr  ekelhaft,  die  Speichel- 
absonderung sehr  vermehrt.  Da  das  Fieber  g&naUch  nachgelassen 


KMm  KittludhiiigaL 


77 


und  das  Schling«])  ton  UOeh  oder  müder  Sappe  mSglicli  war,  so 
Ittblte  sich  der  Eranlce  ein  wenig  gestlrkt,  weshalb  es  ihm  mö^ch 
wnzde»  mich  zu  besnehen. 

löh  verordnete  Apis  8  in  Solntion,  stflndlieh  2  KaffeellUfol  sn 
nehmen  ftbeneogti  dass  dieses  Mittel  genügen  werde^  uro  die 
weitere  Bflckbildnng  dieses  schlimmen  Processen  ohne  weitere  An- 
wendnng  des  Merkarc|nnats  zu  bewerkstelligen.  Zugleich  wurde 
der  Kranke  nngewiesen,  den  im  Munde  sich  ansammelnden  Speichel 
nicht  au  schlacken  t  sondern  ansaaspncken,  damit  keine  Magen> 
and  Danndiphtherie  sich  nachtriglich  entwickele.  Ferner  wurde 
angeordnet,  so  oft  wie  möglich  mit  Terdttuntem  Weingeist  (1  Theil 
Weingeist,  300  Wasser)  den  Mund  und  Bachen  aussuspiUea,  wo* 
durch  der  flible  Mundgeruch  TermindeH  werden  kann.  Säuren  vermied 
ich  absichtlich,  weil  selbst  homöopathische  Verdftnnungen  Brennen 
im  Munde  Terursachen  und  Verschlimmerungen  hervorbringen. 
Denn  bei  einer  derartigeui  so  hochgradigen  Diphtherie  ist  der 
Mond  nach  Abldsdng  der  diphtherittschen  Eisndate  mit  saUreichen 
grösseren  and  kleineren  Geschwüren  besetst,  welche  durch  Sfturen 
sehr  schmershaft  werden. 

Der  weitere  Verlauf  war  unter  dem  Fortgebrauche  dieser 
Mittel  ein  sehr  günstiger  and  es  stellte  sich  gar  keine  Complica- 
tion  und  auch  keine  Kachkrankheit  ein.  Der  allopathische  Arst 
wurde  vom  Hdtelbesltser  wieder  Mitte  September  hingeschiekt,  um 
SU  sehen,  wie  es  dem  Kranken  gehe.  Er  constatirte  bedeutende 
Besserung,  auch  ein  anderer  allopathischer  Arst  wurde  im  Auf- 
trage eines  Veteranenvereins,  dessen  Mitglied  der  Kranke  war, 
hingeschickt  und  es  wurde  ebenfolls  die  Besserang  bestUigt  Ich 
selbst  ftberseogte  mich  am  90.  September  durch  persönlichen  Be- 
such, dass  der  Kranke  den  diphtheritischen  Process  vollkommen 
flberstanden  habe,  and  dass  nur  noch  der  Kriftezustand  sa  regeln 
s^  was  durch  zweckmüssige  Diit,  absolute  Ruhe,  fleissiges  Lüften 
des  Wohnzimmers  und  durch  mässigen  Genuss  eines  guten  Bieres 
und  Fleischkost  bewerkstelligt  wurde. 

Am  10.  Oktober  war  der  Kranke  bereits  im  Stande  sein  Hötel 
sn  besuchen. 


Wie  berdts  oben  erwihnt,  bietet  dieser  Fsll  nur  ein  besonderes 
Interesse  dadurch,  weil  er  im  Greisenalter  za  den  seltensten  Er- 
icheinungen  gehört  Die  Leicbtiglceit,  mit  welcher  derselbe  rasch 
zom  Bessern  sich  wendete,  wird  Manchem  unwabneheinlich  scheinen. 
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Ich  musB  gestehen,  dass  ich  sehr  schlinune  Zufälle  befürchtete. 
Der  BelladoDna  und  dem  Mercarcyanat,  zur  rechten  Zeit  d.  i.  im 
Anfange  der  Krankheit  angewendet,  gebührt  das  grosste  Lob; 
in  späteren  Stadien  ist  die  Anwendung  dieser  herrlichen  Mitral 
sehr  fraglich  und  es  ist  oft  die  dringende  Ansseige,  som  Sublimat 
oder  tum  Bijod.  mereurii  oder,  wenn  die  Sepsis  forherrscht^  sn 
Acid.  sulfuric.  zu  greifen. 

Nachdem  ich  seit  54  Jahren  eine  sehr  grosse  Anzahl  von 
Kranken,  welche  sich  im  hohen  Greisenaher  befanden,  bebandelt 
habe,  war  ich  stets  veranlasst  sum  Staunen  über  die  Empfftaglich- 
keit  derselben  für  innerlich  gereichte  Arzneien,  besonders  wenn 
dieselben  dem  Aehnlicbkeitsgesetze  entsprechen.  Ich  konnte  mich 
niemals  überzeugen,  dass  das  Greisenalter,  selbst  in  den  schwersten 
KrankbeitBlftUeni  anderer  Mittel  bedürfe,  als  die  jüngeren  Gene- 
rationen, wie  z.  6.  mein  lieber  Freund  Goullon  unlängst  bei  der 
Behandlung  einer  Pneumonie  im  Greisenalter,  die  Bemerkung 
lallen  liees,  dass  Arnica  bei  Greisen  ein  ▼orsfigliches  Antipncu- 
monienm  sei.  Man  wähle  nur  die  Mittel  naeh  dem  jeweiligen  Be- 
funde und  nach  dem  Similllmum  and  man  wird  sich  bald  über- 
seugen,  dass  das  Greisenalter  eben  so  luginglich  sei,  wie  die 
larteste  Jugend. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  nicht  unterlassen,  bei  der  An- 
wendung des  Mercureyanata  auf  einen  wichtigen  Umstand  auf- 
merksam zu  machen. 

Ich  behandelte  im  Jahre  1885  einen  djährigen  Knaben  an 
Rachen*  und  Nasendiphtheritis.  Derselbe  erkrankte  in  der  Sommer* 
Villa  in  Bubenc,  wurde  allopathisch  mit  Pinselungeo,  Inhalationen, 
Gurgelwässern  und  Ausspritzungen  des  Nasenkanala  traktirt  und 
da  sich  in  Vo\^e  iler  gänzlichen  Undurchgttaglichkeit  der  Nasen- 
höhle Respirationsbeschwerden  einstellten,  wurde  der  Knabe 
schleunigst  nach  Prag  gebracht  und  meiner  Behandlung  Übergeben. 
Ich  wendete,  wie  im  vorhergebenden  Falle,  Belladonna  in  Solution 
und  Cyanmercur  in  Pulverform  an,  ohne  irgend  ein  äusseres  Mittel 
in  gleichzeitigen  Gebrauch  zu  sieben.  Es  trat  schon  nach  einigen 
Stnnden  Besserung  im  Athmen  und  im  Schlingen  ein,  die  diph- 
tberitischen  Belege  lösten  sich  allmälig  ab  und  auch  die  Nase  fing 
an  SU  fliessen  und  sonderte  einen  reichlichen  eiteräbnlichen  Sehleim 
ab.  Am  8.  Tage  meiner  Behandlang  war  unter  Fortsetzung  der 
genannten  Mittel  die  Besserung  vollkommen  sichergestellt.  Allein 
der  Kranke  konnte  volle  S4  Stunden  keinen  Urin  entleeren.  Dieser 
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wi€htige  Umstand  machte  mich  um  so  mehr  stutzig,  als  der  Knabe 
aneh  a^thisch  wuide  und  gegen  seine  Gewohnheit  viel  Neigung 
tnr  Somaoleoz  hatte.  Ich  beartheilte  sogleich  diesen  Zastand  als 
eine  su  grelle  Wirkung  des  Merenieyiiiats,  welchee  ber^ts  8  Tage 
lang  eogeweiidet  warde.  Ich  setzte  sogleich  mit  diesem  Mittel 
ans,  auch  die  Anwendung  der  Belladonna  war  nicht  mehr  noth- 
weadig,  Terordnete  sogleich  Apis,  mit  gleichseitigen  wannen  and 
fenehten  Bliischchen  auf  die  Blasengegend  nnd  schon  nach  6 
Stunden  war  das  Kind  im  Stande  Harn  za  lassen  and  wurde  yoU^ 
kommen  hergestellt 

Zu  Hause  aber  sah  ich  die  physiologische  Arsneimittellehre 
beim  Artikel  „Lanrocerasus'S  dessen  Hauptbestandtheil  bekanntlich 
die  CSyansfture  ist,  nach  and  luid  die  „HamTerhahung**  mit  durch- 
gewhoBesnen  Lettern  angegeben. 

Dieser  ZwischenM  war  mir  ein  wichtiger  Flngerseig,  dass 
ich  das  Merenrcyanat  sa  lange  fortgesetzt  habe.  Seit  dieser  Zeit 
wende  ich,  sobald  die  diphtherittschen  Belege  sich  sa  lösen  an- 
fsagen,  Apis  an,  weldies  Mittel,  schon  tot  vielen  Jahren  von  Dr. 
Davidson  in  Florens  wann  empfohlen,  mir  stets  sehr  gute  Dienste 
leistet 

Die  allopathischen  KoUefsn  wenden  die  obenerwähnten  insseren 
Mittel  an,  in  der  Absicht»  den  Coccns  diphtheriticus  unscbidlich 
SU  machen.  Wir  homdopathischen  Aerzte  meiden  diese  listigen 
Behelfe,  weil  wir  gftnilich  ohne  dieselben  lum  erwünschten 
Ziele,  nimlich  sur  vollen  Heilung  gdaDgen,  woraus  deutlich  su 
ersehen  ist,  dass  alle  Massnahmen,  die  Mikrokokken  nmsubringen, 
auf  falschen  Promissen  beruhen.  Durch  eine  richtige  Mittdwahl 
auf  homöopathischem  Wege  wird  die  Heilung  schneller  und 
sicherer  bewerkstelligt 

AntMote  oegen  die  baupliichUchsteR  aNfpallilscheii  Medieameiite 
von  Dr.  Dahike,  pr.  Arst,  Berlin.  Im  Organon  findet  sich 
folgender  Sats:  „Eine  menschliche  Heilkunst  sur  Normalisimng 
(jener  unsfthligen,  von  der  aUÖopathischen  Unheilkuost  oft  an- 
„gerichteten  Innormalitäten  giebt  es  nicht  nnd  kann  es  nicht 
„geben.**  Das  klingt  wenig  tröstlich.  An  einer  anderen  Stelle 
dagcgeu,  wo  Hahnemann  vom  Kranken -Examen  spricht,  sagt 
er,  man  solle  auch  danach  forschen:  „wekhe  aUÖopathischen 
„Caren  mit  dem  langwierig  Kranken  bis  dahin  Torgenommen 
nwaren  u.  s.  w.,  um  wo  möglich  diese  kflnstlichen  Verderbnisse 
iisnm  Tbeil  wieder  bessern  können.**  Die  beiden  Stellea  wider- 
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sprechen  sich.  Als  Thatpache  steht  fest,  daf^s  unser  Arznci- 
scliatz  gewissp  Mittel  eiithälr,  denen  die  besondere  [Mgenschaft 
zukommt,  die  Wirkung  alloi)athischcr  Medicamente  aufheben  U 
können  und  so  für  unsere  ßehandlunt?  freie  Hand  zu  schatTeu. 

Zum  Glöck  ist  das  Repertoir  der  Schulniedizin  ein  sehr 
wenig  reichhaltiges  und  die  Zakl  der  fiaupt*Müsetb&ter  daiter 
eine  ziemhch  beschrankte. 

Den  ersteo  Rang  nimmt  das  Opium  mit  seinen  Alcaloiden  ein. 
Wogegeo  wird  dieses  Mittel  nicht  angewandt?  Haseraann  (Arznei- 
mittellehre) meint,  dass  bei  einer  detaillirtcn  Besprechung  der 
tlioraiieiitischen  Verwendung  des  Opiums  das  gaaxe  Register  der 
Pathologie  würde  vorgeführt  werden  müssen. 

Von  der  Behandlung  der  acuten  Morphin mvergiftung,  so  wie 
der  Morphiumsucht  sehe  ich  hier  ab.  Es  bildet  sich  indess  nach 
längerem  Fortgebrauch  der  Opiate  bisweilen  ein  Zuptand  von  Ner- 
vosität, üeberreiztheit,  Schlaflosigkeit  aus.  Hierbei  ist  Nux  to- 
mica  ein  Antidot  Mir  selbst  hat  sich  seine  Wirksamkeit  bei  einer 
Patientin,  deren  Zustand  freilich  schon  mehr  als  Morphinmacht 
la  bezeichnen  war,  aufs  Beste  bewährt 

Ein  anderes  Antidot,  besonders  bei  Kindern,  ist  Chamomilla. 
Die  Unruhe,  Schlaflosigkeit,  Ueberempfindliekeit  gegia  dem  toicb- 
testen  Schmerz  sind  Chamomilla-Syroptome. 

Für  die  nach  lang  anhaltendem  Gebrauch  von  Opium  eintrtt* 
tende  Muskelschwiche  boU  Acid.  muriatic.  das  Heilmittel  sein. 
Alle  Säuren  haben  als  gemeinsames  Symptom:  Schwäche.  Bei 
einigen,  der  Salzsäure,  Schwefelsäure,  ist  diese  Schwäche  mit 
Reizbarkeit  Terbunden.  Das  ist  etwas  ähnliches,  wie  bei  Colehi- 
enm  und  Aneiu  Bei  Salzsäure  findet  sich  die  Schwäche  am  aot- 
gesprochensten.  Der  Krauke  rutscht  im  Bett  herunter  vor  Schwäche, 
ist  ein  Salzsäure-Symptom  im  Typhus.  Es  sind  alle  Muskeln 
schwach,  auch  die  Zungenmuskeln ;  daher  eine  Schwerbeweglichkeit 
der  Zunge.  Dem  Kranken  ^It  das  Reden  schwer.  Oelsemium 
hat  das  gleiche  Symptom,  auch  als  Folge  notorischer  Schwäche. 

Bei  Miasbrauch  von  Abführmitteln  ist  unser  Antidot  wieder  die 
Nuz  vomica.  AbfQhrmittel  machen  Verstopfung,  und  Nuz  heilt  Ver- 
stopfung. Es  hat,  wie  Sulfur,  Verstoplang  mit  Stahldrang,  im 
Gegensatz  zu  Opium  und  Bryonia. 

Der  Wirkungskreis  der  Brechnass  ist  aber  ein  noch  weiterer, 

Uebernimmt  man  einen  Fall  aus  allopathischer  Bebandluogi 
bei  dem  Kraokheits-  und  Annei-SymptonM  neben  einander  stehest 
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n  wird  man  gut  ihnn,  die  ßehandiang  mit  Nui  tu  e^dffnen. 
Bie  Bpidt  an  dieser  Stelle  eine  ähnliche  Bolle,  wie  der  8alfür  im 
Verlanfe  der  homöopathiachen  Behandlung.  Sie  Uftrt  den  Fall. 
Sie  ist  im  gewissen  Binne  das  Antidot  par  excelleoce. 

Gegen  das  Bicinusöl  giebt  ea  ausser  Nux  noch  ein  anderes 
Antidot,  die  Bryonia. 

Ricinus  ist  auch  homöopathisches  Mittel.  Man  wendet  es  an, 
eben  so  wie  Polsatilla  und  Urtida  urens,  wenn  den  Wöchnerinnen 
die  Milch  ausbleibt.  Bryonia  im  Gegentheil  wird  verwandt  beim 
Milchfieber,  der  Hauptsache  nach  einem  liranken  Zustand,  wie  er 
mit  dem  fibermässig  starken  Zuschiessen  von  Milch  verbunden  ist. 
Also  auch  hier  ein  antidotarisches  Terhalten. 

Crotoo  tiglium,  wie  Ricinus  zur  Gattung  der  Euphorbiaceae 
gehörend,  scheint  auch  eine  Einwirkung  auf  die  mamma  zu  be« 
sitzen.  Es  hat:  Schmen  beim  Saugen^  der  von  der  Warse  nach 
dem  Rücken  durchgeht. 

.  Die  Merkurialien  "Standen  von  jeher  bei  Allopathen  wie  Ho- 
möopathen in  dem  Ruf,  viel  Unhett  in  der  Welt  angerichtet  au 
haben.    Von  Antidoten  sind  eine  ganze  Reihe  zu  nennen. 

'  Das  Quecksilber  nimmt  insofern  eine  besondere  Stellung  ein, 
als  es  sich  in  den  Körpergeweben  ablagert.  Bei  Missbrauch  des 
Opiums,  Chinins,  der  Abfthrmittel  sind  es  nur  die  Folgen,  die 
Ihaetionellen  Störungen,  gegen  die  eingeschritten  wird.  Hier  liegt 
die  schädigende  Materie  im  Körper  fest.  Gel)e  ich  Jodkalium,  das 
Universal- Antidot  der  Schulmediain,  so  schwemme  ich  dadurch  das 
Quecksilber  aus  Leber,  Nieren  n.  s.  w.  hinaus.  Das  Mittel  Wii^t 
in  dieser  Beziehung  ganz  prompt,  so  prompt,  dasä  man  es  als 
Prüfstein  gebrauchen  kann  daflür,  ob  noch  Metall  im  Organismus 
sich  befindet  oder  nicht.  Gebe  ich  aber  Nitri  acidum  in  der 
10.  Verdünnung  oder  noch  höher,  so  kann  dadurch  unmöglich  der 
Queckailberbeatand  der  Organe  auch  nur  im  mindesten  beeinflusst 
werden,  wenigstens  nicht  direkt,  wie  beim  Jodkalium,  und  doch  heile 
ich.  Man  könnte  sagen:  Die  Säure  afficirt  die  Lebenskraft  des 
Organismus  in  der  We^se,  dass  derselbe  in  den  Stand  gesetzt 
Wird,  das  Metall  aus  eigenen  Kr&ften  auszuscheiden.  Das  wäre 
ein  sehr  umständlicher  und  wenig  klarer  Weg.  Man  könnte  aber 
auch  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  das  abgelagerte  Queck- 
silber an  sich  gar  nicht  das  S  hädigende  sei;  dass  dasselbe  durch 
Beine  Ausscheidung  in  einen  inaktiven,  unschädlichen  Zustand  Über- 
gegangen s^«  Bin  chemischer  Körper  wird  durch  den  Uebergang 
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auB  der  löslichen  in  die  unlösliche  Form  unwirksam.  Der  Zustand 
der  Ruhe  steht  UDserein  (iefdhl  nach  dem  Begriff  des  Wirkens, 
der  Kraft  gegenüber.  Ein  Mittel  wirkt  dunli  seine  Bewegung. 
Es  wirkt  um  so  heftiger,  je  schneller  es  den  Körper  tiurclulnngt. 
Die  Blausäure  ist  das  heftigste  Gift,  weil  sie  das  schnellste  ist. 
Die  zur  Ruhe  gekommeDe  Trichine  ist  unschädlich.  Das  geloste 
biiber  macht,  in  grossen  Dosen  genommen,  die  schwerhten  Ver- 
giftungs- Erscheinungen.  Bei  der  Argyrose  ist  das  metallische 
Silber  in  den  inneren  OrganeD  in  nicht  geringerer  Menge  abge- 
lagert als  in  der  Haut,  und  doch  ist  mit  dem  Zustand  keine  nach- 
weisbare Gesundheitsschädigung  verbuuden. 

Ich  meine  nicht,  dass  das  abgelagerte  Quecksilber  fiberhiiupt 
unschädlich  sei,  ich  meine  nur,  dass  es  unschädlich  sei,  so  lange 
es  ruhig  liegt  und  nicht  durch  irgend  welche  Zufälligkeiten  etwas 
in  den  Organismus  aufgenommeii  wird.  Die  Ablagerung  ist  eine 
Art  Scheinheilung. 

Ich  meine  ferner,  dass  die  Verdünnung  von  Salpetersäure 
oder  einem  anderen  Mittel  nur  helfen  kann,  wenn  es  die  Funk- 
tionsstörungen sind,  die  Folgen  der  Wanderung  des.  Metalls  durch 
den  Körper,  die  bekämpft  werden  müssen. 

Es  gab  früher  eine  Methode  der  Quecksilberkur,  bei  der  man 
Calomel  io  die  Mundschleimhaut  einrieb.  Es  ist  danach  lebens- 
länglicher Ptyalismus  beobachtet  worden,  trotzdem  der  Körpor 
gewiss  jede  Spur  von  Quecksilber  schon  längst  ausgeschieden 
hatte.  Man  hat  andererseits  bei  sonst  gesunden  Personen  noch 
13  Jahre  nach  einer  Schmierkur  durch  Eiuverleibong  ?oa  Jodkalium 
Quecksilber  im  Urin  nachweisen  können. 

Das  Haupt  Antidot  gegen  Merkur-Missbrauch,  besonders  wenn 
derselbe  sich  mit  Syphilis  komplisirt,  ist,  wie  schon  gesagt,  die 
Salpeters&ure.  Schlägt  sie  fehl,  so  kommen  folgende  Mittel  in 
Frage:  Staphisagria  hat,  wie  die  Salpetersäure,  gestielte  Condy- 
lome. Es  zeigt  ferner:  allgemeine  Schlad  heil,  blau-umräoderte 
Augen  und  jenes  reizbare,  scheue  Wesen,  das  auch  bei  anderen 
Affektionen,  Magen-Darmkrankheiteo«  Ekzemen  u.  8.  w.  einen  Hin- 
weis auf  dab  Mittel  giebt. 

Aurum  ist  besonders  bei  ErgrifFensein  der  Nase  und  des  Gau- 
mens am  Platz;  Asa  foetida  mehr  bei  Affektionen  der  Extremitäten- 
Knochen.  Sie  ist  auch  ein  Mittel  bei  ulcerativen  Prozessen,  die 
nicht  auf  Syphilis  beruhen,  z.  B.  bei  Unterschenkelgeschwüren. 
Indikation  fOr  das  Mittel  giebt  die  Mitbetheiiigung  des  Knochees, 
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sum  mindesten  des  Periosts  and  die  excessive  SchroenhaftigkeiL 
Dem  Kranken  ist  der  leichteste  Verband  unerträglich. 

Eine  Mittelstufe  zwischen  beiden  nimmt  die  Phosphorsäure 
ein.  Sie  kann  sowohl  bei  Ergrififensein  des  Gesichts,  wie  der 
Extremitäten  Anwendung  finden.  Das  Mittel  zeigt  als  charakte- 
ristische Eigenschaften  eine  auffallende  Wortkarghcit,  Redeunlust, 
femer  Nachtschweisse  und  einen  Kopfschmerz,  der  sich  als  drückende 
Schwere  auf  dem  Scheitel  darstellt.  Es  ist  eine  Schwere,  wie  von 
einem  Gewicht.  Etwas  ähnliches  findet  sich  bei  Aloö.  Sie  hat 
das  Schweregefühl  am  ausgesprochensten,  nicht  nur  auf  dem 
Scheitel  sondern  auch  auf  den  Augenlidern,  im  Becken,  im  Mast- 
darm. Auch  Phellandrium  und  Gannabis  haben  KopfBchmerz  mit 
Schwere  auf  dem  Scheitel.  Acid.  phosphor.  passt,  wie  auch  Phos- 
phor, gut  für  Lente,  deren  Knochen  noch  im  Wachsthum  be- 
griffen sind. 

Femer  können  als  Antidote  gegen  Merkur  dienen:  Mezereum 
und  Garbo  animalis.  Das  Letztere  wirkt  oft  sehr  schnell  bei 
harten  DrQsen,  die  schon  lange  vergeblich  mit  Quecksilber  be- 
handelt sind. 

Bei  uncomplicirtem  Merkurialismus  ist  wohl  Hepar  das  beste 
Antidot.  Wir  selber  bedürfen  öfter  seiner  Hälfe.  Dass  Kinder  nach 
Mercur.  solub.  3  auch  4c  Speichelfluss  bekommen,  ist  keine  Seltenheit. 
Ich  habe  einmal  einem  4jährigen  Kinde,  das  an  schwerer  Diphtherie 
erkrankt  war,  innerhalb  einer  Woche  15  Tropfen  Gyan-Merkor  3 
in  Wasser  gelöst,  löffelweise  gegeben.  Die  Diphtherie  yerlief 
schnell  und  glücklich;  es  folgte  aher  ein  Speichelflass,  der  trots 
Hepar  14  Tage  lang  anhielt. 

Ghlorose  wird  von  der  Schulmedizin  ohne  Ausnahme  mit  Eisen 
behandelt.  Vor  einigen  Jahren  wurde  auf  die  Wichtigkeit  des 
Schwefels  bei  Behandlang  chlorotischer  Zustände  hingewiesen  und 
dass  es  eine  Ghlorose  gäbe,  die  auf  dem  Fehlen  des  Schwefels  im 
Blot  beruhe.  Ich  weiss  nicht,  inwiefern  der  Sache  heute  Rech* 
nung  getragen  wird.  Im  Allgemeinen  wird  Eisen  gegeben,  ohne 
riel  Rücksicht  auf  den  Zustand  des  Magens  zu  nehmen,  denn  es 
wirkt  ja,  nach  allopathischer  Aveicht,  tonisirend  auf  den  Ver- 
damingstractus.  Man  lässt  durchschnittlich  etwa  1»5  g  Eisen  pro 
die  gebrauchen.  Bekommm  wir  ein  derart  traktirtes  Individuom 
tor  Behandlung,  so  ist  unser  Mittel  die  PulsatÜla,  wenn  der  Fall 
auch  im  Uebrigen  nicht  ganz  auf  Pulsatilla  zu  passen  scheint, 
also  die  meiises  reichlicher  sind,  die  Frostigkeit  fehlt»  vielleicht 
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eine  direkte  Folge  des  Eiscngebrauchs;  denn  Eisen  in  grosMii 
Doseo  macht  Gebarmutieiiiämorrhagie  und  macht  HitzewaliuDgeo 
nach  dem  Gesicht,  eine  Art  Pseudoplethora. 

Gegen  Malaiia  verweiuit't  die  SchulmediEin,  zum  mindesten  lu 
frischen  Fällen,  lediglich  das  Chinin.  Es  sind  aber  bei  weitem 
nicht  alle  Wechselfieber  durch  Chinin  heilbar.  Chunn  passt  in 
erster  Linie  für  die  Fieber,  bei  denen  die  Anfälle  yuaküich  auf 
die  Stunde  wiederkehren.  Cedrou,  ein  Mittel,  das  auch  aus  büd- 
Amerika  stammt,  zeigt  dieselbe  Eigenschaft. 

Man  will  die  IJeiiui  kuiig  gemacht  haben,  dass  die  Fieber 
einiger  Länder  auf  Chinin  weniger  reagiren,  wie  die  anderer. 
Man  ischiebt  hier  dem  Klima  etwas  in  die  Schuhe,  was  in  Wirk- 
lichkeit in  der  falsclien  Wala  tlis  Ai/.ueimittels  seinen  Grund  hat. 
Aul  die  ostasiatischen  Wechsi-lfieber  soll  Chinin  ungenügend  ein- 
wirken oder  wenigstens  früher  einRcwirkt  haben.  Die  perniciösen 
Malaria-Fieber,  wie  sie  auf  Hongkong  zur  Zeil  der  ersten  Be- 
siedelung  der  Insel  auftraten,  sahen  einer  Cholera  täuschend  äbo- 
lich;  alBO  kein  Wunder,  wenn  Chinin  versagte.  Allopathischer^ 
seit«  sucht  man  Jeden  Misserfolg  am  ersten  in  einer  zu  geringen 
Posie*  £a  werden  besonden  in  tropischen  Gegeoden  Massen 
Chinin  konsnmirt,  die  den  Gedanken  nahe  legen,  ob  nicht  Ttetos, 
was  Ualaria-Kaeheiie  genannt  wird,  als  Chinin-Kael)exie  aiisssßlien 
ist.  Hahnemann  spricht  von  einem  China-Siechthum,  welches  au- 
rftefcbleihen  solle,  wenn  Ualaria  vnaweekmässiger  Weise  mit  Ghiiiiii 
behandelt  sei  und  dieses  Mittel  nur  AusBerlich  die  AnflUle  unter- 
drückt habe» 

Von  homöopathischen  Antidoten  gegen  Chiniu  ist  in  erster 
Linie  Arsen  su  nennen.  Der  Fall  ist  schon  weiter  vorgeschritten; 
es  xeigen  sich  weiset  sflchttge  Erscheinungen.  Unter  fthnliehen 
Verhiltnissen  ksun  Ferrum  indidrt  sein.  In  den  sehUmDSton 
F&Uen  ist  Garbo  am  Plate  Es  hat  die  ttbergrosso  Schwicha  af|4 
Eiskilte  des  Körpers,  besonders  der  Ffisse  bis  hinauf  su  den 
Knieen.  Femer  ist  Ipecscuanha  su  nennen.  Sie  hat  kursen  Frost 
und  knge  Hitse.  Auch  Nu«  Tomica  lUgt  in  manchen  Flllen  gut 
auf  Chinin.  Ipecacnanha  und  Kux  im  Wechsel  werden  viele  FiUo 
heilen,  die  depi  Chinin  widerstanden  hab«i. 

Ist  ein  Bhßumatiker  viel  mit  Colchicin  behandelt  worden,  so 
soll  am  besten  Lednm  folgen.  Es  passt  besonders,  wenn  die  kleiuoa 
Gelepko  ergriifpn  sind,  Verschlimmerung  durch  Bedeckupg  eintritt 
und  die  Schmerlen  anfwürts  steigen. 


» 
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Hat  Jeraand  bei  Gonorrhoe  viel  Copaivä- Balsam  Oller  Cubebeo 
genommen,  so  kann  man  Nux  als  Antidot  geben. 

Wurden  zu  grosse  Canthariden-Pflaster  auf  die  Haut,  besonilers 
auf  die  zarte  Kinderliaut  appiicirt,  so  treten  nicht  selteu  Folge- 
erscheinungen ein,  die  von  leichter  Dysurie  bis  zu  bedeutenden 
Colhps-Erscheinungen  steigen  können.  Unser  Haupt-Autidot  ist 
Cniiii>hora.  Ferner  kann  Apis  in  Betracht  kommen.  Campbora 
ibt  auch  ein  gutes  Mittel  für  Harnverhaltung  aus  anderen  Ürsachen, 
besonders  bei  Kindern.  Der  Canipher-Collaps  ist  nns«;ezeichnet 
durch  blasbe  und  sehr  kalte  Haut.  Dabei  wird  der  Kranke  inner- 
lich von  brennender  Hitze  gepeinigt.  Er  will  daher  keine  Be- 
deckung dulden.  Etwas  ähnliches  zeigt  Seeale.  Es  hat  auch 
Collaps  mit  kalter  Haut  und  Neigung  zum  Entblössen.  Der  Kranke 
hält  biswL'lkMi  die  Finger  gt-spreizt.  Für  Ajtis  ist  eljenLills  der 
Mangel  an  K(irperwärnje  und  schneller  Verfall  bezeichnend.  Da- 
neben hat  eb  eine  Unruhe,  die  sowohl  von  der  Todesfurcht  des 
Aconit,  wie  von  der  inneren  Angst  des  Arsen,  wie  von  der  körpor^ 
lieben  Unruhe  des  Rhus  verschieden  ist. 

Schwefel  wurde  frülier,  als  man  den  Peru-Balsaui  noch  nicht 
kannte,  häufiger  verwandt.  Als  Antidot  gegen  bchwefel-Missbrauch 
empfiehlt  Hahnenmun  das  Riechen  an  einem  senlkorngrossen,  mit 
Mercur.  metall.  30  befeuchteten  StreukOgelcben.  Ich  habe  noch 
kerne  Gelegenheit  gehabt,  die  Heilicräftigkeit  dieses  Verfahrens  za 
erproben. 

Heilung  der  Diphtherie  durch  Quecksilber-Sublimat. 

Von  Dr.  Wislicenus,  prakt.  Arzt  in  Eisenach. 

Hydrargyrum  bichioratum  corrosivum,  Quecksilber- 
Sublimat  ist  bei  richtiger  Anwendung  ein  sicheres  Heilmittel 
gegen  Diphtherie.  Dass  dieses  als  pilztödtend  anerkannte  Mittel  von 
den  Aerzten  nicht  schon  längst  gegen  Diphtherie  angewandt  worden 
ist,  ist  wohl  dadurch  zu  erklären,  dass  pian  geglaubt  hat,  zur  Heilung 
der  Diphtherie  Gaben  des  Sublimat  verwenden  zu  müssen,  die  zu- 
gleich mit  den  Bazillen  und  dem  durch  dieselben  erzeugten  Gifte  auch 
den  Organismus  zerstören  wOrdt  n.  Pas  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Man  kann  die  Diphtherie  mittelst  Sublimat  zur  Heilung  bringen, 
ohne  dem  menschlichen  Organismus  einen  erheblichen  und  länger 
andauernden  Schaden  zuzufügen.  Da^  habe  ich  au  kuuderteu  von 
Fällen  klar  iieobaclitet. 

Ich  habe  gegen  FLacben- Diphtherie  eine  Verreibung  des 
^ubiiui^t  mit  Milchzucker  angewendet  und  2war  lu  einem 
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Verhältniss  von  1  7, u  9,  sodass  in  zehn  Thcilen  der  Vcrreibung 
ein  Theil  SubhmU  enthalten  war.  Dabei  will  ich  bemerken,  dass 
statt  der  Milchzucker- Verreibung  jedenfalls  eben?np:ut  eine  pleich- 
werthige  Sublimat-Tinktur  (1  zu  9)  angewaniit  werden  kann. 

Von  obiger  Verl  eihung  habe  ich  zuerst  eine  Portion  von  der 
Grösse  einer  I  iiise  bis  Krhse  in  zwölf  Esslöffelu  Wasser 
(in  einem  Glase)  autlösen  und  gehörig  umrühren  oder  umschütteln 
lassen.  Dann  habe  ich  von  dieser  Äudosunp:  alle  zwei  Stunden 
einen  Esslöffel  voll  eiiuielimen  lassen,  bei  kleinen  Kindern  einen 
Esslöffel  reichlich  halb  voll.  Auf  diese  Weise  war  die  Auflösung 
in  vierundzwaozig  Stuodeo  aufgebraucht,  bei  Kiudem  aatUrlich 
nicht  ganz. 

Pei  iTwachseneo  oder  grösseren  Kiuiern  habe  ich  mit  der 
Arznei  gurgeln  lassen,  bevor  sie  geschluckt  wurde;  bei  kleineren 
Kindern  habe  ich  beim  Schlucken  den  Kopf  schräg  nach  rechts 
und  links  halten  lassen,  damit  die  Arznei  -  Auflösung  nut  den  er- 
krankten Partien  des  Kachens  an  allen  Stellen  in  Berührung  kam. 

Wenn  die  Rachen-Diphthene  eist  im  Beginn  ist,  ilaiin  kann 
man  die  Fortentwickelung  derselben  durch  die  angegebene  Methode 
meistens  sofort  7.um  Stillstand  bringen  und  die  Heilung  binnen 
kurzer  Zeit  bewirken. 

Zuweilen  tritt  wohl  bald  nach  Anwendung  des  Sul'limat  eine 
Ausbreitung  des  diphtherischen  IJelagb  ein;  diese  ist  aber  durch- 
aus nicht  immer  als  natürliche  Verschlimmerung  der  Kraiiklieit  zu 
betrachten,  otters  ist  sie  eine  durch  die  Arznei  hervorge- 
rufene Erscheinung. 

Um  zu  erfahren,  welcher  Fall  vorliegt,  muss  der  Arzt  mit 
dem  Einnehmen  der  Sublimat-AuHösung  pausiren  lassen,  aber  den 
Verlauf  der  Kranklieit  beständig  kontroliren ,  und  deshalb  den 
Kranken  nach  sechs  bis  acht  Stunden  wieder  untersuchen. 

Ich  habe  häufig  beobachtet,  dass  nach  dem  Aussetzeu  der 
Arznei  zunächst  die  eingetretene  Verschlimmerung,  und  dann  der 
ganze  diphtherische  Belag  ohne  jede  fernere  Arznei  verschwand. 

Zuweilen  aber  ist  die  zunehmende  Ausbreitung  des  diphtheri- 
schen Belags  eine  wirkliche  Verschlimmerung  der  Krank- 
heit und  die  Krankheit  steht  nach  dem  Aussetzen  der  Arznei 
nicht  still,  sondern  greift  weiter  um  sich. 

In  diesem  Falle  habe  ich  eine  erbsengrosse  Dosis  der  Su- 
blimat-Verreibung  in  zwölf  Fsslöffeln  Wasser  auflösen,  und  —  je 
nach  dem  Falle  —  alle  1  bis  2  Stunden  einen  EsslOffel  voll 
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nehmen  lassen  ■ —  aber  nur  sechs  bis  zwölf  Stunden  lang  (bei  ein- 
stündigeiu  EiniiL'hiiKni  st  chs,  bei  zweistündigem  Einnehmen  zwölf 
Sturideu  lang).  Hiernach  habe  ich  wieder  pausiren  lassen.  —  Ge- 
wölmlich  genügte  diese  zweite  Dosis  des  Sublimat  und  es  war 
keine  dritte  nöttiig. 

Ich  kann  nicht  dringend  genug  anrathen,  bei  der  ersten  Dar- 
reichung des  Sublimat  alle  12  bis  24  Stunden,  bei  der  zwei- 
ten alle  6  bis  12  Stunden  eine  I'ause  im  Kinnehmen  eintreten 
zu  lassen  und  beim  Stillstand  oder  bei  langsamer  Besserung  der 
Kranklieit  die  Arznei  nicht  zu  wiederlioleu,  dabei  aber  den  Kran- 
ken in  kurzen  Zwischenpausen  zu  untersuchen  und  Dur  bei  wirk- 
lich andauernder  Zuoahme  der  Diphtherie  das  Mittel  wieder  fort< 
zusetzen. 

Ein  Arzt,  der  das  SubliiDfit  unausgesetzt  bis  zum  völligen 
Verschwinden  des  diphtbenscben  Belags  fortgeben  wollLe,  würde 
sehr  schlechte  Erfahrungen  machen  und  viel  mehr  Verschlimme- 
roDgen  als  Heilungen  erleben. 

Auch  bei  schon  vorgeschrittenen  Fallen  der  Diphtherie 
muss  dieses  öftere  Pausiren  des  Kinnehmens  beobachtet  werden, 
damit  soviel  als  möglich  jede  Verschlimmerung  durch  die  Arznei 
vermieden  werde. 

In  weitvorgeschrittenen  Fällen  mit  nekrotischer  Zerstö- 
rung des  Gewebes,  aashaftem  Mundgestanke,  habe  ich  zuweilen 
eine  etwas  mehr  als  er  b  s  e  ii  gro  s  se  Dosis  der  Sublimat-Ver- 
reibung,  in  zwölf  EsslöfFeln  Wasser  auf^,'eluot,  angewandt,  alle  I  oder 
2  Stunden  einen  Essb>ffel  voll  —  aber  nur  6  bis  12  Stunden  lang. 

Sow  e  der  aashafte  Mundgestank  verschwand,  habe  ich  mit 
Einnehmen  ganz  aufhören  lassen. 

Der  Arzt  wird  bei  dieser  Dtihamilungsweise  manchmal  in 
Zweifel  sein,  ob  er  das  Sublimat  fuilsetzen  oder  aussetzen  soll. 
Xu  solchen  zweif^^lhaften  Fällen  ist  es  am  Besten,  die  Arznei  aus- 
zusetzen und  abzuwarten,  bis  die  Zunahme  der  Krankheit  ausser 
Zweifel  ist. 

Das  AI  warten  ist  für  den  Arzt  um  SO  leichter,  da  nach 
vorausgegangener  An  wen  i  ung  des  Sublimat  die  Zunahme 
der  Diphtherie,  wenn  sie  ja  eintritt,  nur  eine  langsame  ist. 

Bei  rechtzeitiger  Anwendung  der  beschriebenen  Heilmethode 
wird  das  Uebergreifen  der  Rachen- Diphtherie  auf  den  Kehl- 
kopf stets  verhindert,  sodass  die  Fälle  von  diphtherischem  Group 
dadurch  viel  seltener  werden. 
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Wenn  bereits  Diphtherie  am  Kehlkopf  vorhanden  war,  dann 
erwiesen  sich  die  Erfolge  der  beschriebenen  Mi^thode  als  unsicher; 
in  den  mcisteu  Fällen  war  der  Verlauf  ein  ungünstiger.  Ich  hatte 
deshalb  die  Absicht,  die  SablitDat^AuflÖBung  direkt  an  den  Kehl- 
kopf gelangen  zu  lassen  nnd  swar  durch  den  für  den  Kehlkopf 
konatrairten  Zeratäubungs- Apparat.  Ich  ging  dabei  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  bei  der  nöthigen  Vorsicht  der  Erfolg  im 
Kehlkopfe  derselbe  sein  müsse,  wie  bei  der  Rachen-Diphtherie.  — 
Eigene  Erfahrung  habe  ich  indessen  hierüber  nicht  erlangen  können, 
da  mir  in  den  letzten  Jahren  kein  Fall  ton  Kehlkopf-Diphtherie 
tax  Behandlung  gekommen  ist 

Ich  eraucbe  die  Herren  A erste,  diese  Heihoaethode  der  Diph- 
therie in  der  angegebenen  Weise  zu  probiren  und  zn  prüfen.  Bei 
rechtzeitiger  Anwendung  und  einiginnassen  geeigneter  Pflege  dUrfeli 
von  Rachen-Diphtherie  keine  Todesfälle  vorkommen.  —  Ausserdem 
werden  alle  Fälle  der  Rachen-Diphtherie  rascher  geheilt  werden, 
als  bei  anderen  Behandlungsarten  und  die  Ausbreitung  der  Diph- 
therie vom  Rachen  auf  den  Kehlkopf  wird  vermieden  werden. 

Koch  ein  anderer  Vortheil  wird  sich  hieraus  ergeben.  Wenn 
sämmtliche  Fälle  der  Diphtherie  in  ihrem  Verlaufe  abgekürzt  und 
in  ihrer  Ausbreitung  eingeschränkt  werden,  dann  werden  sich  anch 
weniger  Ansteckungskeime  entwickeln  und  die  Zahl  der  Ansteckun- 
gen wird  sich  mehr  und  meiir  Tormindern.*) 


♦"1  AnTüork.  d.  Red.  Der  Herr  Verfasser,  dessen  Artikel  wir  anf  seinen 
spezielieu  Wiiuach  behufs  Yerbreitong  seiner  Heilmethode  nnter  den  Acrzten 
anigenommen  haben,  ist  im  Irrtham,  wenn  er  glaubt,  dass  vor  ihm  nicht  Snbli- 
mat  gefen  Diphtbetia  aagewaadt  woffdea  mL  Vor  allgvmelaefer  YeriHraiting 
dei  GSranmerkiün  iat  tob  mir  und  vielen  anderen  Kollegen  tut  immer  Sablimst 
gpgen  Dij)lilhprie  vr-rv-f ndct  worden,  allerdinirR  iiirht  in  so  nnsicherer  Dosiruiig', 
sondern  in  der  dritten  und  vierten  Dezimalverdüunuug  7ä\  4  Tropff  n  1  — Sstdl. 
eto.  Der  Herr  Verf.  scheint  bei  der  Anwendung  des  äubiimats  bauptsäehlieh 
auf  die  utiliakterieUe  Wirkung  zu  ndiiien  und  vmi  der  lokalm  Desinfektioa 
«faften  HeOeAakt  iv  erwarten,  wu  mir  dodi  acthr  iwflifelliafi  lohfliat,  da  dleM 
lokale  Einwiikiliig  dann  dnrch  eine  Menge  anderer  Desinficientien  erreicht 
werden  kfinnte,  was  maasenhaft  versucht,  aher  stets  n  i-^^rrlilckt  ist.  Ich  glaube, 
wobi  mit  allen  HorTi^^opathen,  dass  die  Wirkung  des  Quecksilbers,  ob  als  Sublimat 
oder  pyanmerkur  oder  Merc.  bijod.  etc.  eine  absolut  spesifisohet  yom  Blut  aas 
«intretende  und  Jeda  kkale  Btawirknng  nutalM  Iftt*  DohaO»  bin  Iah  Sberzeagt, 
daw  die  gahkatane  Anwendung  des  Qoeekittben  noch  besser  wlvkan  würde,  weil 
die  im  Bachen  etc.  anftreteuden  diphtheritischen  £racbeinungaa  Wtt  Zelbhien 
•üMi  Mhon  Torbaadtnai  Blutiolsktioo  sind.  WüidaLband. 
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Db  Behndhiiio  dar  TMerlntote  naeli  Dr.  Itodi.  8dt  Henva- 
fab«  nDflonfi  letxtei  Heftes  hat  eine  nedisielBche  Veröffent» 
Üchang  die  Aentewelt  und  vidleicht  noeh  mehr  das  gaiiie 
Lafenpaiilikum  ia  einen  hohen  Orad  von  Anfregang  Tenetat 
Sa  iat  dies  die  VerOffentliehnng  Eoeh*B  über  die  Behandlung  der 
Taberkutoie  mit  Mnem  neuen  bis  jetst  unbekannten  IfitteL 

Dan  berechtigte  Anftehen«  welehea  dae  Bekanntwerden  der 
Keeh'schen  loipfiing  und  Ihrar  ersten  Besoltate  erregte,  ist  einer» 
seita  erkliilieh  aus  der  Thatsache,  daas  das  Mittel  sich  gegen 
einen  Feind  richtet,  in  dessen  Bekimpfeng  bis  Jetat  alle  Methoden 
der  Scbulmediain  sich  so  wenig  wirksam  erwiesen,  dass  nngefllhr 
12|5  %  (Schweis)  bis  20  %  (in  grossen  Städten)  aller  TodesfUle 
ai^  Tuberfcolose  sur&cksufthren  sind,  und  andererseits  aus  der 
sofort  in  die  Augen  springenden  Wirkungsweise  des  Mittels  auf 
den  erkrankten  Heerd. 

Es  wird  nicht  nftthig  sein,  auf  die  Einzelheiten  der  Behandlung 
näher  einzugehen,  da  wohl  jeder  unserer  geschätzten  Leser  aus 
der  medizinischen  Wochenpresse  sich  auf  dem  Laufenden  wird 
gehalten  haben,  da  fem  er  trotz  der  emffallenden  Wirkungen  wegen 
Kürze  der  Zeit  endgültige  Resultate  noch  nicht  festgestellt  worden 
sind,  und  ein  absclüiesBendes  Urtheil  wohl  erst  nach  l&ngerer  Zeit 
gefällt  werden  kann,  und  weil  endlich  trotz  aller  lautgewordenen 
Vermuthungen  über  die  wahre  Natur  des  Mittels  nur  soviel  bekannt 
ist,  dass  dasselbe  in  irgendwelchem  Zusammenbange  mit  den  Lebens- 
regungen  der  Bakterien  steht.  Hier  sich  in  unfruchtbare  Speku- 
lationen einzulassen,  scheint  mir  ebenso  zwecklos,  wie  wenig 
Erfolg  versprechend  Ein  endgftltiges  Urtheil  zu  nnien,  müssen 
wir  uns  für  die  Zukunft  ersparen,  wie  denn  Koch  selbst  in  Mr 
genehm  auffallender  Bescheidenheit  sich  über  die  Bedeutung  seines 
Mittels  aufs  Vorsichtigste  ausspricht.  Hier  heisst  es  also  ruhig 
beobachten,  ruhig  abwarten. 

Für  uns  Homöopathen  liegt  ein  ganz  besonderer  Grund  vor, 
diese  Behandlungsmetbode  mit  sympathischem  Blicke  zu  Terfolgen, 
sind  doch  die  kleinen  Dosen  sowohl,  wie  die  marlcanten  WurkangeUf 
welche  sich  an  den  erkrankten  Tbeilen  seigen,  wo  ein  gesunder 
Organismus  kaum  oder  garnicht  mehr  gegen  die  gereichte  Dosis 
reagirt,  sind  auch  die  auffallenden  Verschlimmerungen,  —  vielleicht 
theilweise  noch  durch  zu  starke  Dosen  erklärlich  —  alles  Dinge, 
die  uns  aus  unserer  homöopathischen  Behandlung  recht  geläufig 
niod.    Ob  eine  Stärkung  unseres  Simile-Qrundsatzea  durch  die 
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Koch'sche  Methode  zu  erwarteu  ist,  oder  ob  sich  ein  neuer  Weg 
der  Arzneiheilung  eröffnet,  soll  uns  vor  der  Zeit  nicht  uiiüöihig 
bescluilLigen ;  die  Wahrheit  unseres  Grundsatzes  Similia  similibus 
curantur  wnii  keinenfalls  erschüttert  werden  könuen,  Dass  auch 
andere  Wege*, als  der  des  öiinili'  zur  Heiluug  fuhren  köuucüj,  haben 
wir  niemals  bezweifelt,  ja  in  vielen  Fällen  direkt  zugestanden. 

Die  Grösse  und  Bedeutung  der  Koch'schen  Entdeckung  ist 
unverkennbar,  möge  sie  in  luliiger,  sachgeinässer  Weiterentwicke- 
luug  Hich  zum  Segen  der  Mensclilunt  entfalten  und  noch  weitere 
neue  Bahnen  für  die  Bekämpfung  der  luIektiouskraakheiteD  er- 
schliessen. 

Unsere  Leser  werden  es  uns  gewiss  danken,  wenn  wir  in  dem 
nächsten  Heft  aus  sachverständiger  Feder  eine  Veröffentlichung 
Uber  die  Entwickelung  und  den  heutigen  Stand  der  Schutz-  und 
HeUioipfuugea  bringen.  Dr.  Sulz  er. 


PersonalieiL 

Herr  Dr.  Haedicke  aus  Leipzig  und  Herr  Dr.  Schönebeck 
haben  das  homöopathische  Dispensirexameu  gemacht.  Letz.terdr 
bat  bich  m  Suitau  uiedeigeiaäbeu. 
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üeber  Schutziinpfungen.*^ 

Ton  Dr.  &röiier — Fotsdaiii. 

Wir  HomöopathAD  standen  bisher«  wenigstens  was  unser  prak« 
tisehes  Handeln  betrifft)  so  ziemliGh  ausserhalb  des  Interesses, 
welches  in  neuerer  Zeit  die  Frage  der  Sehntsimpfongen  nicht  bloss 
den  Bakteriologen  von  Fach,  sondern  unseren  allopathischen  KoHe* 
gen  ftberhanpt  eingeflösst  hat.  Fttr  diese  fiült  die  Fhige  nach 
der  künstlichen  Immanisirong  mit  dem  Ziel  der  Bakteriologie  sa- 
sammen,  in  welcher  wiedemm  honte  die  gesammte  allopathische 
Mediiin  nachgerade  an&ngehen  droht.  Wenn  wir  Homöopathen  bis- 
her diesen  Zweig  medizinischer  Forschung  mehr  oder  weniger  links 
liegen  liessen,  so  hatten  wir  dasu  insofsm  ein  Recht,  als  wir  ge- 
rade bei  Behandlung  der  Infektionskrankheiteni  vor  allem  der  Diph- 
therie und  der  Cholera,  yon  jeher  unseren  Gegnern  überlegsn  waren; 
wir  hatten  einfach  nicht  dasselbe  praktische  Interesse  daran,  ob 
an  den  Schutsimplongen  etwas  sei  oder  nicht  Dagegen  haben 
wir  ein  sehr  lebhsltes  theoretisches  Interesse  an  der  Frage 
der  —  präTentl^en  oder  korati?en  —  Schutaimpfong,  wie  ich  im 
Folgenden  noch  su  aeigen  hoffe;  ich  halte  es  fOr  sehr  bedauerlich, 
dass  in  unserer  Litteratur  sich  in  dieser  Beziehung  &st  noch  gar 
nichts  findet.  Seit  nun  aber  Koch  mit  seinem  Schutsmittel  gegen 
die  Tuberkulose  hertorgetreten  ist,  haben  wir  auch  ein  sehr  leb- 
hsites  praktisches  Interesse  an  dem  bezeichneten  Gegenstand» 
Wenn  wir  auch  bisher  immerhin  Ursache  hatten,  mit  unserer 
Fhthisisbehandlung  zufriedener  zu  sein,  als  unsere  Kollegen  ans 
dem  anderen  Lager,  und  wenn  sich  auch  gezeigt  hat  und  noch 
mehr  zeigen  wird,  dass  In  Betreff  dinr  Heilkraft  des  Koch'schen 
Mittels  beutegierige  Zeitungsreporter  den  Thatsachen  weitaus  Yor- 
ausgeeilt  sind,  so  zwingt  uns  doch  das  Faktum,  dass  gegen  diese 
mörderische  Krankheit  ein  unzweifelhaftes  Spesifikum  entdeckt 
worden  ist,  uns  nicht  bloss  mit  der  Koch'schen  Tuberkulosebe* 
kandluDg  in  specie,  sondern  mit  der  Frage  der  Schutsimpftingen 

♦)  Seit  der  Abfasaung  vorstehenden  Anfgatzes  iat  eine  geraume  Zeit  ver- 
gangen, und  insbesondere  ist  Ulier  das  Koch'sche  Mittel  mehr  Licht  verbreitet 
irardon.  Die  Iiier  geSmnrte  Vtmmthmig  Sb«r  leim  ZntuiiBfliiiitciing  hit  lidi 
kitStigt.  Dm  Bleliate  Heft  soU  einen  Imnmt  üebexbliek  Uber  die  TnberkidoBe* 
iapitmg  nad  spedell  Uber  die  Beevltele  der  KeeVieben  Bebrndlnng  biingon. 
nd.Z.  7 
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Oberhaupt  zu  befassen.  Diese  Erwägung  giebt  mir,  glaube  ich, 
dab  Recht,  in  einer  homüopathisclien  Zeitschrift  das  angezeigte 
Thema  einer  Besprechuug  zu  unterziehen. 

Unter  Schutzimpfung  versteht  man  die  Einverleibung  einer 
Substanz  in  den  thierischen  oder  lueubchlichen  Körper  zu  dem 
Zweck,  ihn  vor  einer  künftigen  Infektion  zu  scliützen  (präventive 
Schatzimpfung)  oder  ihn  von  einer  bereiLb  geschehenen  Infe  ktion 
zu  heilen  (curative  Schutzimpfung'"!.  Zwi«cliiu  diesen  beiden  Arten 
der  Impfung  besteht  kein  prinzipi  ller  Gegensatz;  es  sind  im  All- 
gemeinen  dieselben  Stoffe,  welche  prophylaktisch  oder  therapeutisch 
wirken;  in  der  Praxis  stellt  sich  die  Sachlage  vielfach  so  dar,  dasa 
die  Impfung  vor  oder  nach  der  Infektion  wirksam  ist  Tz.  B.  bei  der 
Pasteur'schen  iiundswuthimpiuDg) ;  in  anderen  Fällen  aber  (z.  B. 
bei  der  Kuhpockenimpfung)  hat  das  l  et raffende  Mittel  nur  eine 
"Wirkung,  wenn  es  vor  der  lufektion  augeweti  lrt  wurde.  Mit  dem 
BegritT  der  Implung  verbindet  sich  der  Begriri  der  direkten  Ein- 
führung in  die  Säftemasse  des  Organismus,  während  die  Dar- 
reichung t'iiu's  Impfmittels  ]»*  r  os  kaum  jemals  in  Frage  kommt. 
U<'biigons  besteht  in  der  subkutanen  Applikation  und  der  Dar- 
reichung per  OS  aucli  kein  prinzipielh^r  Unterschied;  das  Injekti- 
onsverfalireu  wird  tlieila  aus  Bequeiiilichkeitsrüt  ktichten  (beson- 
ders bei  Thieren)  und  im  Hinblick  auf  genauere  Dosiruug  bevor- 
zugt, theils  aber  werden  die  eingeführten  StotTe  im  Magen  und 
Darm  so  schnell  unwirksam  gemacht  oder  wieder  ausges(  liioden, 
dass  sie  ihren  Zweck,  die  Imprägnation  des  ganzen  Organismus, 
nicht  erreichen  würden.  Ich  hal  e  schliesslich  noch  darauf  hinzu- 
weisen, dass  bei  den  in  praxi  voikoinnienden  Schutzimpfungen  bis 
jetzt  fast  auäschiicbälich  krankmachende  Stolle  verwendet  wer- 
den, ein  Umstand,  welcher  das  ganze  Vorfahren  bei  uns  Homöo- 
pathen mehr  oder  weniger  unpopulär  gemacht  hat. 

Das  Verfahren  der  Schutzimpfung  ist  ein  sehr  altes,  oder  auch, 
wenn  man  will,  ein  sehr  neues.  Die  Pockenimpfung  reicht  in  ihren 
Anfängen  bis  ins  graue  Alterthum  zurück,  die  jetzt  gebräuchliche 
Vaccination  wird  auch  in  kurzer  Zeit  ihr  hundertjähriges  Jubiläum 
feiern.  Handelt  es  sich  aber  hier  um  eine  rein  empirische  Ent- 
deckung, so  datirt  das  planmässige  Aufsuchen  von  spezifischen 
Impfmitteln  gegen  Infektionskraukiieiton  erst  aus  der  allerneucsten 
Zeit.  Epochemachend  war  hier  die  Entdeckung  von  Pasteur- 
Toussaint  (1881")  dass  es  gelingt,  milzbrandempfängliche  'lliiere 
gegen  diese  Krankheit  zu  immunisiren  durch  künsilicbe  Infektion 
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mit  lebenden,  aber  in  ihrer  VinileiiB  abgeechwSchten  Hihbrand« 
bacitten.  Seitdem  worden  fast  jedes  Jahr  ein  oder  mehrere  Impf* 
Terfabren  gegen  eine  Reihe  yon  Infektionskrankheiten  entdeckty 
nnter  denen  Ittr  den  Menschen  eigentlieh  bloss  die  Pastenr'sche 
Hnndswuthimpfaag  in  Betracht  kommt;  dagegen  versprechen  hoch- 
bedeutsam  an  werden  die  Koch* sehen  Entdeckungen,  aunftchst 
seine  Behandlung  der  Tuberkulose,  und  weiterhin  der  flbrigen  In- 
fektionskrankheiten* 

Zunichst  haben  wir  uns  mit  der  Technik  der  Schnta- 
imp fangen  su  befassen.  Das  Prinrip  ist,  wie  im  Folgenden  ge- 
aeigt  werden  wird,  fast  immer  dasselbe,  aber  in  praxi  bieten  die 
Lmnunisirangsmethoden  gegen  die  einielaen  Krankheiten  grosse 
Verachiedenheiten  dar.  Im  allgemeinen  kann  man  swei  Wege  ein- 
schlagen: entweder  man  schwächt  die  lebenden  und  yirolentan 
Cnltnren  ab  und  injizirt  sie  den  Yersuchsthieren,  oder  aber  man 
sucht  Immunität'  an  enielen  durch  Iigektibn  der  abgetödteten 
Gulturen,  besiehungsweise  ihrer  isolirten  Stofl^rechselprodukte. 
Beide  Hethoden  smd  wiedermn  nicht  prinsiplell  Yerschieden,  denn 
nach  dem  gegenwartigen  Standpunkt  der  Bakteriologie  stellen  wir 
uns  vor,  dass  die  pathogenen  BaiiUen  durch  ihre  Stoffwechsel* 
Produkte  krankmachend  auf  den  Organismus  wirken. 

Der  eine  Weg,  die  absichtliche  Impfung  mit  demselben,  aber 
abgeschwSchten  Material,  ist  schon  in  den  ältesten  Zeiten  einge» 
schlagen  worden.  Es  ist  aus  der  Geschichte  der  Pockenimpfung  be- 
kannt, dass  die  Chinesen  den  Kindern  getrocknete  Pockenschftrfe 
in  die  Nase  einflihrten,  um  sie  durch  üeberstehen  einer  leichteren 
Infektion  gegen  eine  schwerere  Pockenanstecknng  zu  schlltien.  In 
Teifeinerter  Form  wurde  diese  «Variolation**  bei  Yorschiedenen 
Völkern  Asiens  vorgenommen,  und  sie  bildete  auch  in  Europa, 
speaiell  in  England,  die  Vorstufe  der  Vaccination.  Der  Variola« 
tion  genau  entsprechend  ist  die  Ovination,  das  Uebertragen  des 
ScbafpockeuTiius  auf  Schafe,  um  durch  das  Üeberstehen  einer 
leichteren  Erkrankung  vor  einer  schwereren  InfekÜon  au  schfltaen.'*) 


*)  Dw  ffinwinil  dar  Impfgegner»  dun  e«  widefrinnig  Bei,  die  Vaecination 
mnoffdaair  iraimnd  di«  Orinfttioii  Teilioten  Mi,  ist  »Im  nieht  lUehlMltijf.  Die 

OTinatioQ  der  Scliafe  entspricht  nicht  unserer  Vaceination«  sondern  der  frOhftr 

üblioliea  Variolation.  Zwei  selir  trifti^^e  GrOnd*^  haben  zn  dieHeiii  Verbot  t^e- 
ftlhrt:  eratens  gingen  viele  Scbiifp  bf»-/w.  Menschen  nn  f^'^r  Ovination  resp  Va- 
riolation zu  Omnde,  nnd  zweitens  ivird  darch  die  abaichtUehe  Infektion  die 
Krankheit  seibat  weiter  yerbreitet. 
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Auch  ist  es  von  Alters  her  Sitte,  bei  leichten  Masern-  und  Schar- 
lachepidemien  die  Kinder  absichtlich  der  Infektion  auszusetsen, 
damit  aie  gegen  spätere,  schwerere  Epidemien  immun  sind. 

Wie  schon  gesagt»  war  die  erste  gdnngene  Schutzimpfiing  auf 
Grand  bakteriologiselier  Studien  die  Tonssaint-Paatenr'sche 
Milz  br  and  impf  an  g.  Die  beiden  Forseber  erbitsten  milsbrand- 
haltiges  Material  korse  Zeit  (etwa  10  Minntan)  auf  W  0  (bei  Ifta* 
gerem  Erhitien  auf  diesen  Temperatorgrad  gebt  der  Milzbrand« 
baiilloB  lu  Grande)  nnd  finden,  daas  die  so  bebandelten  Chütoren 
eine  deutlich  krankmachende  Wirkung  aof  mikbrandempfiUigliche 
Thier«  ansQbten,  dass  aber  die  Thiere  nicht  so  Grande  gingen 
nnd  gegen  eine  nachfolgende  Impfung  mit  Tirulentem  Matoriai 
immun  waren.  Diese  Methode  ist  in  der  Pra^s  schlecht  na 
werthen.  Die  Virulenz  der  Bazillenkulturen  ist  oft  den  grdsstea 
Schwankungen  unterworfen;  Züchtung  ausserhalb  des  TbieikÖrpers 
schwächt  aasnahmslos  ab,  während  fortgesetzte  Impfungen  Ton 
Thier  zu  Thier  (&Bt  immer  handelt  es  sich  um  Inföktton  mit  dem 
Blut  der  getddteten  Thiere  möglichst  bald  post  mortem)  die  Gif- 
tigkeit der  Colonlen  ausnahmslos  in  einer  Weise  sCdgera,*)  daas 
oft  eine  sonst  wirksame  Schatzimpfang  Tollkommen  Tersagt.  Hat 
die  Virulenz  einen  bestimmten  Höhegrad  erreicht,  so  bleibt  aie  bei 
fortgesetzten  Uebertragnngen  von  Thier  zu  Thier  auf  demselben 
stehen.  Ist  nun  schon  die  Güfeigkeit  der  anzuwendenden  Cultaren 
nie  genau  im  Voraus  su  bestimmen,  so  kann  dieselbe  oft  durch 
ganz  geiingChgige  Nebenumstände,  die  wir  nicht  kontroUren  können, 
erheblich  verändert  werden.  Wenn  also  ein  Vaeein  zu  stark  ist,  ao 
tödtet  er  die  zu  immunjsirenden  Thiere,  ist  er  zu  schwach,  so  gelingt 
die  Inunnniflirung  nicht  Pasteur  bediente  sich  deshalb  später 
eines  anderen  Weges  zur  Abscbwächnng  der  Milzbrandkultmm 
Er  erinnerte  sich  daran,  dass  Raubvögel  (die  eine  Bluttemperatur 
von  42—48^  C.  besitzen),  gegen  Milzbrand  von  Natur  immun  aind. 
Seine  Versuche  ergaben,  dass  durch  Erwärmen  milzbrandhaltigea 
Materials  auf  diesen  Hitsegrad  eine  aUmähliche  Abscbwächnng 
eintritt,  welche  man  je  nach  der  Zeitdauer  der  Erwärmung  so 
modifiziren  kann,  dass  von  empfänglichen  Thieren  Uoss  Mänse, 
oder  diese  und  Meerschweinchen,  oder  neben  diesen  auch  noch 


*)  VoraniMtwiiig  Sat  dtbai,  daM  dM  InfektioDsmatarial  d«n  Eörper 
^ßta^hu  Thitn  panivt  Andamfftlli  ist  ein«  Abeohwiehmig  bei  fortfesetster 
PMMf»  dit  B«g«L 
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Kanineben,  schliesslich  auch  noch  Schafe,  die  man  künstlich  infi- 
zirt,  zu  Grunde  gehen.  Paste ur  wendet  nun  zur  Immiinisiriing 
der  Schafe  (um  diese  handelt  es  sich  in  der  Praxis  hauptsächlich) 
zwei  Vaccins  an,  zuerst  einen  schwächeren,  dann  nach  dem  üeber- 
stehen  der  ImpfkranklKut  einen  zweiten  stärkeren.  Nachdem  die 
Thiere  auch  diese  Im[)fuiig  überstandeu  haben«  Bind  sie  gegen 
Impfung  mit  virulentem  Milzbrand  immun. 

Gegen  Pastenr  wendete  sich  Koch  in  den  Mittheilungen  aus 
dem  Iniserlichen  Gesandheitsamt  (Band  II).  Das  Priusip  erlouiDto 
auch  er  auf -Grand  seiner  Versuche  als  unanfechtbar  an;  Beine 
Kritik  besog  sieb  blot  auf  zwei  praktische  Fragen,  die  uns  hier 
weniger  angehen;  er  behauptete,  1)  dass  der  zweite  Vaccin  Pasteur's 
nicht  ungefährlich  sei,  und  2)  dass  die  Pasteur'sehe  Methode 
wohl  gegen  künstliche  Milzbrandimpfiing,  nicht  aber  gegen  die  in 
praxi  fast  aosachliesslich  in  Betracht  kommende  natürliche  Infek- 
tion Tom  Darm  ans  schütze.  Solche  praktische  Bedenken  können 
übrigens  in  Iseiner  Weise  die  Richtigkeit  des  Pasteur'schen  Prin* 
nips  alteriren,  selbst  wenn  so  unglückliche  Zufälle  öfters  Torkom- 
men  sollten,  wie  im  Jahre  1888  an  der  Mötsch nikofrsehen  Ver^ 
Buchsstation  in  Odessa,  wo  von  4419  Schafen  3549  schon  am  ersten 
Vaccin  starben.  Indessen  ist  die  Technik  der  Milzbrandimpfungen 
nenerdinga  eine  befriedigendere,  und  damit  sind  auch  die  prakti- 
schen Resultate  besser  geworden.  Genkowski  hat  unter  Tau- 
senden von  geimpften  Schafen  an  der  Impfung  O^B  7oi  ftn  (spon- 
tanem) Milzbrand  bis  zu  0,13  Vo  herunter  verloren,  w&hrend  sonBt 
die  MorUlität  an  Anthrax  8—10  %  betrug.'*') 

Da  der  MilzbrandbasiUus  der  bis  jetzt  bestgekannte  slnunt- 
lieber  pathogenen  BaiiUen  und  sugleich  einer  der  am  leichtesten  zu 
ntttditenden  ist,  so  ist  es  nicht  verwunderiich,  dass  noch  eine  ganze 
Reihe  von  anderen  Abschwftchnngsmethoden  ersonnen  worden  ist, 
▼on  welchen  ich  folgende  erwfthne:  Lange  fortgesetzte  Einwirkung 
des  atmoBphttrischen  Sauerstoffs  (Pasteur),  Einwirkung  höherer 
Wftrmegrade  auf  die  Sporen  (Ghauveau),  Anwendung  von  Anti- 
septicis  in  solcher  Konaeotration,  dass  das  Wachthum  nicht  auf- 
gehalten, wohl  aber  die  Virulenz  vermindert  wurde  (Ghamber- 
land-Roux),  Einfluss  von  Luft,  die  auf  8—12  Atmosphärendruck 
komprimirt  war  (Ghanveau  und  Paul  Bert),  unmittelbare  Ueber- 


•)  Fortschritte  der  Medizin,  1880,  pnf?.  1  ff.    Vergl.  aticli  die  Verhandlim- 
gen  dM  iatenu  Congieaaai  für  Hygiene  und  Demogri^ie  in  Wien,  1887. 
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impfuüg  von  Thier  zu  Thier  bei  weniger  eTnpfänglicheTi  Arten 
(Chauveau-P aste ur) ,  schliesslich  einige  Z^t  lanj;  fortgesetzte 
Insolation  (Arloing).  Bei  all  diesen  vprsrhitMlpiicn  ]>raktischtMi 
Kunstgritlen  ist  iititTall  das  Prinzip  dasselbü:  die  Bakterien  werden 
80  behandelt,  dass  ihr  W;iclisthum  nicht  auigehobeO|  wohl  aber 
ihre  Giftigkeit  abgeschwächt  wird. 

Die  zweite  bakterielle  Krankheit,  welche  in  die  angegebene 
Kategone  gehört,  ist  die  Lyssa,  gegen  welche  Paateur  eine 
Methode  der  Schutzimpfung  ersonnen  hat.  Wenn  seine  Entdeckung 
bei  uns  in  Deutschland  bei  fast  allen,  die  sich  nicht  speziell  mit 
Bakteriologie  beschäftigt  haben,  mehr  oder  weniger  als  Humbug  an- 
gesehen worden  ist,  so  ist  wohl  der  Hauptgrund  der,  dass  wir  in 
Deutschland  ein  vortreffliches  Prophylacticum  gegen  die  Hunds- 
wuth  besitzen,  nämlich  den  streng  durchgeführten  Maulkorbzwang, 
sei  es,  dass  die  Hunde  immer  auf  der  Strasse  mit  Maulkorb  ver- 
sehen sein  müssen,  wie  in  grossen  Städten,  oder  dass  beim  leise- 
sten  Verdacht  eines  Wuthfalles  dj\'^  betreffende  Thier  unter  vete- 
rinärpolizeiliche Beobachtung  genommen  wird,  während  für  die 
übrigen  Hunde  bis  auf  weiteres  Maulkorbzwang  herrscht.  So 
kommt  es,  dass  Fälle  von  Wutb  beim  Menschen  io  Deutschland 
verschwindend  selten  und  eigentlich  bloss  an  den  östlichen  und 
westlichen  Grenzen  des  Reiches  vorkommen,  während  in  Baiern 
z.  B.  seit  Jahren  kein  Krankheitsfall  zur  Kenntniss  gelangt  ist. 
Dieser  Ignorirung  der  Pasteur' sehen  Entdeckung  gegenüber  möge 
hier  doch  betont  werden,  dass  nicht  bloss  der  theoretische  Werth 
seiner  Methode,  sondern  auch  die  praktischen  Erfolge  als  gesichert 
zu  betrachten  sind.  Vom  November  1885  bis  Dezember  1886,  also 
in  14  Monaten,  hat  Pasteur  2682  Personen  geimpft.  518  waren 
von  bloss  wuthverdächtigen  Thieren  gebissen,  der  Rest  von  no* 
torisch  wüthenden.  Bei  einer  grossen  Zahl  der  letzteren  war  die 
Erkrankung  an  Lyssa  festgestellt.  Es  starben  31,  also  nur  1,15^  . 
In  den  folgenden  Jahren  verringerte  sich  die  Mortalität  noch  mehr: 
1887:  0,74  7,,,  1888:  0,48  %,  1889:  0,26  % .*)  Selbst  wenn  diese 
Angaben  Pasteur's  stark  zu  seinen  Gunsten  gefärbt  wären,  so 
lassen  sie  doch  keinen  Zweifel  aufkommen,  dasB  jene  Methode 
einen  wirklichen  Schats  gewährt. 


*)  Die  Annales  de  Tlnstitat  Pastevr  «llthalteil  am  SoUqim  jedes  Bandes 
eine  Rtisführliche  Statistik  der  in  jenem  Institut  Torffenommenen  Hnndiwttth- 
iffipfasgea  und  ihrer  JKrfolge,  wobei  die  nftherea  Detwls  angegeben  aind. 
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Auch  bei  der  Hundswuthinipfung  handelt  es  sich  um  Ab- 
scliwiciiuii^  (Irr  (bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesenen,  aber  doch 
sehr  wahibciiciiilich  vorhandenen)  Lyssauaklerien.  Pasteur  hattö 
die  Entdeckung  gemaclit,  dass  das  Wuthgift  bei  fortgesetzter  Passage 
durch  Affen  seine  Kraft  allmählich  verliert,  wahreml  es,  von  Ka- 
ninchen auf  Kaninchen  unmittelbar  fortgepflanzt,  inmuT  virulenter 
wird,  bis  es  einen  gewissen  auch  bei  weiteren  Ueberiinitfiingen  con- 
stant  bleibenden  Gittigkeitsgrad  erreicht  hat.  Das  Gift  haftet  am 
intensivsten  am  Rückenmark  der  gestorbenen  Thiere,  und  Pasteur 
ging  nun  darauf  aus,  eine  genau  koutrolirbare  Abbchwächung  her- 
zustellen. Dies  gelaug  ihm  durch  allmiihliches  Austrocknen  der 
ausgeschnittenen  Rückenmai ksstücke  in  Gefässen  über  Stücken  von 
Aetzkali.  Je  länger  der  Trocknungsprozess  fortgesetzt  wird,  desto 
mehr  numul  die  Virulenz  ab.  Die  Impfung  n^'srhieht  durch  Ver- 
reiben der  getrockneten  Stücke  in  steriler  Bouillon  und  subkutane 
Injektion.  Mehrfach  wiederholte  Impfungen  mit  erst  schwächerem, 
dann  stärkerem  Impfstoff  bewirken  Immunität  auch  gegen  ganz 
frisches  Material,  und  das  Bedeutende  und  praktisch  Wichtige  an 
der  Pasteur'schen  Entdeckung  ist  das,  dass  die  Impfung  so  wohl 
pr&Yentiv  als  kurativ  wirkt. 

Der  von  Pasteur  gefundene,  aber  in  diesem  speziellen  Fall 
nicht  weiter  praktisch  verwerthete  Abscliwächungsmodus,  indem 
nämlich  der  Bazillus  durch  eine  Anzahl  von  wenig  em- 
pfänglichen Thieren  hi  ndurchgesch  icki  wiid,  ist  weiter- 
hin bei  einer  Reihe  von  Schutzimpfungen  zur  Anwendung  gekom- 
men, die  entweder  bloss  veterinärmedizinisches  oder  bloss  theore' 
tisch-bakteriologisches  Interesse  haben.  So  schwächt  sich  das  Gift 
der  Mäuseseptikaiitie  nh  bei  der  Passage  durch  Kauincheu,  Schweine- 
rothlauf (laich  Kaninchen,  Luugenseuche  durch  Ueberimpfung  unter 
die  Schwaiizwurzel  gesunder  Rinder  (^aiso  auf  ein  empfängliches 
Thier,  aber  ein  wenig  disponirtes  Organ). 

Haben  wir  bisher  die  Immuuisirung  durch  denselben  Bazillus, 
der  auch  die  Infektion  bewirkt,  besprochen,  so  haben  wir  jetzt 
einige  Infektionskran kheiteu  zu  betrachten,  bei  denen  die  Immuni- 
sirung  durch  Einverleibung  einer  andern  Bakterienspezies 
gelingt.  Das  bekannteste  Beispiel  dieser  Art  ist  die  durch  .leuuer 
eingeführte  Vaccination  (ein  Ausdruck,  welcher  jetzt  miRsbräuchlich 
für  Schutzimpfung  überhaupt  verwendet  wird,  so  wie  auch  i'asteur 
seinen  Milzbrandirapfstoff  Vaccin  heisst).  Das  Goutagium  der  Variola 
wie  der  Vaccine  ist  uus  bis  jetzt  noch  unbekannt,  und  es  ist  viel 
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über  das  Verhältniss  der  echten  Blattern,  der  Kuh-  und  der  Schaf- 
pockeu  gestritten  worden,  ohne  dass  man  bis  jet/t  zu  einer  Eini- 
gung gelangt  ist.  Ks  liandelte  sich  insbesondere  um  die  Frage, 
ob  die  Kuhpocken  und  die  Menschenpocken  identisch  sind,  ob  also 
die  Vaccine  nichts  anderes  ist  als  eine  durch  Uebertragung  auf 
ein  wenig  empfängliches  Thier  aiigeschwachte  \'ariola.  Die  Exjic- 
limente  sind  sämmtlich  negativ  tiusgefallen,  und  das  genügt  fiir 
den  vorliegenden  Zweck:  \'ariola  und  Vaccine,  mögen  sie  auch 
eine  gemeinsame  Abstammung  haben,  sind  jetzt  jedenfalls  so  diffe- 
ren^'irt,  dass  man  aus  kciuer  der  beiden  Krankheiten  die  andere 
künstlich  hervorbringen  kann.  Doch  lasst  sich  nicht  abstreiten, 
dass  beide  Kontagien  viele  Aebnlichkeit  baben,  und  wir  hätten 
somit  den  L'all,  dass  gegen  eine  Infekliouäkranklieit  immunisirt 
wird  durch  Emimitfimg  eines  ähnlichen  Kontagiums,  welches  hier 
dieselbe  Rolle  sjuelt,  wie  bei  der  vorhergehenden  Gruppe  der  iden- 
tibche,  aber  abgeschwächte  Ansteekuiigsstoif. 

Nächstdem  aber  halicn  wir  noch  ein  sehi'  interessantes,  bis 
jetzt  noch  wenig  genau  erforschtes  Kapitel  zu  berühren,  das  viel- 
leicht in  Zukunft  noch  l'rüchte  tragen  wird,  nämlich  das  der  Im- 
pfung rnit  antagonistischen  Eiakterien.  In  erster  Linie  ist  hier 
zu  nennen  die  Fehleisen'sclie  L  up u smipfuug  mittels  des  Ery- 
sipelkokkus.  Weiterbin  kommt  in  Betracht  die  Milzbrandschutz- 
impfung bei  Kaninclien,  die  Emmei  icli  ebenfalls  mittels  des 
Ery sipelkokkus  ausführte.*)  Wahrend  diese  beiden  Methoden 
immerhin  recht  zweischneidig  sind  und  für  die  Praxis  wegen  der 
Gefährlichkeit  der  Erysipelübertraguug  kaum  in  Betracht  koinmen, 
verdient  ein  Versuch  von  Cantani  besondere  Beachtung.**)  Er 
fand,  dass  ein  gewöhnlicher  Saprophyt,  Bacterium  termo,  Einfluss 
auf  tuberkulöse  Prozesse  hat  und  ging  sogar  darauf  aus,  auch  für 
andere  Infektionskrankheiten  eine  „Bakteriotherapie*  zu  finden/ 
Zu  greifbaren  praktischen  Resultaten  hat  sein  Vorschlag  noch 
nicht  geführt.  Das  antagonistische  Verhalten  verschiedener  Bak- 
terien im  Keagensglas  zu  studiren  haben  auch  verschiedene  For- 
scher unternommen,  und  dabei  hat  sich  gezeigt,  dass  es  sich  dabei 


•)  Emmeiich»  TagwUatt  dentieh«  Nalaifonehw  ond  Amrt«.  69.  Yer- 
iMwnmtang  1886.  VetgL  Pawlowikj:  HdliDg  dM  IQblnaiidM  dnidk  Baktom 

nnd  das  Yeihaiteii  des  HilzbrandbasUlns  im  Organismns.    Yirchow's  Archiv, 
Bd.  108,  1887,  pag.  494,  bestätigt  und  ei*weitert  die  Beobachtungen  Einm<^Hfh"p 
**)  Cantani:  Veräucb  einer  Bakteriotherapie.  CentndbUtt  für  die  medi- 
siniacheu  WiBsenscliaftcu,  1884. 
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nicht  etwa  um  eine  Erschöpfung  des  Nährbodens  durch  den  Tor- 
ausgegangenen  Bazillus  handelt,  sondern  um  spezifische  Relationen.*) 
Sehr  instnikti?  ist  in  dieser  Richtung  ein  Versuch  von  Garrö: 
Ein  Saprophjt,  der  Bacillus  fluorescens,  ?ar.  putridus,  verändert 

die  Gelatine  in  der  Weise,  dass,  nachdem  letztere  vollkommen  ste- 
rilisirt  und  dann  mit  einer  der  folgenden  Bakterienspezies  geimpft 
ist,  StaphylocoocuB  pyogenes  aureus,  Bacillus  Thyphi  abdominalis 
(Eberth-Koch),  Bac.  Pneumoniae  (Friedl ander)  gar  nicht  mehr 
wachsen,  Cholera  langsam,  dagegen  der  Vibrio  von  Finkler  und 
Prior,  der  sonst  in  seinem  Verhalten  dem  Cholerabazillus  ähnlich 
ist,  üppig  gedeiht.  Es  müssen  also  ganz  spezifische  Beziehungen 
zwischen  den  Stoffwechselprodukten  verschiedener  Bakterien  vor- 
handen sein,  wie  sie  in  der  Botanik  der  makroskopischen  Pflanzen 
schon  längst  bekannt  ist  in  der  Epiphytie,  dem  Schmarotzerwachs- 
thum bestimmter  Pflanzen  auf  bestimmten  VVirthen,  der  pRrjiphytie, 
dem  Nebeneinandervorkommen  bestimmter  Pflanzen,  wäbreiul  an- 
dere sich  nicht  vertragen,  und  der  bei  den  Landwirthen  bekannten 
Regel,  dass  bestimmte  Kulturpflanzen  auf  einem  Acker  einamlcr 
gut  folgen  (Vorfrucht  und  Nachfrucht).**)  Ein  genaueres  Studium 
dieser  Verhältnisse  wird  unter  Umständen  zu  wissenschaftlich  merk- 
ii¥ürdigeo  und  vielleicht  auch  praktisch  ververthbaren  Resultaten 
fahren. 

Wir  haben  jetzt  der  zweiten  üauptklasse  der  Immunisirungs- 
nethoden  zu  gedenken,  n&mlich  der  Impfung  mit  den  sterili- 
sirten  Stoffwechselprodukten  der  Bakterien.  Prinzipiell 
Torschieden  ist  dieses  Verfahren  von  dem  bisher  beschriebenen 
nicht.  Heutzutage  ist  alle  Welt  darüber  einig,  dass  die  pathogene 
Wirkung  der  Bakterien,  wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch  zum 
grdaeten  Theil  auf  der  Bildung  von  Stofffreehselprodukten  beruht» 
dass  also  die  Infektionskrankheiten  gcnnu  genommen  lutoxikations» 
krankheiten  sind.  Eine  Reihe  von  Bakterien  sind  nach  dieser 
Sichtung  hin  etndirt;  die  von  den  Bacillen  befreiten  Stoffwechsel- 


♦  I>ie  VerBuche  werden  einfach  in  der  Weise  angestellt,  dass  mau  in  einem 
der  gebruncliliclieii  Nährböden  eiue  Bftktf^'rienkultnr  anlegt.  Nachdem  hie  einitre 
SSeit  gewadi&eu  ist,  verniciität  mau  die  üakierien  daiob  Krkiueu  and  iiupft  auf 
4«ii  NUubodmi  dl»  swetta  Baeilteiiart. 

4^)  Di»  Baktatiologen  rmt  FMh  habMi  di«M  intnenantMi  lud  praktimh 
naher  afdit  unwiehtigen  Wetdndbenduttgan  v«nehiad«n«r  Bakteri«  nur  «ehr 
Bi>ärlich  Btndirt.  ÄURführlich  werden  sie  gewttldigt  voilO.  Jigei  In  d«r  .SmI« 
der  lawlfrirtliMlu^t''.  Leipng^  £.  Gttather. 
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Produkte  briiir,'en  eine  Krkrfinknng  hervor,  welche  der  iirsprf^nglichen 
Infektionskrankheit  sehr  ähnlich  ist.  So  sterben  z.  B.  mit  sterili- 
sirten  Choleraculturen  geimpfte  Thiere  unter  denselben  Symptomen, 
wie  wean  sie  mit  lebenden  Bacillen  intiziit  worden  wären,  und  die 
keimfreien  StofTwechselprodukte  der  Löff Icr'schen  Diplithene- 
bacillen  ergeben  bei  den  V ersuch sth leren  zwar  keine  diphtlieriti- 
fichen  Membranen,  wohl  aber  1/1  h  muri  gen,  wie  sie  für  die  späteren 
Stadien  der  Diphtherie  typiseh  ;^ind,  und  erzeugen  Nekrosen  des 
Zellgewebes  in  der  Nähe  der  injektionsstclle .*) 

Die  ersten,  welche  die  sterilisirtcn  Cuituren  zu  Immunisirunps- 
zwecken  verwendeten,  waren  wieder  Franzosen:  Roux  und  Cham- 
berland**)  haben  bei  verschiedeneu  Infektionskrankheiten  dadurch 
Schutz  erzielt.  Milzbrandhaltiges  Blut  wurde  bei  öö  sterilisirt 
und  dann  milzbrandempfäuglichen  Thiereu  einverleibt.  Nachdem 
die  Impfkrankheit  überstanden  war,  waren  die  Versuchsthiere 
gegen  Impfung  mit  virulentem  Anthrax  immun  geworden. 

Rauschbrand,  malignes  Oedem,*''*)  der  Vibrio  Metscbnikoffii, 
der  bei  Tauben  und  Meerschweinchen  eine  schnell  tödtende  Septi- 
dmie  heryorbringt,  können  nacli  EiuTerleibung  einer  gewissen 

')  Vertjrl.  B rieger  und  Fränckel,  Untersuchungen  über  Bakteriengifte. 
Btriiuer  klinische  WochenAchrift  1890,  Nu.  11,  12.  Dass  die  sterüiairte  Bouü- 
lonkuitur  nicht  ganz  dieselben  Wirknng&a  zeigte  wie  die  lebenden  BaoiUen,  darf 
nicht  beAremd«!!.  Denn  enieni  Ist  das  Giftf  wdehM  irir  auf  kttnitliehen  NU»- 
bOdem  fftehtin,  wnbneheinlioli  doch  nicht  identisch  mit  dem  in  den  menschlichen 
KOrpersäften,  ihrem  adäquaten  Nährboden,  hervorgebrachten,  zweitens  ist  nicht 
zu  vergessen,  da*»»  «1»?  Wacligtlinm  der  Bacillen  selbst  auch  f^ewisse  lokale  Y<^r- 
äudeningen  des  Naiirbodeüs  bewirkt.  Die»©  müsseu  uaturgemäsa  bei  lujektiüu 
der  steriüdirteu  Cuitur  wegfaiitin,  dagegen  werden  die  entfernteren  Symptome 
skdi  wiedor  dnnh  des  bsAÜlenfireie  Gift  allein  harmbringen  lassen.  IHe  Diph- 
theiiÜBbaoiUea  ilndMi  sieh  nur  in  doi  Membranen,  niemals  im  Knte  oder  etwa 
in  gelähmten  Nerven.  Die  Lähmungen  müssen  also  Wirkungen  des  in 
Körpers« ftp  diffundirendeu  Diplithcritisgiftcä  sein,  und  sie  werden  eben  cfnt 
durch  steiili'-irte  Cnlturon  wie  die  lebenden  Bacillen  hervorgenifen.  Das  sierüe 
Tuxalbuiuiu  hat  die  Fähigkeit  das  Gewehe  zu  uekrotisireu,  also  auch  die  Schleim- 
hanti  avf  wddhor  der  DipbtheritispUz  wichst  Das  charakteiistisehe  Aassehen 
der  nehmtisirten  Sehleimhant  selbst  aber  wird  ndtbedingt  dnroh  das  Wadtsthnm 
dar  Diphtheriebaciilen  und  der  seknndär  sieh  einnistenden  Bakterienarten.  So 
stellt  Bich  die  Diphtheriemembran  als  das  Produkt  des  lokalen  Bacilleü wachs- 
thnms  und  des  Toxalbumins  dar,  sie  kann  also  nicht  doroh  das  bakterieu£reie 
Gift  allein  erzeugt  werden. 

Bonx  et  Chamberland:  8ar  Fimmttnitft  contre  le  ehaibon  eonftite 
pav  des  snbstaaees  ehimignes.  Annsles  de  l'Institnt  Pastenr  1888,  jMg.  406. 
Diaselben.  Annales  de  rinstilnt  Piatenr  1887,  No,  12,  pag.  661. 
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Menge  steriler  Bouillon-Giiltur  ohne  Schaden  eingeimpft  werden. 
Da  es  fast  immer  darauf  ankommt,  eine  gewisse  Menge  des  giftigen 
Stoffes  einsufQbreD,  so  mflssen  meist  wiederholte  Ii^ektionen  an- 
gewandt werden.*) 

War  man  dnmal  so  weit  gelangt,  so  erhob  sich  weiterhin  die 
Frage,  welche  speziellen  Stoffwechselprodukte  die  Im- 
mnnität  erzeugen? 

Schon  vorher  war,  namentlich  durch  ß rieger,**)  eine  Reihe 
von  Körpern  aus  sapropbytiscben  und  pathogenen  Bakterien  dar- 
gestellt worden,  die  Ptomaine.  Der  eigentlich  blos  für  solche 
Stoffe  zutreffende  Name,  welche  aus  faulenden  Leichenbestand- 
tbeileu'^'^*)  dargestellt  werden  (Gadaverin,  Pntrescin  n.  s.  w.)^  ist 
dann  auf  alle  durch  Bakterienwachsthum  erzeugten  Stoffe  ange- 
wendet worden,  welche  den  Alkaloiden  in  ihrem  chemischen 
Verhalten  ähnlich  sind.  Sie  können  ans  der  durch  Erhitsen 
auf  100^  sterilisirten  Bouillonkultur  dargestellt  werden,  worden 
also  durch  Hitie  nicht  zerstört»  und  geben  die  charakteristischen 

*)  Wü  lobon  MB  dem  Vontdieiideii  ethellt,  kSnneii  aowoU  lolbhe  Stoff- 
weduelprodulEte  m  Imiiraiilairangssweokai  verwendet  werden»  welche  angwrhaUi 

des  ThierkOrpers  kUnetlicb  gezüchtet  werden,  alt  anoh  solche,  welche  sich  im 
Thiprb^rper  selbst  bilden.  Ein  Beispiel  der  letzteren  Art  bildet  neben  der  Im- 
niunisinmgsmethode  von  Ronx  und  Cbamberland  das  neuerdings  von  Beh- 
ring (Deutsche  medizinische  Wochenschritt  1690,  No.  60:  Untersuchungen  über 
iMM  ZnftaniAommni  d«r  Diphtiiexfa^Immniiitftt  b«i  Thiemi)  eingeschlagene  Yer» 
fahniif  die  Im  Fleuraranm  diphtherieknuilMr  Thie»  beflndlielw  gelUiehfl,  vmt 
lakterienfreie,  aber  stark  toxlsdm  BSiMldatflttieigMt  sor  Jbuniuisiiimg  fW 
Meemcbweiiichen  und  Kaniucüeu  zn  verwenden. 

••)  B rieger,  L'eber  Ptomaine.    3  Hefte.    Berlin,  Ilirschwald. 

***)  Die  FKnlnissTorgänge  in  der  gesamtuten  Natnr  beruhen  anaschliesslich 
enf  Bakterienwirknng.  Speziell  sind  es  yeraehiedene  Arten  Ton  BaeiUen,  theils 
■olelie,  die  Bigeabewegiug  habeii,  theila  imbeweglkihe,  theila  attrebe,  thdla  aa- 
aflrobe.  Wo  Bakteileii  keinen  Zutritt  haben,  kann  andh  kebe  Fäulniss  eat- 
stehen.  Wenn  man  unter  strenger  Asepsis  (moijlichst  stanbfreies  Zimmer, 
eventaell  vorherige  Amvendnng  des  Carbolsprays,  äusserliclie  antiseptische  Rei- 
nigung des  Thieres,  Operir^u  mit  ausgeglühteu  Instrumenieu)  einem  eben  ge- 
t5dteten  Thier  ein  Stttck  eines  inneren  Organs  entnimmt,  das  an  und  fUr  sich 
bakteiteifrei  tat  (Leber,  Hexs  n.  deigL)  nad  daawlbe  in  einem  iterilkirten,  nüt 
Watte  Ttnchlossenen  Beagenoglaae  aofbewahit,  so  fault  ea  aueh  naeh  Monaten 
und  Jahren  nicht.  Da  mit  dem  betreffenden  Stück  kein  Antisepticum  in  Be- 
rührnnp  gekommen  ist,  da  ferner  alle  übrijfen  Bedingungen  «ur  Fäulniss  (Fench- 
tigkeit,  licriUirung  mit  atmosphänacher  Luft)  gegeben  sind,  so  kann  blos  die 
Abwesenheit  von  Bakterien  schuld  an  der  Conser?irung  des  Aulnissffthigen 
Materials  sein.  Die  Ptomaine  lind  alio  anftnUaiaea  alt  Stofl^  welehe  sieh  «u 
den  läwdsikSipera  natar  Einwirkung  Ton  Finlniniwkteriaa  bilden. 
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Alkaloi dreaktionen.  Sie  sind  schwerlöslich  in  Wasser,  bilden  aber 
mit  Säuren  leichtlösliche  Salze,  sind  löslich  in  Alkohol,  werden 
aus  ihren  I  ösun^en  durch  eine  Reihe  von  Reagentien  gef&llt, 
unter  denen  Lit  i'bs;uire,  Kalinmquecksilberjodid,  Phosphormolybdän- 
säure, Phosphorwolframsäure  die  wichtigsten  sind.  Sie  können  aus 
ihren  Lösungen  meist  in  krystallinischer  Form  dargestellt  werden. 

Eine  sweite  Gruppe  yon  Stoffwechselprodukten  der  Bakterien 
ist  erst  in  neuester  Zeit  erforscht  worden.  Wo  sie  das  einaige 
oder  das  hauptsächlichste  toxische  Prinzip  darstellen,  Terliert  eine 
BouiUoncultur  ihre  Virulenz  durch  Kochen  ganz  oder  theilweiBe, 
ein  Zeichen,  dass  der  betreffende  Giftkörper  durch  Hitze  zerstört 
wird.  Nachdem  schon  früher  beim  Stadium  der  Cholerastoffwechsel- 
prodokte  ein  Körper  aufgefallen  war,  welcher  nicht  zu  den  Pto- 
mainen  gehörte,  ist  neuerdings  durch  die  äusserst  interessanten 
Versuche  von  Frän ekel  und  Brieger^  mehr  Licht  auf  die  frag- 
lichen Substanzen  gefallen.  Sie  werden  unwirksam  durch  Erhitien 
Aber  60*>,  während  dreistündiges  Erhitzen  der  Bacillenculturen, 
spesiell  der  Diphtheriebacillen,  auf  oO  die  Giftigkeit  noch  nicht 
zerstört.  Durch  Eintropfen  der  sterilisirten  Cnltor  in  abeolnten 
Alkohol  Hess  sich  eine  amorphe,  krümlige,  schnee weisse  Masse 
gewinnen,  welche  n&eh  den  Thierversuchen  von  Brieger  und 
Frän  ekel  als  das  spezifische  Diphtherie gift  anzusprechen  ist. 
Diese  toxische  Substans  ist  in  Wasser  löslich,  in  Alkohol  unlöslich 
(daher  eine  Darstellungsmethode  derselben  im  Eintropfen  in  ab- 
soluten Alkohol  besteht).  Sie  hat  viele  Verwandtschaft  mit  den 
Eiweisskörpern,  speziell  mit  den  Peptonen.  Sie  wird  nicht  aus- 
gefällt durch  Kochen  (nicht  peptonisirtes  Eiweiss  coagulirt  be- 
kanntlich durch  Erhitzen),  dagegen  entsteht  ein  Niederschlag  durch 
verschiedene  Beagentien:  concentrirte  Mineralsäuren,  Metallsalze, 
Essigsäure-Ferrocyankalium,  Phenol  u.  8.  w.  Noch  mehr  wird  die 
Verwandtschaft  mit  den  Eiweisskörpern  erhärtet  durch  die  Roth- 
färbung mit  Millon's  Reagens  (salpetersaures  Quecksilberozjd  mit 
salpetriger  Säure)  beim  Erhitzen  auf  60";  Violettfärboog  nach 
Zusatz  von  Kalilauge  und  Kupfersulfat  (die  sogenannte  Biuretre» 
aktion),  schliesslich  Gelbfärbung  nach  Hinzufügen  von  Salpeter- 
säure und  Erhitzen  (die  Mulder'sche  Xanthoproteinreaktion), 
Auch  die  gewöhnlichen  Reagentien  auf  Alkaloide  fäUen  diese 
toxische  Substanz.  Wir  haben  also  hier  einen  Körper  vor  uns, 

*)  Brieger  und  Fii&okei,  a.  a.  0. 
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der  nach  seinen  BeaktioneD,  wie  nach  seiner  procentischen  Zu- 
sammensetzung sich  zwar  nicht  als  Eiweisskörper,  wohl  aber  als 
direkten  Abkummiing  der  Albuminate  kennaeichnet.  Seine  Wirkung 
ist  nahe  mit  der  der  Fermente  oder  auch  mit  der  des  Schlangen- 
giftes verwandt,  insofern  ganz  minimale  Mengen  sclion  genügen, 
um  ganz  erhebliche  physiologische  Wirkungen  zu  erzielen,  und 
insofern  diese  Wirkungen  oft  erst  nach  Wochen  eintreten,  wie  die 
für  Diphtherie  ebarakteristiscben  Lähmungen.  Seine  Giftigkeit 
einerseits,  seine  Constitution  andererseits  haben  Brieger  und 
Fraenckel  veranlasst,  diesen  und  ähnlich  zusammengesetzte 
Stoffe  als  Toxalbumine  zu  bezeichnen.  Wir  haben  diese  Körper 
hier  etwas  genauer  besprochen,  weil  möglicherweise  das  Koch' - 
sehe  Mittel  ein  solches  Toxalbumin  oder  einen  ähnlichen  KOrper 
enthält. 

Die  isolirten  Stoffwechselprodukte  der  pathügeuen  Bakterien 
können  nun  gleichfalls  zu  Immunisirungszwecken  verwendet  werden; 
die  Schwierigkeit  aber,  dieselben  rein  in  grösserer  Menge  darzu- 
stellen, lässt  es  begreiflich  erscheinen,  dass  dieser  Weg  in  praxi 
selten  augewendet  wird,  wenn  nicht  etwa  der  Koch'sche  Impfstoff 
einer  der  beiden  erwähnten  Gruppen  angehört. 

Bei  meinen  im  Berliner  hygienischen  Institut  ausgeführten 
Versuchen  bin  ich  noch  auf  eine  andere  Immuuisirungsmethode 
gcstossen.  Wenn  man  Taubeu  mehrere  Tage  hintereinander  mit 
2  ccm.  einer  konzentrirten  Lösung  von  Natrum  sulfuricum  iini>ft 
und  dann  eine  Impfung  mit  dem  (sonst  unbedingt  tödtlichen)  Vibrio 
lietschnikoffii  nachschickt,  so  bleiben  die  Tauben  am  Leben,  und 
die  so  erzielte  Immunität  erstreckt  sich  über  verschiedene  Wochen. 
Tauben,  welche  4 — 6  Wochen  nach  der  Immuiubirung  geimpft 
"Wurden,  starben  zwar,  aber  erst  nach  zwei  Tagen  (sonst  nach  12 — 18 
Stunden).  Hier  hätten  wir  also  ein  Beispiel  von  Schutzimpfung 
durch  chemische  Stoffe  nicht  bakterieller  Herkunft.  In- 
wiefern die  Impfung  mit  schwefelsaurem  Natron  gerade  gegen  den 
Vibrio  Metschnikoffii  immunisii  t,  kann  ich  nicht  sagen.  Der  Umstand 
aber,  dass  Vibrionenculturen ,  welche  sterilisirt  und  dann  mit 
Schwefelsäure  neutralisirt  sind,  weniger  giftig  sind  als  die  mit 
Salzsäure  neutralisirten,  weist  auf  eine  spezifische  Beziehung  des 
Schwefelsäuremoleküls  zu  dem  Gifte  des  Vibrio  Metschnikoffii  hin. 
Ganz  ähnliclie  Resultate  hat  Behring  in  seiner  neuesten,  oben 
citirten  Arbeit  cihalten.  Es  gelingt  bei  Vorbehandlung  mit  Wasser- 
stoffsuperoxyd, Meerschweinchen  mehr  oder  weniger  immun  gegen 
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den  DiphtheriebacUlas  zu  machen.  DasB  dabei  nicht  etwa  die 
debinfizirende  Kraft  des  WasserBtoffsuperoxyds  in  Frage  kommt, 
zeigt  sich  in  der  Angabe  Behring 's,  dass  mit  diesem  Stoff  nach 
der  Infektion  behandelte  Thiere  früher  starben  al8  die  Kontrol- 
thiere. 

Ueberblicken  wir  die  verschiedenen  Methoden  der  Schutz- 
impfung, 80  sehen  wir,  dass  sie  im  Prinzip,  mit  Ausnahme  der 
Schutzimpfung  durch  nicht  bakterielle  Substanzen  und  der  durch 
antagonistische  Bakterien,  welche  beiden  Methoden  aber  bis  jetzt 
nur  geringe  Ausdehnung  gewonnen  haben,  identisch  sind.  Wenn 
wir  eine  abgeschwächte,  aber  in  ihrer  Virulenz  nicht  zu  stark  ge- 
schädigte Gultur  dem  Thierkörper  einverleiben,  so  stellen  wir  ans 
vor,  dass  sie  Stoffwechselprodukte  erzeugt,  welche  denen  der  vini- 
lenten  Bakterien  entweder  gleich,  aber  an  Quantität  geringer, 
oder  qualitativ  zwar  ähnlich,  aber  weniger  giftig  sind.  Die  Unter- 
suchungen von  Brieger  undFränckel  über  das  Toxalbumin  der 
Diphtherie  machen  es  wahrscheinlich,  dass  wir  durch  Impfung  mit 
abgeschwächtem  Bacillenmaterial  qualitativ  ähnliche,  aber  doch 
deutlich  verschiedeuc  und  weniger  toxische  Abscheidungsprodukte 
der  Bakterien  erhalten.  Es  ist  eine  allgemein  beobachtete  That- 
Sache,  dass  die  pathogenen  Bakterien,  je  länger  sie  auf  künst- 
lichem Nährboden  gezüchtet  werden,  desto  mehr  von  ihrer  Viru- 
lenz einbüssen.  So  auch  die  Diphtherieculturen  in  Bouillon.  Die 
Untersuchungen  von  Brieger  und  Fränckel  haben  nun  ergeben, 
dass  mit  fortschreitender  Abschwächung  aus  den  Culturen  sich  ein 
Körper  in  immer  grösseren  Mengen  findet,  welcher  dem  Toxalbumin 
der  Diphtherie  insofern  ähnlich  ist,  als  er  auch  sämmtliche  Eiweiss* 
reaktionen  desselben  giebt,  sich  aber  von  jenem  durch  seine  braune 
Farbe,  seine  Löslichkeit  in  verdünntem  Alkohol  und  seine  üngiftig- 
keii*)  unterscheidet.  Da  wir  nun  annehmen,  dass  die  krank- 
machende Wirkung  der  Bakterien  auf  der  Produktion  toxischer 
Sabstanzen  Ptomaine  und  Toxalbumine  beruht,  so  wenden  wir  bei 


*)  Brieger  und  PrRnckcl  bezeichueu  diesen  Körj)cr  als  durchaus  un- 
giftig. Ich  luiktite  duä  zuuücUüt  bezweifeln.  Bei  den  £xp«niuenteu  werdea 
blow  Thien  vwwvndet,  bei  daua  wir  wenig  siduoe  KiitetieB  einer  Etknuikimg 
hAben.  Vemunilerte  Fnuümt,  die  nidi  bei  den  gewöhnlichen  Ideinen  VeniMlu> 

thieren  schwer  koutroliren  läset,  stmppiges  glanzloses  Haar  (bei  Thieren,  die 
meist  in  nnzulRnglichen  Kitnmeu  ohm  genügende  Luft  tind  biureiclieudes  Liclit 
gehalten  werden,  anch  koin  sicheres  Kennzeichen).  eventut^U  noch  T^m^tpratur- 
erhühuQg  oder  -Herabsetzung  —  das  ist  Alles,  was  wir  zur  Beurtbeilmig  den 


Digrtized  by  Google 


T7«ber  SolmtBiiiipfiuigei).  Voa  Dr.  KitJner— Pottdun.  105 


der  ersten  Methode  der  Schutzimpfung  (Impfung  mit  abgeschwäch- 
ten Culturen)  als  schützendes  Agens,  homöopathisch  gesprochen, 
ein  Simile  an.  Nehmen  wir  die  zweite  Hauptgruppe  der  Schutz- 
impfuugsmethodcn,  die  Einführung  von  abgetödteten  virulenten 
Culturen,  also  derselben  Substanz,  welche  auch  als  krankmachen- 
des Agens  bei  der  Infektion  wirkt,  so  würde  sie,  nach  unserer 
Terminologie,  ein  Ison  darstellen.  Von  diesem  Stamipiuikte  aas 
lässt  sich  nicht  verkennen,  dasä  das  Prinzip  der  Schutzimpfungen 
ein  homöopathisches,  beziehungsweise  isopathisches  ist.  Nichts- 
destower.iger  müssen  wir,  wollen  wir  ehrlich  sein,  vorläufig,  d.  h. 
bis  wir  die  Sache  genau  nach  dieser  Richtung  hin  studirt  haben 
werden,  zugeben,  dass  nur  eine  weitgehende  Analogie,  nicht  eine 
vollständige  Identität  zwischen  Schutzimpfung  und  Homöopathie 
besteht.  Wenigstens  soweit  bis  jetzt  die  Schutzimpfung  studiert 
ist,  und  das  ist  sie  eben  nur  von  der  allopathischen  Schule,  handelt 
es  sich  immer  um  die  Einführung  eines  Ison  oder  Simile  in  toxi- 
scher, krankmachender  Dosis.  Meine  Untersuchungen  be- 
züglich der  Schutzimpiung  gegeu  Vibrio  Metschuikoffii  an  Tauben 
mittelst  der  sterilisirten  Culturen  haben  ergeben,  dass  ein  gewisses 
Quantum  von  Stoffwechselprodukten  eingeimpft  werden  muss,  und 
zwar  in  diesem  speziellen  Falle  muss  mindestens  die  sonst  tödt- 
liche  Dosis  von  10 — 12  ccm.  den  Thiereu  einverleibt  werden 
(natürlich  auf  verschiedene  Einspritzungen  vertheilt),  um  einen 
Impfschutz  zu  erzielen.  Auch  Gamal eja  weist  darauf  bin,  dass 
bei  Anthrax  eine  krankmachende  Wirkung  des  eingeführten  Impf- 
BtoflFes  (Vacciualfieber)  eintreten  muss.*)  Damit  ist  jedoch  nicht 
gesagt,  dass  dies  aligemeine  Giltigkeit  hat,  dass  also  nicht  etwa 
homöopathische  Verdünnungen  der  immunisiren  den 
Stoffe  auch  wirken  konnten.  Denn  erstens  machen  wir  unsere 
bakteriologischen  Thierversuche  vorwiegend  mit  ganz  rapide  tödten- 
den  Septicaeroien,  bei  denen  vielleicht  kleinere  homöopathische 
Dosen  nicht  genügen,  während  es  sich  ganz  gut  denken  lässt,  dass 


GesuTKlheitsKOstandei»  nnaer^r  Verettcbsthierc  haben.  Ich  ha1)f  oft  efentig  &n 
Thieren,  die  nur  uncrhfhHrh  weui^^er  als  die  tödtliche  Duai^  '  rli  Uten  haben, 
troU  lieaonderer  Aulmerksaniktiit  keine  oder  uiu*  unbedeuteutle  iüauklieitsdyiup- 
tome  e&tdeekeik  kOoneiL  Von  «lieieiii  Staudpuiikte  au  mSohte  amh  dis  An- 
gabe der  beiden  Anteien,  dee  betieffende  Albnmiii  od»  Albudmld  lei  dnreban» 
nngiftig,  mit  einem  bescheidenen  Fragezeicben  venelieB  und  bit  auf  Weiteree 
bloe  eine  relative  TJngiftigkeit  behaupten. 

*)  Beterat  im  CeatriOblaU  für  Bakteriologie  Bd.  IV  lim  pag.  374. 
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dieselben  bei  langsamer  verlaufeuJuii  liifckLiouskrankheiten,  wie 
der  Tuberkulose,  Zeit  haben,  ihre  Wirkung  au  entfalten;  anderer- 
seits lassen  die  Bakteriologen  von  l  ach  eines  ausser  Acht,  dass 
nämlich  die  toxische  Dosis  und  die  homöopathische  Verdünnung 
durch  einen  InditTerenten  ConcentratiuuEgrad  getrennt  sind.  Sie  siu- 
diren  die  Wirkung  der  fraglichen  Substanzen  bis  zu  diesem  1' unkte 
hin,  deu  Schritt  darüber  hinaus  wagen  sie  mclit:.  Also:  wer  die 
Schutzimpfungen  ohne  Weiteres  für  die  Homöopatliie  in  Anspruch 
ninnnt,  kann  sich  nicht  beklagen,  wenn  er  von  einem  Bakteriologen 
von  Fach  ausgelacht  wird;  dagegen  wilre  es  fiir  uns  Ilümoopalhen 
eine  äusserst  dankenswerthe  Aufgabe,  und  die  immer  grossere  Aus- 
dehnung, welche  die  Schutzimpfungen  m  der  Medizin  gewinnen, 
machen  es  uns  geradezu  zur  rtlicht,  die  Experimente  mit  ver- 
dünnten Vacema  weil  erzufulircu.  Das  Renommee,  welches 
homöopathische  Verdünnungen,  z.  B.  der  Belladonna  als  Präser- 
vativ gegen  Scharlach,  geniessen,  spricht  entschieden  dafür,  dass 
auch  die  Im]ifsiüffe  sich  potenzuen  lassen;  auch  bm  ich  weit  ent- 
fernt, die  Erfolge  der  älteren  Aerzte  mit  potenzirten  Krankheits- 
stoffeu  Vaccinin,  Variolin  u.  s.  w.  ohne  Weiteres  für  Selbsttäuschung 
zu  halten,  trotzdem  die  Isopathie  neuerdings  beider  Mehrzahl  der 
Homöopathen  entweder  ignorirt  oder  gar  mit  Entrüstung  als  ein 
Auswuchs  der  Homöopathie  desavouirt  wird.  Die  llauidseliuld 
daran  tragt  meines  Erachteus  das  Geschrei  dei'  Gegner,  iowie  die 
Scheu  der  Patienten  vor  der  vermeintlichen  Unajipctitlichkeit  der 
isopathischen  Arzneien.  Dagegen  glaube  ich  kaum,  dass  es  einen 
homöopathischen  Kollegen  giebt,  welcher  nicht  mit  Begierde  auf 
die  Gelegenheit  wartet,  bis  er  mit  potenzirtem  Koch'schen  Impf- 
stod"  saine  Versuche  beginnen  kann.  Und  doeh  lauft  eine  solche 
Thera|iie  hitchstwahrscheinlich  auf  Isopathie  hinaus.  Mit  theore- 
tisclien  Deduktionen  lasst  sich  die  Krage  der  ls0|)atbie  nicht  ent- 
scheiden; nur  Experimente  können  da  (jewissheit  geben,  und 
hoffentlich  wird  es  unseren  vereinten  I'emüluingen  gelingen,  nacli- 
zuweisen,  dass  auch  den  verdünnten  Iinpfstoii'en  eine  schützende, 
beziehungsweise  heilemle  Kraft  innewohnt.  Gelingt  uns  dies,  dann 
erst  können  wir  mit  1  ug  und  Recht  die  ganze  Schutzimpfung  als 
Beweis  für  die  iiichligkeiL  uuserea  homöopathiacheu  Pimzipa  ins 
Feld  führen. 

Nachdem  wir  die  verschiedenen  Methoden  der  Iramunisirung 
besprochen  haben,  wenden  wir  uns  zu  der  Frage:  Auf  welche 
Weise  kommt  die  Immunität  zu  Staude?    Ohne  uns  lange 
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mit  Details  aufzuhalten,   wollen  wir  gleich  die  vier  verschiedenen 
Theorieo  aufzählen  und  besprechen,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit 
herauskrystallisirt  haben.    Ks  sind   1)  die  Metschnikoff'schö 
Phagocytentheorie,  2)  die  Gewöhnuiigstbeorie,  3)  die  Erschöjifungs- 
und  4)  die  Reteiitionshy]tothese.    Die  zuerst  von  Metschnikoff 
aufgestellte  Hypothese  stützt  sich  direkt  auf  mikroskopipchc  Be- 
fände. Bringt  man  einem  Frosch  in  den  dorsalen  Lymphsack  milz- 
brandhaltiges  Material  (Frösclie  sind  gegen  Anthrax  von  Natur 
immun),  so  findet  man  nach  einer  liestimmten  Zeit  eine  ausser- 
ordentlich starke  Anhäufung  von  iLund/ellen,  welche  das  infektiöse 
Stück  ganz  umschliessL^n.    Auffallend  ist  nun  die  Thatsache,  dasa 
diese  "Rnndzellen   grossentheils  Milzbrandstäbchen  ent- 
halten.  Metschnikoff  deutet  diesen  Befund  so,  dass  die  aus  den 
Oefässen  ;.uswandernden  Leucocytcn  sich  aktiv  der  lebenden, 
viruleuten  Milzbran  d  b  akturien  bemächtigen,  sie  gleichsam 
auffressen,  und  belegt  desj^alb  die  Rundzelleu  mir  dem  Namen  der 
Phagocyten.     In   der   Tliätigkeit    der   Phagocyten    soll  nach 
Metschnikoff  das  Wesen  der  Immunität  liegen.  DieMetsehni- 
koff'sche  Theorie  ist  rasch  zu  grosser  Popularität  gelangt,  und 
zwar  aus  verschiedenen  Gründen.    Einmal  musste  der  üinstand 
frappiren,  dass  auch  ein  wenig  geübter  Untersucher  die  thatsach- 
lichen  Vorgänge  direkt  unter  dem  Mikroskop  beobachten  konnte, 
ferner   passte   die  Theorie   sehr  gut  in  den  Kähmen  der  durch 
Vircliow    geschaflenen    Cellularpathologie    hinein,    während  die 
nachher   zu  besprechenden   drei  anderen  Tlicorien  mit  Begritfen 
operireu  mfisson,  welche  nicht  unmittelbar  vm  beobachten  und  auch 
dem  Experiment  ausserordentlich  schwer  zugänglich  sind.  That- 
sftchlicb  hat  denn  auch  die  M  ets chnikoff'sche  Phagocytenlehre 
längere  Zeit   das  Feld  allem  behauptet.    Die  Experimente  ihres 
Urhebers  wurden  unzählige  Male  nachgemacht,  immer  mit  dem- 
selben Erfolg.     Nach  und  nach   aber  begannen   sich  doch  die 
Zweifel  zu  mehren,  andere  Experimente  wiesen  nach,   dass  die 
Phagocyten  nicht  die  einzige  Ursache  der  Immunität  sein  könnten, 
dass  es  im  thierischen  Körper  noch  andere  bakterienfeindliche 
Einflüsse  geben  müsse.    Auch  gegen  die  Metschnikoff 'sehe 
Ansicht,  dass  die  Leucocyten  die  lebenden,  virulenten  Bacillen 
auffrässen,  erhoben  sich  Bedenken.     Metschnikoff  war  dafür 
den  Beweiss  schuldig  geblieben,  dass  die  Uuudzelien  nicht  schon 
todt  sind  in  dem  Moment,   wo  sie  von  den  Zellen  aufgenommen 
werden,  Bowie  dass  das  £iascblies6eii  in  Zellen  ihr  Absterben  be- 
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dingt.  Dass  die  Rundsellen  Fremdkörper  aufzunehmen  yennögen, 
war  Ja  seit  langer  Zeit  bekannt;  wo  lag  der  Beweis  dafür,  dass 
die  Milzbrandbaclllen  nicht  auch  wie  jeder  harmlose  Fremdkörper 
aufgenommen  werden?  Zu  diesen  mehr  theoretischen  Bedenken 
gesellten  sich  andere,  welche  direkt  aus  den  Experimenten  hervor- 
gingen. Es  ist  mir  hier  unmöglich,  alle  yerschiedenen  V  ariatioaen  auf- 
zuzählen, mit  welchen  die  Mets chnikoff 'sehen  Versuche  angestellt 
wurden,  doch  müRen  einige  Beispiele  hier  Platz  finden.  So  impfte 
Christmas  Dirkink-Hoimfeld  ■ )  Ratten  mit  abgeschwächtem 
Milzbrandniaterial.  Es  zeigte  sich  dabei  die  interessante  That- 
sache,  dass  die  Localaffektion  und  die  A.llgemeinerkidukung  in 
umgekehrtem  Verhältniss  standen.  Je  virulenter  die  Bakterien, 
desto  geringer  war  die  Reaktion  an  der  Impfstelle,  desto  heftiger 
die  Infektiüüökraiikheit.  Sind  die  Bakterien  soweit  abgeschwächt, 
dass  sie  nicht  mehr  tödtlich  wirken,  so  entsteht  an  der  Impfstelle 
ein  Abscess;  die  Eiterung  ist  um  so  stärker,  je  geringer  die  All- 
gemeinerkrankung ist.  Diese  Beobachtuug  stimmt  gauz  gut  mit 
'der  Phagocytentheorie ,  denn  nach  der  Meinung  ihres  Urhebers 
läge  eben  in  der  mabbenhafteu  Auswanderung  der  Leukocyten  und 
dem  Auffressen  der  Bakterien  durch  dieselben  die  Ursache  für 
das  NichtZustandekommen  einer  Allgemeininfektion.  Dnkink- 
Holmfeld  deutet  die  Sache  anders:  er  fand  nur  wenig  Milzbrand- 
Stäbchen  in  den  Eiterkorparchen  eingeschlossen,  während  weitaus 
die  meisten  im  Serum  lierumschwammen.  24  Stunden  nach  der 
Impfung  waren  die  Bakterien  im  l-^iter  noch  am  Leben  und  viru- 
lent, nach  48  Stunden  zeigten  sich  Degcnerationsformcn,  und  nach 
72  Stunden  waren  nur  nocb  selten  lebende  Bacüiea  anzutreffen 
(nachzuweisen  durch  Aussaat  auf  geeignete  Nährböden).  Metseh- 
nikoff  hat  in  sehr  entschiedener  Weise  die  lieweiskräftigkeit  der 
Holmfeld'schen  Versuche  bestritten,  aber  von  zahlreichen  Fur- 
Bchern  ist  es  bestätigt  worden,  dass  jedenfalls  eine  grosse  An- 
zahl Bacillen  nicht  von  Phagocyten  aufgenommen  wird 
and  dass  trotzdem  Immunität  erzielt  werden  kann.^ 


♦)  Christmae  Dirkink-Hoimfeld,  Fagocytose  og  Immimitet.  Nor- 
dick medie.  Aikiv  1887,  No.  4.  Eefent  in  j^ortaohritta  der  Median*  1888. 

**)  VergL  z.  B.  G.  Nnttal  (Experimente  ttber  die  bakterieiMBAlicheii 
Einflüsse  des  tliierischen  Körpers.  Zeitschrift  für  Hygiene  1888,  paj?.  353), 
welcher  wie  Dirkink-Hulmfeld  zu  dem  Eesoltat  kommt,  dass  jedenfaU»  nicht 
attssobliesslich  Phagocytose  im  Spiel  ibU 
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Emmerich*)  stellte  Versuche  mit  dem  Bacillus  des  öchweine- 
rothlaufs  an  Kaninchen  an  und  fand:  Weua  mau  eiü  Thier  gegen 
diesü  InfekLiODskranklieit  immunisirt  und  ihm  nachher  virulentes 
Material  einimpft,  so  gehen  die  Rothlaufbacillen  bereits  in  25  Mi- 
nuten im  immunisirten  Thierkoriier  zu  Grunde  1  Bis  ein  Phagocyt 
einen  Bacillus  auffriBst,  vergehen  aber  15  Minuten;  es  ist  also 
undenkbar,  liass  die  Millionen  von  eingeimpften  Bacillen  auch  nur 
zum  grösseren  Theil  vou  Zellen  aufgenommen  und  veruichiet 
worden  wären. 

Im  schärfaten  Gegensatze  zu  Metschnikoff  steht  Petrusch- 
ky,**)  welcher  behauptet,  dass  die  Leukocyteii  nur  bereits  vorher 
todte  Bacillen  aufzufressen  im  Stande  seien.  Spätere  Unter- 
ßucher  haben  übrigens  diese  Behauptung  energisch  bestritten; 
wir  können  die  weitere  Controverse  ausser  Acht  lassen  und  be- 
gnügen uns  damit  festzustellen,  dass  jedenfalls  die  Phago- 
cytose  nicht  der  einzige  l'aktor  beim  Zuätandekommeu 
der  Immunität  ist.***) 

Man  wurde  nun  ganz  naturgemäss  zu  der  weiteren  Frage  ge- 
führt: Wenn  auch  exliacelluläre  Einflüsse  bei  der  Vernichtung 
der  Bakterien  im  Thierkörper  eine  Kollo  spielen,  welcher  Art  sind 
diese?  Naturgemäss  mubsle  mau  zunächst  an  das  Serum  des 
Eiters  (vergL  die  oben  angeführten  Versuche  von  Nuttal),  be- 
ziehungsweise des  Blutes  denken.  Und  in  der  That  ergab  sich, 
dass  das  zellfreie  Blutserum  bakterientödtende  Eigen- 
schaften besitzt.  Nuttal  hatte  nachgewiesen,  dass  das  lebende 
Blut  eine  bakterientödtende  Kraft  besitzt.  Bucimcr  vervoll- 
kommnete die  Versuche  und  trat  zugleich  der  Frage  näher,  welche 
.   Blutbestandtheile,  Plasma  oder  Zeilen,  diese  Kraft  enthalten. 


*)  Emmerich  und  Bi  Uattei,  UnterBachnngea  Uber  die  Ursache  iei 
erwttibfinen  Isunamtiit.  Fntidiiitte  dar  MadUA  1888,  pag.  799. 

**}  Petrnsehky,  Untcnaohniigai  über  dio  Immiuitlt  des  fitosebM  gegea 
MilabEMid.  Bflitiige  «v  jtaÜiologiMlim  AiMtomto  tml  Zlfl|^— Nanwotk  1868| 
pag.  867. 

•••)  TJebrigens  darf  man  sich  die  Motscbnikoffgche  FreeszeUentheorie 
nicht  etwa  in  der  Weise  vorstellen,  als  ob  ihr  Urbeber  alle  biochemischen  Ein* 
flfisse  leugnete,  er  führt  sogar  ausdrücklich  das  i, Verdauen"  der  Bakterien  durch 
d)a  ZeDMi  a«f  alianitadw  Tätigkeit  mrttflk.  Bben  dnnli  daa  Tavdanungsakt 
kommt  die  Abtehwftcbiujr  und  schlieBsIicb  völlige  Vemlöhtnig  der  pathoganaa 
Bakterien  iui  Thierkörper  zn  Stande.  Hätten  eich  (iie  Gegner  der  Phagocyten- 
lehre  dies  immer  gegenwärtig  gehalten,  so  h&tte  aioh  ttbor  manchen  streitigen 
Punkt  eher  Einigkeit  ersielen  lassen. 

8* 
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Aehiiliche  Versuche  sind  Ton  mehreren  anderen  Forschern,  immer 

mit  dem  gleichen  Resultat  angestellt  worden,  so  dass  jetzt  als 
gesichert  gelten  darf,  dass  das  lebende,  sowie  das  frisch  dem 
Thierk Olper  entnoramene  Biutserum,  auch  ohne  Mithilfe  der 
zeliigen  Bestaudtheile  des  Blutes,  Bakterien  zu  ver- 
nichten im  Stande  ist.*)  Dass  es  gewisse  Bakterien  arten 
giebt,  welcbe  dem  Kinfluss  des  BlutseruDis  widerstehen,  wie  z.  B. 
der  Milzbrandbaciiius,  hebt  natürlich  die  Regel  nicht  auf.  — 
Später  ging  man  noch  weiter  und  fand,  dass  noch  eine  ganze 
Reihe  von  anderen  Kr)rpersaften  analoge  Wirkungen  entfalten  wie 
das  Biutserum:  frische  Milch,  ')  Harn,''')  sowie  Hühnereiweiss.f) 
also  lauter  Substanzen,  welche  in  der  Bakteriologie  als  vorzügliche 
^'ährhö(len  für  Bacillen  praktische  Verwendung  finden.  Die  pilz- 
tüdtende  Kraft  dieser  Substanzen  wird  fernichtet  durch  längeres 
Stehenlassen,  sowie  durch  Erhitzen. 


*>  VergL  Baohner,  üober  die  bakUrieatOdteade  Wirkui^  des  BeUenfreiea 
BManDML  CmlialbUtt  ftr  BalEteiioIogie  «ad  PtearfteatauidSb  Bd.  Y,  9«.  SS; 
Bd.  TI»  No.  1.  AwMideB:  Nuttal,  Zeitielirlft  fOr  Hygiine  1888,  Bd.  T,  JvlL 

Nissen,  ibid.  1889,  Bd.  VI,  Joll  Charrin  nnd  Roger,  Verhandlangen  der 
Societe  de  biolotrie  de  Paria  1889.  Lnbarsoh,  üpltor  die  bakterienvemichtenden 
Eigenschaften  des  RlntPa  uud  ihre  Bezieh uu<^(ii  zm  Immunität.  Centralblatt  f. 
Bakteriologie  o.  Parasit.  1889,  Bd.  VI,  pag.  481.  689.  Fodor,  Nenere  Unter- 
■nebnngen  Uber  die  bakterientfidtende  Wirkung  des  Blutet  nnd  über  TmmTOiia- 
te.  OntnlUatt  ftr  Bakt  a.  Fw.  1880^  Bd.  YII,  w  7^. 

Das  0nmdprins!p  der  besflglieben  Versnob«  ist  immer  das,  dass  das  dem 
lebenden  Tbkr  soeben  entnommene  Blat  mDglichst  raseh,  etwa  dnreb  sterfll* 
Birten  groben  Sand  defibrinirt  wird.  Die  Blntkörpprrhcn  setzen  Bich  aodann 
dem  Gesetz  der  Schwere  folgend  zu  Boden.  Man  setzt  nun  zti  verschiedenen 
Proben  des  Blntsernms  gleiebe  Mengen  einer  Bacillenanfsohwemmong  m  BoniUon. 
Naob  Ablauf  Terschieden  langer  Zeiten  wird  den  Hiaohnngen  ein  bestimmtes 
<^iaatiiBi  eataoaunea  and  auf  Gtlatina  aasgesKt.  BeOsse  dM  Btat  k^e  bak* 
terientödtende  Kraft,  so  müasteu  in  den  später  entnommenen  Proben,  dem  Bak- 
terienwfii'hsthnTTi  entsprechend,  mehr  Biu  iUpn  sein.  Aber  entweder  sind  nach 
Ablauf  einiger  Zeit  die  Bakterien  sftmmtlich  abpetödtet  oder  ihre  Zahl  ist  er- 
hebliob  rednoirt,  nm  erst  nach  längerer  Zeit,  wo  die  bakterienTemichtende  Kraft 
des  Blatfls  aaaUMt  irisdar  auasteigen. 

**)  Fokkar,  üeber  dia  kaktoieafcniitthtandaa  Bigensehaftea  der  Müob. 
Foftsehritta  dar  Mediaia  1890^  Bd.  Vm,  pag.  7. 

***)  LeliBiana,  üaber  dia  pflalOdtsada  Wlrknag  dsa  Msehan  Hans  dss 
gesnnden  Menschen.  CHitnlblatft  fBr  BsktaiUdagia  aad  PsnsltsakaBda.  Bs&d 

Vn,  1890,  pag.  467. 

t)  Wnrtz,  De  Taetion  bactörioids  da  blano  d'oenf.  Hemaine  aiödioale 
1890,  No.  d,  peg.  ai.) 
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Woraus  erklärt  sich  aim  diese  merkwürdige  Eigenschaft  der 
genannten  Substanzen?  Die  Forscher  sind  bis  jetzt  die  genane 
Antwort  schuldig  geblieben.  Vor  fünfidg  Jahren  hätte  man  jeden- 
lalls  die  „Lebenskraft*'  sofort  als  Deus  ex  machina  bei  der  Hand 
gehabt  Nach  luseren  heutigen  Anschauungen  liegt  es  jedenfalls 
am  nSchiten  daran  zu  denken,  dass  in  den  lebenden  Körpersäften 
gewisse  chemische,  bisher  noch  nicht  nachweisbare,  vielleicht 
flüchtige  Stoffe  enthalten  sind,  welche  die  genannten  Wirkungen 
entfialten,  sich  aber  nach  dem  Tode  beziehnngsweiie  der  Eatnabme 
der  betreffenden  Flüssigkeiten  aus  dem  KOiper  rasch  sereetKen 
oder,  wenm  sie  flüchtig  sind,  entweichen. 

Kann  man  nun,  angesichts  dieser  Thatsachen,  die  Metsch- 
nikoff'sche  Phagocytenlehre  gaas  über  Bord  werfen?  Ich  glaube 
nicht.  Beim  Zustandekommen  der  Immunität  mflasen  wir  Ter* 
schiedene  FäUe  unterscheiden.  Es  giebt  Thiere,  welche  gegen 
bestimmte  Bacillenarten  so  sehr  gefeit  sind,  dass  die  letzteren 
nach  ihrer  Einimpfung  abgetödtet  werden,  ohne  dass  überhaupt 
die  Zellen  des  Körpers  in  Thätigkeit  treten  müssen.  Impft  man 
Ascidien  mit  Milzbrand,  so  bleiben  die  Bacillen  längere  Zeit  am 
Leben,  ohne  dass  eine  Auswanderung  Ton  Leukocyten  zu  beob- 
achten wäre;  wir  haben  hier  den  einen  möglichen  Fall  der  Im- 
munität: die  Säfte  der  Ascidie  sind  einfach  ein  schlechter  Nähr- 
boden für  den  MilzbrandbaciUus.  Anders  dagegen  ist  es  bei  den 
oben  citirten  Untersuchungen  von  Nuttal:  je  weniger  Allgemein- 
wirkung, desto  mehr  lokale  Reaktion  und  umgekehrt.  Hier  findet 
ein  Kampf  «wischen  Xhierkörper  und  Bacillen  statt  und  man  wird 
nicht  leugnen  können,  dass  die  Auswanderung  der  Leukocjten 
dabei  eine  Bolle  spielt.  Wir  können  sicher  sein:  Die  Natur  ar- 
beitet immer  mit  dem  möglichst  geringen  Kraftaufwand,  und  wenn 
die  Auswanderung  der  Leukocyten  keinen  Zweck  hätte,  so  würde 
sie  nicht  stattfinden.  Somit  hätte  die  Mötsch nikof fische  Pha« 
gocjtenlefare  doch  noch  bis  au  einem  gewissen  Grade  ihre  Be- 
rechtigung. 

Neben  der  cellularpathologischen  Inmiunitätstbeorie  Mötsch- 
nikoff's  haben  wir  drei  andere  Theorien  zu  besprechen,  die  wir 
folgerichtig  als  humoralpathologiscbe  zu  bezeichnen  hätten.  Bs 
sind  die  Gewdhnnnp-,  die  Eibaustiens-  und  die  BetentioaB- 
tbeorie. 

Die  Gewdhnungstbeorle  behauptet,  dass  die  Immunität  er^ 
reicbt  werde  durch  das  AnpassongsTermdgen  des  thierischen  oder 
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menschlichen  Körpers  an  Stoffe,  welche  von  Natur  fftr  ihn  giftig 
sind.  Sie  wird  z.  B.  von  Beumer*)  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen an  Typhusbacillen  vertreten.  Die  Anhänger  dieser 
Lehre  steilen  sich  also  vor,  dass  bei  der  Schutzimpfung  (sei  es 
durch  abgesilnv achte  lebende  oder  durch  virulente  aber  sterilisirte 
Cultureii)  der  (irganismus  zuerst  an  den  eingeführten  Giftstoffen 
erkranke,  aber  sich  schliesslich  mit  der  eingebrachten  Störung 
ins  Gleichgewicht  setze,  sich  daran  „gewöhne"  und  lu  Folge 
dessen  gegen  eine  spätere  Einführung  derselben  Rchädlichkeit 
gefeit  sei.  Gegen  diese  Theorie  lassen  sich  vielerlei  Bedcukeii 
ins  Feld  führen,  Erstens:  Ihre  Anliänger  vergessen  uns  zu 
sagen,  worin  eigentlich  das  Gewöhnungs-  oder  Aupasbungsver- 
mögen  des  OrganiHinus  best«ht.  Sehen  wir  genau  zu,  so  kommt 
es  schliesslich  auf  eine  Ketention  eines  Tlieiis  der  Giftstotfe  im 
thierischen  Organismus  hinaus,  in  1  olge  deren  die  DitTercnz 
zwischen  den  Körpers&ften  und  dem  wieder  eingefilhrten  schädi- 
genden Agens  geringer  ist  als  vor  der  ersten  Impfung.  Ohne  eine 
solche  Vorstellung  bleibt  für  uns  die  „Gewöhnung"  oder  „Anpassung" 
ein  leeres  Wort,  und  die  Ge Wohnungstheorie  der  Schutzimpfung 
würde  nur  ein  x  durch  ein  y  erklären.  Wenn  wir  uns  aber  die 
Gewöhnung  in  dieser  Weise  zurechtlegen,  so  nähert  sich  die  Än- 
passungshypothese  in  bedenklicher  Weise  der  Retenlionshypothese, 
von  welclier  wir  gleich  zu  reden  haben.  Zweitens:  Eine  gute 
Hypothese  soll  möglichst  allgemeine  Geltung  haben;  in  unserem 
speziellen  Falle  soll  eine  Immunitätstheorie  nicht  blos  die  Impf- 
immunität, sondern  womöglich  auch  die  natürliche  Immunität  er- 
klären. Woher  kommt  es,  dass  bestimmte  Thierspezies  gegen 
bestimmte  Infektionskrankheiten  von  Natur  immun  sind,  woher 
ferner  die  natürliche  Immunität  gewisser  Individuen;  trotzdem  sie 
n  ach  ge  Wiesenermassen  der  inficircndeu  Schädlichkeit  ausgesetzt 
waren V  in  all  diesen  Fällen  kann  von  Aui)assuug  und  Gewöhnung 
nicht  die  Rede  sein,  denn  das  Virus  bleibt  gleich  bei  der  ersten 
Invasion  wirkungslos.  Drittens:  Die  Anpassüngst lieoric  lässt 
sich  experimenteil  widerlegen.  Wenn  bei  geimpften  Thieren  Im- 
munität durch  Gewöhnung  eintritt,  so  muss  es  gleichgiltig  sein, 
ob  man  bei  der  zweiten  Impfung  lehendea  Baciliennmterial  oder 
die  sterilen  Ötotlwechselprodukte  der  Bacillen  einführt.  Thatsäch- 
lich  ist  das  nicht  der  Fall.   Versuche,  die  ich  angestellt  habe» 

*)  B«iiMez,  der  dttseitige  SUwdpnnfct  dir  Sdntibqiftaigiii.  WksbidAn  1887. 
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zeigten,  dass  die  Versuclibthiere  sich  durchaus  nicht  an  das 
sterile  Gift  gewöhnten;  die  tödtliche  Dosis  blieb  immer  die- 
selbe. Die  Ursache  des  Nichterkrankens  bei  der  zweiten  Impfung 
mu88  also  darin  liegen,  dass  —  eben  unter  dem  Einfluss  der  im- 
muDisirenden  Faktoren  —  nicht  dieselbe  Menge  von  Gift  pro- 
dacirt  wird. 

Die  Gewohüungstheorie  ist  also  durchaus  nicht  im  Stande 
die  künstliche  und  noch  viel  weniger  die  absolute  natürliche  Im- 
munität zu  erklären,  und  wir  werden  uns  deshalb  weiter  umzu- 
sehen haben.  Die  Exhaustioushypothese  behauptet,  dass  bei 
der  ersten  Impfung  mit  einem  abgeschwächteü  Bacillus  oder  bei 
einer  erstmaligen  i^rkrankuDg  (bcharkch,  Masern  u.  s,  w.)  die  in 
den  Körpersäften  vegetirenden  Bacillen  gewisse  Stoffe  aiifbrauchen, 
welche  zu  ihrem  Wachsthum  nothwendig  sind.  Da  diese  Stoffe 
späterhin  fehlen,  so  ist  bei  einer  zweiten  Invasion  derselben  Bak- 
terienspezies  ein  Wachsthum  derselben  und  somit  eine  zweite 
Erkrankung  unmöglich.  Diese  Theorie  ist  insofern  sehr  besteciiead, 
als  sie  die  Heilung  der  erstmaligen  Infektionskrankheit  und  die 
Immunität  gegen  eine  zweite  Ansteckung  aus  einem  Prinzip  er- 
klärt, der  Erschöpfung  des  Nährbodens.  Bei  genauerem  Zusehen 
kann  aber  auch  diese  Theorie  nicht  als  stichhaltig  anerkannt 
werden.  Erstens:  Die  spontane  Heilung  einer  Infektionskrank- 
heit kommt  nicht  dadurch  zu  Stande,  dass  den  Bacillen  gewisse 
nothwendige  Nahrungsstofle  entzogen  werden.  Denn  tödtet  man 
ein  solches  in  spontaner  Genesung  befindliches  Thier,  so  fangen 
die  Bakterien,  die  vorher  einen  Rückgang  aufwiesen,  wieder  von 
Neuem  zu  wuchern  an.  An  Nahrung  kann  es  ihnen  also  nicht 
fehlen.  Zweitens:  Es  ist  schwer  denkbar,  dass  gewisse  Stoffe, 
die  normaler  Weise  im  menschlichen  oder  thierischen  Organismus 
enthalten  sind  und  nun  z.  B.  durch  eine  Erkrankung  an  Scharlach 
consumirt  werden,  sich  auch  nach  völliger  Genesung  während 
eines  ganzen  Lebens  nicht  regeneriren  sollten.  Drittens:  Tödtet 
man  ein  künstlich  gegen  eine  Bacillenspecies  immunisirtes  Thier 
und  verimpft  den  betreffenden  Bacillus  auf  das  frische  Blut,  so 
wächst  er  ebensogut  wie  im  Blut  eines  andern,  nicht  vorgeimpften 
Controlthieres.  Viertens:  Mit  der  natürlichen  absoluten  Immu- 
nität (d.  h.  der  Immunität  ohne  vorhergegangene  Impfung  oder 
erstmalige  Erkrankung)  vermag  sich  diese  Theorie  auch  nicht  ab- 
zufinden; nach  ihr  sollen  allerdings  in  solchen  Fällen  von  vorn- 
herein die  betreffenden  spezifischen  Nährstoffe  fehlen.   Wie  reimt 
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uch  abef  damit  die  Tbalaaehe,  dasB  im  Blute  der  von  Netnr 
immuiieii  Thiere  ansaerbalb  des  Körpers  die  Bikterien  ebensogut 
wacliaeD,  wie  in  dem  Blnte  ¥on  empMoglicben  Tbiereii?  (In  ein- 
lelnen  AaBnabmefiUlen  lassen  sieb  mM  grob  BinnenfiOlige  Qrflnde 
fOr  diese  Ansnabme  finden,  wie  Tenninderte  Älkileseenz  des 
Blutes.  In  solcben  FiUen  wird  dnrcb  Alkatiznsats  sofort  das 
Wacbstbnm  der  Bskterien  ermö^icbt.) 

Wir  kommen  nnn  inr  Tierten  Immonisimngstbeorie,  der  Be- 
tention sbypotbese.  Nacb  ibr  soll  nicht  ein  llinns  an  MShr- 
stoffen,  sondern  ein  Pias  an  bakterienfelndlicben  Stofibn  die  XJr- 
sacbe  der  Immonitftt  sein.  Es  ist  ja  nnsweifelbaft  riebtig,  dass 
jedes  Excret  eines  Oeschöpfes  fllr  seinen  Enenger  dn  Gift  ist 
Der  Hefopils  gebt  scbUessiich  in  seinem  Prodnkt,  dem  Alkohol, 
SU  Grande;  die  Dannftulniss  wird  bescbr&nkt  dareh  Produkte  der 
Fftolnissbakterien,  Phenol,  Kresol  u.  s.  w.,  nicht  anders  ist  es  bei 
den  hdheren  Geschdpfen.  Ich  erinnere  in  dieser  Hinsicht  blos  an 
die  Urimie  bei  behinderter  Hamstolliinsscheidung.  Aber  so  ein- 
&ch  liegt  die  Sache  bei  der  Immonisirung  nicht.  Wenn  ein  Thier 
von  einer  Infektionskrankheit  genesen  will,  so  ist  das  seinem 
Körper  entnommene  Blut  noeh  ein  TOrsOgUcher  Nihrboden  für  die 
betreffende  Bacillenart  —  was  doch  nicht  möglich  wire,  wenn  die 
Concentiation  der  bakterienfoindlichen  Stoffwechselprodukte  im 
Körper  schon  so  hoch  gewesen  wIre,  dass  die  Bacillen  nicbt 
fBrder  an  gedeihen  ▼eimöchten*  Ebenso  wichst  der  Milabrand- 
baeilitts  gana  gut  im  Blnte  eines  gegen  Milsbrand  immunisirtfln 
Tbieres.  Also  auch  diese  Theorie  in  der  groben  Fassung  wie  sie 
hier  Yorgetragen  wurde^  ist  nicht  im  StandOi  die  Impfimmunitit 
und  noch  weniger  die  absolute  Lnmunitit  za  erküren. 

Soll  eine  Hypothese  befriedigen,  so  muss  sie  möglichst  alle 
einscblflgigen  Phänomene  erklären,  also  hier  die  absdlate  Imma- 
nitit»  die  natttrliche  Immunit&t  nach  einmaligem  Ueberstehea  der 
Kraiddieit  und  die  Impfimmunität  Die  empirischen  Thatsachen, 
welche  wir  cur  Erklärung  yerwenden  mftssen,  sind:  1):  es  giebt 
Fälle,  in  welchen  auf  die  Einbringung  eines  Pilses  Oberhaupt 
keine  merklicbe  Bealction  erfolgt  Dies  ist  die  absolute  Immunität, 
experimentell  illnstrirt  durch  das  oben  angegebene  Verhalten  der 
Ascidien  gegen  HUsbrand.  2)  In  anderen  Fällen  findet  ein  Kampf 
des  Körpers  gegen  die  eingedrungenen  Bacillen  statt  Hierher 
gehören  a)  die  allgemeine  Beaktion  des  Organismus  gegen  die 
Infektion,  das  Infektionafieber,  b)  die  lokale  Beaktion,  die 
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EmigratiOD  von  Leukocyten,  die  Snppuntion  und  eventuell  das 
Auffreaaen  der  Bakterien,  die  Phagocytose.  3)  Das  Blut  nicht 
blOB,  sondern  alle  Körpersäfte  (Milch,  Harn  u.  8.  w.),  sind  von 
Natur  bakterienfeindlich.  Die  in  dieser  Hinsicht  angesteUten  Ex- 
perimente (vgl.  oben  Seite  110)  lassen  nur  eine  Beutung  zu:  es 
sind  gewisse  8to£fe  im  lebenden  Körper,  welche  das  Wachsthum 
der  Ba]ifterien  Terhiiiderii.  Entoimmt  man  dem  Körper  diese  Säfte, 
so  vermögen  die  präfonnirten  antiseptischen  Stoffe  noch  einige 
Zeit  lang  dem  Wachstbums-  nnd  YernMlurungsbestreben  der  Bacillen 
Widerpart  su  halten  und  sogar  eine  gewisse  Menge  derselben  an 
lödten.  Es  scheint  nun,  dass  diese  Stoffe  dabei  verzehrt  werden, 
denn  1)  Termag  eine  gewisse  Menge  frischen  Blutes  blos  mit  einer 
begrenzten  Anaahl  Bacillen  fertig  zu  werden,  2)  l&ngeres  Stehen 
des  Blutes  ausserhalb  des  Körpers  hebt  die  bakterienYemichtende 
Kraft  auf.  Im  lebenden  Organismus  selbst  werden  diese  anti* 
septisch  wirkenden  Stoffe  Jederaeit  neu  eraeugt 

Als  Grundprinzip  für  die  ganae  Immunitätsfrage  müssen  wir 
nun  festhalten:  Die  absohite  Immunität  auf  Grund  gewisser 
antibakterieller  Stoffe  ist  der  Grundtypus  der  Immunitit  und  als 
die  Regel  zu  betrachten,  während  bisher  alle  Erklärungsversuche 
die  InfdEtionsOhigkeit  als  die  Bogel  nnd  die  Immunität  als  die 
Ausnahme  ansahen. 

Eine  Infektionskrankheit  entsteht,  wenn  die  betreffenden  Stoffe 
entweder  gar  nicht  oder  in  au  geringer  Menge  vorhanden  sind. 
Die  Krankheitserscheinungen  sind  au&olassen  theils  als  Schädi- 
gungen des  Organismus  durch  die  bakteriellen  Stoffwechselpro- 
duktOi  theils  als  Reaktion  des  Organismus  gegen  den  ein- 
gedrungenen Feind.  Hierher  gehört  i<ft  allem  das  Cardinal- 
Symptom  jeder  Infektionskrankheit»  das  Fieber.  Wur  Homöopathen 
haben  den  Blick  für  das  Heilsame  des  Fiebers  nie  mloren^  während 
die  Allopathen  seit  dem  Auftauchen  dw  liiebermeister'schen 
„wissenschaftlichen  Antipyrese**  bis  in  die  neueste  Zelt  auf  dem 
grossen  Holaweg  war«i,  dass  sie  das  Fieber  als  etwas  unter  allen 
Umständen  SchädUchea  au  bekämpfen  suchten.  Erst  in  neuester 
Zeit  kommt  man,  wieder  auf  Grund  eaperimentaDmr  bakterio- 
logischer Nachweise^  sllmählich  wieder  von  dieser  schädlichen  Doktrin 
zurQck.  Rtthgiend  seien  in  dieser  Hinsicht  vor  allen  die  For- 
sehnagen  Buchner 's  hervorgehoben.  Wir  stellen  uns  die  Hei- 
lung der  Infektion  so  tot,  dass  unter  dem  Elntusa  der  bakteriellen 
Stoffwechselprodukte  die  Körpenellen  au  erhöhter  Thätigkeit  an- 
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geregt  werden  (die  Zunahme  der  weissen  Blutkörpercbeh  im  Fieber, 
quantitativ  stärkere  und  qualitativ  vcrscliiedene  Ausscheidungen 
während  des  Fiebers  beweisen  das  direkt)  und  dass  durch  die 
vermeiirte  Zellthätigkeit  zugleich  die  antibakteriellen  Stoffe  in 
genügender  Menge  ausgeschieden  werden.  Mit  dieser  allgemeinen 
Reaktion  des  Körpers  geht  unter  gewissen  Bedingungen  eine 
lokale  Hand  in  Hand:  Die  Eiterung  an  der  Eingangspforte  des 
Virus  und  eventuell  die  Phagocytose.  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  diese  erhöhte  Zellthätigkeit  an  der  Impfstelle  ein 
Hftuptfaktor  zur  Abwehr  der  Allgemeinerkraiikiing  ist.  Der  Streit 
zwischen  Metschnikoff  und  seinen  (icgncrn  wird  sich  unschwer 
schlichten  laasen,  wenn  man  sich  an  unsere  obige  Hypothese  hält: 
Die  antibakteriellen  Stotfe  im  Blut  und  den  übrigen  Korpersäften 
werden  durch  Zellthätigkeit  hervorgebracht.  Ob  nun  ein  Bacillus 
innerhalb  eines  Eiterkörperchens  unschädlich  gemacht  wird  oder 
ob  die  aus  den  Leukocyten  diffundirendeu  Stoffe  die  Bacillen 
abtödten,  ist  im  Grunde  ganz  gleich. 

Nun  zum  Schlüsse  noch  die  Frage  der  natürlichen  oder  der 
künstlichen  Immunität.  Unserer  Ansicht  gemäss,  dass  die  absolute 
Immunitat  auf  der  iirUformirten  Anwesenheit  von  antibakteriellen 
Stoffen  beruht,  müsiäen  wir  annehmen,  dass  die  erworbene  Immu- 
nität darauf  beruht,  dass  nach  der  erstmaligen  Erkrankung  oder 
bei  der  Schutzimpfung  ein  Theil  der  gebildeten  antibakteriellen 
Steife  im  Körper  zurückbehalten  wird.  Dass  solche  Aufspeiche- 
rungen vorkommen,  kann  nicht  wohl  bestritten  werden.  Ich  er- 
innere zunächst  an  die  phybiologische  Aufspeicherung  des  Sauer- 
stoffs im  Körper  wahrend  der  "Ruhe,  wobei  weniger  Kohlensäure 
fthgegi'bcn  wird  als  dem  eingeführten  Sauerstoff  entsprechen  würde. 
Ferner  ist  es,  wenn  auch  nicht  bei  allen  Aerzlen,  so  doch  hei  all 
denen,  deren  Therapie  auf  eine  venneln  te  Hautthätigkeit  hinaus- 
läuft, bekannt,  dass  bei  der  Heilung  chronischer  Krankheiten  oft 
genug  Heilungskrisen  vorkommen,  welche  solchen  akuten  Krank- 
heiten,  entsprechen,  die  vielleicht  vor  Jahren  nicht  gründlich  aus- 
geheilt sind.  Sie  beruhen  darauf,  dass  im  Korper  aufgespeicherte 
pathologische  Stoffe  durch  die  erhöhte  Hautthätigkeit  flott  gemacht 
werden.  Es  liegt  also  keine  Schwierigkeit  vor,  anzunehmen,  dass 
auch  nach  der  Impfung  oder  nach  dem  erstmaligen  Ueberstehen 
der  Krankheit  gewisse  bakterienfeindliche  Stoffe  zurückgehalten 
und  aufgespeichert  werden.  Insofern  müssen  wir  also  die  Re- 
tentionahypotlie&e  in  Schutz  nehmen.  Aber  damit  ist  die  Sache 
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siebt  erlodigk:  Die  beCreifondeii  Stoffe  rind  MtA  ein  für  allemal 
fertig  —  sonst  ]^önDte  ja  auch  im  Bkt  getödteter  Thiere  der 
betreffende  Bacilliu  nicbt  mebr  wacbsen  —  sondern  sie  mflesen 
immer  wieder  neu  von  den  Körperiellen  prodnsirt 
Verden,  und  dnreb  die  Sebntsimplung,  beziebnngsweise  die  Be- 
tention ton  gewissen  Stoffen  werden  die  Zellen  sn  neuer  Sekretion 
der  betreffenden  antibakteriellen  Produkte  veranlasst. 

Es  lässt  sieb  nicbt  lengnen,  dass  in  dieser  Vorstellung  eine 
weitgebende  Analogie  mit  unBeren  homöopathischen  Prinsipien 
liegt.  Wie  stellen  wir  uns  die  Wirkung  irgend  eines  bomöopa« 
thischen  Speaifiknms  gegen  eine  Infelrtionskrankbeit  vor?  Wenn 
wir  Veratram  gegen  Cholera  geben,  so  bandelt  es  sieb  zweifeis* 
obne  siebt  imi  eine  Vernichtung  der  GholerabaciUen  durch  die 
Arznei,  sondern  um  eine  Stimulation  der  Körperaellen,  sich  der 
eingedroagenen  Feinde  zu  erwehren.  Da  wir  von  mechaniseber 
Vemicbtnng  (Pbagocytose)  bei  der  Cholera  nichts  wissen,  kOnnen 
wir  uns  nur  vorstellen,  dass  unter  dem  Einflüsse  des  Spezifikums 
Stoffe  abgesondert  werden,  welche  der  Entwicklung  der  Cholera- 
bakterien hinderlich  sind.  Der  Unterschied  zwischen  diesen  bo- 
mOopatbischen  Heilungen  und  den  Schutzimpfungen  ist  nur  der, 
da»  die  Schutzimpfung  präventiv,  die  homöopathische  Therapie 
kurativ  wirkt.  Dass  zwischen  beiden  Wegen  kein  prinzipieller 
Unterschied  besteht,  wurde  schon  zu  An&ng  bervorgehoben.  Nicbt 
bloB  wirkt  eine  Reibe  ton  Scbutzimpfongen  auch  post  infectionem, 
sondern  wir  kennen  auch  ans  unserer  Litteratur  bomöopathiscbe 
PräventiTknren.  Vor  allem  mOcbte  ich  hiebei  an  den  Buf  der 
Belladonna  als  Priaerrativ  gegen  den  Scharlach  erinnern. 

Dureb  die  vorangehenden  Betrachtungen  glaube  ich  nach- 
gewiesen SU  haben,  daes  die  Schutzimpfungen  nach  einem  Gesets 
erfolgen,  welches  zum  mindesten  dem  homöopathischen  Prinzip 
ähnlich  ist.  leb  will  nicht  mehr  behaupten,  weil  die  Identit&t 
beider  Prinzipien  nur  durch  das  Experiment  festgestellt  werden 
kann.  Aber  icb  halte  dafür,  dass  die  Homöopathie  durch  nichts  . 
mehr  gewinnen  könnte,  als  durch  exakte  Feststellung  dieser  Iden- 
tit&tk  Und  somit  möchte  ich  nochmals  alle  Kollegen  auffordern, 
in  der  nächsten  Zeit  ihr  Augenmerk  darauf  zu  richten,  speziell 
ob  das  Koch'scbe  Mittel  in  potenzirtem  Zustand  nicbt  ebenfalls 
heilende  Wirkungen  zeigt  ohne  die  bis  jetst  schon  zur  Genflge 
featgeeteilten  scbttdlicben  Wirkungen  dieses  amserordentUcb  inter* 
eMtDten  Mitteb. 
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Einige  Bemerkungen  Qber  Hamamelis  virginiaDa. 

Aus  dem  Pr&liiiigsbild  der  HamameliB  tritt  ein  Symptom  klar 
und  deutlich  henror:  die  Einwirkuog  auf  das  Gef&sssystem.  Uad 
in  der  That  ist  Hamaraclis  eio  Gefässmittel  ersten  Ranges. 

Diese  präcise  Einwirkung  bewährt  sich  vor  Allem  bei  Blu* 
tun  gen  jeglicher  Art.  Es  ist  staunenswerth,  mit  welcher  Schnellig- 
keit oft  die  heftigsten  Blutungen  beeinflusst  und  beaeitigt  werdoi, 
w  Kaien«,  Hagen-,  Darm-,  H&monrhcidal ,  selbst  Lungen-Blutungen, 
und  zwar  genfigt  in  den  meisten  FiUen  die  1-  oder  2  Decima^ 
Potenz,  viertelatftndlich  3  Tropfen,  nur  selten  ist  die  Urtinctur  in 
wiaariger  Lösung  passender  (ca.  6  Tropfen  auf  1  Olaa  Waaser, 
tiertelstfindlich  Va  Theelöffel  voU). 

Auch  bei  Metrorrhagien  hat  Hamamelis  eine  sehr  sogens- 
reiehe  Wirkung  entfeitet,  nicht  blos,  dass  die  acute  Blutung 
conpirt  wird,  auch  die  nächstfolgende  Attakke  verliert  an  Inten- 
sität nnd  Extensität  in  erheblichem  Maamie.  Es  iat  gleichgültig 
dabei,  ob  die  Metrorrhagie  nach  Abort,  post  partum  oder  bei 
Tomorenbildoog  auftritt  Eine  acute,  ausgesprochen  arteridle 
Blutung  ist  nicht  beobachtet  worden,  jedenfeUa  aber  hat  Hama- 
melis ihre  Schnldigkeit  Bteta  getkan. 

Auch  bei  der  Dyamenorrhoe,  der  Amenorrhoe,  der  zu 
reichlichen  nnd  an  lange  danemden  Menstruation  hat  Hama* 
melia  sehr  wohlthitig  gewirkt;  die  Blutung  und  die  Scbmenen 
lassen  nach,  die  V5Ue  im  Leib  verschwindet,  die  allgemeine  Ab- 
geschlagenheit verliert  steh  und  die  Patientinnen  leben  voUstindig 
aaf^  bd»nunen  frischen  Lebensmutfa  und  aberstehen  die  nftchate 
Periode  viel  leichter* 

Ferner  ist  Hamamelia  ein  unentbekiliches  Medikament  bei  den 
Blutungen  und  Besckwerden  der  Climazis.  Blutungen  jeglicher 
Art,  Wallungen  nach  den  verschiedensten  Organen  sind  stets  eine 
gute  Indication  ftr  die  Anwendung  der  Hamamelis,  die  in  den 
meisten  Füllen  befriedigt,  oft  überraschende  Erfolge  ersielt 

Soviel  ftbsr  die  Bedeutung  der  Hamamelis  bei  Blutungen. 

Hamamelis  ist  aber  auck  ein  äusserst  brauckbares  Heilmittel 
bei  Krankkeiten,  in  denen  kein  Blut  fliesst 

So  spielt  Hsmsmelis  eine  grosse  Bolle  in  der  Bekandlung  der 
Krampfadern  und  der  Unters cbenkelgesckwttro  mit  vari* 
c5sem  Character.  Hier  ist  du  grosses  Feld,  dessen  dankbare  Be* 
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Arbeitang  in  zuverlässiger  Weise  die  Hamamelis  übernimmt,  die 
somit  ein  durchaus  ebenbürtiger  üivale  des  Carduaa  marianus 

geuaüut  werden  kann. 

Krampfadern  und  Krampfadergeschwüre  worden  kleiner,  die 
Patienten  verlieren  die  VöUe  aus  den  Beinen,  das  Reissen  nimmt 
ab  und  das  Allgemeinbefinden  gewinnt  iu  erheblichem  Maasse. 
Die  Krampfadergeschwüre  bekommen  bessere  Ränder  und  guten 
Granulationsboden  und  so  wird  das  Geschwür,  welches  äusaerlich 
nur  sauber  und  rein  gehalten  wird,  sicher  der  Heilung  entgegen 
gefuhrt. 

Von  eben  so  grosser  Bedeutung  ist  Hamamelis  bei  der  Be- 
handlung chronischer  II  ae  inorrh  oidalzust  ätide  der  offenen  und 
blinden  HaemorriiOiden.  Solche  Tatienten  sind  meistens  auch 
leberkrank,  weuigstens  leidet  iu  der  Regel  die  Vertiaaung,  der 
Stuhl  basiert  und  unendliche  Mengen  von  AbfOhrmitteln  werden 
verschluckt,  ohne  eine  Linderung  der  allgemeinen  Beschwerden 
herbeiführen  zu  können.  Auch  hier  sct/t  die  Hamamelis  sehr 
wohlthätig  ein:  Die  Unterleibsplethora  schwindet  und  mit  ihr  die 
llaeiiiorrhoiden,  der  Meteorismus  bort  auf,  der  Appetit  bessert 
sich,  die  Gesichtsfarbe  wird  hell  und  rem  und  mit  frischer  Kraft 
nehmen  die  Patienten  ihre  Berufsgeschäfte  auf. 

Kalte  Füsse,  Reissen  bilden  auch  eine  ständige  Klage 
solcher  Patienten,  die  denn  ganz  verwundert  darüber  sind,  dass 
fast  wie  mit  einem  Schlage  nach  jeder  Richtung  hin  es  so  ganz 
anders  geworden  ist.  Jedes  einzelne  Symptom  ist  durch  Hama- 
melis beeinflusst. 

Aber  selbst,  wenn  schon  Hjdrops-Ascites  aufgetreten  ist, 
aoch  dann  dokomentirt  Hamamelis  ihre  wohltbätige  Wirkung. 

Bei  der  Bebandhiiig  Ton  Herzfehlern  ist  man  oft  in  Ver- 
legenheit, die  jeweiligen  Beschwerden  an  bekämpfen.  Und  als  ein 
sebr  bfauckVttreB  Heil-  und  Kampfmittel  tritt  Hamamelii  In  die 
Ama.  Sie  beseitigt  prompt  Wallungen,  Stamugeii  in  den  Ter» 
acliiedeiiaten  Oebieten,  selbst  langwierige  Eatarrbe  des  Darmes 
und  der  LnfbrMirmi  irarden  erbeMIcb  dareb  Hamamelis  gebesaett 

Ueistens  Uagea  Herakranke  Aber  grossen  Dar  st.  Unnennbar« 
Qnaotititmi  Waflafir,  Bier  and  Kaffee  werden  getronkan,  aelbat 
Naebta  beben  aolcbe  Patienten  oft  k^e  Rabe,  aie  müsaen  aof- 
üeben«  am  au  trinken.  Wie  mit  Zanberkraft  weebaiBlt  Mer  Hawawelia 
die  Seenerie:  Daa  Dnlrstgelabl  liaat  nacb  and  swar  in  dem 
Maaaae  oft»  daas  selbst  wlbreod  der  belsBen  Sommertage  ac^ebe 
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Patienten  kaim  dann  gedaebt  liaben,  an  trinken.  (Dinat 
Hering,  HeitanltteOeliie.)  Dleie  prompte  HanameUi-Wirtaig  legt 
die  Frage  nahei  ob  aolebe  Henfebler  nicbt  erst  entatanden  lind 
infolge  der  Anomalie  de»  Geftsssystema  md  der  daiaoa  ent-^ 
atandenen  abnormen  Dmckrerbiltaiise. 

In  der  Regel  ist  man  doch  geneigt,  die  abnormen  Druckver- 
hältnisse  im  Gefässsjstem  erst  als  eine  Folge  des  Herzfehlers  zu 
betrachten,  ist  man  also  in  der  Lage,  solche  Patienten  bei  Zeiten 
in  Behandlang  zu  bekomuien,  so  kann  man  sie  vor  der  Entstehung 
eiues  Herzfehlers  durch  Hamamelis  geradezu  bewahren.  Ein  der- 
artiges Handeln  wird  gewiss  in  vielen  Familien  den  grössten 
Segen  stiften,  denn  Anomalien  des  Gefässsystems,  eine  starke  Be- 
TorzuguDg  der  Arterien  oder  der  Venen  oder  der  Gapillaren  oder 
des  ganzen  Ge^ssy Sterns  in  der  Anlage  des  Körpers  findet  sich 
leider  nur  zu  oft. 

Auch  als  ein  ganz  vorzüglicbes  Schlafmittel  habe  ich  es 
schätzen  gelernt,  jedoch  nicht  bei  nervösen  Damen,  sondern  nur 
bei  solchen  Patienten,  die  irgend  eine  Anomalie  des  Gefässsystems 
aufwiesen.  Oft  gentigte  das  alieinige  Vorhandensein  von  Krampf- 
adern bei  gleichzeitiger  Schlaflosigkeit  zur  Indication  und  in  den 
meisten  Fällen  trat  eine  wohlthätige  Wirkung  ein. 

NelMn  der  Schlaflosigkeit  plagen  oft  unruhige,  grftssliche 
Tränme  die  Hamamelis-Patienten.  Aach  dieaea  Symptom  wird 
prompt  beeinfliuwt  und  boaeitigt 

So  bewäbrte  eieb  Hamamelie  nlebt  Uob  als  8 eblaf mittel  in 
groBsartiger  Weiae  bei  einer  ecbweren  Pa  jcbose,  die  den  Patienten 
kaom  anr  Bnbe  kommen  lieee.  Kiebt  allein  die  SoUaflOBigkeit 
wurde  gebesBert»  Bondem  der  ganae  ZoBtand  in  gUnetigster  Weiee 
beeinfloBBt.  Der  Kranke  wurde  rubiger,  die  Zunge  dOnner  (dIelLe 
Zange  bei  HamameliB-Patienten  iBBt  BtetB  Torbanden),  der  Dnrst 
geringer  und  der  Stnbl,  weleber  bis  dahin  Jahre  lang  nor  durch 
Kacbbttlfo  eingetreten  war,  erfolgte,  apontan  in  beeter  Form.  (Ea 
lagen  Tor:  Krampfodem,  Haemorrboiden,  geBcblingeite  ScUifeB- 
arterien.) 

In  Bdob  Bebweren  Pillen  kann  aelbBtyerBtindlieb  aal  eine 
gute  HmnameliB-Wirkung  nur  gerechnet  werden,  wenn  nicht  Bchon 
Verlnderangen  organiacber  Art  vorbanden  aind.  Handelt  ea  aiah 
aber  nor  am  Stdmngen  und  Druckverlnderungen  im  GeÜBBgebiet 
(wohl  in  den  meieten  FlUen  wird  diea  zutreien  im  Beginn  der 
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Krankheit),  so  wirkt  Hamamelis  denn  nach  allen  Richtungen  hin, 
in  den  verschiedensten  Organen  reguliread,  mildernd,  heilend. 

Eine  schwere  Orchitis  (cf.  Hering,  Arzneimiltellelire)  mit 
tiefer  sinuoser  Ulceration  des  Scrotums  und  hochgradigen  gastrisch- 
nervösen  Erscheinungen  wurde  nur  mit  llainamelis  geheilt. 

Massgebend  für  die  Indication  war  das  Vorhandensein  von 
Krampfadern,  Haemorrhoiden,  geschlängelten  Schiafenarterieu  und 
einzelnen  strichförmigen  Gefässzeichnungen  hier  und  da  am  Korper. 
Geradezu  ausserordentlich  trat  ein  Symptom  auf,  das  mir  bei  der 
Hamamelis -Wahl  stets  von  groBser  Bedeutung  erscheint:  Der 
Durst  (cf.  Hering,  Arzneimittellehre).  Hamamelis- Patienten  haben 
eben  im  Allgemeinen  grosse  Neigung  erhebliche  Mengen  Flüssig- 
keit dem  Körper  zuzuführen  und  zwar  nicht  blos  Bier,  Wein, 
Kaffee,  sondern  vor  allen  Dingen  auch  Wasser. 

Man  wird  staunen,  bei  näherer  Feststellung  za  hören,  welche 
Mengen  Wasser  so  ein  Haniamelis-Patient  seinem  Körper,  der 
schon  unter  einem  abuoruicn  Gefässdruck  steht,  tagtäglich  zuführt. 
Namentlich  Morgens  früh  vor'm  Kaffee  oder  Abends  vor'ra  Schlafen- 
gehen, manchmal  sogar  Nachts  werden  horrende  Quantitäten 
Wasser  im  schneUsten  Tempo  getrunken. 

So  auch  unser  Patient  mit  seiner  schweren  Orchitis.  Der 
schlief  nur  dann  ruhig  ein,  wenn  2  Liter  Wasser  auf  dem  Nacht- 
tisch bereit  standen.  Morgens  war  das  Wasser  ausgetrunken. 
Und  diese  Gewohnheit,  welche  nach  der  Ansicht  des  Patienten 
dazu  dienen  sollte,  das  Blut  zu  verduDnen,  hatte  Jahre  lang 
bestaaden. 

Da  trat  Hamamelis  in  Action.  Und  wie  mit  Zauberkraft 
wurde  das  Krankheitbild  verändert.  Das  Fieber  ging  herunter, 
die  Zunge  wurde  dünner  und  belagfrei,  das  Oeschwär  wurde  gut- 
artiger, der  Schlaf  ruhiger  und  der  Durst  geringer. 

Und  heut  hat  der  Mann  ruhigen  traumloseu  iSchlaf,  er  trinkt 
Nachts  kaum  und  ist  nach  der  Krankheit  gesunder  wie  vorher. 

Aus  der  Einwirkung  auf  das  Gefässsystem  erklärt  sich  auch 
die  grosse  Brauchbarkeit  der  Hamamelis  in  der  Behandlung  der 
Adipositaa  oder  vielmehr  derjenigen  Körperfülle,  welche  in  einer 
Schlaffheit  und  schwammaitigen  Beschaffenheit  des  Gewebes  ihre 
Ursache  hat. 

In  den  meisten  Fällen  liegt  eine  Anomalie  dcä  Gefäassystems 
vor  und  wenn  auch  nicht  Haemorrhoiden,  Krampfadern  nachge- 
wiesen werden  können,  so  sind  doch  fast  immer  die  Gapillaren 
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beTonngt  In  der  Anlage  des  Körpen.  BllÜLende  rothe  Bicken 
tSneehen  das  BOd  kerniger  Oeenndheit  Tor  nnd  gernde  diese 
leigen  nns  den  Weg,  den  eigentUehen  Site  der  Krankhdt  an:  Das 
Capillarsystem  oder  vielmehr  daa  erweiterte  d^iliarsfttem  ist  die 
Viaache  der  K5rperfUle* 

ünd  HamameliB  erfüllt  bler  wieder  ihre  Pflicht 

Durch  die  Verengerung  der  Capillareii  wird  das  Gewebe 
straflFer  und  ein  grösseres  Wohlbefiuden  grtiifL  Pi&U  bei  gleich- 
zeitiger Abnahme  dca  Körpergewichts. 

Die  Anlage  zu  Frostbeulen  wird  durch  Hamamelis  erheblich 
gemildert,  nur  ist  es  nothwendig,  in  gewissen  Pausen  Hamamelis 
consequent  1  Jahr  lang  einnehmen  zu  lassen. 

Harnbeschwerden  älterer  Personen  haben  ihre  Ursache  oft 
in  Katarrhen,  die  enstandeu  siud  aus  einer  angeborenen  oder  er- 
worbenen Anomalie  des  Gefässsystems.  Hamamelis  erweist  sich 
stets  hülfreicb. 

Kopfschmerzen,  Ohnmachtsanfälle  wohlgenährter  roth- 
wangiger  Patienten  smd  immer  ein  sehr  dankbares  Object  für  die 
Hamamelis- Verordnung,  die  daneben  noch  eine  sehr  wohlthätig 
empfundene  Ahmngcrung  resp.  Abnahme  des  Körpergewichts  her- 
vorruft und  ruhigen,  traumlosen  Schlaf  bringt.  Der  Durst  wird 
herrüigesetzt,  der  Appetit  gleichinässiger. 

Eine  sehr  auffällige  Wirkung  zeigte  Hamamelis  bei  einem 
jungi^n  29jährigen  Gelehrten,  der  seit  10  Jahren  an  Pollutionen 
litt,  die  ihn  furchtbar  quälten.  Daneben  bestand  ein  sehr  lästiges 
Jucken  mit  Röthunf^  der  Haut  am  Scrotum  und  am  Anus. 

Es  wurden  coustatirt:  GeschUuigelte  Schlafenarterie,  Haemor- 
rhoiden,  iBarmohrte  Haut  (unregelmässige  Blutvertheilung  in  den 
Capillaren). 

Schon  nach  einigen  Tagen  erhebliche  BeeBerong,  dann  bald 
Heilung  (cf.  Heriogi  Arsneimittellehre). 

Volle  Figuren  mit  rothen  Backen  ^nnd  gronem  Durst  klagen 
oft  über  Reissen  in  den  Beinen  und  am  EreoSi  ohne  aber  an 
Haemorrhoiden  oder  Krampfadern  zu  leiden.  Daa  sind  prftdeatinirte 
Hamamelia-Patienten,  bei  denen  aie  fast  nie  versagt 

So  bewirkt  Hamamelia  eine  sehr  piignante  Wirkung  überall, 
wo  es  sieb  dämm  handelt»  abnorme  Druekverbältnisae  im  Qefitas- 
gebiet  zn  regnliren  nnd  swar  in  Jedem  Organ,  mag  die  Krankheit 
fieberhaft  oder  fieberlos  Terlanfen. 
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Die  Folgen  solcher  Störungen  im  Gefässgebiet  sind  oft  sehr 
▼erschiedeDartig,  Bcheiubar  ohne  Zusammenhang  unter  einander. 
Aber  der  prÄcise  günstige  Erfolg  der  Hamamelis -Wirkung  nach 
jeder  Richtung  hin,  in  jedem  einzelnen  Organ  beweist  dann  sehr 
deutlich,  dass  im  Gefässgebiet  die  Wurzel  alles  Uebels  liegt. 

Wir  sehen  Krampfadern  kleiner  werden,  Haemorrhoiden  ver- 
schwinden, geschlängelte  Schläfen arterien  in  mehr  gerader  Rich- 
tung verlaufen,  hochrothe  Backen  werden  blasser,  die  marmorirte 
Haut  wird  gleichmässig  weiss.  Demnach  ist  also  der  Querschnitt 
des  gesammten  Gefässgebietes  kleiner  geworden,  und  folglich  muss 
bei  gleichem  Druck  und  gleicher  Blutmenge  das  Blut  schneller 
fliesseu,  der  Stoffwechsel  wird  also  erhöht  und  zwar  in  erhöhtem 
Maasse,  je  mehr  der  Durst  abnimmt,  also  je  mehr  die  Zufuhr 
grosser  Flüsaigkeitsmengen  abulmnit.  Der  Gefässdruck  erreicht 
aoinit  in  jedem  Organ  das  normale  Niveau.  Und  das  ist  es,  worauf 
es  ankommt. 

Alles  Andere  ergiebt  sich  dann  von  selbst  aus  dieser  Er- 
ipväguug. 

Ob  nun  Hamamelis  das  Gefässsystem  direct  beeinflnsst  oder 
ob  sie  durch  centralen  Reiz  peripherisch  wirkt,  kann  nicht  ent- 
schieden werden,  jedenfalls  aber  wird  sichtbar  im  Gefässgebiet 
Wandlung  geschaffen. 

Unter  diesem  Gesichtsinnikt  sind  aber  viele  Kranke  und  Krank- 
belten  der  erfolgreichen  Behandlung  zugänglich  und  hierzu  viel- 
leicht angeregt  zu  hAben,  das  war  der  Zweck  dieser  Zeilen,  damit 
die  Hamamelis  diejeuige  Stellung  in  der  Homöopathie  einnimmt, 
die  ihr  gebührt.  Dr.  Bree. 


Ist  die  Antisepsis  absolut  eine  Conditio  sine  qua 

non  für  den  Erlolg  therapeutischen  oder 
cbirurgisoliea  Eiosdireitens  ? 

M edisiniache  Bilder  ans  dem  Turkeetan. 

Als  Beweis  dafür,  wie  alles  therapeutische  und  chirurgische 
EiDgrcifcii,  wie  alles  Handeln  überhaupt  nach  Umständen  sieh 
Doodificiren  muss,  von  welcher  hohen  Wichtigkeit  das  Individua- 
liöiren  ist,  wie  sich  dieses  nicht  allein  auf  das  Individuum,  son- 
dern auch  auf  ganze  Menschen gruppen  erstrecken  muss,  mögen 
Bd.z.  9 
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folgende  von  Dr.  Schultz  in  Kokan  —  Stadt  mit  54  000  Ein- 
wohnern in  der  Provinz  Chokand  oder  Ferghana  in  TnrkeBtan  — 
gesammeltey  höchst  interesBaDte  Er&hrangeo  dieneo. 

Seit  Einverleibung  des  Gebietes  Turkestan  mit  dem  russischen 
Reiche  (1867)  hat,  Dank  den  Massregeln  der  Regierung,  die  eu- 
ropäische Medizin,  obgleich  langsam,  angefangen,  sich  unter  den 
Bewohnern  dieses  Theiles  von  Asien,  den  Sarten,  Kirgisen  und 
Usbeken  Bahn  zu  brechen;  auch  werden  die  schon  seit  längst  be- 
stehenden Polikliniken,  die  meist  mit  kleinen,  gegen  20  Betten 
haltenden  Hospitälern  verbunden  sind,  von  kranken  Männern  recht 
fleissig  besucht.  Da  nun  aber  die  Frau  nach  den  Gesetzen  des 
Islam  sich  nicht  von  einem  Arzte  behandeln  lassen  darf,  so  haben 
sich  die  von  der  Regierung  eröffneten  Polikliniken  für  Frauen, 
denen  Aerztinnen  vorstehen,  als  sehr  zweckmässig  erwiesen,  und 
namentlich  aus  dem  Grunde,  weil  bis  dahin  diese  Art  Kranker 
der  Behandlung  alter  Weiber,  welrhc  »ich  hauptsächlich  auf  das 
Besprechen  reducirt,  anheimfielen,  indessen  ist  iint  dieser  Mass- 
regel noch  lange  nicht  das  Erforderliche  erreicht,  denn  da  mit 
den  Weiberkliniken  keine  Hospitäler  verbunden  sind,  so  geht  es 
den  weiblichen  Kranken,  die  nicht  ambulatorisch  behandelt  werden 
können,  immer  rinch  schlimm  genug,  denn  sie  sind  schliesslich 
doch  darauf  angc^viesen,  hei  nnahwendlichori  chirurgischen  geburts- 
hülflicheri  und  gynäkologischen  Hulfsleistungen  einen  Arzt  ins 
Maus  kommen  zu  lassen,  wenn  überhaupt  ihre  Wohnuilg  auf  den 
Namen  Haus  Ansiuüchc  machen  darf. 

Um  sich  einen  Begritf  von  diesem  Ilausc  zu  verschaffen, 
denke  man  sich  einen  von  4  aus  Lehmkium|H!u  roh  zusammenge- 
klatschten etwas  über  4  Meter  hohen  Wänden  eingeschlossenen 
Rauni  von  2  bis  höchstens  4  Quadratmeter,  der  von  einem  hori- 
zontalen Dache  bedeckt  wird,  das  an  einem  beliebigen  Orte  mit 
einem  weiten  Loche  zum  Abzüge  des  Rauches  versehen  ist,  der 
Fussboden  ist  aus  demselben  Material  wie  die  Wände  gestampft 
und  wird  nie  gereinigt.  In  eioer  beliebigen  Kckc  dieses  Raumes 
befindet  sich  eine  viereckige,  glimmende  Kohleu  enthaltende  Grube, 
über  der  als  einziges  Möbcl  ein  viereckiger,  mittelgrosser,  etwas 
über  einen  Fuss  hüher  Tisch  steht,  der  mit  einer  wenigstens 
hundertjährigen  gesteppten  Wattedecke  bedeckt  wird,  welche  dazu 
dient,  den  Unterkörper  der  um  die  Wärmequelle  und  an  dem  Tisch 
mit  kreuz  weis  übereinandergeschlagenen  Beinen  aof  der  Erde 
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sitzenden  Bewohner  vor  Kälte  zu  schützen.  Der  FuBsboden  ist 
bei  Wohlhabenden  mit  Teppichen,  bei  weniger  Bemittelten  mit 
Filzdecken  und  bei  Armen  mit  Matten  bedeckt.  Die  in  der  Grube 
glimmenden  Kohlen  verbreiten  Dunst,  die  unebenen  Wände  sind 
wo  nicht  weniger  als  mit  Jahrzehnte  altera  Staub  und  Spinnen- 
geweben bedeckt,  die  Spalten  derselben  gewähren  den  Scolopandern, 
Scorpionen,  Schaben  und  Stinkkäfern  und  Kellerasseln,  den  steten 
Hausgenossen  der  Einwohner,  einen  bequemen  Aufenthalt.  Die 
eine  dieser  Wände  hat  eine  etwa  4  Fuss  hohe  Thür,  welche  in 
einen  nur  überdachten  Raum  ohne  Wände  führt,  der  für  den  Auf- 
enthalt des  Viehes  dient,  eine  andere  OelTnung,  die  im  Dache 
ausgenommen,  giebt  es  nicht,  also  ist  von  Fenstern  keine  Redo, 
zuweilen  trifft  man  an  einer  der  Wände  Etwas  in  der  Art  eines 
Kamines,  mit  breitem,  sich  kaum  über  das  Dach  erhebenden 
Schornstein  an.  Dieser  Ofen  dient  zur  Bereitung  des  Thcfs.  In 
einer  beliebigen  Ecke  dieser  Wohnung  hangt  eine  ijanTotfelartig 
geformte  Lampe,  die  in  Folge  des  in  derselben  brennenden  Sesani- 
ölcs  einen  atheniversetzenden  Dunst  verbreitet.  Kin  echnerkeii- 
artig  gefoimter  kleiner  Messingkessel  der  sogenannt«  Kuingan, 
welcher  zum  Wärmen  des  Wassers  dient,  eine  schmutzige  thunerne 
Schöpfkelle,  einige  flache  Theetassen  und  irgend  eine  Schüssel 
beschüessen  die  Ausstattung  dieses  sogen.  Zimmers.  An  Schmutz 
in  feBier  und  tiüssiger  Form  ist  kein  Mangel:  er  herrscht  am 
Fussboden,  an  den  Wänden,  den  Kleidern  und  dem  Körper  der 
Insassen,  welche  ihre  Wäsche  so  lange  tragen,  bis  sie  am  Kör])er 
in  Fet'/en  zerfällt,  —  was  im  Aligemeinen,  l)esonders  aher  von 
den  Armen  gilt.  Die  "Weiber  erachten  es  für  durchaus  hberilüssig, 
ihre  Hände  nach  überstaiidenen  ("atanienien  zu  waschen  und  das 
Putzen  der  i) berkleider  geschieht,  als  nach  ihren  Begriffen  voll- 
kommeo  nutzlos,  nie.  Die  am  Fussboden  liegenden  und  ;''u  jeg- 
licher Unterlage  dienenden  Filzdecken,  an  und  für  sich  schon 
aus  roher  ungewaschener  Wolle  gewalkt,  verlassen  während  ihrer 
ganzen  Existenz  weder  Fussboden  noch  Wohnraum,  werden  daher 
auch  nie  gereinigt  oder  ausgelüftet  ,  im  Gegentheil  nehmen  sie 
alle  Verdanungsprodukte  der  Erwachsenen,  der  Kinder,  der  Hunde, 
Katzen,  Kälber  und  Lämmer  auf  und  man  wird  daher  wohl  schwer- 
lich in  Verlegenheit  kommen,  sich  den  von  ihnen  verbreiteten 
Duft  vorzustellen.  —  Das  ist  nun  die  Arena,  auf  welcher  chirur- 
gische und  ohne  Ausnahme  alle  gynäkologischen  und  geburtshülf- 
lichen  Operationen  ausgeführt  und  dieses  die  Atmosphäre,  in  der 
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die  Kranken  verptiegt  werden  mÜBsec.  Ich  habe  freilich  nur 
kleine  chirurgische  Operationen,  von  gynäkologibchcn  und  geburts- 
bülflichcD  aber  alle  —  den  Kaißerachnitt  ausgenommen  —  aus- 
geführt. Schwere  und  anormale  Geburten  sind  selten  —  möglich 
auch,  dass  ein  grosser  Theil  derselben  verheimlicht  wird.  Die 
Frauen  der  Sarten  gcluuoTi  gewöhnlich  allein  ohne  anderweitige 
Hülfe  oder  in  Gegenwart  der  Mutter,  der  Schwester  oder  einer 
zweiten  Frau  ihres  Mannes  und  wenn  Alles  dabei  glücklich  ab- 
geht, 80  geht  sie  meist  schon  am  ilritten  Tage  an  ihre  gewohnte 
Arbeit  —  Ganz  anders  aber  verhält  sich  die  Sache,  wenn  die 
Geburt  sich  ver/ögertj  es  erscheint  dann  der  Mulla  (Priester), 
nimmt  am  Kopfende  des  Lagers  der  Kreisenden  seinen  Platz  ein, 
legt  zu  ihrer  Linken  ein  altes  iSchwert.  zu  ihrer  Rechten  eine 
Kagaika,*)  mit  dieser  führt  er  hin  und  wieder  einen  leisen  Schlag 
auf  den  Leih  der  Kreisenden  und  fuchtelt  mit  derselben  in  der 
Luft  herum,  um  den  Schaitan  (bösen  Geist),  der  der  Geburt 
hinderlich  ist,  zu  verscheuchen;  zu  demselben  Zwecke  sagt  er 
dabei  fortwährend  Gebete  aus  dem  Koiiiii  her.  Hilft  dieses  nach 
Verlauf  von  1  bis  2  Tagen  nicht,  so  kommen  andere,  eingreifendere 
Mittel  an  die  Reihe:  Der  Mann  oder  irgend  ein  Anderer,  der  über 
namhafte  Körperkräfte  zu  verfügen  hat,  nimmt  die  Kreisende  auf 
den  Schoss,  schlingt  seine  beiden  Arme  um  ihren  Leib  und  drückt, 
80  viel  seine  Kräfte  es  erlauben,  um  die  Frucht  heraus  zu  quet- 
schen. Hilft  auch  dieses  nicht,  so  wird,  je  nach  der  Nationalität, 
zu  anderen  Mitteln  Zuflucht  genommen:  Bei  den  Kirgisen  wird 
die  Frau  reitend  auf  ein  Pferd  gesetzt  und  dieses  an  der  Chorde 
in  kurzem  Trabe  im  Kreise  umhergetrieben.  Die  weniger  kriege- 
rischen; an  feste  Wohnsitze  gewöhnten  Sarten  bedienen  sich  des 
folgenden  Verfahrens:  Mit  beiden,  hoch  über  dem  Kopfe  vereinten 
Armen  wird  die  Unglückliche  an  einen  biegsamen  und  elastischen 
Baumast  gebun<lcn,  der  nun  in  vertikal  schaukelnde  Bewegung 
gesetzt  wird  oder  es  werden  die  Beine  der  Kreisenden  geschüttelt 
und  iin  denselben  gezogen,  um  auf  eine  oder  die  andere  Weise 
ziim  Ziel  zu  gelangen;  es  gicbt  auch  noch  andere,  eben  so  bar- 
barische Verfahren,  sie  alle  ht-rzahleu  zu  wollen,  hiesse  Raum  uud 
Zelt  veigeudeu;  so  z.  B.  wird  bei  vorgefallenem  Arme  von  Jedem, 

*)  Kurze,  etwas  Uber  einen  Fom  laiige,  ans  dttnneii  Riemen  geflochtene, 

einen  kleinen  Finger  dicke,  ninde,  an  einen  Stiel  von  j^leicher  Länge  befestigt« 
Peitsche,  deren  sieh  die  Kosacken  und  alle  orientalischen  Völker  beim  Beiten 
bedienen.  (Bef.) 
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der  gat  mit  Kiftften  ausgestattet  ist,  an  demselben  gezogen;  ia 
eisern  ?od  diesen  Fällen  fand  ich  die  Knochen  des  Vorder-  und 
Oberarmes  gebrochen,  in  einem  anderen  standen  die  Gelenkköpfe 
um  wenigstens  einen  Finger  breit  von  einander  ab  und  das 
Schlüsseibein  hatte  sich  vom  Brnstbeine  getrennt  Diese  Mani- 
pulationen werden  mehrere  Tage  hintereinander  fortgesetzt  Wahr- 
scheinlich geht  dabei  auch  so  manche  Kreisende  zu  Grunde; 
übrigens  wird  die  Nachfrage  nach  ärztlicher  HOlÜs  jetzt  immer 
Öfter,  leider  aber  immer  erst  dann,  wenn  alle  eigenen  Mittel  er- 
schöpft sind.  Auch  wird  jetzt  schon  die  Hülfe  der  Hebammen  in 
Anspruch  genommen,  von  denen  eine  in  jedem  Kreise  und  in  jeder 
Kreisstadt  von  der  Regierung  angestellt  ist,  in  solchen  Fällen  geht 
dann  die  Hebamme  in  Begleitung  eines  Arztes,  der  auch  noch  — 
wenn  möglich  einen  seiner  weiblichen  Kollegen  einladet,  an 
ihren  Bestimmongsort  und  in  der  Begei  werden  höchst  bedenkliche 
Situationen  angetroffen. 

Das  Erscheinen  eines  fremden  Idannes  im  Hause  einer  Krei- 
senden giebt  immer  Veranlassung  an  Schreck  und  Bestürzung, 
besonders  wenn  der  Besuch,  ohne  vom^egangene  Anzeige  bei  den 
Verwandten,  stattfindet;  da,  wie  schon  gesagt,  nach  deo  Gesetzen 
des-  Islam  ein  fremder  Mann  die  weibliche  Abtbeilung  des  Hauses 
eines  Rechtgläubigen  nicht  betreten  und  die  Frau  ilurerseits  sich 
ihm  auch  nicht  zeigen  darf,  so  stellt  sich  die  Frage,  was  nun  also 
hier  ein  „TOra"  (soviel  als  Herr,  Monsieur)  beginnen  soll.  Ich 
muBS  offen  gestehen,  dass  ich  im  Anfange  nicht  wusste,  wie  ich 
mich  benehmen  und  auftreten  soUte  und  erst  später  lernte  ich 
dieBe  Hindernisse  entfernen.   Anfangs  Hess  ich  mich  mit  den  Ver* 
wandten  in  langdauernde  Diskussionen  darüber  ein,  dass  ich  das 
Gesicht  der  Gebärenden  durchaus  nicht  zu  sehen  brauche«  noch 
zu  sehen  wünsche,  dass  ich  also  nur  dazu  da  sei,  um  sie  von 
ihrer  Last  zu  befreien,  um  mich,  nachdem  dieses  geschehen,  sofort 
xn  entfernen,  so  dass  es  schliesslich  den  Anschein  hatte,  als  bäte 
ich  um  die  Erlaubniss  zur  Operation,  wie  um  eine  Gnade.  Später 
aber  lernte  ich  ohne  Weiteres  und  rascher  zum  Ziele  gelangen-, 
indem  ich  die  Frau  mit  einer  Decke  bedecken  Hess,  trat  ich  sofort 
in  die  Behausung  ein  und  begann  auch  sofort  mein  Geschäft,  was 
freiUch  —  aber  nicht  lange  anhaltende  —  Unzufriedenheit  er- 
weckte.  So  erinnere  ich  mich  folgenden  Falles:  Die  Hebamme 
hatte  einer  Placenta  acereta  halber  nach  mir  geschickt,  ange- 
kommeii,  treffe  ich  den  ganzen  Hof  voll  von  Weibern  an,  die  mit 
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Schreien  und  Lärmen  verlangen,  ich  solle  miih  sofort  entfernen; 
sie  dazu  zu  bringen,  mich  anzuhören  und  Vernunft  auzunebmeii, 
war  unmöglichi  ich  bat  aiso  einen  älteren  anwesenden  Mann,  das 
Weibervolk  wegzuschatlen,  doch  unmöglich,  mit  Achselzucken  be- 
deutete er,  nichts  machen  zu  können;  mit  Gewalt  wollte  icli  in 
das  Haus  zu  der  Hebamme,  die  nach  mir  geschickt  hatte,  ein- 
dringen —  unmöglich,  die  Weiber  ven  amnit  Iten  mir  mit  ihren 
Leibern  den  Weg,  nun  wurde  ich  ungeduldig  und  gebrauchti'  meine 
Fäuste  —  das  half:  im  Nu  waren  alle  Weiber  zerstoben,  nun  aber 
erv.ie8  es  sich,  dass  auch  die  Wöchnerin  nichts  von  mir  wissen 
wollte,  Zureden  half  nicht,  sie  unterliess  nicht  Dod  do  Dod  (nach 
der  Wache  um  Hülfe)  zu  rufen,  selbst  des  Mannes  Zureden  war 
fruchtlos;  da  gab  ich  der  Hebamme  und  dem  Manne  den  Befehl 
die  Hände  der  aui  Boden  liegenden  p'rau  zu  halten,  ich  selbst 
legte  mich  über  ihr  rechtes  I3ein  und  führte,  nicht  ohne  grosse 
Anstrengung,  da  sie  mich  mit  dem  freigebliebenen  fortwahrend 
stiess,  die  Hand  diu^ch  die  Scheide  in  den  Uterus  and  förderte 
eine  fünf  Tage  lang  in  demselben  verbliebene^  abscheulich  stin- 
kende Masse  —  die  Placenta  —  heraus.  Erscheint  aucli  viel- 
leicht unseren  europäischen  Kollegen  dieses  Verfahren  roh,  so  ist 
dennoch  unter  solchen  Umständen  eine  andere  Handlungsweise 
vollkommen  ohne  Erfolg  und  obgleich,  nach  diesem  und  ähnlichen 
Fällen  geurtheilt,  es  den  Anschein  hat,  als  propagirten  wir  die 
Medizin  mit  Feuer  und  Schwert,  so  erblicken  wir  die  tröstliche 
Genugthuung  darin,  dass  unsere  Bemühungen  nicht  erfolglos  ge- 
blieben, da  die  Kranken  mit  wachsendem  Zutrauen  sich  an  die 
Uruss  Tabib  (russischen  Aerzte)  wenden.  Als  ich  nun  bei  oben- 
erwähntem Falle  mit  der  gelösten  Placenta  in  der  Hand  in  den 
Hof  trat,  in  dem  sich  abermals  eine  Masse  Weiber  versammelt 
hatte  und  einen  Heidenlärm  machte,  so  wurde  plötzlich  alles 
stille  und  dieselben  Leute,  die  kurz  vorher  mich  hinausjagen 
wollten,  beugten  sich  vor  mir,  küssten  den  Saum  meines  Rockes 
und  riefen  alle  möglichen  Segnungen  vom  Himmel  auf  mich  her- 
nieder.  Später  schickte  man  aus  derselben  Familie  aus  freien 
Stücken  nach  mir,  obgleich  eB  sich  doch  nur  um  eine  vollständig 
normale  Geburt  handelte.  — 

So  SU  handeln  ist  man  allerdings  nur  in  Ausnahmsfällen  ge* 
swnngen,  alldn  den  Schein  annehmen,  als  sei  man  mit  den  gang- 
baren Sitten  und  Verhältnissen  einverstanden,  ist  eine  nothwendig 
au  erfUlende  Bedingung,  denn  nnr  dadurch  gelangt  maa  snm 
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Ziele.  Mm  Eintritt  in  die  Wohnang  ist  der  Grase  SeUun  aleikom 
(FrMe  sei  mitEncli)  oder  AUah  akbaer  (Gott  ist  gross)  unbedingt 
oothwendig,  denn  er  bewirkt  günstige  Stimmung,  darauf  bittet  man 
hOfliebsi,  daas  alle  Nebenpersonen  das  Zimmer  verlassen,  denn  in 
dem  engen  Baun  ist  Alles  versammelt,  vom  Mulla  mit  dem  Schwert 
und  der  KagaUca  an  Mb  an  allen,  selbst  den  entfernteaten  Anw* 
wandten  von  Hann  und  Frau.  —  Nachdem  Alle,  der  Haan  aoa« 
genommen,  der  gewöhnlieh  bei  der  Operation  beholflich  ist,  ent- 
fernt sind,  geht  man  daran,  alles  sur  Operation  Erforderliche 
herbeianachaffen.  Zu  dem  schon  vorhandenen  Tische  sucht  man 
sich  einen  aweiten  au  Terschaffen,  beide  ausammengeschoben«  mit 
der  achmntsigen  Decke,  Aber  die  da  reines,  eigens  mitgebrachtoa 
Bettuch  gebreitet  wird,  bedeckt,  stellen  das  Querbett  vor.  Naeh- 
dem  die  Kreisende  mit  sorgfältig  verhlUltem  Gesichte  auf  dieaea 
improTiairte  Bett  gelagert,  schreitet  die  Hebamme  dasu,  die 
ftnasere  BeiniguDg  vorzunehmen,  wobd  ein  flirchterlicher  Schmuta 
entdeckt  wird  und  ein  noch  fürchterlicherer  Gestank  nch  yer- 
breitet,  denn  der  Geburtaakt  danmt  wenigstens  schon  drei  Tage 
und  in  der  Mehraahl  der  FMle  noch  viel  länger,  die  F^cht  also 
hat  Zeit  gehabt  nicht  nur  abzusterben,  sondern  auch  in  Fftulnisa 
flberzugehen.  Den  ersten  Moment  des  Ekela  Überwindend,  schreitet 
man,  auf  einem  Klotze  zwischen  den  Schenkeln  der  Kreisenden 
aitaend,  zur  Exploration  und  nachdem  man  Aber  die  Sachlage  im 
Klaren  ist,  wendet  man  aich  an  den  Mann,  ihm  mitiheilend,  dass 
das  Kind  todt  sei  und  nicht  allein  aur  Welt  kommen  könne  oder 
dass,  obgleich  daa  Kind  noch  lebe,  es  doch  nicht  allein  geboren 
werden  kann  und  awar  aus  den  und  den  Grflnden,  es  mOsse  da^ 
her  das  und  das  geschehen.  Missmuthig  und  niedergeschlagen 
Bchttttelt  der  Mann  unschlttssig  den  Kopf  und  kann  selbst  ans 
freien  Stachen  seine  Einwilligung  zur  Operation  nicht  geben,  er 
mnaa  Torab  alle  Familieni^eder  zu  maer  allgemeinen  Berathung 
veraammehi.  —  Anfangs,  ans  Rücksicht  fttr  ihre  Sitten,  wartete 
leb  gewöhnlich  das  Resultat  dieser  Berathung  ab,  die  meistentheila 
mehrere  Stunden  dauert,  während  dieser  Zeit  hätte  man  längst 
die  Opeiatioa  beendigen  können,  in  der  Folge  verfuhr  ich  anders, 
ich  benutzte  die  Zeit  während  der  Abwesenheit  des  Mannes,  so 
daas  in  den  mmsten  Fällen  bei  seiner  Rflckkehr  Allee  schon  be- 
endet war.  Das  Chloroformiren  der  Kranken  macht,  da  daa  Ge- 
eicht nicht  entblösst  werden  darf,  einige  Schwierigkeiten,  indessen 
wird  auch  dieses  uiugaagen,  indem  man  verstohlener  Wmse  unter 
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die  Decke,  sie  etwM  hinaafteliiebeiid,  den  ddoroforminppirifc 
hinein  bringt,  indem  man  betbenert  niebts  m  sdien.  Die  Ein- 
geborenen hnben  du  Chloroformiren  sehr  gerne,  durch  seine  plöti- 
Uche  Wirkung  werden  sie  bestürzt,  denn  schliesslich  wird  ans 
einem  jammernden  und  schreienden  ein  foUstSndig  gefühl-  and 
widerstandloaes  Wesen.  Jakschy  Arak  (guter  Schnaps)  bemerkt 
mit  Wohlgefallen  der  Hann  und  hilft  nun  um  so  eifriger  bei  der 
Operation;  diese  ist  in  der  Begel  eine  bedeutende.  —  Der  wmt 
grösste  Theil  venögerter  Oeburten  beruht  auf  su  engem  Bocken, 
denn  Kftdchen  Ton  8  bis  10  Jahren  werden  oft  schon  in  diesem 
Alter  Terhehnthet  und  12jihrige  Qebirende  sind  an  der  Tages- 
ordnung; man  kann  sich  leicht  den  Zustand  des  Beckens  in  diesem 
Alter  Yorstellen;  glOckllch  kann  man  sich  sdifttsen,  wenn  man 
noch  die  Zange  anlegen  kann,  in  der  Mehnahl  der  FlUe  aber  ist 
es  nnmöi^ch  und  gezwungen  schreitet  man  sur  Cranio»  oder 
Embryotomie. 

Sehr  oft  auch  kommen  Querlagen  vor  mit  Vorlhll  dea  Armes 
oder  der  Nabelschnur  und  sehr  oft  auch  beobachtet  man  ange- 
wachsene Nachgeburt  In  den  Fitten,  in  denen  der  Kaiserschnitt 
angezeigt  ist,  schreitet  man  wider  Willen  oft  zur  Embrjotomie, 
einzig  und  allein  aus  dem  Grunde^  dass  eine  solche  Operation  an 
einem  solchen  Orte  wie  der  beschriebene  und  unter  den  üm- 
stinden  wie  die  dargelegten,  unmöglich  ist.  — 

Die  Operation  selbst  wird  vom  Manne  mit  Spannung  und 
Att&nerksamkeit  beobachtet  und  zuweilen  bekommt  man  wihrend 
derselben  folgenden  Ausruf  zu  hören  „Oi  Tftrk  buldy!"  (Genug, 
mein  Herr),  der,  obgleich  mit  besonderem  Nachdruck,  dennoch 
aber  bestimmt  ausgedrQckt  wird,  worauf  man  eben  so  bestimmt 
entgegnet,  dass,  wenn  er  bei  der  Operation  hinderlich  werden 
wolie^  so  solle  er  das  Zimmer  verlassen.  — 

Wenn  die  Operation  bei  uns  in  ihrer  Ausfthrung  nicht  Ton 
dem  übttchen  und  von  der  Wissenschaft  sanktlonirten  Ver&hren 
abweicht,  so  gehen  Nachbehandlung  und  der  Verlauf  derselben, 
im  Verc^eiche  mit  dem,  was  wir  in  Qebirhäusem  beobachteten, 
yoUstindig  auseinander.  Nach  beendeter  Operation  wird  eine  Aua* 
spfllung,  nicht  immer  mit  abgekochtem  Wasser,  da  dieses  selten  zu 
beschaffen,  gemacht  und  nachdem  man  ein  reines  Betttuch  auf  den 
Teppich  oder  den  Filz,  je  nachdem  womit  der  Fussboden  bedeckt 
ist,  gebrütet  hat,  die  Wöchnerin  gelagert  und  in  der  vollkommen* 
sten  Ueberteugung,  dass  nichts  Ton  den  gegebenen  Rathachligen, 
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als :  ruhiges  Verhalten,  Beobachtung  von  Reinlichkeit,  daher  öfteres 
Waschen  der  Genitalien  n.  s.  w.,  erfüllt  werden  wird,  geht  man, 
dieses  Mal  YOn  den  Segnungen  der  Familie  begleitet»  seiner  Wege, 
nachdem  man  die  Weisung  gegeben,  dass,  wenn  ihr  Gebrauch 
nicht  mehr  nöthig,  die  Betttücher  zurQckzustellen  sind  und  es  ist 
noch  kein  Fall  Torgekonunen,  dass  die  Wöchnerin  nicht  selbst  die 
Bettttcher  nach  ihrer  Genesung  znrttckgesteUt  hätte. 

Hau  kann  nicht  genug  Aber  die  staunenswerth  resistens- 
fthige  Organisation  der  einheunischen  Flauen  sich  wundem:  sie 
überstehen  tagelang  im  Uterus  Terweilende  und  faulende  Frucht 
und  Nachgeburt,  alle  barbarischen  ManipulatiOtten  der  gangbaren 
einheimischen  GeburtshfiJfe,  ttberstehen  auch  noch,  sich  im  Zu« 
Stande  eines  entwickelten  septischen  Fiebers  befindend,  schwere 
Operationen  und  genesen  nicht  nur  bei  Abwesenheit  jeglicher 
antiseptiseher  —  von  einer  aseptischen  Icann  nicht  einmal  die 
Bede  sein  Behandlung,  unter  allen  die  Entwickelung  der  Sepsis 
im  hdchsten  Grade  begQnstigenden  Momenten.*) 

Uebrigens  gilt  das  nicht  von  den  Flauen  alleia,  es  ist,  als 
wlren  die  Eingeborenen  fibwhaupt  gans  besonders  befähigt,  den 
schwersten  Verletsuogen  Trots  bietend,  unter  den  ungünstigsten 
Bedingungen  nach  mehr  oder  weniger  protrahirtem  Krankenlager 

sa  genesen."^ 

Die  blutstillende,  zugleich  uucli  Wunden  heilende  Panac^e  ist 
Filzasche  —  zu  Asche  verbrannter  Filz  —  ein  Mittel,  welches 
uns  geradezu  zum  Verzweifeln  brachte:  nie  ist  uns  eine  Wunde 
zu  Gesichte  gekommen,  die  nicht  dick  mit  einer  Schiebt  von 
dieser  abscheulichen,  mit  noch  unverbrannten  Haaren  vermischten, 
Asche  bestreut  gewesen  wäre,  denn  unter  dem  von  derselben  mit 
dem  Blute  gebildeten  Schorfe  soll,  nach  einheimischen  Begriffen, 
jede  Wunde  heilen.   Als  Beyeis  mag  folgender  Fall  dienen: 

In  einem  Gefechte  init  Räubern  bekam  ein  Sarte  einen  Säbel- 
hieb, der  die  ganze  rechte  Gesicbtsbälfte,  vom  Angenbraucnbogcii 
angefangen,  lappenförmig  bis  an  den  Rand  des  T^nterkiefers  ge- 
trennt, hier  aber  im  ZiiBammenhangp  mit  den  übrigen  Weichtheiien 
gelassen  hatte;  in  dem  Lappen  befanden  sich  der  obere  Theil 
des  die  Augenhöhle  bildenden  Randes  des  Stirnbeines  und  ein 
Theil  des  Wangeubeines.  Beide  Wundflächen  reichlich  mit  der 

*)  Dm  iigt  Dr.  Sflbvls,  aiclit  wir! 
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FUzascbe  bestreut«  hatte  mau  dau  Lappen  sehr  ungenau  in  seiae 
normale  StelluDg  und  Lage  gebracht  und  darüber  abermals  eine 
dicke  Schicht  Asche  gestreut,  die  mit  dem  Blute  einen  dicken, 
trockenen  Schorf  gebildet  hatte.  In  diesem  Zustande  wurde  der 
Verwundete  drei  Tage  nach  der  Verwundung  ins  Hospital  gebracht 
Eine  ganze  Stunde  ging  darauf,  um  die  WuudtUlcben  zu  reinigen 
und  den  theilweise  schief  an-  und  theilweisü  faltig  zu^mu^en- 
gewachsenen  Lappen  an  seine  normale  Stelle  und  in  normale 
Lage  zu  bringen,  wozu  es  einer  Knochennaht  und  einer  Anzahl 
Yon  46  Stiidennähten  bedurfte.  Der  Kranke  fieberte  nur  2  Tage 
und  genass  bald  darauf  vollkommen;  solche  Fälle  kommen  lange 
nicht  vereinzelt  vor. 


Soweit  Dr.  Schulz,  nun  aber  würde  ich  mir  erlauben  auch 
Einiges  aus  Erlebtem  und  Erfahrenem  und  zwar  nicht  aus  Asien, 
sondern  autj  Europa  initzutheileu,  was  dem  eben  Erzählten  voll- 
kommen v^ürdig  an  die  Seite  gestellt  zu  werden  verdient  und  was 
eben  so  wie  das  voiii  Dr.  Schulz  Referirte  auf  das  Evidenteste 
beweist;  dass  die  Acta  über  die  absolute  und  unbedingte  Noth- 
wendigkeit  und  eben  so  absolute  und  unbedingte  Heilsamkeit  der 
Asepsis  und  AMtiäei)yi8  noch  lange  nicht  geschlossen  sind,  be- 
sonders wenn  sie,  wie  an  einigen  Orten  üblich,  röcksichtslos  auf 
Kosten  der  Umgebung  des  Kranken  und  semer  Geldmittel  gehand- 
habt  wird.  So  ist  mir  aus  den  Jahren  1881 — 1883  erinnerlich,  wie 
in  Moskau,  nach  eiueui  in  Folge  von  mit  Diphtherie  komplizirten 
Sterbcfalle  von  Scharlach,  der  Familie  mitten  im  Winter,  bei  einer 
Kälte  von  — 15"  R.,  von  der  SanitHtspolizei  angezeigt  wurde,  sie 
müsse  die  Wohnung  wechseln,  ohne  iiücksicht  darauf,  dass  eines 
von  den  Kindern  noch  krank  am  Scharlach  darniederlag.  Nur 
mit  Mühe  gelang  es  durch  Fürsprache  und  Intervention  hoch- 
gestellter Personen,  die  nicht  bemittelte  Familie  vor  der  ange- 
drohten Kalamität  zu  schützen.  Hätte  man  die  gauze  Anti-  und 
Asepsis  mit  etwas  mehr  Ruhe  und  weniger  Enthusiasmus  einzu- 
zuführen sich  bestrebt,  so  wären  dabei  die  Opfer,  welche  dieses 
Verfahren  dahingerafft,  vermieden  worden:  man  denke  nur  an  die 
Masse  mit  Carbolsänrc,  Jodoform,  Sublimat  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  Ver- 
gifteter und  man  wird  einsehen,  dass  der  blinde  Enthusiasmus  in 
einer  Wissenschaft,  die  sich  den  lebenden  Organismus  zum  Vor- 
wurf genommen,  wobei  es  besonders  auf  Sehen  und  Zusehen 
ankommt»  nicht  am  Platze  ist  und  dass  durch  ihn  die  Verbreitung 
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einer  sonst  heikameu  Massregel  aicht  geförderti  sonderu  hinter- 
trieben wird. 

Wer  aus  dem  Gesagten  eine  unsererseits  der  Aiiti-  und  Asepsis 
gegenüber  tadelnde  oder  gar  verwerfende  Ansiebt  herauszulesen 
sich  veranlasst  fühlen  würde,  thate  uns  jedenfalls  schreiendes 
Unrecht,  denn  auch  wir  sind  voHkomnien  davon  überzeugt,  dass 
die  Chirurgie  ihre  grossartigen  Erfolge  und  Errungenschaften 
hauptsächlich  diesem  Verfahren  zu  verdanken  hat  und  dass  das- 
selbe mit  Umsicht  gehanlhabt  eine  unbedingt  segensreiche 
Erfindung  ausmacht;  es  ist  nur  das  zu  viel  des  Guten,  welches 
in  seiner  Wirkung  dem  faktisch  Schlechten  nicht  nachsteht,  auf 
das  wir  aufmerksam  zu  machen  wünschen. 

Wer  im  Innern  von  Russland  längere  Zeit  sich  mit  Land- 
praxis beschäftigt  hat,  hat  ähnliche  Erfahrungen  wie  Dr.  Schulz 
in  Turkestan  gemacht.  Die  Wohnungen  der  russischen  Bauern 
stehen,  was  Ungeziefer  —  Schaben,  Läuse,  Wanzen,  Flöhe  — 
und  Schmutz  anbelangt,  denen  der  Sarten  und  Usbeken  sehr  nahe ; 
wenn  sie  aus  Holz,  sehr  selten  aus  Backsteinen  aufgeführt,  mit 
einem  Giebel  —  Strohdach  —  versehen,  einen  Holz-Fussboden  — 
auch  nicht  Überall,  oft  nur  Lehm  —  einen  Ofen  haben  und  mit 
Fenstern  versehen  sind,  so  verdanken  alle  diese  Dinge  ihr  Dasein 
einzig  und  alldn  dem  rauhen  Klima,  d*  h.  eigentlich  dem  strengen 
Winter. 

Dass  unter  den  russischen  Bauern  fast  keine  oder  nur  höchst 
selten  sich  Gelegenheit  zu  Operationen  bietet,  wie  die  von  Dr, 
Schulz  mitgeth eilten,  hat  seinen  Grand  darin,  dass  dem  Gesetze 
nach  kein  Mädchen  unter  16  Jahren  verheirathet  werden  darf 
und  dass  auch  nicht  ein  Geistlicher  sich  zur  Trauung  einer  unter 
diesem  Alter  Stehenden  sich  entschliessen  wird;  es  ist  also  schon 
ans  diesem  Grunde  unmöglich  solche  Beckendimensionen  anzu- 
treffen, wie  sie  bei  8-  und  12-jäbrigen  Mädchen  bestehen.  Ob- 
gleich nun  jetst  seit  30  Jahren  an  allen  Landständen  Aerzte  und 
Hebammen  angestellt  sind,  so  ist  dadurch  dennoch  den  Dorfheb- 
ammen —  d.  h.  alten  Bäuerinnen  —  die  Praxis  dadurch  nicht 
unmöglich  gemacht;  ihre  gebräuchlichen  Mittel  stehen  aber  den 
bei  den  Sarten  gangbaren  sehr,  ja  sehr  nahe,  kommen  aber,  aus 
oben  angeführtem  Grunde,  nur  ausnahmsweise  zur  Anwendung. 
Puerperalkranklieiten  und  TodesfiÜle  in  Folge  derselben  kommen 
nur  höchst  selten  vor,  darüber  ezistirt  in  jedem  Kirchspiele  eine 
von  dem-  Geistlichen  sehr  genau  gef&hrte  Kontrola  und  ee  wird 
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kaum  irgendwo  in  Gross-  oder  Klein-Kussland  einen  Geistlichen 
geben,  der  das  oben  Gesagte  nicht  bestätigen  würde.  — 

Was  nun  Geschwflre,  Dimentlich  Fussgeschwüre  Ton  Ter^ 
Bchiedenem  Charakter  anlangt,  so  wird  -man  höchst  selten  auf 
Kranke  stOBsen,  die  sich  der  Beinlichkeit  befleissigen;  inderBegd 
werden  solche  Geschwüre  —  wenn  überhaupt  —  mit  Lappen  yer- 
bunden»  die  wochenlang  nicht  gewechselt  werden;  man  kann  sich 
alao  Ton  ihrem  Aussehen  und  von  dem  Geruch,  den  diese  Ge- 
schwüre Terbreiten,  leicht  eine  Voratellnng  machen.  —  Schnitt-, 
Hieb-  oder  Schusswunden  —  letztere  gewöhnlich  von  unvorsich« 
tigern  Umgänge  mit  meistentbeilB  abBcheulichen  Schiessgewehrea  — > 
bekommt  man  selten  frisch  ~  ob  sei  denn,  dass  sie  in  Gegen- 
wart des  Arztes  acqairirt  wurden  —  meiBtentheils  dick  mit  Schnupf* 
tabak  oder  Zander  —  an  Kohle  gebrannte  Leinwandlappen  — 
oder  mit  dem  Staube  TOn  Lycoperdon  Bomta  oder  ataubigem 
Spinnengewebe  bestreut.  Als  Illustration  mag  folgender  Ton  mir 
beobachtete  und  in  meinem  Werke*).  beBcbriebene  FaU  dienen,  den 
ich,  da  nicht  jedem  der  Leser  der  Berliner  Zeitschrift  das  Buch 
sur  Hand  sehi  dftifte,  hier  mk  an  reprodnziren  erlaube: 

Der  i9jftbrige,  sehr  abgemagerte  Kranke  wurde  in  folgendem 
Zustande  im  Hospital  au%enommen:  Auf  der  linken  Bauchseite 
be&nd  sich  eine  gradlinige  penetrirende  Wunde  in  der  Höhe  des 
Kabels.  Von  diesem,  1  Zoll  seitwärts  entfernt»  beginnend,  stieg 
sie  schief  herab  und  endete  zwischen  der  Spina  anterior  des 
Darmbeines  und  der  Schambeinfuge  gerade  in  der  Mitte.  Die 
Wundrioder  sind  durch  eine  flberwendliche,  fortlaufende  KQrschner- 
naht  —  aus  doppelt  genommenem  groben  Zwirn  bestehend  —  ver^ 
einigt.  Die  Wunde  eitert  und  an  mehreren  Stellen  hat  die  Naht 
schon  durchgeschnitten.  Auf  meine  Frage  Über  die  Entstehungs* 
weise  der  Yerletsung;  berichtete  man  mir,  dass  Yor  ungefithr  IS 
Tagen  der  Kranke  Schuster  von  Profession  —  bei  seiner 
Arbeit  sitaend,  schleunigst  abgerufen  wurde,  um  seinem  jüngsten 
Bruder,  der  in  Gefahr  war  von  einer  Kuh  auf  die  Hömer  ge- 
spiesat  au  werden,  zu  Hülfe  au  kommen.  In  der  £fle  steckt  er 
sein  aiemlich  langes,  breitklingigeiä,  bauchiges  Messer  in  die  linke 
Schosstasche  seines  Bockes  und  Iftuft  Ober  die  Strasse,  fiült  aber 
unterwegs  und  so  unglücklich,  dass  das  Messer,  sich  mit  dem 


*)  Bii  hamSopathlMlie  Than^vtik  in.  flmv  Aawttndiug  auf  di«  opoalSn 
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Heft  aaf  den  Boden  stützend,  ihm  in  den  Bauch  fährt  und  ihm 
die  oben  beschriebene  Wunde  beibringt,  was  sogleich  einen  Vor- 
lnU  der  Därme  zur  Folgte  hatte.  Eine  herbeigerufene  Dorfliebamme 
Tttponirt  die  Därme  und  legt  die  Torgefundene  Naht  an.  Ich 
konnte  begreiflicher  Weise  die  Wunde  in  einem  8(dcheo  ZuBtande 
nicht  lassen  und  begann  die  F&den  behutsam  zu  entfernen;  nach- 
dem dieses  gescheheo  ergab  es  sich,  dass  die  Bänder  am  unteren 
Theile  der  Wunde  auf  ungefähr  2—2'/»"  Länge  sich  vereinigt 
hatten;  in  der  Häbe  des  oberen  Winkels  war  tief  in  der  Wunde 
noch  ein  langer,  viel  dickerer  und  offenbar  anders  gestalteter 
Faden  als  die  schon  entfernten  sichtbar,  üm  mir  Gewissheit 
darüber  alt  TerschaffeOp  ob  dieser  Faden  noch  ein  integrirender 
Theil  dessen  war,  der  lur  Naht  gedient  hatte,  untersuchte  ich  ihn 
ihn  mit  der  Lupe  und  musste  mich  überzeugen,  dass  es  kein 
Zuimafiiden  —  also  doppelt  gedrillt  —  sondern  ein  HanfleiniMlen 
—  also  einfach  gedrillt  —  war.  Ohne  zu  begreifen,  auf  welche 
Weise  dieser  Faden,  der  dem  Zage  mit  der  Pincette  nicht  recht 
folgen  wollte,  in  die  Wunde  gekommen,  war  soviel  klar,  dass  ich 
ihn  nicht  in  der  Wunde  lassen  konnte,  ich  verstärkte  also  den 
Zug  aUmSldich  und  es  gelang  mir  endlich  zu  meinem  grossen  Er- 
staunen einen  vierfach  zusammengelegten  groben  Uanfleinlappen 
itt  Tage  SU  fördern,  der,  nachdem  er  ausgebreitet,  eine  Quadrat- 
arachine  —  72  Quadratcentimeter  —  Flächeninhalt  erwies.  Auf 
meine  Frage  wie  dieser  Lappen  in  die  Wunde  gekommen,  wurde 
mir  berichtet,  dass  der  Hebamme  die  Beposition  der  vorge&lleiien 
Därme  nicht  gelingen  wollte^  um  aber  dennoch  die  Naht  anlegen 
zu  können,  habe  sie  diesen,  vorher  in  Oel  getränkten  Lappen  in 
die  Bauchhöhle  geschoben,  um  auf  diese  Weise  das  fortwährende 
Prolahiren  der  Därme  zu  verhüten,  nachdem  dieses  geschehen, 
habe  sie  die  Naht  über  den  in  die  Bauchhöhle  gebrachten  Lappen 
angelegt;  der  Kranke  habe  sich  die  ganze  Zeit  nach  dieser  Ope- 
ration eben  nicht  schlecht  befunden,  habe  indessen  gefiebert, 
wenig  genossen,  dennoch  aber  einige  normale  Stahlentleerungen 
gehabt.  Da  nun  aber  die  Vereinigung  der  Wunde  nicht  zu  Stande 
gekommen  sei,  so  habe  man  ihn  zur  Stadt  gebracht  Nun  legte 
ich,  nachdem  die  Wunde  mit  Ueinen  feuchten  Schwämmen  ge- 
ränigt  war,  8  Metalhufthte  an  und  ausserdem  noch  einen  Tethand 
um  den  ganaen  Bauch.  Der  Kranke  wurde  im  Bett  so  In*  die 
BaneUage  gebracht,  dass  der  ganze  Körper  ober*  und  unterhalb 
des  Terletaten  Thcdla  auf  Kissen,  dieser  hingegen  firet|ag,*nm 
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mögliches  Eindringen  von  Eiter  in  die  Bauchhöhle  za  yerliQteD. 
Bei  guter  Nahrung  erholte  sich  der  Kranke  sehr  bald,  die  Wunde 
heilte  natürlich  per  secnndum,  einige  Niihte  konnten  schon  am 
8.,  die  übrigen  am  10.  und  11.  Tftge  entfernt  werden  und  der 
Kranke  verliess  nach  21  Tagen  vollliomineD  geneaen  das  üoapitaL 

Bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  des  einheimischen  blutstillen- 
den Mittels  giebt  Dr.  Schulz  auch  sehr  interessante  Nachrichten 
über  die  Handlungswoise  und  die  Kunst  der  einheimischen  Aerzte, 
welche  wir  unseren  Lesern,  in  der  Hoffnung  dass  auch  ihr  In- 
teresse angeregt  werden  dürfte,  nicht  vorenthalten  können: 

Wir  erfuhren  —  so  erzählt  Dr.  Schiili  —  dass  in  unserer 
Stadt  —  Kokan  —  ein  emheimischei  Arzt,  Spezialist  für  Litho- 
tomie  und  Staaroperation,  mit  grossem  Erfolge  praktizirt.  Sofort 
gingen  sämmtliche  Kollegen  die  russische  Administration  um  die 
Erlaubniss  an,  diesen  Arzt  und  seine  Operationsweiae  zu  beob- 
achten, was  auch  sofort  bewilligt  wurde. 

Unser  asiatischer  Kollege  empfing  uns  sehr  freundlich  und 
war  nicht  nur  bereit  uns  zu  Zeugen  seiner  Kunst  zu  machen, 
sondern  bat  uns,  da  er  immer  ohne  Chloroform  operire,  den 
Kranken  vor  der  Operation  zu  chloroformiren.  An  dem  für  die 
Operation  bestimmten  Tage  (8  20.  März  1888)  erschienen  wir  alle 
in  dem  Hause  des  Vaters  von  dem  Krauken,  einem  9jäbrigen, 
höchst  abgemagerten,  elenden  Knaben.  Während  einer  von  uns 
das  Herz  des  Kranken  untersuchte  und  das  Chlorofoninren  be- 
gann, zeigte  uns  der  Tabib  (Arzt)  seine  Instrument e  und  machte 
uns  mit  seiner  Operationsmethode  bekannt.  1  ür  die  Steinoperation 
hatte  er  ein  starkes  kurzes  Messer  und  zwei  Uehbörner,  von 
denen  eines  eine  geringere,  das  andere  eine  stärkere  Krümmung 
hatte.  (Also  wohl  etwas  m  der  Art,  wie  die  Hörner,  deren  rnan 
sich  beim  Sclmhanziehen  bedient?  Ref.)  Die  Operation  wird  nach 
Angabe  des  Tabib  anf  folgende  Weise  ausgeführt:  Mit  zwei  in 
den  Mastdarm  geführten  Fingern  der  iiniten  Hand  sucht  man  den 
Stein  auf,  drückt  ihn  nieder  und  so  an  den  Damm,  dass  er  diesen 
deutlich  auftreibend  wölbt,  nun  wird  durch  denselben  ein  Schnitt 
bis  auf  den  Stein  gemacht  und  derselbe  je  räch  seiner  Grösse  mit 
einem  von  den  Hörnern  herausbefördert.  Wir  konnten  vor  Span- 
nung kaum  den  iMonient  des  Eintrittes  der  vollkommenen  Anästhesie 
erwarten;  endlich  trat  sie  ein,  der  Tabib  führte  sofort  seine  beiden 
eiDgeseilten  Finger  in  den  Mastdann,  wir  sahen  auB,  dass  er  lange 
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Zeit  Mndmeb,  unbaniilimig  den  Mastdarm  ausdehnend,  Anstren- 
gungen macbte,  als  söge  er  etwas  herab  und  hörten  ihn  sehr  be- 
sorgsam  ausrufen:  Djillda  Katttf»  Djilida  Katnik  (sehr  gross,  sehr 
hart),  nebenher  wurden  auch  noch  theils  FlIlGhe  und  Sehimpf- 
wörter, theils  Anrufen  des  AUah.  auBgeBtoseen.  Die  Procednr 
dauerte  in  lange,  ich  sehlug  also  dem  Tablb  tor,  er  möge  mir 
gestatten  den  KranliwB  zu  nntersuehen,  womit  er  sofort  einyer- 
atanden  war.  Nachdem  ich  in  den  Mastdarm  gedrungen,  fand  ich 
denselben  furchtbar  ausgedehnt,  die  Blase  und  die  Prostata  zer- 
knetet,  so  dass  der  untersuchende  Finger  leicht  die  Symphise 
erreichen  konnte  und  dcb  bei  mir  der  Verdacht  regte,  ob  nicht 
am  Ende  diese  sich  der  Tabib  als  Stein  vorstellte  und  sie  herab 
snm  Damm  drängen  wollte.  —  Tabib  I  da  ist  kein  Stein,  rief  ich 
ihm  zu,  dieser  wurde  empfindlich  und  aagte  mir:  Tflra  (HerrX  der 
Stdn  ist  gross,  ao  gross,  dass  man  ihn  nicht  von  der  Stelle 
bringt^  Dieses  Alles  trug  sich  in  Gegenwart  von  einer  Masse 
▼on  Zuachauem  su,  die  sichtlich  mehr  mit  ihrem  Arste  als  mit 
mar  sympathisirten.  Der  Tabib  entschlosa  sich  nicht  cur  Ope- 
ration, er  erklirte  man  mflsse  sie  aufschieben  und  schlug  uns  vor, 
uns  SU  einem  anderen  Kranken  zu  begeben,  an  dem  er  unfehlbar 
eine  Staaroperetion  ausfuhren  werde.  Obgleich  das  Gesch^ene 
eine  bedeutende  Kfthlnng  unseres  Interesses  zu  Wege  gebracht, 
ao  folgten  wir  ihm  dennoch.  Unterwegs  sagte  ich  zu  dem  Tabib, 
den  ich  zu  mbr  in  meinen  Wagen  gesetst  hatte:  ,,Du  bist  aber 
doch  ein  grosser  Schefan,  ein  Stein  war  ja  doch  nicht  dtJ*  „Ei, 
Tttra,  ein  Stein  war  freilich  nieht  da,  aber  Du  bist  Tabib  und  ich 
bin  Tabib,  Volk  giebt  es  genug  und  war  auch  genug  da,  daher 
sprich  fanmerhin  der  Stein  sei  da."  Spater  gestand  er  mir,  dass 
wiren  nicht  wir  lugegen  geweaen,  so  hatte  er  bestimmt  den  Schnitt 
gemacht  und  hatte  den  Stein  gezeigt,  den  er  fbr  jeden  Fall  im 
Aermel  hatte.  Dieaea  Kuaststack  muss  ihm  schon  öfters  gelungen 
sem,  denn  meinea  Wissens  giebt  es  im  Turkestan  keine  üroli- 
thiasts,  mir  wenigstens  ist  in  8  Jahren  nicht  ein  einsiger  Fall 
Yorgekoflunen. 

Bei  dem  Staarkranken  angekommen,  Isnden  wir  in  der  Thai 
einen  alten  Mann  vor  mit  rdfem  Eataiakt  auf  dem  rechten  und 
einem  noch  nicht  reifen  auf  dem  linken  Auge,  ünaer  Interesse 
gewann  wieder  an  Spannung  und  wurde  auch  wider  Erwarten  be- 
friedigt; bitte  ich  der  Operation  nicht  selbst  beigewohnt,  ich  bitte 
eumn  Beüsrat  «bor  dieselbe  nie  Glauben  geschenkt.  Nachdem 
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der  Tabib  den  Kranken  auf  den  Fusshodi'ii  in  die  Rückonlage  ge- 
bracht, rief  er  Allah  7u  Hulfe  und  bewieB  den  zahlreich  Vcr- 
aammelt^n  durch  an  den  Kranken  gericlitete  Fragen,  dass  er  blind 
sei,  worauf  er  ihm  einige  Tropfen  einer  trüben  hellrothen  Flüssig- 
keit in  das  Auge  träufelte,  auf  die  Frage  wozu,  sagte  er.  um  die 
Empfindlichkeit  aufzuheben  und  um  Blutung  zu  verhüten  (Kokain?).  . 
Die  IVage  aber,  was  das  sei,  begnügte  er  sich  damit  zu  beant- 
worten, man  könne  das  Mittel  fiwf  dem  Markte  kaufen.  Die  Zeit 
bis  zum  Eintritte  der  Unemiitindlichkeit  benutzte  der  Tabib  zum 
Reinigen  seiner  Instrumente,  von  denen  er  nur  zwei  gebrauchte; 
ein  Messer  in  Form  eines  sichelförmigen  öcariticators  von  bei- 
läufig 3  Millimeter  Breite,  dessen  Gritf  bis  an  die  Klinge  mit 
einem  schmutzigen  Lappen  bewickelt  war,  dessen  Schneide  aber 
nicht  im  Entferntesten  auf  Schärfe  Anspruch  machen  konnte,, 
vielmehr  schartig  geworden  war.  Das  zweite  Instrument  bestand 
ans  einem  dreikantigen  sondenartigen  Messnigstabe  mit  Btumj  fem 
Ende,  der  Griff  eines  jeden  dieser  Instrumente  mochte  ungefähr 
4  Zoll  Länge  haben,  die  Reinigung  dieser  Instrumente  bestand 
nun  darin,  dass  er  mehrere  Male  auf  dieselben  spuckte  und  sie 
eben  so  oft  in  die  Erde  steckre. 

Nach  eingetretener  Unemphndlichkeit  des  Auges,  die  in  der 
That  auch  in  gewissem  Grade  Yorhanden  war,  durchstach  vom 
äusseren  Augenwinkel  aus  der  Tabib,  nicht  ohne  Anstrengung,  die 
Sclera  ungefähr  IVa  bis  3  Millimeter  vom  Rande  der  Cornea 
entfernt,  schob  das  Messer  bis  an  den  Lappen,  mit  dem  es  um- 
wickelt, in  das  Auge  und  druckte,  ohne  das  Messer  zu  entfernen, 
beide  Augenlider  zusammen,  um,  wie  er  unsere  1  ra^^e  beantwortete, 
Blutung  zu  verhüten.  Nach  ein  oQer  zwei  Minuten  öffnete  er  das 
Auge,  entfernte  das  Messer  und  führte  in  die  angelegte  Oeffnung, 
aus  der  es  in  der  That  nicht  blutete,  seinen  Messingstab  ein, 
mit  dem  er  ohne  sich  zu  geniren  im  Auge  herum  wirthscbaftete, 
indem  er  ihn  in  rotirenden  Bewegungen  bis  zur  Linse  vorschob, 
dieselbe  dislocirte  und  nun  sahen  wir,  wie  er  dieselbe  deprimirte, 
nachdem  er  sie  hinter  den  unteren  Rand  der  Iris  gebracht, 
schloss  er  abermals  das  Auge,  ohne  das  Instrument  zu  entfernen, 
um  sich  später  beim  Üeffnen  des  Auges  davon  zu  überzeugen, 
dass  die  Linse  nicht  hervorsteigt.  Nachdem  er  den  Krauken,  der 
während  dieser  Zeit  stöhnte,  sich  hatte  erholen  lassen,  nahm  er 
seine  Kappe  ab,  hielt  sie  dem  Kranken  vor  die  Augen  und  fragte 
ihn,  was  er  sieht  —  Dupui  (Kappe)  war  die  Antwort  und  was 
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siehst  du  auf  ihr,  >var  die  andere  Frage,  worauf  die  Antwort 
Gttljar  (Blumen)  erfolgte.*) 

Ein  Sicgesblick  fies  Tabib  weilte  auf  der  zahlreichen  Ver- 
sammluug  der  Zuschauer  und  streifte  auch  uns.  Wir  brachten 
ihm  unsere  Glückwünsclie  zur  glücklich  beendeten  Operation  und 
fragten  iho,  was  min  folgen  würdp.  Nichts  besonderes,  meinte 
der  Tabib,  6  läge  lang  bleibt  das  Auge  verbunden  und  nach  einer 
Woche  Icommt  her,  ihr  werdet  dann  den  Alten  vollkommen  gesund 
vorfindeiK  Kopfschüttelnd  und  voller  Zweifel  entfernten  wir  uns, 
kamen  aber  nach  8  Tagen  wieder  in  der  Erwartung  Ophthalmitis 
oder  auch  Schlimmeres  vorzufinden,  wie  gross  aber  war  unsere 
Verwunderung,  als  uns  der  Kranke  mit  wiedererlangtem  Gesichte 
sehr  froh  entgegenkam,  das  Auge  war  klar,  die  lichtbrechenden 
Medien  voUkomineQ  rein  und  an  der  Stelle  der  Operatiooswunde 
eine  vortreffliche  glatte  Narbe.  — 

Im  Desember  1890«  Dr.  C.  Bojanas  ar. 


Die  homöopathischen  Yerdüuuuügau  und  die 

Molekalartheorie. 

Im  Novemberheft  des  ärztlichen  Vereins-Blattes  —  No.  223 
des  XIX.  Jahrganges  1890  —  finden  wir  eine  Arbeit,  in  der  die 
homöopathische  Verdünnung  im  Lichte  der  Molekulartheorie  be- 
trachtet wird.  Wir  geben  nachfolgend  den  Aufsatz  vollständig 
wieder,  da  derselbe  fQr  unsere  Leser  gewiss  von  Interesse  ist. 
Interessant  ist  es,  dass  nach  der  Rechnung,  welche  freilich  auf 
einer  hypothetischen  Theorie  beruht,  ungefähr  mit  der  12.  Cente- 
simalverdünnung  der  Urstoff  soweit  verbraucht  ist,  dass  nur  noch 
jeder  Tropfen  ein  Molekttl  enthalten  kann.  Da  wir  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  von  Verdünnungsstufen  Gebrauch  machen,  welche 
diese  Grenze  längst  nicht  erreichen,  so  könnten  wir  eigentlich  bei 
dem  Nachweis  ganz  beruhigt  sein,  dass  bis  zn  aiemlicher  Höhe 
der  Verdünnungen  zweifellos  Arzneimoleküle  selbst  rechoangsm&BSig 


*)  Mdat  alle  den  Uam  bekeimaidett  Volker  fMiren  das  Koiifhaar  eiid 
fffLgam  Aine  eagttiiliflgieiidai»  ^omitoi»  iteif  gesteppte,  aus  Damast  mit  Seide  oder 
MUli  »OB  Sammet  mit  Gold  gestickte  Kappe,  die  je  reicher  geaiert»  desto  deiit- 
Ueihsr  den  WoUetaid  des  Trftgen  beeeicbaet.  (Eef.) 

Bd.  X.  10 
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vorhanden  sein  müssen.  Indess  scheint  uns  die  Sache  doch  anders 
zu  liegen.  Zweifellos  sind  Wirkungen  viel  höherer  Verdünnungen 
von  durchaas  zuverlässigen  Beobachtern  festgestellt  worden; 
zweifellos  kounen  durch  das  ungemein  empfindliche  Reagens,  wie 
es  die  Jäger'sche  Neuraianalyse  für  die  Homöopathie  zuerst  zur 
Verwendung  gehracht,  Wirkungen  höchster  Verdünnungsstufen 
nachgewiesen  werden;  zweifellos  sind  Wirkungen  zu  beobachten 
von  Verdünnungen,  v^elche  aus  sonst  in  Wasser  und  Alkohol  ganz 
unluslichen  Stoffen  hergestellt  sind,  z.  B.  bei  Carbo  vegetabilis. 

Er  drängen  sich  da  unwillkürlich  Fragen  auf,  deren  Lösung 
ebenso  srbwierig  ist,  und  ebenso  so  einer  hypothetiscbeo 
Unterlage  bedarf  wie  die  Moleknlartlieorie.  Entsteht  durch  den 
innigen  Kontakt,  weicher  durch  die  gleichinasBige  Mibchung  zweier 
verschiedener,  nicht  sich  chemisch  gegenseitig  beeinflussender 
Molekülgruppen  erzielt  wird,  nicht  etwa  ein  Körper,  der  in  Beiner 
neuen  Gestalt  nicht  bloss  eine  mechanische  Mischung,  sondern 
eine  einheitliche,  im  Ganzeu  wukeude  Substanz  ist?  Mit  einem 
indifferenten  Vehikel  kann  ich  einer  bestimmten  Men^'e  einer  anderen 
Substanz  eine  unendlich  grössere  FlächenausdeJmung  geben,  durch 
inniges  Vermengen  eine  Kel)eneinaijderlageraiif^  der  Moleküle  be- 
wirken, in  der  zwar  die  chemischen  Eigenschaften  der  einzelnen 
Moleküle  erhalten  sind,  in  der  aber  die  neuen  Gruppen  eine 
intensivere  oder  andersartige  Wirkung  nach  Aussen  hin  zeigen. 
Kann  nicht  durch  den  innigen  Kontakt,  dem  bisher  indilTerenten 
Molekül  eine  neue  Eigenschaft  mitgetheilt  werden,  weiche  sich 
auch  weiter  vererben  kann?  Es  braucht  dies  ja  durchaus  nicht 
eine  chemisch-physikalisch  oder  sonst  grobsinniich  nachweisbare 
Neuerung  zu  sein.  Welche  Rolle  spielt  z.  B.  das  KalimolekU}  ira 
Blute,  dass  sein  Fehlen  —  der  Kjüihunger  —  eine  Heüie  der 
auffallendsten  Lebensstorungen  hervorruft?  Welche  Bewandmss 
hat  es  mit  den  Crooke'schcn  Experimenter!  und  der  Molekuiar- 
theorie?  Weiche  Rolle  endlich  spielen  die  Moleküle  bei  den 
elektrischen  Strömen  f  bei  den  elektrolytischen  Erscheinungen ?  bei 
Magnetismus?  Dass  hier  ültei-jiH  die  feinsten  T'heiicheß  momcnt<aa 
oder  dauernd  Eigenschaften  annehmen,  welche  sie  vorher  nicht 
besessen  und  zwar  ohne  AenderoDg  ihrer  chemischen  Natur,  ist 
fraglos. 

Wie  hteht  es  mit  den  Molekularabgaben,  wenn  ein  senfkorn- 
grosses  Stückchen  Moschus  Jahre  hindurch  grosse  Luftmengen 
mit  einem  intensiven  Geruch  schwängert?    Welche  Motokolar» 
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todmog  findet  stett,  wenn  i€h  durch  irgend  eine  Keltafmethode 
die  GifUglceit  eines  Bacillus  «techwftche  eder  TentSTke?  Ee  sind 
gar  mtneberlei  Fragen,  welche  einem  anfttoBsen,  wenn  man  anf 
die  Atome,  die  Holehtkle  eingeht  bt  vielleicht  ein  eineigea  Uratom 
die  Mntter  aller  Elementet  auch  diese  Frage  iit  Ton  ematen 
Forachem  erwogen  nnd  mit  GrQnden  helegt  worden? 

Was  ist  das  feinste  Fluidiini,  der  Weltäther,  den  doch  die 
meisten  Forscher  anDehmen?  Welche  EigcDschaften  birgt  er? 
Welchen  noch  unbekannten  oder  nicht  genügend  priicisirten  Ge- 
setzeü  gehorcht  er?  Welche  Kraft  befähigt  die  lebende  Pflanzenzelle 
aus  den  unorganischen  Bestandtheilen  der  Luft  und  Boden  die 
hochorganisirten  Eiweiaskörper  und  Fette  aufzubauen  und  zwar 
nur  unter  dem  belebenden  Einfluss  des  Sounenlichtes?  Der  Fragen 
sind  viele,  der  zu  lösenden  Aufgat  eu  gar  mancherlei,  und  es  gehört 
die  ganze  Zeit  und  Kraft  eines  hingebenden  Forschers  dazu,  sich 
nur  einzuleben  in  den  mannigfachen  Gebieten,  und  die  schwache 
Kraft  eines  in  der  Praxis  sich  abmühenden  Arztes  ist  zur  Lösung 
solcher  Probleme  nicht  ausreichend. 

Wir  müssten  uns  dann  die  Sache  so  leicht  machen  wie  die 
yerehrliche  Redaktion  des  „ärztlichen  Vereins-Blattes",  welche  in 
einer  FoBSUOte  zu  dem  Aufsatz  des  Herrn  Justi  folgende  Bemerkung 
macht:  „  .  .  .  .  allein  es  dürfte  schon  gesunder  Menschenverstand 
(ohne  ärztliche  Fachkenntniss)  ausreichen,  auch  die  niederen  einwand- 
freien Potenzen  mit  einiger  Geringschätzung  anzusehen". 

Grosaartiger  als  mit  den  heiden  vorzüglichen  Lärmglocken 
des  geaunden  Menschenverstandes  und  der  ärztlichen  Fachkenntniss 
Icann  man  wohl  die  fatale  Homöopathie  nicht  zu  Grabe  länten. 
Hoifentlich  wird  die  Redaktion  mit  dieaem  vernichtenden  Ausspruche 
ihren  Vorrath  an  gesundem  Menschenveratand  und  ärztlicher 
Fachkenntniaa  nieht  erschdpft  hahen*  Dr.  Sniser. 

Homöopathie   und  Molokulartheorie. 
Tom  Q.  £.  Jasti-MtLaoheau 
CAanOidies  Venliibktt  ZIX  No^  998.) 

Wie  bekannt,  aind  die  Haui  tgrundkgen  der  Hemdopatliie  die 
beiden  folgenden: 

1.  die  Ansieht»  dass  ein  vorliegender  Srankheitssostand  dnrch 
dasjenige  Mittel  kdlbar  ist,  welches  im  gesnnden  Karper  mnen 
ihnlichen  KrankheitBsnstand  eneugt; 

10* 
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2.  die  mechanische  Verdünnung  des  ursprlUiglicheü  Arznei- 
stofies  nach  Potenzen  Yon  einhundert  die  sogenauiite  Atomisatioa 
oder  moleciüare  Verfeinerung. 

Nur  vom  physikalischen  Standpunkte  aus  möchte  ich  diese 
letztere  Grundlage  etwas  näher  hetracbten;  dazu  ist  es  vorerst 
nothwendig,  die  Herrichtung  der  Arsneipotenzen  eingehender  dar- 
zustellen, und  zwar  nur  die  der  flüssigen  Körper,  da  die  Art  der 
Verdünnung  der  festen  Arzneimittel  ebenso  geschieht. 

Diese  Potenzen  werden  dadurch  bereitet,  dass  ein  Theil  des  - 
ursprünglichen  Ärzneistoffes  mit  99  Theilen  Weingeist  oder  — 
wenn  der  Körper  darin  löslich  ist  —  mit  99  Theilen  destülirtem 
Nasser  kräftig  Yerscbatielt  wird.  Die  so  erzielte  erste  Verdünnung 
wird  die  erste  Potenz  geiiMiat;  von  derselben  wird  wiederum  ein 
Theil  mit  99  Theilen  der  zuerst  verwandten  Verdünnungsflüssigkeit 
verschüttelt,  wodurch  die  zweite  Potenz  erreicht  ist;  in  der  gleichen 
Weise  verfährt  man  zur  Herstellung  der  dritten  nnd  folgendea 
Potenzen,  bis  der  gewünschte  Grad  der  Verdfln&nng  erzielt  ist. 

Um  z.  B.  den  10.  Grad  der  Verdünnung  zu  erreichen,  füllt 
man  zehn  Gläser  mit  je  99  Tropfen  und  bringt  in  das  erste 
Glas  einen  Tropfen  der  zu  vertheilenden  Flüssigkeit,  den  Ur- 
tropfen,  welcher  mit  dem  Inhalte  kräftig  ▼erschftttelt  wird,  sodass 
eine  möglichst  gleichmSsBige  Zertrennnag  des  sugebrachtan 
Tropfens  eintritt. 

Da  dieser  Vorgang  der  gleichförmigen  Vertheilung  in  der 
Folge  von  Wichtigkeit  ist,  so  schafft  vielleicht  die  folgende  An- 
schauung Klarheit;  man  denke  sich,  dass  ein  jeder  der  99  Tropfen 
den  hundertsten  Theil  seiner  Menge  abgiebt  und  dafür  den  gleichen 
Antheil  von  dem  Urtropfen  empfängt,  dessen  noch  übriges  Hundertel 
mit  den  abgegebenen  99  Hundertel  der  anderen  einen  neuen 
Tropfen,  den  hundertsten,  bildet.  Es  ist  also  ersichtlich,  dass 
jeder  der  nun  vorhandenen  Tropfen  ein  Hundertel  des  Urtropfens 
enthalt,  also  die  erste  Potenz  erreicht  ist.  Von  dieser  wird  jetzt 
ein  iropfcn  zu  den  99  Tropfen  des  zweiten  Glases  gebracht,  und 
man  überzeugt  sich  durch  dieselbe  üeberlegung,  dass  dadurch  die 
zweite  Potenz  erhalten  wird.  Nach  der  Verschüttelung  nämlich 
enthält  ein  jeder  Tropfen  dieser  Potenz  den  hundertsten  Theil  des 
zugebrachten  Tropfens,  also  den  100  X  100,  d.  i.  den  10»000.  Theil 
des  Urtropfens.  Ganz  dasselbe  Verfahren  führt  zur  dritten  Potenz, 
deren  Tropfen  je  den  100  x  10,000.  oder  den  millionsten  Theil 
des  Urtropfens  entbalten.  fährt  man  in  der  gleichen  Art  fort,  ao 


Digrtized  by  Google 


HomSopathie  und  HolekiüftraieQrie. 


143 


erhält  man  die  gewünschte  zehnte  Potenz,  die  in  jedem  ihrer 
Tropfen  nur  noch  den  100  trilUonBten  TheÜ  des  üriroplens  ein- 
scbliesst. 

Man  sieht  sofort,  nach  welchem  unvciänderlichen  Gesetz  der 
in  einem  Tropfen  irgend  einer  Potenz  enthaltene  ürtropfentheil 
mit  dem  in  einem  Tropfen  der  vorhergehenden  Potenz  einge- 
schlossenen Theil  an  Urtinktur  zusammenhängt;  denn  es  enthält, 
wie  wir  sahen,  die  erste  den  100.,  die  zweite  den  l0,0O0.,  die 
dritte  den  millionsten  Theil  des  Urtropfens;  es  wächst  somit  die 
jeweilige  Theilzabl  von  der  einen  Potenz  zur  nächsten  um  jedesmal 
2  Nullen,  sodass  also  der  in  einem  Tropfen  enthaltene  Bmchtheil 
an  ürtinktuL-  durch  eine  Zahl  ausgedrückt  wird,  welche  hinter  der 
Eins  doppelt  so  viel  Nullen  führt,  als  die  Stellenzahl  der  Potenz 
angiebt;  es  hat  daher  der  Ürtropfentheil  der  zehnten  Potenz  eine 
Zahl,  welche  nach  der  Ems  20  Nullen  enthält,  was  sich  als  100 
mit  18  Nullen  oder  100  Trillionen  erweist,  wie  es  oben  schon  an- 
gegeben ist  und  aus  der  unten  folgenden  Tabelle  vollends  klar  wird. 

Eine  etwas  andere  Darstellung  dieser  Verdünnungsverhältnisse 
wird  zweckmässig  und  spiäter  von  Nutzen  sein.  Da  bei  der  zweiten 
Potenz,  wie  nachgewiesen  ist,  ein  jeder  der  hundert  Tropfen  ein 
Zehntausendstel  des  Urtropfens  einschliesst,  so  wird  diese  Potenz 
auch  dadurch  erzielt  werden,  dass  man  den  Urtropfen  mit  9999 
Weingeist-  oder  Wassertropfen  verschüttelt,  wobei  derselbe  Vor- 
gang eich  abspielt,  wie  er  bei  Uervorbrioguug  der  ersten  Potenz 
ausführlich  dargelegt  wurde. 

Um  zusammenzufassen,  gebe  ich  die  beiden  Arten  der  Ver- 
dttnnuDg  bis  zur  20.  Potenz  in  folgender  Tabelle: 
Foteu      Tropfemahl  Inhalt  w  ürteopftathailea 

1.  99  =  ein  hmidttt«! 

3.  9999  löSOO      ^  zehntanseiidtal 

8.  999999         ,    .Ixt»-  —  ^  mllliontel 


1  mit 

6  Nullen 

1 

Imit 

8  Nullen 

1 

4.  Zahl  mit  8  Neunen  ^       q  =  1000  mOliOBtel 
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7. 

Zahl  mit  14 

Neanen 

1  mit  U  NnUen 

100  büiioatel 

8. 

II 

1« 

16 

n 

1 

1  mit  16  Nullen 

10,000  biUiODtel 

9. 

t» 

♦» 

18 

it 

1 

1  mie  18  NoUen 

= 

ein  tnlliontel 

10. 

«f 

f» 

20 

tf 

1 

1  mit  20  NoUen 

100  UiUiontel 

U. 

»> 

*t 

82 

n 

1 

lmit22MiiUen 

10,000  trüUontel 

12. 

ft 

» 

24 

II 

1 

1  mit  84  Nullen 

ein  qu&driiUontel 

13. 

n 

26 

n 

1 

1  mit  86  Nullen 

= 

100  quadrilUontel 

H. 

1» 

n 

28 

i> 

1 

1  mit  28  Nullen 

10,000  quadriaiont«! 

15. 

ff 

30 

ti 

1 

1  mit  80  Nullen 

ein  quintilliontel 

16. 

n 

t» 

ad 

>t 

1 

lmit32NuUen 

100  quintilUontel 

17. 

n 

if 

34 

n 

1 

1  mu  114  nuuen 



10,000  qointiUiontel 

la 

» 

36 

n 

1 

1  mit  36  Nullen 

ein  BextilUontel 

19. 

tf 

» 

38 

» 

1 

1  mit  38  Nullen 

100  seztüUontel 

20. 

n 

40 

1 

1  mit  40  Nullen 

10,000  sexüUiontel 

Nachdem  so  die  zweite  Grundlage  der  Homöopathie  genügend 
erläutert  ißt,  können  wir  einen  Schritt  weiter  gehen. 

Nach  den  Anschauungen  der  Physik  und  Chemie  bestehen  alle 
Körper  aas  einer  begrenzten  Summe  einzelner  kleinster  Theile,  den 
Molekülen,  welche  zwar  chemisch  m  ihre  —  raeist  zwei  —  Atome 
zerlegt  werden  können,  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  aber  als 
mechanisch  untheilbar  angesehen  werden  müssen;  deuu,  so  schliesst 
man,  wenn  schon  der  chemische  Prozess  der  Verbindung  eine  bis 
zu  unendlicher  Feinheit  herabgehende  Theilung  vollbracht  hat, 
würde  er  doch  auch  die  weitere  Zerspaltung  vorgenommen  haben, 
wenn  eine  solche  noch  möglich  wäre.   Kts  älekt  zwai  mchts  im 
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^Yege,  in  Gedanken  eine  noch  weitergehende  TheiluDg  voriu- 
nehmen,  jedoch  drängt  die  Wissenschaft  dazu,  die  Moleküle  als 
die  kleiusteu  frei  bestehenden  MaMentbeüchen  Ton  endlicher  und 
bestimmter  Grösse  hiu^unehmen. 

FOr  die  Bichtigkeit  dieser  Ansicht  sprechen  «nch  die  nach 
▼ersehiedeüen  Methoden  berechneten  und  doch  fiberraschend  ftber- 
einstinunenden  Durchmesser  der  MolekUe;  TOn  De  Heen,  Loschmidt» 
Büclcert,  Stephan,  W.  Thomsoni  0.  Wiener  u.  A.  sind  diese  Durch- 
messer von  derselben  Grössenordnung  gefimden  worden,  und  swar 
giebt  der  erstere  den  Durehmesser  des  Wassermolekols  zu 
75.10-*  mm  an. 

In  den  folgenden  Ueinte  Bedmungen  werde  ich  das  Wasser- 
molekol  benutsen,  da  dessen  Durchmesser  von  den  mir  bekannten 
Holekflldurchmessem  der  kleinste  ist;  Oberhaupt  werde  ich  bei 
Annahmen  und  Bechnungsabkttrsungen  stets  in  der  einem  AnhSnger 
der  Homöopathie  gOnstigen  Btchtong  mich  bewegen,  um  die 
Besultate  so  einwandsfrei  als  irgend  möglich  au  gestalten.  —  Da 
es  sur  Verdnfachung  der  Schreibweise  nöthig  ist,  Millimetorbmch- 
theile  durch  besondere  Zeichen  au  ersetaen,  so  folge  ich  nur  dem 
allgemeinen  Brauche,  wenn  ich  fttr  mn  Milliontel  Millimeter 
—  Mikromittimeter  —  benutse,  während  x/i/i  nach  Analogie  von 
cmm  gebildet  ist»  also  CnbikmikromiUimeter  beieichnet 

Der  Einfachheit  wegon  ersetze  ich  dvm  eben  bezeichneten 
Verfahren  gemäss  in  dem  obigen  Zahienwerth  75  durch  70,  dadurch 

bat  man  70.10-*  mm  =  7.10-*mm  =  - — i-J^ „  -  mm  = 

1  mit  8  Nullen 

7 

ftft  B  0.07  als  Durchmesser  des  Wassermolekdls.  JLässt  man 


100^ 

ferner  die  zwei  Flüssigkeitsmole  knie  scheideuden  /wischenräume 
ausser  Acht,  denkt  man  sich  aiisscrdeiii  diese  kleiüblea  Theilcheu 
als  wurfellorniige  Gebilde  und  nimiiiL  deu  aiigeüübenen  Durchmesser 
als  die  Entfernung  zweier  am  weitesten  Hiis:uiiiaiulerliege]idea 
W'ürfeleckei],  also  ulb  Uaunidurchmesser,  so  sind  diese  vier  Vor- 
aubüeli'uiigen  geeignet,  die  Anzahl  der  lu  emeiu  bestimiiiten  Volumen 
enthaltenen  Moleküle  unter  boust  gleichen  Umsldüden  zur  grüsst- 
nögliclien  zu  machen. 

Ist  nun  „d^'  dieser  Wttrfeldurchme&ser  und  „a"  eine  seiner 
Kanten,  so  ist         3a*  oder  d  —  aVä,  also:  a  =  darin- 


Digrtized  by  Google 


146        ZeltMlirift  4m  BediiMr  Venin«  homOopitliMer  Aa»le. 

halt  des  Wttrfels  ist    =  (^Q'  =  ^  =  ^^dK  Da  v¥  genau 

geirag  an  l|7321  genommen  werden  kann,  so  hat  man  als  Inhalt 

1  7ä2l 

des  MolekttlwflkrffelB  X  0,000843  «^/u  ^  0,0000668 

Um  die  Anzahl  der  Moleküle,  welche  in  einem  ccm  enthalten  sind, 
zu  finden,  muas  bestimmt  sein,  wieviel  ein  ccm  enthält;  auf 
die  Länge  eines  cm  gehen  10  Million  fifA^  also  hat  ein  ccm 
(10,000,000)'  oder  1000  Trillionen  xf^^i;  bezeichnet  man  die  Anzahl 
der  in  einem  ccm  enthaltenen  Molecüle  mit  so  besteht  die  Be> 
xiebung:  0,0000658  X  *  =  1000  Trillionen  oder:  ar  X  658  = 
10,000  Quadrillionen,  d.  i.:  =  15.2  oder  16  Quadriüionen.  Es 
ist  also  die  Anzahl  der  einen  Cubikcentimeter  Wasser  einnehmenden 
Moleküle  zu  16  Quadrillionen  gefunden  worden,  ein  Ergebniss, 
welchem  mit  der  Annahme  TOn  W.  Thomson  übereinstimmt,  welcher 
angiebt,  dass  In  dem  angegebenen  Volumen  zwischen  3  und  100 
Quadrillionen  Moleküle  enthalten  sind. 

Wendet  man  nun  dies  Resultat  auf  die  in  der  obigen  Tabelle 
niedergelegte  Yerdftnnnngsscala  der  Homöopathie  an,  ao  lassen 
sich  daraus  interessante  Thatsachen  folgern. 

Nach  allgemeiner  Annahme  wird  ein  GCm  Flüssigkeit  von 
16  Tropfen  gebildet;  es  ist  daher  in  einem  Tropfen  eine  Quadrillion 
Moleküle  vorbanden,  ausserdem  aber,  da  die  Zwischeniftume  beseitigt 
gedacht  sind,  nichts  darin  enthalten.  Lftsst  man  nun  dnen  solchen 
Tropfen  in  99  eines  andern  Stoffes  sich  vertheilen,  so  enthUt  ein 
jeder  der  100  neuen  Tropfen  von  den  Molekülen  des  ersten  zu- 
gebrachten Stoffes  nunmehr  10,000  Trillionen  Moleküle,  d.  h.  den 
hundertsten  Theil  des  Urtropfens;  wiederholt  man  die  oben  an- 
gegebene Art  der  Verdünnung  der  Urtinktur,  so  kann  man  die 
Tabelle  durch  eine  dritte  Kolonne  vervollständigen,  welche  angiebty 
wie  viele  Moleküle  des  an  |,v^einernden**  Stoffea  in  einem  Ttopfen 
der  jeweilig  vorgelegten  Potenz  höchstens  enthalten  sind;  verfolgt 
man  dies  Verfahren  bis  zur  1$,  Potens,  so  sieht  man,  dass  in 
einem  jeden  Tropfen  derselben  nur  noch  ein  einriges  Molekül 
vorhanden  ist.  Treibt  man  dann  die  Verdünnung  bis  aor  niehstea, 
der  13.  Potenz,  so  ist  das  mit  dem  sugebraebten  Tropfen  gekommene 
Molekül  nur  in  einem  der  100  Tropfen  eingeschlossen,  und  ea  ist 
deshalb  unwahrscheinlich,  dass  bei  HerstaUnng  der  14  Potens 
gerade  derjenige  Ttopfen  aus  der  13.  getroffen  wird,  welcher  jenes 
dne  Molekül  enthllt  Da  dieses  Niehttreffen  bei  100  Versuchen 
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99  Male  eintreten  idrd,  so  enthilt  die  15.  Potons  keine  Spur  mehr 
Ton  dem  Urtropfen  oder  dem  ÜrkOrper,  sondern  sie  besteht  — 
hdebst  wahrscheinlich  —  nnr  aus  reinem  Wasser  oder  reinem 
Spiritus  oder  bei  festen  su  ▼eifeinemden  Kdrpern  ans  reinem 
Mikhsncker,  welche,  da  die  Qoantit&t  des  HeilmittelB  fehlt,  auch 
den  beabsichtigten  Erfolg  nicht  haben  kann. 

Um  den  Grad  der  einer  jeden  Potean  zukommenden  Wahr« 
scheinlichkeit  su  besümmen,  erinnere  man  sich,  dan  dieselbe  durch 
einen  Bruch  gemessen  wird,  dessen  Zihler  die  Ansahl  der  dem 
Eintreifen  des  Ereignisses  gttnstigen  Fftlle  enthftlt,  wfthrend  der 
Nenner  die  Ansahl  der  mögliehen  FftUe  umfasst;  was  übrigens 
an  sich  Uar  Ist  Bedient  man  sich  dazu  der  ersten  Kolonne  der 
Tabelle,  so  sieht  man,  dass  Yon  den  100  Qnadrillionen  entstandener 
Tropfen  der  13.  Potenz  nur  eine  Qnadrillion  Je  ein  MoldcQl  des 
Urtropfens  enthalten,  daher  ist  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass 
man  gerade  einen  mit  einem  Molekftl  behafteten  Tropfen  aus 
der  ganzen  Uasse  herauslöst,  eise  Quadrillion  getheilt  durch 

100  Quadrillionen  oder         d.  Ii.  bei  100  Tropfen  ist  ein  ge- 

aftttigter,  oder  bei  100  Versuchen,  aus  der  ganzen  Menge  diesen 
einen  zu  treffen,  ist  einer  von  GlUck  begünstigt,  wie  es  vorher 
schon  gefunden  wurde.  Im  Allgemeinen  erhält  man  diese  Wabr- 
scbeinlicbkeit,  wenn  man  die  einer  Potenz  zugehörige  Tropfenzahl 
durch  eine  Quadrillion  diridirt;  für  die  18*  „Verfeinerung^*  ist 

daher  dieselbe -r^ — hrrr. — ,  d.  h.  bei  einer  Billion  Versuchen  ist 

eine  Billion* 

einer,  welcher  einen  gesättigten  Tropfen  liefert.  Denkt  man  sich 
die  der  18.  Potenz  entsprechende  Sextillion  Tropfen  in  einem 
Behälter  beisammen  und  durch  irgend  welche  Mittel  in  fort- 
währender Bewegung,  so  wird  ein  über  die  ganze  Masse  streifendes 
öcböpfrad,  das  bei  jeder  Umdrehung,  deren  es  in  der  Sekunde 
zehn  ausführen  möge,  einen  Tropfen  in  die  Höhe  bringt  und  wieder 
zurtickgiesst,  3169  Jahre  benöthigen,  um  in  dieser  Zeit  ein  Mal 
einen  Tropfen,  der  nur  ein  MolektU  enthält,  zu  treffen. 

Wenn  auch  diese  letztere  Art  der  Verdünnung  nur  als  Ersatz 
diente  und  es  niemandem  einfallen  wird,  dieselbe  zur  Herstellung 
der  Potenzen  benützen  zu  wollen,  was  schon  durch  die  den  höheren 
Potenzen  zukommenden  Wasßermassen  unmöglich  ist,  so  gelten 
doch  die  aus  dieser  Hülfsvorsteliung  getolgerten  WahrBcheinlichkeits- 
ergebnisse  auch  für  die  nach  der  gewöhnlichen  Art  gewonnenen 
Potenzen  in  unveränderter  Weise. 
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Es  ist  daher  ersichtlich,  dass  diese  gefundeneu  Unwalir- 
ßcheiniichkeiten  mit  den  liöliercn  Potenzen  ins  üngemesscne  wachsen 
und  aich  stets  dem  mehr  nähern,  was  man  Unmöglichkeit  nennt. 

Daher  ist  durch  die  vorstehenden  Darlegungen,  welche  sich 
auf  die  unwandelbaren  Gesetze  der  Mathematik,  die  gegründeten 
Anschauungen  der  heutigen  Physik  und  Chemie  stützen,  der  Beweis 
gefuhrt,  dass  von  diesem  Standpunl^t  aus  gegen  die  12  ersten 
Potenzen  der  Homöopathie  nichts  eingewendet  werden  kann,  dass 
aber  die  Wirkung  der  fol^'enden  durch  nichts,  nicht  einmal  durch 
den  viel  behaupteten  Werth  der  „molekularen  Qualität'*,  einzusehen 
ist,  da  eben  die  Quantität,  woran  die  Werthigkeit  jedeam&l  gebundea 
ist,  mindestens  fraglich  ist. 

Als  Nichtarzt  kann  es  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  Zulässig- 
keit  auch  der  einwandfreien  Potenzen  eingehender  zu  betrachten*), 
auch  vermag  ich  niclit  /u  entscheiden,  wie  viele  den  hohen  Arznei- 
potenzen zugeschriebene  Heilungen  auf  Selbsttäuschung,  Natur- 
heilung oder  die  Gläubigkeit  des  Kranken  zur  Kraft  des  Mittels 
zurückzuführen  sind;  der  Zweck  dieser  Zeilen  wäre  erreicht,  wenn 
zur  Klarstellung  einer  Streitfrage,  die  schon  viele  Behauptungen 
und  unbewiesene  Anschauungen  gezoitig  hat,  ein  Beitrag  geliefert 
und  des  Streites  fintscheidong  in  etwas  gefördert  wäre. 

•j  Ann.  der  Bed.  (des  UitL  Ver.-BlAttee).  Die  ZnrOokhaltiiig  dee  geehztea 
Hem  Yflif.  «rkennen  wir  swar  geni  «a,  illeia  «•  dtlifle  lolif«  genmder 
KenioliaiTBrBtand  (ohne  ärztliche  FaeUGnmtiiiH)  «narelelieii,  ndi  die  oiedenn 
„elnwaadfreieB*'  Fofeensea  nait  einiger  GeringisliRtiiiiig  ^n™— 


Kleine  Mittheilongen. 

Ueber  Elektrohomöopathie.  —  Eine  Besprechung  des  Bonque- 
val'schen  Lehrbuches  von  Dr.  Dahlke,  prakt.  Arzt,  Berlin.  — 
Es  giebt  Dinge,  geredete  sowolil  wie  geschriebene,  die  von  Rechts 
wegen  nur  mit  Stillschweigen  behandelt  werden  dürfen,  und  für 
die  jede  Kritik,  sei  sie  auch  die  denkbar  schlechteste,  eine  un- 
verdiente Ehre  ist. 

Zu  dieser  Kategorie  gehört  das  oben  genannte  Lehrbuch 
gewiss.  Wenn  demselben  trotzdem  in  dieser  Zeitschrift  ein  Platz 
gegönnt  wird,  so  haben  bestimmte  Grunde  dazu  die  Veranlassung 
gegeben. 
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Man  hört  in  Laienkreisen  nicht  selten  ton  Elektrohomöopathle 
sprechen,  und  wird  auch  wohl  selber  um  ein  Urtheil  über  dieselbe 
ersucht.  Die  Sache  hat  fOr  die  Laien,  zum  mindesten  die  homöo- 
pathisch geainnten,  ein  gewisses  Interesse,  weniger  ihres  Inhaltes 
wegen;  denn  von  dem  haben  die  allermeigten  gswin  Bicht  die 
mindeste  Vorstellung,  als  vielmehr  des^  Namens  wegen.  Derselbe 
iat  in  der  That  nicht  Abel  gewählt.  Er  klingt  gelehrt  und  modern 
zügtoicb,  und  ein  halbwegs  goweckter  Kopf  folgert  schon  allein  aus 
ihm,  dass  es  licb  hier  nur  um  eHne  wbciserte  HoraooptUiifi 
bandeiii  kÖDue. 

Si  ist  unsere  Pflicht,  derartigen  unklaren  Vorstellungen  ent- 
gegenzutreten und  nna  diaie  neue  ,fIiehre*S  welche  sich  in  so 
MffiÜliger  Weise  an  uns  henuidiingt,  vom  Leibe  au  halten.  Der 
Käme  ist  kein  Ding,  das  man  nach  Belieben  aus-  und  anziehen 
kftnnt^  wie  einen  Rock.  Er  ist  mit  dem  Wesen  der  Sache,  die 
er  bezeichnet,  auf  das  innigste  verbunden.  Eine  VerangUmpfang 
des  Namens  ist  auch  eine  Verunglimpfung  der  Sache. 

Das,  was  sich  heute  filektiohomdopathie  nennt,  ist  nicht  die 
liattei'sche  Geheimlehre,  sondern  hat  einen  anderen  Ursprung. 

In  Genf  lebt  ein  Mann  Namens  Santer,  seinee  Standes  ein 
Apotheker.  Diesem  Herrn  Sauter  mochten  woU  die  homöopathieehen 
Mittel  gar  zu  einfach  und  dürftig  erschienen  sein,  gar  zu  wenig 
apothekennissig.  Um  diesem  Uebel  abzuhelfen,  konstmirte  er  die 
Elektrohomöopathle.  Ich  kann  mich  so  kurz  fassen;  denn  er  sagt  nicht 
ein  Wort  darflber,  auf  welchem  Wege,  durch  welche  Forschungen, 
Experimente  n.  i.  w.  er  zu  seinen  Mitteln  gekommen  ist.  Das 
Qftnse  steht  tot  ans  da,  wie  eine  vom  Himmel  gefallene  Offenbenmg. 

Ein  Herr  de  Bonqoetal  hnt  sich  der  ewig  daakenawerthen 
Arbeit  imteiiogen,  die  Saater'schen  Visionen  in  Form  eines  Lehr- 
boches  der  staunenden  Welt  lu  prisentiren.  In  welch'  Tonllglicher 
Welse  werden  wir  softer  sehen.  Die  Doktoren  de  Regni  und 
Feweon  haben  das  Opas  mit  je  einem  Vorwort  geschmttckt. 

Ich  wiU  nun  Toisachen,  alles  das,  was  sich  an  to&tenden  Ge- 
danken in  diesem  wshrhalügen  Urwalde  falscher  und  an? ersliad* 
lieber  Ideen  Torfindet,  in  Zusammenhang  und  mOgtiehst  Qbersichtlidi 
voxiufAbren. 

Snuter  steJUe  sich  eine  Anaahl  von  Mittelgruppen  lusammen, 
einig»  bis  12  und  mehr  Mittel  enthaltend,  welche  in  Folgo  einer 
eigenthümlichen  ZuberdtnngsweiBe,  von  der  spüter  noch  die  Rede 
sein  soU,  als  eine  „physikalisch^organische  Einheit**  wirken  aotteni 
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„Das  WirkuTigsgcbict  des  einzelnen,  so  crhaltenun  Heilmittels  wird 
dadurch  ungemein  vcrt^rossert,  die  Anzahl  der  spezifischen  Mittel 
verringert.  Durch  das  Zubereitungsverfahren  werden  Kräfte  frei,  die 
wegen  der  Geschwindigkeit  ihrer  Wirkung  als  elektrische  bezeichnet 
werden  können."  Es  heisst  dann  ^veiter:  .,Das  Heilbestreben  der 
neuen  Methode,  nicht  allein  symptomatische  Erscheinungen  oder 
örtliche  Störungen,  sondern  ganze  Systeme  nach  ihrem  ent- 
wickeluugsgeschichtlichen  Zusammenhang  und  den  Gesammt- 
Organismus  zu  umfaBBen^  lisst  ihre  grosse  Bedeutung  für  die 
Zukunft  erkennen". 

Also  die  Herren  wollen  es  den  Leuten  ganz  bequem  machen. 
Sie  brauen  Mittel,  mit  denen  man  so  zu  sagen  en  hloc  heilen 
kann.  Während  dem  gewöhnlichen  Arzt  irotz  rechtschaffenen 
Kopfzerbrechens  gar  viele  Nieten  beschieden  sind,  soll  der  Elektro- 
homÖopath  in  einer  Lotterie  spielen ,  in  der  jedes  Loos  gewinnt. 

DaB  sind  freilich  verlockende  Sachen.  Auf  dem  Wege,  den 
die  Homöopathie  emgcschlageu  habe,  sei  solches  natürlich  nicht 
zu  erreichen.  Ueherhaupt  hindere  das  von  Ilahnemann  aufgestellte 
Dogma,  dass  nämlich  immer  nur  eine  einzige  einfache  Arznei  auf 
einmal  gebraucht  werden  könne,  jede  Weitercntwickelung  dieser 
Doktrin.  Dieselbe  sei  zwar  eine  recht  gute  Sache,  schon  ein 
ganz  Stück  besser  wie  die  Allopathie,  aber  doch  noch  lange  nicht 
gut  genug.  Sie  habe  ja  für  einige  leichte  Leiden  populär  gewordene 
Mittel,  die  man  mit  ziemliclier  Sicherlieit  anwenden  könne,  wie 
z.  h.  Aconit,  Belladonna,  Arnika,  aber  bei  vielen  akuten  und 
chronischen  Krankheiten  käme  doch  auch  der  geschickteste  Arzt 
bezüglicli  der  Mittehvahl  in  Verlegenheit,  —  Als  Beweis  seines 
tiefen  Eindringens  in  das  Wesen  der  Homöopathie  führt  Verfasser 
dann  folgendes  an:  ,,Hahnenianu  selbst,  der  wohl  wusste,  dass 
jede  Krankheit  ihre  eigenthüuiliche  Natur,  jedes  Mittel  seine 
eigene  Wesenheit  hat,  konnte  als  Grenze  jedem  seiner  Mittel  nur 
ein  Krankheitszeichen  anweisen,  so  dass,  falls  man  sich  über  die 
Uebereinstininiung  des  durch  ein  Arzneimittel  am  Gesunden 
erhaltenen  kunstlichen  Krankheitszeichens  gegenüber  diesem 
eigeulhümlichen  Symptom  am  Krauken  nicht  täuscht,  man  dieses 
Symptom  damit  heilen  kann.  Aber  wie  viele  verschiedene  Symptome 
giebt  es  nicht,  da  üahnemann  sie  seihst  zuweilen  su  Hunderten 
auisählt". 

Das  ist  das  Contei'fei  eines  Homöopathen,  wie  er  nicht 
sein  soll« 
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Es  wäre  denn  auch,  heisst  es  weiter,  von  verschiedenen 
Seiten  diese  offenbare  Mangelhaftigkeit  der  Homöopathie  anerkannt 
worden,  und  Hering  habu  als  der  Erste  den  Wechsel  der  Mittel 
eingeführt  (also  gewissermasseu  die  Eselsbrücke  zur  Elelctroliomöo- 
pathie  gezimmert).  Wie  könne  man  überhaupt  nur  verlangen,  dass 
Krankheiten,  Dinge  von  so  verwickelter  Natur,  sich  mit  einem  einzigen 
Mittel  sollten  bekämpfen  lassen.  Nein!  Um  ileilnng  zu  er/.ielen, 
bedürfe  es  so  viel  verschiedener  Mittel,  als  es  leidende  Theile 
gäbe.  ,,Tin  ersten  Augenblick  scheint  die  Losung  dieser  Aufgabe  un- 
möglich, aber  die  Entwicklung  unserer  Lehre  von  den  zusammen- 
gesetzten Mitteln  wird  ihre  Änwendung  in  allen  Erkrankungen 
als  leicht  erscheinen  lassen". 

Die  homöopathische  Methode  ist  aber  nicht  nur  unzureichend, 
sondern  sie  bat  sogar  etwas  rohes  und  gewaltsames  an  Bich;  denn 
anstatt  den  Organen  die  Wahl  der  zu  ihrer  Heilung  geeigneten 
Mittel  nach  den  Gesetzen  der  Natur  zu  lassen,  dränge  sie  ihnen 
immer  mehr  oder  weniger  passende  Mittel  auf,  bei  denen  oft  die 
zur  Heilung  nothwendige  Substanz  gar  nicht  vorhanden,  oder  un- 
genügend sei.  Dagegen:  „Wir  (die  Elektrohomöopathen)  wollen 
das  erkrankte  Organ  nicht  unter  dem  Zwang,  sich  ungeeignete 
Mittel  aDzupabseu,  heilen,  sondern  die  für  die  Heilung  zuträglichsten 
Stoffe  in  seinen  Bereiidi  bringen.  Die  Gruppirung  der  Mittel  ver- 
wirklicht dies,  für  jedes  besondere  Leiden,  sei  es  eines  Organcs, 
oder  einer  Gruppe  von  Organen,  oder  des  ganzen  Körpers  giebt 
es  ein  besonderes  Mittel,  das,  eben  durch  seine  Gesammt-Wirkung 
nicht  nur  die  grössere  Anzahl  der  Symptome,  sondern  sämmtlirhe 
Krankhcitssymptonie  deekt,  so  dass  man  durch  das  gleichzeitige 
Zusammenwirken  aller  dieser  versehiedeuen  Mittel  im  Staude  ist, 
die  Krankheitsursache  sanimt  ihren  Wirkungen  zugleich  und  last 
ohne  Reconvaiescenzperiode  sofort  zu  beseitigen". 

„Jedes  kranke  Urgaii,  oder  jeder  Theil  eines  solchen  nimmt 
aus  der  Medikaraentengruppe  ein  oder  mehrere  zu  seiner  Wieder- 
herstellung erforderliche  Heilmittel  heraus;  dtejenigen,  welche  mit 
der  Erkrankung  keine  Beziehung  haben,  bleiben  wirkungslos  und 
UBBChädlich". 

Wie  bestechend  einfach!  Wie  höflich I  Da  hört  jedes  tyrannische 
eingreifen  auf.  Der  Arzt  wird  wie  der  Kellner  im  Caf^,  der  dem 
Gast  die  Speisekarte  hinreicht  und  fragt:  „Was  belieben  der  Herr". 
Man  achte  aber  auch  auf  die  Logik.  Einmal  soll  das  unpassende 
bomöopatbiscbe  Mittel  einen  Zwang  auf  das  erkrankte  Organ  aus- 
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übeL,  ein  anderes  iMai  soll  alles,  wns  in  der  elektrohomöo]>athischeD 
Mischung  nicht  passt^  von  dorn  ürgan  achtlos  bei  Seite  geschoben 
werden. 

An  einer  späteren  Stelle  des  Buches  heisst  es:  „Alle  krank- 
haften Affektionen  bilden  nur  eine  Einheit,  einen  einzigen  sub- 
jektiven Zustand,  so  vielfUtig  seine  Formen  auch  sein  mögen". 
Nun  wäre  es  doch  wohl  kaum  zu  gewagt,  hieraus  den  Schluss  zu 
ziehen,  dass  fQr  diesen  einzigen  subjektiven  Zustand  auch  wohl 
ein  niuzigüä  Heilmittel  genügen  dürfte.  Statt  deBsen  wird  aber 
gefolgert:  „Es  ist  daher  von  grösster  "Wichtigkeit,  auf  alle 
Affectionen  einen  gemem&amen  Druck  auszuüben,  wozu  wir  die 
Vereinigung  der  Mittel  bedürfen.  Der  Wechsel  der  Mittel  ist 
dabei  gut,  die  Mischung  aber  besser". 

Für  diese  letztere  Behauptung  wird  sogar  etwas  wie  ein 
Beweis  angeführt.  Das  ist  hdchst  bemerkenswerth ;  denn  es  ist 
das  einzige  Beweisartige,  ich  möchte  fast  sagen,  die  einzige  Tb&t- 
sache,  die  auf  den  i50  Seiten  des  Buclies  zu  finden  ist.  Cheyreul 
soll  nämlich  das  Prinzip  aufgestellt  haben,  dass  zwei  in  einem 
als  Heilmittel  dienenden  Wasser  aufgelöste  Körper  eine  viel 
energischere  organische  Wirkung  hervorrufen,  als  zwei  als  Heil- 
mittel dienende  Wasser,  von  denen  jedes  nur  einen  dieser  Körper 
mit  Ausschluss  des  anderen  enthält  Dienen  Satz  sucht  er  dadurch 
zu  beweisen,  dass  kohlensaurer  Kalk  und  kohlensaures  Eisen  den 
Krapp  viel  lebhafter  röthen,  wenn  sie  gleichzeitig,  als  wenn  sie 
getrennt  wirken.  Die  Thatsache  mag  wahr  sein,  aber  ebenso  wahr 
ist  es  auch  und  von  den  verschiedensten  Seiten  sattsam  hervor- 
gehoben, dass  der  Mensch  kein  Reagensröhrchen  ist,  und  dass  man 
mit  nichts  vorsichtiger  sein  muss,  als  mit  der  Nutzanwendung 
derartiger  chemischer  Facta  auf  den  OrganiBmus. 

Für  den  Herrn  Verfasser  scheint  aber  dieses  eine  Factum 
voUkoDimen  ausreichend  zn  sein.  Er  begreift  nicht,  wie  es  homöo- 
pathische Aerzte  geben  könne,  die  sich  so  sehr  gegen  das  Mischen 
sträuben.  Hahnemann  selber  habe  ja  zusammengesetzte  Mittel 
gebraucht.  Und  nun  erst  die  Natur!  Die  mache  es  noch  viel 
ärger.  Man  muss  allerdings  zugestehen,  dass  iu  keiner  der  Arznei- 
gruppen des  Herrn  Sauter  so  viele  Mittd  zusammengepfercht  sind, 
wie  sie  die  Natur  z.  B.  im  Opium  vereinigt  hat,  aber  der  Verfasser 
scheint  den  Unterschied  zwischen  beiden  gar  nicht  zn  begreifen, 
ich  meine,  dass  alle  diese  zusammengesetzten  Mittel,  so  weit  sie 
homöopathisch  verwandt  werden,  an  Gesunden  geprüft  und  durch 
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die  Prüfuog  in  der  That  zu  jener  „organischen  Einheit"  ge> 
worden  sind. 

Wie  oben  erwähnt,  rühmt  sich  Saater,  aus  seinen  Arzneihaufen 
ebenfalls  solche  „organische  Einheiten"  von  unerhörter  Wirksamkeit 
geschaffen  zu  haben.  Das  Wirksame  in  diesen  Conglomeraten  aoU 
einerseits  auf  ihrer  Qmppining^  andererseits  auf  einer  eigenthftm- 
Üehen  Zubereitnngsarft  bemheD,  die  Saoter  als  .einen  OäbroDgs- 
proMBB  beieichnet 

Es  handelt  ein  eigenes  Kapitel  Uber  diesen  Punkt,  welches 
den  ▼erheissnngsToUen  Titel  Iflhrt:  „Das  Gehehnniss  der  nenen 
Wissenschaft.*^  Das  Kapitel  beginnt  folgendermassen:  „Auf  welchem 
Wege  gelingt  es  der  Katnr,  die  Stoffe  so  za  dynamisieren,  dass 
sie  von  Pflansen  und  Thieren  leicht  aufgenommen  werden  können?'* 
Antwort:  durch  die  Oähmng.  Die  Gfthrung,  raisonniert  der  Ver- 
&sser,  macht  die  Düngungsmittel  Ar  den  Pflansenleib,  die  NahmngS" 
mittel  ftr  den  Thierleib  resorbirbar.  ,yJa**,  heisst  es  dann  gans 
plOtellch,  „hier  Hegt  das  Geheimniss  und  die  ganze  Kraft  der 
Elektrohomöopatbiel  Nicht  aus  Verreibungen  und  Tinkturen, 
sondern  einsig  und  allein  aus  der  Wirkung  der  Gährung  auf  ge- 
wisse Rohstoffe  sind  ihre  Mittel  entstanden,  sorgsam  ausgewählt, 
um  durch  gemeinsame,  gegenseitige  ThStigkeit  einen  bekannten, 
zum  ▼oraus  gewollten  Endsweck  zu  erreichen  unH  zu  erflUlea. 
Die  GBhrung  bildet  dabei  in  der  That  das  michtigste  Mittel  zur 
Entwickelung  und  Verfeinerung  aller  in  diesen  Stoffen  enthaltenen 
Prinzipien,  der  Fluida  und  der  KrKfte,  besonders  aber  zur  innigen 
Vereinigung  und  vidlkommenen  ehemischen  Verbindung  derselben, 
wodurch  jedes  Mittel  den  höchsten  Grad  seiner  Wirksamkeit 
erreicht 

„Wer  kt'njit  nicht  die  Wirkiuigt^ii  der  chcmischtiu  Reaktionen, 
und  wer  wüsste  nicht  die  Wirlisamkeit  eioes  Mittels  zu  schätzen, 
das  auf  diese  Weise  zu  einer  harmonischen  und  beinahe  geheimnias- 
Yollen  Einheit  gebracht,  sozusagen  das  Ergebnias  einer  mit  den 
Kräften  der  Natur  bewirkten  V  erdauung  ist" 

„Ein  solches  Mittel  besitzt,  wie  mnn  nun  wohl  begreift  (ich  hoffe, 
der  geehrte  Leser  hat  begriffen!  Ref.),  wirkliche  elektrische  Kraft, 
doch  nicht  Jene  objelitive,  materielle  Elektricität,  wie  wir  sie  seit 
lange  kennen,  sondern  vielmehr  jene  innige,  die  in  ihrer  Milde 
und  sicheren  Kraft  der  anima  der  Pflansen  und  Thier«  vergleich* 
bar  ist«« 
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Ich  habe,  auf  die  Gefahr  hin,  die  Geduld  des  Lesen  zu  er- 
miideD,  diese  Stelle  wuitlicli  wiedergegebeu,  um  eine  Probe  zu 
liefern  von  der  famosen  Art  der  Beweisführung  und  dem  mehr 
als  alcht!inistischen  Tone,  wie  bie  in  diesem  Buche  herrschen. 

Das  ist  alles,  was  dem  gespannten  Leser  von  dem  Gebeimnlss 
der  neuen  Lehre  kunü  zu  tbun  für  gut  befunden  wird.  Ea  lat 
just  nicht  allzuviel,  aber  wie  Verfasser  selber  sagt,  man  kann  nur 
geben,  was  man  hat. 

In  welcher  Weise  wird  nun  mit  diesen  WuadermHtaln  herum- 
hantiert? 

Es  wird  augeuommen,  dass  sämmtliche  Krankheiten  ursprünglich 
▼on  der  Lymphe,  dem  Blut  oder  dem  Gewebe  ausgehen.  Diesen 
drei  Grundkraukheiten  entsprechen  die  drei  Grundheilmittel:  das 
bcrofuleux,  das  Angioitique,  das  Canc6reux.  Die  Lymphe  spielt 
unter  den  dreien  die  Hauptrolle,  weil  der  menschliche  Körper  im 
ersten  Stadium  ein  mit  lympliaiiscber  Flüäbigkeit  gefülltes  Bläschen 
wäre,  aus  dem  sich  nach  und  nach  alle  einzelnen  Theile  ent- 
wickelten. »Folglich  muss  das  Lymphraittel  auf  deu  ganzen  Or- 
ganismus einen  woblthätigen  Einfluss  ausüben."  Au  einer  späteren 
Stelle  heisst  es:  „In  gewissem  Sinne  kann  man  sagen,  dass,  wie 
alle  unsere  körperlichen  Einrichtungen  nur  verschiedene  Organi- 
sationen der  Lymphe  bind,  ebenso  auch  alle  unsere  Heilmittel 
eigentlich  nur  Scrofuleux  sind,  die  je  nach  ihrem  Ziel  verBchieden 
zueammengesetzt  sind."  Man  muss  sich  hier  unwillkürlich  fragen, 
warum  Herr  iSauter  dann  nicht  noch  einen  Schritt  weiter  gegaogen 
ist»  und  ein  einziges  Heilmittel  für  alles  konstruirt  hat. 

Warum  das  Lymphinittel  in  dieser  uiiiversellea  Weise  auf  das 
Lyniphsystem,  das  BJutmittel  auf  das  Blutsysteni,  das  Gewebsmittel 
auf  das  Gewebssystem  wirkt,  dieses  wahre  Geheiniuiss  der  neuen 
Lehre,  das  zu  erklären,  wird  nirgends  auch  der  leiseste  Versuch 
gemacht.  Bie  Dinge  wirken  nun  einmal  so,  wie  Herr  Sauter  es 
für  gut  befindet. 

JJächst  diesen  drei  Uauptmittclii  ist  das  wichtigste  das  F^bri- 
füge.  Es  ist  das  Mittel  für  den  Darmapparat.  Der  Mittelpunkt 
dieses  Letzteren  ist  die  Leber,  und  das  F^brifuge  ist  in  erster 
Linie  ein  Lebermittel.  Es  heisst  trotzdem  F^brifuge,  weil  nach 
Ansicht  des  Verfassers  jedes  Fieber  von  einer  Störuag  der  Leber 
oder  Miiz  ausgeht. 

Neben  diesen  vier  allgemeinen  Mitteln  giebt  es  nun  noch 
dreisebn  mehr  spezielle  MitteL   £s  sind  das:  das  Pectoral,  das 
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Asthmatique,  das  Vennifuge,  das  Oonttesz  (ftr  die  «mgftbroelme 
Gicht)»  das  Lymphatique  (fOr  die  giclitisclie  Dlathese),  du  IHarrh6* 
Iqoe,  das  Chol^rique,  des  Dieb6tiqve^  die  DiphthMtiqiie»  dee  Ophtel- 
rniqne,  dee  SjpkUitiqtie. 

Die  meisten  der  Mittel  lerfallen  ideder  in  UBterebthettongett. 
Dee  Scrofaleuz  i.  B.  hat  deren  aeebe,  dee  Genetfrenx  deren  sieben. 

Durchmoatera  wir  die  ZosemmeDSeUaDg  der  einaelnen  Orappen, 
eo  ündsn  wir,  mit  gern  TereiBzelten  Ansnebmen,  knter  elte  Be* 
kannte  em  bekennten  Pletie.  Des  Gense  maeht  den  Eindruck» 
als  ob  jemend  ein  Lekrbnek  der  bomöepeühisehen  Therepie  enr 
Bend  genommen  und  denrns  eile  Mittel,  die  fftr  gewisse  Aieetionen 
empfohlen  werden*  soeemmengesebrieben  hebe.  Men  kftre  nnr 
s.  die  Znsemmeneetnung  dee  OheMriqne:  Gnpmm,  Cemphen, 
Arsen,  Evcelyptas^  BeUedonne»  Ventnim,  Chine,  Secele,  Merenr. 
solnb^  Snlto.  Oder  des  Gontteu:  CSolchienm,  Ledum,  Kalium  jcdet^ 
Lithinm  cerbonic,  Netron  seUcyl,  Snllnr,  Nu  Yemicey  Polsetilla, 
Ljeopedinm,  Petroleum,  Rhododendron,  Mercur.  subL  eoiros.  Oder 
des  Dierrhdiqtte:  Aconit,  Ipeceenenhe,  Croien  (ai^um,  Aeidnm 
phosphoric,  Cotocjnthis,  ChefflomUla,  Dokemen. 

Dees  derertige  Monstra  troti  OXhren-Leseene  und  sonstigen 
Meltreitierene  einmel  heUen  kdnnen,  wird  gewiss  nienend,  der  einiger- 
meesen  mit  der  Anwendung  homöopathischer  Mittel  Tertrent  ist,  be- 
streiten. Die  Seche  mochte  dem  Veffiueer  wohl  selber  etwee  enflaUend 
erscheinen,  denn  er  ssgt  en  einer  spltsren  Stelle:  «Es  wire  su 
gewegt,  ene  den  Eigenschaften  der  einielnen  Snbstensen,  welche 
in  die  Qihmng  antreten,  einen  Schloae  enf  dee  gerne  Mittel 
selbet  mechen  sn  wollen,  da  durch  die  OMhrnng  Eigenscheften 
entwickelt  werden,  die  tot  der  Trennung  weder  bei  dem  einen, 
noch  bei  dem  enderen  Stoffs  gefunden  werden  konnten."  Mich 
wiU  freiUch  bedünken,  die  einsdnen  Annethenfon  eeien  so  be- 
schaffm,  dees  der  geietfolle  Compenist  nur  wflnschen  kenn,  dess 
jedes  dttied  seine  Wirkeemkeit  möglichst  unYcrindert  erhelte. 
Femer  muss  ich  offui  geetohen,  deee  meine  chemischen  Kenntniese 
nicht  ausreichen,  um  mir  Uer  lu  macheoi  in  welcher  Welse  In 
eiementeren  Stollen,  wie  Schwefel,  Bisen,  Areen,  Kieeelerde,  durch 
Vereinignng  mit  gibrenden  Püensenmaesen  derertige  neue  Krifte 
sollten  geweckt  werden  können. 

Bs  isigt  nun  «ne  nähere  Cherekterlslening  d«r  mnselnen 
Mittel  und  ihrer  Wirkungskreise.  Wenigstens  wird  dereitigee  enr 
gekftndigt  In  Wshrheit  eigiesst  sich  iber  den  Leser  ein  Heer 
ea-x  a 
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aUgeneinster  Phrasen  and  physiologiBcher  Dedaktionen  von  staaneo- 
erregender  Verkührtheit,  ein  Unsinn,  der  durch  Beine  lioloseale 
tfassenhaftigkeit  geradezu  verblüffend  wirkt 

Das  Angioitique  eröffnet  den  Reigen,  Man  unterscheidet  ein 
Angioitique  1,  welches  auf  die  Kreislanforgane,  ein  Angioitique  2, 
welches  auf  das  Blut-Plasma,  und  ein  Angioitique  3,  welches  auf 
die  BlutkOgelchen  wirkt.  Das  Angioitique  l  wirkt  in  erster  Ldsoog 
Geftas  erweiternd,  Temperatur  erhöhend,  in  zweiter  Lösung  nnige* 
kehrt  „Doch  hat  man  den  Grad  der  Abschwächung  des  Mittels 
nach  dem  mehr  oder  weniger  abgeachwichten  Zoetand  des  Blates 
tu  bemessen."  Mit  welchem  Masse  man  dieeen  mehr  oder  weniger 
abgeschwächten  Zustand  misst,  wird  nicht  angegeben.  Ebenso 
bleibt  die  Unterscheidung  zwischen  Erkrankung  des  Blutplasmas 
und  der  BlatkOgelchen  ein  Geheimniss  des  Verfassers.  Doch  nein, 
wir  erhalten  an  einer  späteren  Stelle  des  Buches  einen  höchst 
einleuchtenden  Fingerzeig?.  Beim  Pectorai  heisst  es  nlmlich:  „Da 
die  Croup-Membrfinen  fast  nur  Fibrin  enthalten,  so  kann  man  eine 
Entartung  des  Blutplasmas  annehmen,  weshalb  die  Anwendung  von 
Angioitique  2  vollständig  gerechtfertigt  erscheinen  muss." 

Aber  gesetst  auch  man  habe,  meinethalben  auf  Grund  derar- 
tiger klassischer  Indicationen  herausgeklügelt,  dass  es  sich  in  dem 
betreffenden  Falle  um  irgend  eine  Erkrankung  des  Blutsystemes 
handele,  so  ist  damit  noch  lange  nicht  gesagt,  dass  eins  von  den 
drei  Angioitiqnea  am  Platze  ist.  Viele  Erkrankungen  des  Blut- 
systemes müssen  s.  B.  mit  Scrofuleux  behandelt  werden,  weil  „die 
Quelle  ihrer  Stömngen  in  der  Lymphe  zn  suchen  ist"  und  umge- 
kehrt. Einen  Fingerzeig  giebt  hier  das  sogenannte  Temperament, 
so  dass  eben  bei  lymphatischem  Temperament  manche  Bluterkran- 
kungen mit  Scrofuleux  behandelt  werden  mflssen.  Neben  dem 
lymphatischen  giebt  es  noch  ein  sanguinisches,  canceröses,  nervöses, 
biliöses  u.  s.  w.  Temperament,  deren  aller  Definitionen  zwar  äusserst 
lesenswertb,  aber  leider  etwas  weitschweifig  gehalten  sind.  „Ohne 
eine  genaue  Kenntniss  des  Temperamentes  ist  die  Heilung  von 
Krankheiten  nicht  möglich,  da  man  sonst  dieselben  nicht  bis  auf 
ihre  Wurzeln  zerstören  kann." 

Nun  giebt  es  aber  unglückseligor  Weise  gemischte  Tempera- 
mente^ „die  eher  zu  vermutben,  als  thatsächlich  festzustellen  sind." 
Wahrhaftig,  eine  harte  Nussl  Aber  das  Ding  sieht  gefilhrlicher 
aus,  als  es  wirklich  ist;  denn  gesetzt  es  liefe  einem  solch  gemischtes 
Temperament  in  den  Weg,  so  dass  man  a.  B,  nicht  wäsate,.  ob 


Scrofuleux  oder  ^Angioitique ,  so  giebt  man  getrost  alles  beidei 
und  setzt,  um  ganz  sicher  zu  gehen,  besonders  bei  schon  vorg^ 
schrittcnen  Zuständen  das  Canc^reux  oben  drauf,  welch  letzteraB 
bei  tiefgehenden  Erkrai)kiiEp:eii  allein  im  Stande  ist,  „dem  bis  ins 
Mark  Getroffenen  Erleichterung  und  Heilung  zu  bringen."  Genügt 
das  immer  noch  nicht,  so  können  daneben  noch  einige  von  den 
Spezial-Mitteln  Virwendung  finden,  welche  dann  die  in  den  ver- 
schiedenen Organen  auftretenden  Nebenerscheinungen  bekämpfen. 

Das  Cancereux  wird  mit  folgender  lichtvollen  Auseinander- 
setzung bedacht:  „Bei  den  Krankheiten  der  Lymphe  und  des 
Blutes  sind  ihre  verschiedenartigen  und  verderblichen  Entwicklungs- 
phasen und  der  Weg  zu  ihrer  Heilung  besprochen,  hier  jedoch 
handelt  es  sich  um  noch  tiefergehende  Störungen  der  beiden  Er- 
nährungsflüssigkeiten;  denn  nicht  allein,  dass  sie  in  der  Art  ihres 
Wesens  bedroht  werden,  wird  vielmehr  ihr  Wesen  selbst  durch 
ein  Gift  angegriffen,  ihre  Funktionen  gehemmt,  ihre  vitalen  und 
natürlichen  Eigenschaften  verdorben,  so  dass  schliesslich  die  Säfte 
und  ihre  fandamentale  Substuiz  bis  zur  elflaumtaren  Fiber  «r^ 
kranken/* 

„Gegen  dieses  Leiden,  welches  bisher  allen  Anstrengungen 
der  Wissenschaft  Trotz  geboten,  hat  die  Klektrokomöopfttbie  ein 
Bieber  wirkendes  Mittel,  das  Ganc^reux.'^ 

„Es  giebt  kein  Oebärmatter-Leiden,  das  auf  die  Dauer  diesem 
Mittel  widerstände." 

„Auch  der  Tuberkel,  wenn  er  einer  durch  Veränderung  der 
Blutflüssigkeit  verdorbenen  Absonderung  entstammt,  oder  aus 
Fehlern  ihrer  StoAverwandluDg  herrührt,  wird  durch  seine  Wirk- 
samkeit beseitigt." 

Ich  kann  nicht  alle  derartig  ausgezeichneten  Stellen  hier 
wörtlich  anführen,  ich  müsste  sonst  ungefähr  das  ganze  Buch  ab- 
schreiben, aber  einzelne  besonders  starke  Dicta  möchte  ich  dem 
Leser  doch  nicht  vorenthalten.  Man  höre  z.  B.  mit  wie  blendender 
Klarheit  die  Einwirkung  der  Cholera  auf  den  Organismus  ge- 
schildert wird :  „Ist  der  erste  giftige  Keim  in  das  Blut  gekommen, 
so  veranlasst  er:  1.  einen  Zerfall  seiner  Grundbestandtheile,  die 
Bildung  von  Oxalsäure  und  den  Verlust  seines  Hydrationsvermögens, 
2.  einen  starken  Andrang  von  Serumflfissigkeit  zu  allen  Kapillaren 
des  Darmes,  8.  eine  Art  höchster  Kontraktion  des  ganzen  animalen 
Nervensystems,  welches  nun  besonders  an  seiner  Peripherie  durch 
den  Flüssigkeitsverlnst  seines  Lebens  ond  seiner  Seele  beraubt  ist 
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und  Bich  instinktiv  mit  solcher  Kraftaufbietung  zum  Aufsucben 
seiner  LebensfiUsBigkeit  nach  innen  wendet,  dass  man  zuweika 
nach  dem  Tode  eine  Zerreissung  der  Milz  beobachtet." 

Das  sind  freilich  Dinge,  gegen  die  der  ,, kleine  Schröder''  und 
ähnliche  Produktionen  nur  triste  Machwerke  sind.  Wenn  man 
dazu  in  der  von  Dr.  Fewson  gelieferten  Vorrede  den  Verfassar 
einen  „auf  der  Höhe  der  WiKseuschaft  stehenden  Schriftsteller  von 
Staunenswerther  Belesenheit"  nennen  hört,  ,, dessen  souveräne 
Herrschaft  über  die  Materie  sich  aufs  deutlichste  in  der  lichtvollea 
Darstellung  des  Systemes  auspräge",  so  möchte  man  allen  Erustea 
auf  den  Gedanken  kommen,  dass  Di.  FewBOa  ftifib  einea  achiechlea 
Scherz  mit  seinen  Lesern  erlaube. 

Neben  all  den  oben  genaonten  Mitteln»  die  nur  innerlich  an- 
gewandt  werden,  giebt  es  nun  noch  die  sogenannten  £lektricititen, 
die  zwar  auch  innerlicb  genommen  werden  können,  der  Hauptsache 
nach  aber  als  äusserlicbe  Mittel  Verwendung  finden.  Sie  entstehen 
aus  jedem  der  vier  Hauptmittel  durch  Gährung  und  nachfolgende 
Destillation.  Es  sind,  nach  Behauptung  des  Ver&Bsen,  „wirkliche» 
flüssige  Elektricit&ten*'.  „Zweifellos  ist  es  keine  gewöhnliche 
£lektricit&t.  Nein,  es  ist  etwas  viel  besseres,  aber  nichtsdesto- 
weniger eine  wirkliche  £iektheitit  £s  ist  eiwae  ine  die  Tegeto* 
bilische  Klektiicitit,  ja  noch  mehr,  es  grenzt  sogar  sehr  nahe  as 
die  lebendige  organische  Elektricititt.'*  (siel)  ,»£s  ist  dieses  eine 
der  schönsten  Entdeckungen  des  menechlichen  Geistes,  eine  der 
reichsten  Gaben,  welche  Gott  der  armen  Welt  besehieden  hat" 
Und  aUes  dies  durch  die  Hand  des  Herrn  Sauter. 

Von  den  vier  Elektricitäten  sind  die  rothe  (ScrololeiUE)  and 

blaue  (Angioitiqne)  positiv,  die  grüne  (Canc^reux)  und  gelbe 

(F^brifuge)  negativ.  Attseerdem  giebt  ea  noch  eine  weisse  Elek- 

tricität  (Vereinigiing  von  Scroluleox  und  Angioitiqae),  die 
neutral  ist. 

Die  gelbe  und  grüne  Elektricität  werden  bei  Krankheiten 
angewandt,  in  denen  das  »positive  Fluid",  die  rothe  und  blaue 
bei  solchen,  in  denen  das  „negative  Fluid"  vorherrscht.  Die  weisse 
windet  man  an,  „wenn  kein  ausserordentlicher  Mangel  des  einen 
oder  anderen  Fluids,  sondern  nur  eine  leichte  Gleichgewichts- 
störung besieht".  Wann  alle  diese  verschiedenen  Fälle  vorliegen, 
resp.  woran  sie  zu  erkennen  sind,  wird  den  Gatdftnken  des 
geneigten  Lesers  überlassen. 

Zum  SchlusB  ein  Pröbchen  ans  der  elektrohomöopathiacheQ 
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Praxis.  Die  Mittel  können  nämlich  unter  anderem  auch  subkutan 
verwandt  werden.  Bei  Cholera  z.  B.  wird  dem  Patienten  eine 
Mischung  von  folgender  Zusammensetzung  unter  die  Haut  gespritzt: 
Blaue  Elektricitiit  20  g,  rothe  Elektricität  10  g,  Chol^rique 
50  Körner.  Diarrheique  30  Körner,  Angioitique  1,  2  und  3  je 
10  Körner,  Scrofuleiix  1  und  5  je  6  Körner,  Öcrofuleus  3  10  Korner, 
Cancereux  1  und  5  je  5  Körner,  F6brifuge  1  und  2  je  10  Körner, 
Nerveux  10  Körner,  Vermifuge  1  und  2  je  5  Körner.  (Demnach 
scheinen  die  Cholerabaaillen  zur  Klasse  der  Würmer  geredmet  za 
werden.) 

Soviel  über  dies  „Lehrbuch*.  Noch  einmal:  Es  würde  gewiss 
keinem  einfallen,  derartige  , spekulative"  Ideen  ausfilhrlicher  zu 
besprechen,  weun  nicht  unser  Name  so  eng  mit  dem  nUnteraebmen* 
verbaaden  wäre. 


Personalien. 

Herr  Dr.  med.  Taube  hat  sein  homöopathisches  Dispensir- 
examen  gemacht  und  wird  sich  in  Crefeld  niederlassen. 

Herr  Dr.  med.  JKagel  bat  sich  in  JEIlberield  niedergelassen. 


Der  ASgnniiien  bomdopathischen  Zeitung  entnebmea  wir  fol- 
gende Todeiaoseigen: 

Todesanzeige. 

Heute  entschlief  sanft  mein  lieber  Mann,  unser  tbeuertu 

Vater  und  Grossvater 

Dr.  med.  Eduard  Christian  Kmmmacher 

tielbetmert  tob  den  Seinen. 

X^opoldine  Kyii  mmaclier» 

geb.  Arens, 

Kinder  und  ii^nkel. 
Bremen^  den  6.  M&rz  1891. 
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Todesanzeige. 

Einer  unserer  Veteranen  ist  wieder  dahingegangen. 
In  der  Nacht  des  12.  Februar  1891  verschied  in  bald 
voUendetem  86.  Lebeugahre  an  HacaamaB  der 

Dr.  med.  Traugott  Kirsten 

in  Leipzig, 

weLehen  irir  imAiigiuil  a.pr*bei  derCeatialTereiDB^Venaiiiiiiliuig 
noch  in  onBeror  Mitte  m  fldien  die  Freude  hatten.  Sein 

Eifer,  seine  üeberzeugungstreue,  sein  mannhaftes  nnd  uner^ 
BCbrockeneB  Emtreten  für  unsere  ^aclic,  wo  es  galt,  dieäelbe 
gegen  Angriffe  zu  vertheidigeo,  sichern  ihm  ein  bleibendes 
Andenken  in  unserer  Mitte.  Ein  Lebensbild  des  Heimge- 
gangenen zun  Nttti  nnd  Frommen  der  jangeren  Generation 
ifird  in  der  allgem.  Zeitung  erschdnen  (s,  Bd.  122  pag.  77). 

Er  ruhe  ans  von  seiner  Arbeit 
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Die  Koch'sehe  Tuberkulosebehandlimg. 

Ein  Ueberblick  über  die  bisher  damit  ertielten 

Erfahrungen* 

Von  Dr.  MSma,  prakt.  Arzt  in  Potitei. 

Ich  will  im  Nachstehenden  den  Versuch  machen,  die  bisher 
mit  dem  Tuberkulin  Koch 's  erzielten  Erfahrungen,  soweit  sie  mir 
zugänglich  waren,  zu  sammeln  und  zu  sichten.  Dass  dies  sine 
studio  geschehen  wird;  wird  mir  jeder  homöopathische  Kollege 
gern  glauben;  aber  ich  habe  mich  auch  bemüht,  sine  ira  zu 
schreiben  und  so  objektiv  als  irgend  möglich  zu  Werke  zu  gehen. 
Vor  allem  habe  ich  mich  bestrebt,  die  Thatsachen  in  möglichster 
VoUst&ndigkeit  und  Objektivität  zu  sammeln^);  soviel  als  möglich 
irerde  ich  meine  allopi^&chen  Gewährsmänner  zu  Worte  kommen 
lassen,  denen  man  doch  sicherlich  (mit  sehr  wenigen  Ausnahmen) 
keine  Animosität  gegen  die  Koch'sche  Entdeckung  zutrauen  wird. 

Jedermann  erinnert  sich  noch  des  ungeheuren  Aufsehens, 
welches  der  Vortrag  Koch 's  auf  dem  internationalen  medizinischen 
Kongress  in  Berlin  machte.  Koch  deutete  da  zum  erstenmal  an, 
dass  er  eine  Snbstaas  gefiinden  habe,  nelche,  präventiv  eingespritzt, 
Heerschweiaehen  gegen  Tnberknlose  immun  mache,  sowie  auch  die 
aebon  anigebrochene  Krankheit  an  hellea  vermöge.  Er  war  an 
dieser  VeröffentUchnng;  wie  man  jetzt  weiss,  durch  den  Kultna- 
minister  von  G oasler  gedrängt  worden,  nnd  swar,  wie  sieb 
nachträglich  heransgesteUt  hat,  sehr  sam  Sehaden  der  ganzen 
Sattlm.  Die  ersten  Varsnche  an  Henschen  wnrden  in  der  KgL 
Charit^  der  chürurgischen  UniTsnitttaUinik,  der  PriTatUinik  des 
Dr.  Levy  und  der  Poliklinik  des  Prot  B  rieger  in  Berlin  angestellt. 

*)  Neben  verBchiedeneu  medizinisohen  Fachzeitschriften  habe  ich  vor 
allem  auch  die  Berichte  der  kgL  Prenasii^chea  'Oniverüitätgkliiiiken  nnd  •Poli- 
kliniken KU  Eathe  gezogen.  (Ergftnznngsbaud  znm  küniachen  J&hrbncli  1891: 
dia  WkkMmkdt  dM  Kooh'iehen  BeOmitteU  gegen  ToberlndoM.  BorUn,  Jidtos 
fltpilagtt  IMI.)  iah  dtlM  9Smm  Wok      «MIM»  Buiaht««. 
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Das  vraprflngtacb  Btraog  gehOtete  GebeimiiiBS  warde  bald  geapraiigt, 
und  dnieh  die  abanteaer lichBten  Beriehte  dar  Tagaablftttar  gedriag^ 
sah  aiGb  Koch  ganöthigt»  eine  authantiBche  VaröffontUchaiig  in  der 
deutaehen  madisiniachen  Wochanacbrift  au  machen.  Vom  15.  No- 
vember 1890  ab  datirfe  die  Hediftath  der  Kocb'scben  Bewegung.  £a 
ist  nocb  frisch  in  aller  Gedftcbtnias,  wie  die  Zeitungen  nichts  anderes 
brachten  ala  Koch,  wie  man  schon  die  Zeit  nahe  gekommen  glaubte, 
da  die  Ifenachen  blosa  noch  an  Alteraschwttche  starben  wttrden,  wie 
Tanaende  TOn  Aeraten  nach  Berlin  pilgerten,  nm  die  wunderbaren 
Wirhnngan  des  neuen  Mittels  an  Ort  and  Stelle  su  stndiren,  wie  unter 
denPhthisihern  ein  lebensgefthrliches  Wettrennen  nachBarlin  beganni 
dem  mancher  erlag,  wie  allen  Emstee  gefördert  wurde,  jeder  Gesunde 
solle  sich  zweimal  jährlich  mit  Koch 'scher  Lymphe  Impfen  lasaen 
0.  s.  w.  An  all  diesen  ^  man  kann  sie  nicht  anders  beseichnen 
als  Veiracktheitea  —  ist  Kooh  nicht  im  Geringsten  schuld;  denn 
sdne  Ver^ffentlichnng  ist  ruhig  und  sachlich  nad  warnt  ¥0r  Ober- 
triebenan  Hoffiiungeo.  Als  den  Hdhepunkt  der  Eoch'schen 
Bewegung  kann  man  die  Bede  des  Kultnsndnistera  im  preusaiaehen 
Abgeordnetenhansa  am  S9.  November  1890  beseichnen  ^  NBI  kaum 
14  Tage  nach  Koeh*s  erster  Publikalionl  Ich  kann  mir  nicht 
versagen,  die  ScUttaaworta  v.  Gossler's  hier  folgen  au  lassen: 

«Ich  kann  aber  mit  dem  BekenntatBS  sehliessen:  ich  betrachte 
Mala  den  achduaten  Augenblick,  den  ich  in  dieaem  hohen  Hause 
«verlebt  habe,  den  jetzigen,  und  ich  kann  veraichem,  daaa,  wenn 
„ich  ana  meinem  Amte  scheide,  es  kaum  eine  i^cfclichere  Er* 
„innerung  fHa  mich  geben  wird,  als  daa  GlQck  gehabt  an  haben, 
„einem  Hanne  wie  Koch  die  Wege  au  ebnen.  Seine  Forscliarkraft 
„und  seine  Wahrheitaliebe  wird  nur  erreicht  von  seiner  Uneigen- 
„nfttiigkeit  und  seiner  liebe  sur  Mensdiheit  und  ich  iJanbe,  nnaer 
„Vaterlaiid  kann  glflddich  a^,  einen  aolchen  Sohn  sein  eigen  sn 
„nenneu."  (Lebhaftes  Bravo  und  HftndeUatschen,) 

Sieht  man  in  dieser  Zeit  die  medisiniachen  Zeltschriften  durch, 
so  weichen  die  verscUedenen  Berichterslalter  nur  wenig  in  der 
mehr  oder  weniger  optimiatiachen  Auffiuaung  der  Sachlage  won 
einander  ab.  Von  dblen  ZufiUten  httrt  man  gar  niehta;  wenn 
einmal  ein  Unglück  passirte,  so  war  es  eben  ein  Todeskandidat, 
der  auch  so  nicht  mehr  lange  au  leben  gehabt  hatte.  Am  inter- 
essantesten war  für  mich,  und,  wie  ich  glaube,  für  daa  Studium 
der  ganaen  KocVsehen  Bewegung  am  inatmetivstett  iat  ea^  die 
Verhandlungen  der  Berliner  mediainischen  Gesellschaft  an  wer> 


Digitized  by  Goo^^Ie 


Die  Koch'ache  Tnberkttlogebehandlnng.  Ton  Dr.  KiOner  -  Potsdam.  163 

folgen,  welche  sich  an  den  Vortrig  Bernhard  Friskel*^  am 
17«  Desember  anschlieaeen.  Man  kaim  sich  ins  dem  lebendigen 
Gedankenattetenaeh  ein  viel  beaaerea  Bfid  von  dem  Werth  oder 
Unwerth  der  ganaen  Methode  machen,  ala  aus  jeder  Statistik,  die 
bia  jetit  natargemBaa  noch  aehr  nnvoUatindig  aeSn  mnaa.  Fränkel 
fiuat  aaine  Beobachtungen  in  die  Worte  zusammen:  ,,Ioh  habe  auf 
„doi^  ganaen  Linie  eine  Beaserung  unter  der  Behandluog  mit  dem 
„KocVachen  Mittel  eintreten  sehen,  die  anf  eine  wirkliche  Heilung 
„an«  Anaricht  bietet".  Die  andern  Redner  yarüren  so  aiendich 
dasselbe  Thema,  bis  am  7.  Januar  1891  Virchow  in  derselben 
Gesellschaft  auftritt  und,  gestützt  auf  ein  grosses  Material  von 
pathologisch  ^anatomischen  Präparaten,  die  Gefahren  aufdeckt, 
welche  die  Koch 'sehe  Behandlung  bringen  kann.  In  jeder  Sitzung 
der  medizinischen  Gesellschaft  bringt  er  neues  Material  bei;  das 
was  er  Theoretisches  und  Pathologisch-  Anatomisches  beibringt, 
gehört  zum  Klarsten  und  Besten,  was  ich  von  ihm  gelesen  und 
gehört  habe.  Der  Biebente  Januar  bezeichnet  den  Wendepunkt 
der  ganzen  Bewegung.  Es  macht  ganz  den  Eindruck,  als  ob 
manchem  schon  vorher  die  öache  bedenkhch  vorgekommen  wäre; 
doch  genirte  sich  jedermann ,  frei  von  der  Leber  wegzureden, 
und  entschieden  ungünstige  Ergebnisse  werden  erst  jet/t  publizirt. 
Manche  weigern  sich  überhaupt  das  Tuberkulin  noch  ferner  an- 
zuwenden, andere  wenden  es  iu  ganz  kleinen  Dosen  an,  offene 
Lobredner  der  Koch 'sehen  Buhandlung  giebt  es  kaum  noch.  Augen- 
blicklich ist  das  ürthcil  der  Aerztewclt  in  der  Hauptsache  gegen 
Koch's  Behandlung  gerichtet;  und  die  Zeit  wird  es  lehren,  ob  sie 
in  moditizirter  Form,  in  homöopathisch  irerkleinerteu  Dosen  wieder 
eine  bessere  Auferstehung  feiern  wird.  Ebenso  wie  die  Aerzte, 
hat  sich  auch  die  öffentliche  Meinung  von  ihrem  anfänglichen  Rausche 
frei  gemacht,  ja  das  Publikum  ist  noch  eher  vernünftig  geworden,  als 
seine  Doktoren.  Schon  gleich  zu  Anfang  entzogen  sich  eine 
Menge  von  Patienten,  die  theilweisc  von  weither  gereist  waren, 
wieder  der  Behandlung;  ein  Sanatorium,  das  ein  Mitarbeiter  Koch's 
selbst  eingerichtet  und  zu  dem  eine  bekannte  Finanzgrösso  in 
ihrem  Enthusiasmus  20  Freibetten  gestiftet  hatte,  wurde  leerer 
und  leerer,  so  dass  nicht  einmal  die  Freibetten  besetzt  waren, 
und  hat  dieser  Tage  überhaupt  zu  existiren  aufgehört  Soviel 
über  den  äusseren  Verlauf  der  ganzen  Sache. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  unserm  eigentlichen  Thema.  —  Zuerst 
die  Frage:  Was  ist  die  Koch'sche  Lymphe/  äo  lauge  noch 
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nichts  SidMra  darftber  Mnuini  war,  wufden  theilveifle  die 
allar  abenteoerlielitteii  YermiitfaiiiigeD  an^SMtdlt  Für  dan  Keimcr 
dflr  Bacteriokfie  konnte  ea  nicht  iwal&lhaft  aeln,  daaa  der 
Lnpfttoff  in  dnem  Znaanwianhaiig  mit  den  Tnberkelha&Uea 
stehen  muaite,  ea  wftre  denn  gewesen,  dassKoch  einen  pTinnpi«n 
neaen  Weg  der  Schntiimptang  eingeschlagen  hitteL  In 
meinem  TPrigen  Aobats  Uber  Schatsimpfongen  h&tte  ich  die  Ver- 
mnthnng  anfgestellt,  dass  die  Koch'sehe  Lymphe  ein  Toxalbuain 
danteUen  mftchte.  Inawischen  hat  sich  geseigt,  dasa  diese 
Amahfl»  swar  nicht  gana  richtig  war,  aber  doch  der  Wahrheit  am 
nächaten  ham.  Daa  Tabeifcolin  nntecscheidet  aich  von  den  Tozsl» 
baminen  Fränkel's  nnd  Brieger's  wesentlich  dadurch,  daas  es 
in  der  Siedehitae  nichta  von  seiner  Wirksamkeit  verliert  —  Ün- 
geres  Kochen  scheint  flbrigens  dieselbe  wa  vermchten  —  sonst 
aber  steht  es  den  oben  genannten  Körpern  chemisch  nahe  ond 
beweiat  seine  mittelbare  Zngehdiigkeit  za  den  eiweisaartigen  Sab- 
staosen  dadaroh,  dass  es  die  Binretresktion  giebt  Es  wird 
gewonnen  durch  Eitrsktion  der  Tabertolbasillenreinkalturen  mittelBt 
ftnfiBigproientigen  Glycerins»*) 

Wae  sonach  die  Bedeutnng  der  Koch 'sehen  Entdeckung 
ausmacht,  ist  nicht  ein  priazipieil  neuer  Weg,  den  sie  einschligt  — 
im  Qegsnthefl  bewegt  sie  sich  gans  m  den  ftblichen  Bahnen  der 
Behutsimpfung  —  sondern  der  Umstand,  dass  sie  sich  gegen  eine 
Knmkfaeit  richtet,  welche  als  die  aUerrerheerendate  Menschen- 
seuche  bekannt  iai. 

Ist  nun  dss  TuberkuUn  —  meines  Wissens  wurde  der  Name 
von  hom(k>pathiseher  Seite,  von  Prof.  Jäger,  nach  bekannten 
homöopathischen  Mustern  (Anthiacin,  Osaenin,  Variolin  u*  s.  w.) 
auerst  gebraucht,  ein  chemUrahea  Individuum  oder  nicht?  Koch 
giebt  selbst  an,  dass  dies  nicht  der  Fsll  ist,  sondern  dass  seine 
Lymphe  neben  der  wirksamen  Substans  Mhmralsake,  Farbstoife 
und  andere  unbekannte  Extraktivstoffe  enthalt.  Nach  der  Analyse 
von  Httppe  und  Scholl**)  in  Prag  enthfilt  die  klnilche  Lymphe 
noch  bis  sa  30%  (der  Trockensubstanz)  Pepton,  als  Verunreinigung 
ans  den  NihrbOden,  ausserdem  Glycerin,  das  theils  aus  den  KAhr* 
böden  stammt,  theils  sur  Extraktton  üet  wirksamen  Snbstana  ver* 

*)  Vgl.  EocL,  Forteetzong  der  Mittheilnngen  Uber  ein  Heilnittfll  gtgea 
Tnberknlose.   Deatsche  mediiinisohe  Woeheuschrift  1891,  Nr.  8. 

**)  HUppe  und  Scholl,  Ueber  die  Natnr  der  Kooh'echen  Ljnphe. 
BerL  kUa.  W.  Seh.  1891.,  Hr.  4  und  & 
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wendet  wurde.  Koch  bat  fernerhin  versucht,  die  wirksame 
Substanz  rein  darzustellen  und  zu  diesem  Zwecke  ihre  üniösiichkeit 
in  absolutem  Alkohol  benutzt  —  natürlich  werden  mit  ihr  zugleich 
alle  übrigen  Nebenbestandtheile  ausgefällt,  die  in  Alkohol  unlöslich 
sind.  Schliesslich  hat  Koch  eine  farblose  trockene  Substanz  und 
damit  das  wirksame  Prinzip  seiner  Lymphe  wenigstens  m  relativer 
Reinheit  gewonnen;  in  der  Praxis  wendet  er  jedoch  das  relativ 
ungereinigte  Glycerinextrakt  an,  da  nach  ihm  die  Nebunbestand- 
theile  nicht  in  Betracht  kommen.  Ob  das  ganz  richtig  ist^  wollen 
wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Wie  wirkt  nun  das  Tuberkulin?  Koch's  grundlegende 
Beobachtung,  die  er  in  seiner  zweiten  Mittheilung  (Deutsche 
medizinische  Wochenschrift  1891,  Nr.  3.)  darlegt,  ist  eine  direkte 
Bestätigung  des  homöopathischen  Grundgesetzes.  Er  operirle 
zuerst  mit  in  Wasser  aufgeachwemmteo  und  dann  abgetödteten 
lieinkulturen  der  Tuberkelbarillen*)  und  fand,  dass  dieselben  bei 
gesunden  Meerschweinchen,  auch  in  grosser  Menge  unter  die  Haut 
gespritzt,  nur  eine  lokale  Eiterang  erregen. 

„Tuberkulöse  Meerschweinchen  werden  dagegen  schon  durch 
^die  Injektion  von  sehr  geringen  Mengen  solcher  aufgeschwemmten 
„Kulturen  getödtet  und  zwar  je  nach  der  angewendeten  Dosis 
„innerhalb  6 — 48  Stunden.  Eine  Dosis,  welche  eben  nicht  mehr 
„ausreicht,  um  das  Thier  zu  tödten,  kann  eine  ausgedehnte  Nekrose 
„der  Haut  im  Bereich  der  lujektionsstelle  bewirken.  Wird  die 
^Aufschwemmung  nun  aber  noch  weiter  verdünnt,  so  dass  sie 
^kaum  sichtbar  getrübt  ist,  dann  bleiben  die  Thiere  am  Leben, 
^und  es  tritt,  wenn  die  Injektionen  mit  ein-  bis  zweitägigen 
„Pausen  fortgesetzt  werden,  bald  eine  merkliche  Besserung  im 
„Zustande  derselben  ein;  die  uieerirende  Impfwunde  verkleinert 
„sich  und  vernarbt  schliesslich,  was  ohne  eine  derartige  Behandlung 
„niemals  der  Fall  ist;  die  geschwollenen  Lymphdrüsen  verkleiuem 
fjsaski  der  Ernährungszustand  wird  besser»  und  der  Krankheits- 


Koch  hat  Bklit  «agegeben,  auf  wM  für  N&hrMden  «  leinn  Knltnren 
aagelegt  hat  Der  TtikerkelbasillnB  wftehst  von  fe8t«ii  Nährböden 
blosH  atrf  erstarrte m  Blutaerum  und  anf  Glyeerinagar;  oinen  flüs- 
sigen l^ährboden  kann  man  durch  einen  GI>ccrüizug«tz  zu  der  gewöhnlich  ver- 
ip«adetm  Busülflii  hflntellfliL  Dia  Bcimeagangea  von  Fipton  m  d«  Xö«]»*- 
mhm  Ljnplie  qpfeehea  ndt  groBier  BecUmmtlioii  daftlr,  daN  «r  Qljacriiuifar 
verweudet  hat  —  soviel  BintttniiB,  all  Koeh  geluaiioiit  Utto,  wftt«  ohaabia 
woBa^HA  aa  batoliaffiifc 
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„prozesB  kommt,  wenn  er  nicht  bereits  zu  weit  vorgeschritten 
„und  das  Thier  an  Entkräftung  zu  Grunde  geht,  zum  Stillstand." 

Koch  stellt  sich  deü  Vorgang  der  Heilung  folf2;eiulermassen  vor; 
„Die  Tuberkelbazillen   produzircn    bei  ihrem  Wachsthum  in  den 
„lebenden    Geweben    ebenso    wie  in   den   künstlichen  Kulturen 
„gewisse  Stoffe,   welche  die  lebenden  Elemente   ihrer  Umgebung, 
„die  Zellen,  in  verschiedener  Weisü  und  zwar  naehtheilig  beeinflussen. 
„Darunter  befindet  sich  ein  Stoff,  welcher  in  einer  gewissen  Con- 
„centration  lebendes  Protoplasina  tüdtct  und  so  verändert,  dass 
,,es  in  den  von  Weigert  als  Coagulationsnekrose  bezeichneten 
„Zustand  übergeführt  wird.   (Verkäsung  nach  der  gebräuchlicheren 
„Virchow 'sehen  Nomenclatur.  Ref.)  lu  dem  nekrotisch  gewordenen 
^Gewebe  findet  der  Bazillus  dann   so  ungünstige  Ernährungs- 
„bedingungen,  dass  er  nicht  weiter  zu  wachsen  vermag,  unter 
^Umständen  selbst  schliesslich  abstirbt.  —  Auf  grosse  Entfernung 
„vermag  der  einzelne  Bacillus  desswegen  auch  nicht  Nekrose  zu 
„bewirken,  denOi  sobald  die  Nekrose  eine  gewissse  Ausdehnung 
„erreicht  hat,  nimmt  das  Wachsthum  des  Bazillus  und  damit  die 
„Produktion    der    nekrotischen    (l)esser    uekrotisironden.  Ref.) 
„Substanz  ab.  —  Würde  man  nun  künstlich  in  der  Umgebung 
„des  BaiilluB  den  Gehalt  des  Gewebes  an  nekrotisirender  Substanz 
„steigern,  dann  würde  sich  die  Nekrose  auf  eine  grössere  Ent- 
„femung  ausdehnen,  und  es  würden  sich  damit  die  Ernahrungs- 
„verh&ltnisse  für  den  Bazillus  viel  ungünstiger  gestalten,  als  dies 
„gewöhnlich  der  Fall  ist.  Theils  würden  alsdann  die  in  grösserem 
„Umfange  nekrotisch  gewordenen  Gewebe  zerfallen,  sich  ablösen 
„und   wo  dies  möglich  ist,  die  eingeschlossenen  Bazillen  mit 
„fortreissen  und  nach  aussen  befordern;  theils  würden  die  Bazillen 
„soweit  in  ihrer  Vegetation  gestört,  dass  es  viel  eher  zu  einem 
„Absterben  derselben  konunt,  als  dies  unter  gewöhnUcheD  Ver- 
,fhältnissen  geschieht." 

Ist  das  noch  homöopathisch  gedacht?  Sicherlich  nicht,  und 
damit  zerfallen  alle  Behauptungen  aus  unserem  Lager,  das 
Koch'sche  Verfahren  sei  ein  homöopathisches,  oder  gar,  Koch 
habe  bewussterweise  von  der  Homöopathie  entlehnt  und  dies 
dann  nachträglich  verschwiegen,  in  nichts.  Koch  macht  es  ganz 
einfach  so,  wie  der  Chirurg,  weicher  ein  Carcinom  operirt  und  zu 
diesem  Behufe  nicht  bloss  das  Kranke,  sondern  noch  das  um- 
gebende gesunde  Gewebe  entfernt,  oder  wie  der  Ophthalmologe, 
der  ein  Ulcus  corneae  galvanokaustisch  behandelt.    Hat  man 
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dagegen  je  gehört,  dass  ein  homöopathisch  angewendetes  Mittel 
dadurch  heilt,  dass  es  schädigend,  nekrotisircnd  auf  die  Zellen 
wirkt?  Also  fort  mit  der  billigen  Behauptung,  die  Koch'sche 
Schutzimpfung,  so  wie  sie  bisher  geübt  wurde,  sei  eiüö  komüD- 
p&thischel    Wir  werden  damit  höchstens  ausgelacht. 

Aber  nun  die  Kehrseite  der  ^^.ache:  Gerade  darin,  dass 
Koch  nicht  homoopathiscli  dachte  und  verfuhr,  lag  sein 
Verderben.  ZauächsL  möchte  ich  einmal  unsere  Parteigenossen 
daran  erinnern,  was  sie  für  einen  Unsinn  aussprechen,  wenn  sie 
behaupten,  das  Koch 'sehe  Mittel  sei  ein  homöopathisches  Mittel. 
Giebt  es  denn  ein  homöopathisches  Mittel?  Niemals.  Homöopathisch 
kann  nie  eine  Substanz  sein,  sondern  nur  die  Anwendung  der- 
selben, und  so  giebt  es  selbstredend  auch  eine  homöopathische 
Anwendung  des  Roch 'sehen  Mittels.  Aber  Koch  hat  dieselbe 
eben  nicht  gemacht,  weil  er  nicht  nach  homöopathischen  Grund- 
sätzen dachte.  Dagegen  erlaube  ich  mir,  einen  Passus  aus  der 
schon  oben  erwähnten  Hüppe 'sehen  Veröffentlichung*)  anzuführen, 
der  direkt  Wasser  auf  unsere  Mdhle  ist.  „Nach  Hüppe, 
„H,  Schulz  und  H.  Buchner  beruht  die  Wirkung  spezifischer 
„Mittel  nicht  auf  ihrer  Fähigkeit,  Mikroparasiten  im  Körper  zu 
i,Temichten,  sondern  die  Gewebe  spezifisch  reaktionsfähiger  zu 
„beeinflussen,  und  dabei  reagiren  spezifisch  kranke  Gewebe  gegen 
„die  spezifischen  Gifte  energischer  und  in  kleineren  Mengen  als 
„die  gesunden;  äusserlich  verläuft  ein  solcher  Vorgang  nach  dem 
j^ilde  der  reactiven  Entzündung.  Derartige  Mittel  wirken 
in  grossen  Gaben  tödtend,  lähmend,  entwickiungs- 
„hemmend,  in  geringeren  indifferent,  in  kleineren  spe- 
„zifisch  reizend."  Das  ist  homöopathisch  gedacht  und  noch 
homöopathischer  wäre  eB,  wenn  Hüppe  etwas  mit  sich  handeln 
liesse.  Muss  der  Vorgang  gerade  unter  dem  Bild  einer  reaktiven 
Entzündung  verlaufen  oder  lässt  sich  nicht  noch  eine  scliwäcbere 
Dosirung  verwenden,  deren  Resultat  zwar  dem  pathologischen 
Anatomen  nicht  zugänglich  ist,  aber  nichts  destoweniger  in  letzter 
Linie  denselben  Effekt  hat?  Und  so  ist  es  auch  mit  dem 
Koch'schen  Mittel.  Eine  Substanz,  die  so  ausgesprochene  physio- 
logische und  so  sjieziüsche  Wirkung  hat,  wie  das  Tuberkulin,  muss 
Rieh  unter  allen  Umständen  auch  nach  homöopathischea  Grund- 


*)  Happe  nnd  Soholl.  Ueber  die  Natur  d«r  ]La«h*«Qbaa  hfmsb»,  Bar« 
ÜB«  UiniMhe  WoetaMhiüt  1801.  Hr.  4^  j»^.  88. 
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sfttieii  anwenden  lassen,  und  wie  es  scheint,  kommen  unsere 
Kollegen  Yon  drttben  allm&Ug  auch  zu  dieser  Einsicht.  Altar» 
dings  wird  die  Prüfung  an  Gesunden  auch  hier  unerlisslicb  sein. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  Erfahrungen  über,  welche  mit  d^ 
Koch^schen  Mittel  bisher  gewoDoea  sind,  und  besprechen  wir  sn 
Anfang 

I.  Die  Thierversuche. 

Was  darüber  bekannt  ist,  ist  ieider  recht  spärlich.  Koch 
hat  bisher  nur  wenig  über  seine  grundlegenden  Versuche  verlauten 
lassen,  in  der  Hauptsache  wissen  wir  nichts  mehr  r\lg  das  oben 
bereits  Angeführte.  In  seinem  Vortrag  beim  internationalen 
Kongress  zu  Berlin  behauptete  er,  ein  Mittel  gefunden  zu  haben, 
welches  sowohl  prophylaktisch  als  auch  tlierapeutisch  wirkt. 
Dagegen  war  nicht  gesagt  auf  wie  lange  Zeit  der  Impfschutz 
vorhält.  Eine  Zeitungsnotiz,  wonach  Dr.  Cornet,  Koch's  Mit- 
arbeiter, geäussert  haben  soll,  es  seien  4000  Meerschweinchen 
mit  positivem  Erfolg  präventiv  geimpft  worden,  scheint  eine 
Erfindung  gewesen  zu  sein.  —  Ganz  anders  lauten  die  Berichte 
aus  Paris,  welche  ich  nach  der  Berliner  klinischen  Wochenschrift*) 
hier  wiedergebe.  In  der  Sitzung  der  Pariser  Acad^mie  de  M6- 
dicine  vom  10.  Februar  berichtete  zunächst  Jaccoud  über  die 
Versuche,  die  er  mit  der  Koch'sohen  Flüssigkeit  am  gesunden 
Meerschweinchen  angestellt  hatte.  Es  war  ein  sehr  starkes  Thier 
(580  gr.  schwer)  ausgewählt  worden,  dem  vom  8. — IB.  Dezember, 
dann  wieder  vom  27.  Dezember  bis  4.  Januar  im  ganzen  50  cg. 
Lymphe  eingespritzt  wurden;  die  einzige  Wirkung  bestand  in 
einer  leichten  Abmagerung.  (Gewichtsverlust  26  gr.)  Am  5.  Ja» 
nuar  wurde  mit  käsiger  Drüsensubstans  von  einem  tuberknlöseQ 
Meerschweinchen  unter  die  rechte  Schnlterhaut  geimpft  —  am 
5.  Februar  starb  das  hochgradig  abgemagerte  Thier;  die  Section 
ergab  tuberkulöse  AchseldrOsen,  graue,  konfluirende  Qranulationea 
in  den  Lungen,  hämorrhagische  Hepatisation  der  rechten  Lungen- 
spitze, massige  käsige  Knotea  in  Leber  und  Milz.  —  Ein  änderest 
mittelgrosses  Meerschweinchen,  welches  vorher  nicht  geimpft  war, 
wurde  am  gleichen  Tage  mit  der  gleichen  Menge  Tuberkelmasse 
gleicher  Provenienz  geimpft,  es  ist  ebenfalls  hochgradig  abgemigerti 
befindet  sich  aber  noch  am  Leben.  Dnjardin  —  Beaamels 

*)  Beilia«r  iOiiuMhe  Wochenichzift  1881,  Nr.  7,  p»g.  184. 
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erwähnte  im  Auschlnss  an  diese  Mittheiiung  seine  eigenen  Ver- 
snche,  die  sich  sowohl  auf  prophylaktische  Impfung  gesunder  als 
auf  therapeutische  Impfung  tuberkulöser  Thiere  bezielion.  In 
keiner  Kichtung  wurde  ein  neunenswerther  Erfolg  — 
Schutz  oder  Besserung  —  erzielt  Dagegen  kamen  häufig 
sehr  intensive  Nierenblutungen  zur  Beobachtung.  — 

Bei  der  Bc.urtlieitung  einer  therapeutischen  Massregel  ist  ja 
leider   der  subjektiven  Auffassuug   noch   ein  grosser  Spielraum 
gelassen   —  wir  werden  weiter   unten  noch  mehrere  Beispiele 
davon  äehcn  —  und  so  ist  auch,  um  den  Weith  dieser  Beobachtungen 
aus    Paris    zu    beinessen,    die    Frage   erlaubt,   was   die  beiden 
genannten  l  orscher  im   allgemeinen  für  eine  Stellung  gegenüber 
der  Koch 'sehen  Entdeckung  einnehmen.    Von  Jaccoud  weiss 
ich  es  nicht,  aber  wer  einmal  bakteriologisch  gearbeitet  hat,  kann 
sieh    nur    verwundern,    wie   jemand    über   eine    Sache    wie  die 
Koch'sche  Entdeckung  nrthcileu   will   auf  Grund   eines  einzigen 
Thierversuchs.    Von  D  u  j  a  rdi  n-B  eaume t  z  ist  bekannt,  dass  er 
nicht    bloss    ein   bedeutender    Kliniker    ist,    sondern    auch  dem 
Koch 'sehen  \'erfahren    wohlwollend   gegenübersteht.     Aber  man 
kann    auch   nicht  seine  Ergebnisse   ohne  Weiteres   gegen  Koch 
ausspielen.  Bakteriologische  Thierversuche,  wenn  sie  beweiskräftig 
gein    sollen,  sind  eine   ausserordentlich   subtile   Sache,    und  wir 
wissen  nicht,  ob  l.  die  A^nzahl  der  D  u  jar  din'schen  Experimente 
eine  genügende  ist,  2.  oh  er  seine  Versuche  genau  unter  denselben 
Bedingangen  gemacht  hat,  wie  Koch.    Ich  weiss  aus  Erfahrung, 
wieviel   da  oft   von   Kleinigkeiten   abhängt.     Koch   ist   ein  so 
gewisBenhafter  Beobachter,  er  hat  insbesondere  durch  die  grosse 
Anzahl  seiner  Thierverauche  (er  verwendet  auch  z.  B.  immer 
elMDSOviel  Kontrolthiere  wie  Versuchsthiere)  seinen  Behauptungen 
eine  so  breite  Basis  gegeben,  dass  sie  durch  die  mitgetheilten 
französischen  Versuche  nicht  ohne  weiteres  entkräftet  werden. 
Bis  auf  weiteres  werde  ich  also  immmer  noch  glauben,  dass 
Koch '8  Ergebnisse  zu  Rechte  bestehen,  ohne  aber  daraus  einen 
Schlass   auf  die  AnwendoDg  des  Tnberkolin  beim  Mensebea 
sa  siehOT« 

n.  Die  Tersnehe  am  gesunden  Menschen. 

Sie  haben  für  w»  Homöopathen  ein  besonderes  Interesse. 
Koch  theilt  in  seiner  enten  Veröffentlichung  die  Symptome  mit, 
die  er  nach  Ii^^^on  8^*  I'ymphe  an  sich  salbst 
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beobachtet  hat;  Drei  bis  vier  Stunden  nach  der  Injektion  Ziehen 
in  den  Gliedern,  Mattigkeit,  Neigung  zum  Husten,  Athembeschwerden, 
welche  sich  schnell  stciK<^i  tcn :  in  der  fünften  Stunde  trat  ein 
ungewöhnlich  heftiger  Schüttelfrost  ein,  welcher  fast  eine  Stunde 
andauerte;  zugleicli  IJebelkeit,  Erbrechen,  Ansteigen  der  Körper- 
temperatur bis  zu  ;]9,();  nach  etwa  12  Stunden  Hessen  samiEtliclie 
Beschwerden  nach,  die  Temperatur  Bank  und  erreichte  bis  zum 
nächsten  Tage  wieder  die  normale  Höhe;  Schwere  in  den  Gliedern 
und  Mattigkeit  hielten  noch  einige  Tage  an,  ebenso  lange  Zeit 
blieb  die  Injektionsätelle  ein  wenig  schmerzhaft  und  geröthet. 

Wichtiger  für  uns  als  dieser  einmalige,  etwfts  heroische 
Versuch  Koch's  sind  länger  fortgesetzte  Experimente  mit  kleineren 
Dosen.  Korczynski  und  Adamk ic w i cz*)  haben  solche  an  der 
Krakauer  Universität  an  einer  Reihe  von  Gesunden,  beziehungs- 
weise Nichttuberkulöben  unter  allen  Vorsichtsmassregeln  vor- 
genommen. Vor  allem  fanden  sie  eine  konstante  Vergrosserung 
der  Mila.  In  einem  1  alle  bewirkte  Injektion  von  0,003  Tuberkulin, 
dass  die  Milzd&mpfong  iu  kurzer  Zeit  von  der  8.  bis  zur  11.  Rippe 
reichte  (früher  bloss  10 — 11.  Rippe).  In  einem  zweiten  Fall 
erfolgte  die  Volurazunahmc  der  Milz  in  dem  kurzen  Zeitraum  von 
8  Stunden.  Weiter  ergaben  die  Versuche,  dass  selbst  ansser- 
ordentiich  kleine  Gaben  unter  Umständen  bei  Gesunden,  Körj  er- 
temperatur,  Athmung  und  Pulsfrequenz  beeinflussen.  0,003  Lymphe 
steigerten  in  einem  Fall  die  Temperatur  von  37,5  auf  39,3,  Puls 
von  88  auf  96,  Athmuogsfrequenz  von  20  auf  24,  obgleich  absolut 
kein  Verdacht  auf  Tuberkulose  vorlag.  Bei  einer  Patientin  mit 
ßronchialkatarrh  (selbstredend  nicht  auf  tuberkulöser  Grundlage) 
nahmen  nach  zweimaliger  Injektion  von  0,004  die  Erscheinungen 
des  Katarrhs  wesentlich  zu.  Herpes  labialis,  Diarrhoe,  Kopf* 
schmerzen  treten  schon  auf  kleine  Dosen  ein.  (0,003).  Bei  länger 
fortgesetzter  Darreichung  kleiner  Dosen  lässt  sich  eine  Abnahme 
des  Körpergewichts  beobachten  (in  einem  Falle  ohne  fieberhafte 
Reaktion  Ton  63  kg.  auf  61,2  kg.)  —  Grössere  Gaben,  0,02—0,04  ccm. 
rufen  bei  Gesunden  Erscheinungen  hervor,  welche  mit  demKoch'schen 
Selbstversuch  übereiBStimmea.  LeberTergrössenmg  wurde  auch 
beobachtet. 

Für  homiiopathigche  Zwecke  sind  alle  diese  Resultate  nicht 
recht  zu  verwerthen,  da  sie  sich  ?iel  zu  sehr  an  die  aUergröbsten 

*)  Korczynski  imd  Adankiewiez,  BttÜBir  küniioliB  Woche»! 
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VeränduruDgen  halten.  Doch  ist  sehr  interessant  das  Auftreten 
von  Dyspnoe,  Hustenreiz,  Oppreasion  auf  der  Rrust,  in  dem  einen 
B'alle  die  Verschlimmerung  ein  es  vorher  bestehenden  Bronchial' 
katarrhs.  Von  homöopathischer  Seite  sind  noch  keine  Prüfungen 
bekannt  gegeben  worden;  das  Einzige,  was  ich  bis  jetzt  darüber 
finde,  stammt  von  Kollege  Kunkel  in  Kiel,  der  von  der  5.  oder 
20.  Ccntesimalpotefiz  des  Taberkulin  am  folgenden  Tage  Fieber 
auftreten  sab/j 

III.  Die  DoBirnng  des  Mittels. 

Hier  ist  die  Klippe,  an  der  bis  in  die  jüngsten  Zeit  Koch 
und  alle  seine  Nachfolger  gescheitert  sind,  und  hier  auch  der 
Punkt,  der  sein  Verfahren  zu  einem  absolut  unhomöopathischen 
macht.  Man  hat  als  Beweis  der  Homöopathizit&t  des  Koch'schen 
Verfahrens  die  kleinen  Dosen  angeführt,  in  denen  das  Mittel 
yerwe&det  wird.  Aber  so  klein  siuch  die  Dosen  sein  mögen,  sie 
sind  immer  fttr  homöopathische  Gaben  viel  zu  gross.  8o  wenig 
der  AUopath,  welcher  0,0002  Hyoscinom  hydrochlorieun  anwendet» 
ein  verkappter  Homöopath  ist,  so  wenig  Koch,  wenn  er  ein 
Milligramm  einer  so  enorm  giftigen  Substanz  ein^ritzt.  Denn  er 
benutzt  immer  noch  die  krankmachende  allopathische  Wirkung 
des  Mittels  auf  die  Zellen,  nicht  die  heilende,  stimuürende  homdo- 
pathische.  Schon  der  Umstand,  dass  fast  dorchweg  nach  der 
Mazimaldosis  gefragt  wurde,  l&sst  erkennen,  wie  wenig  homöo- 
pathisch das  ganze  Verfahren  ist.  Eine  Betrachtung  der  gesam^ 
melten  Erfahrungen  wird  ftbrigons  zeigen,  wie  sich  im  Laufe  der 
Zeit  eine  Annäherung  an  unsere  Anschannngsweise  vollzog; 
freilich  scheint  es  mir,  als  ob  unsere  Kollegen  von  drüben  trotzdem 
noch  immer  gründlich  im  allopathischen  Sumpf  steckten  und  den 
Sdixitt  aal  das  andere  Ufer  der  indüSerenten  Dosis  nicht  mi 
mncben  Tormöchten. 

Als  unterste  Grenze  der  Wirkung  auf  den  gesunden,  benehungs-i 
weise  nicht  tuberkulösen  Menschen  gieht  Koch  0,01  ccm.  an.  Die 
oben  angeführten  Daten  aus  Krakau  neigen,  dass  diese  Qrense 
zu  hoch  ist  und  dass  schon  der  dritte  Th^  dieser  Dosis  dest- 
Uches  Fieber  zu  bewirken  vermag.  Besttglich  der  Anwendung 
des  Mittels  bei  Tuberkulösen  hat  Koch  folgendo  Grundsitto 
sttüieBlellt: 


•)  Kunkel.  AllgMiidiielMniSovatUMkftZ«itaDg;  BlllBt  I8S1.  Nr.  ll^A, 
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„Wir  verfahren  in  der  Re^el  so,  dass  der  Phthisiker  zuerst 
„0,001  ccm.  injicirt  erhielt,  und  dass,  wenn  1  emperiUnrerhohung 
„danach  eintrat,  dieselbe  Dosis  so  lange  täglicli  einmal  wiederholt 
„wurde,  bis  keine  lieaktion  mehr  erfolgte;  erst  dann  wurde  auf 
„0,002  gestiegen,  bis  auch  diese  Menge  reaktionslos  vertragen 
„wurde,  und  so  fort  immer  um  0,001  oder  höchstens  0,002  steigend 
„bis  zu  0,01  und  darüber  hinaus.  —  Einige  noch  einigernmssen 
„kräftige  Phthisiker  wurden  aber  aiich  theils  von  vornherein  mit 
„grossen  Dosen,  theüs  mit  forcirter  Steigerung  in  der  Dosinmg 
„behandelt,  wobei  es  den  Anschein  hatte,  als  ob  der  günstige 
„Erfolg  entsprechend  schneller  eintrat" 

Bei  Lupus  iiijicirte  Koch  von  Anfang  an  0,01  und  repetirte 
die  Dosis  wöchentlich,  bis  keine  Reaktion  mehr  eintrat.  Er  ging 
bei  seiner  Vorschrift  von  folgenden  Erwägungen  aus:  Das  Tuber- 
kulin wirkt  spezifisch  auf  das  tuberkulöse  Gtwebe'*.  Der 
Ausdruck  ist  ungenau,  insofern  verschiedenes  darunter  verstanden 
werden  kann:  1.  die  eigentlichen  Tuberkel.  2.  das  reaktive 
Gewebe  in  der  Umgebung  der  tuberkulösen  Produkte.  Dass  die 
Einwirkung  der  Lymphe  auf  die  Tuberkel  gleich  Null  oder 
minimal  ist,  hat  Virchow  schon  frülier  behauptet  und  ist  durch 
Schimmelbusch  in  der  v.  Bergmanu 'scheu  Klinik  neuerdings 
noch  genauer  festgestellt  worden.  So  interessant  diese  Thatsache 
ist,  so  fehlt  es  uns  doch  bis  jetzt  an  der  Erklärung.  .Jedenfalls 
kommt  dabei  in  Betracht,  dass  der  Tuberkel  keine  Blutgefässe 
enthält.  Die  eig:entliche  Wirkungsstätte  des  Tuberkulins  ist  das 
reaktive  Gewebe,  welches  die  tuberkulösen  Produkte  zunächst 
einschliesst.  Es  cntluilt  selbst  nur  wenii^  oder  keine  Bazillen, 
dagegen  ist  es  von  den  Stotfen  durchtränkt,  welche  die  Tuberkel- 
bazillen absondern.  Aber  die  geringe  Anzahl  von  Bazillen,  die  es 
enthält  und  die  Distanz ,  welche  es  von  dem  Hauptsitz  der 
Bazillen  einhält,  lassen  es  zu  keiner  Nekrose  (Verkäsung),  sondern 
nur  zu  reaktiver  Entzündung  kommen.  Wird  mit  der  Injektion 
der  Gehalt  dieses  Gewehes  an  Tuberkulin  (neki otisirender  Substanz) 
gesteigert,  so  wird  es,  wie  der  eigentliche  Tuberkel,  nekrotisch. 
Am  Anfang  der  Behandlung  ist  viel  angriffsfähiges  Gewebe 
da;  je  mehr  davon  nekrotisch  wird,  desto  grössere  Dosen  braucht 
man,  um  eine  Reaktion  zu  erzielen,  und  wenn  man  auf  0,01  (der 
Minimaidosis,  welche  beim  Gesunden  Reaktion  hervorruft), 
gcsticp:en  ist,  so  kann  man  annehmen,  dass  alles  rPcaktive 
Qewebe  abgetödtet  ist.  Die  einzige  Auiigabe  besteht  dann  dAriOf 
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du8  mui  die  filimination  des  todten  Miterials  begfinstigt  vnd 
durch  TOn  Zeit  zu  Zeit  ▼orgenomiMBe  neae  Iiyektioaeii  etwa  neu 
«ofeetretene  Heenle  wieder  beseitigt  Eiiie  Aiigew6hiiiiiig  an  das 
Mittel  will  Koch  nur  in  bescheidenem  Haasse  anerkennen«  Das 
Wesentlidie  an  der  Roch 'sehen  Voraehnft  ist  also:  sehneile 
Wiederholung  der  Dosis  (tigfich  oder  einen  um  den  andern  Tag), 
StehenUelhen  bei  0,01,  weil  denn  annnnehmen  ist,  dass  elles' 
reaktiottsfUiigB  Gewebe  nekrotisch  ist  Höchstens  wird,  nm  w 
Beinlektion  an  sdifttun,  eine  Behandlong  mit  langsam  steigenden 
Dosen  und  mit  Unterbrechnngen  ndthig  ss&n. 

Die  Schiller  machten  es  dem  Meister  gewissenhaft  nach  and 
überboten  ihn  noch  an  Eito.  Hach  echt  aUopathischen  Gnmd- 
sUien  fragten  säe  1*  Wieviel  kann  der  Patient  vertragen,  nnd 
2.  Wie  rasch  kann  man  die  Dosen  wiederholen?  So  begann  ein 
WetllanlBn  nach  hohen  Dosen,  das  TcrmnthUch  mehr  Kranken  das 
Leben  kostete,  sla  in  den  yerdffentlichungen  logestanden  wird. 
So  fehlte  es  denn  anch  lücht  an  Stimmen,  welche  vor  an  grossen 
Dosen  nnd  vor  aOsnrascher  Steigerung  derselben  warnten. 
Fräntsel  erfclirt  in  seinem  Bericht  an  den  Kultnasdnister  (vom 
80.  Deiember  1S90):  «W&hrend  wir  frfiher  an&ngs  mit  staiken 
Dosen  begannen  und  dadurch  eine  starke  Beaktion  mit  heftigen 
Störungen  des  Ailgemeinbefindens  hervorriefen,  stehen  wir  jetst 
auf  dem  Standpunkt,  die  Kranken  so  wenig  als  mSglich  su  alteriren; 
desawegen  beginnen  wir  jetit  mit  0,001  g.  und  gehen  nur  um 
0,001g.  weiter."  Doch  wiederhoft  Frftntael  seine  Binspritsungen 
womöglich  jeden  Tag,  und  nur  schlechter  Kriftesustand  des 
Krsnken  giebt  ihm  dne  Indikation  au  lingerem  Warten  ab. 
Gnttmann,*)  dessen  Angsben  besonders  desshslb  werthvoll  sind, 
weil  seine  thecapeutisdien  Versuche  unter  der  Aegide  Koch 's 
aosgefllhrt  wurden,  empfiehlt  folgenden  Modus  ahi  den  aweek- 
mäsaigsten:  Man  beginnt  mit  1  mg.,  ISsst  den  nftchsten  Tag  fftr 
die  Beobachtung  frei,  injicirt  am  darauf  Islgenden  Tage,  falls 
Beaktion  Uber  88^  Torhanden  war,  die  gldche  Dosis  und  wenn 
keine  oder  nur  gaas  geringe  vorhanden  war,  die  doppelte  Dosis 
SS  8  mg.  Die  Dosen  werden  gesteigert  bis  0,1  gr.  der  reinen 
Lymphe,  und  zwar  wird  bei  leichten  Phthisen  nnd  gutem  KrSfte- 
anstand  diese  Dosis  in  8  Wochen  (t)  erreicht.  Warum?  OÜonbar 


*)  Oattmaun,  AmÜiche  Berichte  p^g.  799.  Berliner  klia.  Wockeuschrift. 
1800,  pe«.  im. 
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desshalbi  weil  man  einsah,  dass  die  Koch  sehe  Annahme,  wenn 
0,01  reaktionsloB  vertragen  werde,  sei  alles  tuberkulöse  Gewebe 
abgetodtet  und  die  Heilimg  werde  sich  Yon  selbst  TollsieheD,  nicht 
stichhaltig  sei. 

Der  Kuriosität  halber  sei  noch  ein  höchst  intelligenter  Vor- 
schlag erwähnt,  den  wir  der  Findigkeit  eines  Dr.  Heinz  aus 
Breslau  verdAnken.'^)  „Ich  mache  nämlich  den  Vorschlag'^,  sagt 
Heinz,  „an  diese  (die  Koch'sche  Behandlung)  „eine  energischere 
„Jodkaliumbehandlung  anzuschliessen  überall  da,  wo  eine 
„Entfemong  des  tuberkulösen  Heerdes  nach  aussen  ausgeschlossen, 
„eine  Resorption  aber  noch  möglich  ist  und  wünschenswerth 
Meffecheint.  Es  ist  dies  vorläufig  beiUch  nur  ein  Vorschlag,  der 
„aus  rein  theoretischen  Erwägnngen  gemacht  ist  und  noch  keinerlei 
„Prüfang  auf  seinen  Werth  erfahren  bat.**  H.  stützt  sich  bd 
seiner  Empfehlung  auf  die  bekannte  resorptionsbelördernde  Ein- 
wirkung der  Jodpräparate. 

Heben  diesen  Makrodosisten  finden  sich  aber  doch  auch 
besonnere  Männer,  welche  energisch  den  Ruf  nach  Vorsieht 
erheben.  Körte**)  (Chirurg  des  Berliner  städt.  KrankenbanBes 
am  Urban)  erklärt  sich  fSa  einen  Anhänger  der  kleinen  und  nur 
langsam  steigenden  Dosen.  „Wir  haben  in  der  ersten  Zeit  etwas 
iiS(irker  injicirt,  aber  die  Erfahrungen,  die  wir  dabei  machten, 
„Ton  heftigen  Reaktionen  mit  bedrohlichen  Ersefaeinongen  haben 
„mich  dann  geführt,  mit  sehr  kleinan  Dosen  ansnfangen,  genügende 
tfPansen  swischen  den  Injektionen  au  lassen  und  langsam  sn 
„steigen."  Dabei  ist  nicht  sn  vergesseni  dass  Körte  von  chirur- 
gischer Tuberkolose  redet,  die  nicht  so  schwierig  zu  behandeln 
Ist,  wie  die  Lnagentnberkolose.  Biedert^)  erklärt  (31.  Jan.  1891) 
dass  die  Dosen,  wie  sie  von  den  Meisten  bis  jetst  verwandt  und 
von  Koch  und  seinen  Mitarbeitern  angegeben  waren,  sich  in  einer 
bedenklichen  und  gefithrlichen  Höhe  bewegten,  die  öfters  nn 
schwelen  Erscbeiunagen  und  fatalem  Ausgang  fllluren  musste,  daaa 
diese  schlimme  Seite  insbesondere  von  einer  ausserordentlichna 
individaellen  Verschiedenheit  im  Verhalten  der  einzelnen  Kranknn 
gegen  das  Mittel  befördert  wurde.  —  „Ich  beschloss  desshslb  vor 

Ezpvinimitanes  nr  JodkaUimwülcittg,  ulMt  «Ihmd  Vonddige  sn 

gelegentlicher  Kombinirung  der  Koeh*ldhen  Methode  mit  int^er  Jodkalimn- 
bebandlung.  Yorläufige  MittheOnng.  Von  Br.  £.  Heiai.  BarliafiT  kUaieebe 
Woohenaohrift  1890,  pa?  1186. 

**)  KOrte,  Berliner  klin.  Woohensohrift  1891.  pag.  84. 
***)  Biedert,  BerUii«f  klin.  Wooheuohrilt  1691,  pag.  197. 
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^Allem  diesen  Gefahron  aus  dem  Wege  zu  gehen  durch  vorsichtige 
»»Kleinheit  der  Dosen,  mit  denen  ich  tastend  bei  jedem  Kranken 
„beginnen  and  vorschreiten  wftrde.  Ich  bin  trotzdem  nicht  ganz 
„vor  Fährlichkeiten  bewahrt  worden  durch  die  selbst  Idebei  noch 
„gefundene,  ungeahnte  Empfindlichkeit  auch  gegen  ganz  kleine 
„Doaen,  inebeeondere  aber  durch  die  sich  regelmässig  geltend 
^»machende  und  mit  Lttnge  der  Behandlung  leise  und 
y^Bsidiös  auftretende  Sumnlation  der  Wirkung,  die  sich 
„in  versehiedener  Weise  seigf  Aehnlich  spricht  sich 
Ewald  (Augustahospital  Bedin)  aus,  der  sich  aberhaupt  bei  der 
ganzen  Frage  als  sehr  besonnener  Beobachter  her?org0fchan  haf^). 
Solche  Stimmen  mehrten  sich  immer  mehr,  besonders  seit  den 
Vircho waschen  Demonstrationen,  und  jetzt  werden  im  städtischen 
Kiankenhause  Moabit»  dem  einsigen  in  BerUn,  wo  noch  Versuche 
hl  grösserem  Massstabe  stattfinden»  »gans  kleine  Dosen**  verwendet. 

Ob  jetst  das  Tuberkulin,  in  «gana  Ueitten  Dosen"  angewendet, 
glttcklicher  sein  wird,  als  Torher,  sieht  noch  dahin:  Eine  Beibe 
^n  Klinikern  will  ?on  ihm  ttberhaupt  nichts  mehr  wissen  und 
bat  die  Yersnche  eingesteUt  Der  Grand  des  Misserfelps  liegt 
eben,  wie  schon  erwKhnt^  darin,  dass  man  die  aUopathisehe,  krank* 
flsacliende»  nekrotislrende  Wirkung  des  Btofe  benutat,  und  dass 
man  damit  nicht  weit  kommt»  ergiebt  sehen  eine  theoretische 
Srwlgung.  Keiimen  wir  einen  in  andenn  Gewebe  eingeschlossenen 
miliaren  Tuberkel  (der  also  nicht  in  der  Mllie  einer  OberfliGhe 
Uegt).  Die  in  ihm  enthaltenen  Basülen  prodosiren  eine  gewisse 
Menge  Tuberkulin,  welches  den  Tuberkel  selbst  sur  Nekrose»  zur 
Verkftsung  bringt.  Setien  wir  den  Gehalt  des  Tuberkels  an 
nekrotisirender  Snbstana  tO,  so  wird  derselbe  in  seiner  Um* 
gebung  nach  aussen  aIhnlUg  abnehmen,  also  nicht  mehr  im 
Stande  sem,  eine  Nekrose  hervorsubringen,  sondern  nur  eme  reaktiv 
Entsllndnng.  Der  Lenkocjtenwall,  der  sich  um  den  Tuberiiel 
ansammelt,  stellt  eine  Schutzvorrichtung  des  Kdrpers  dar.  Stellen 
wir  uns  nun  das  umgebende  Gewebe  als  mne  Ansahl  ?on  konzen- 
trischen Kugelschalen  vor,  deren  Tnberkulingehalt  von  9  —  1 
abnimmt^  so  ist  klar:  wenn  ich  durch  eine  Iiqektion  den  Giftgehalt 
der  Gewebe  um  5  erhöhe,  so  werden  die  f&nf  inneren  Kugel- 
Bcbaslen,  siso  die  nächste  Umgebung  des  Tuberkels,  nekrotisch 
werden,  da  ihr  Gehalt  an  Tuberkulin  ttber  10  steigt  Wie  aber 

Kau  TergMohe  die  yerachledenen  AnafUhraagea  Ewald's  in  der 
Bifdaad*Mhen  aeielllohaft  und  In  der  BoUaer  medlihiiiwhim  OtMUldiaflt 
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weiter?    Injicire   ich  gleich  darauf  wieder,  ehe  der  Körper  die 
letzte  Dosis  ausgeschieden  hat,  so  kann  ich  eine  noch  weiter- 
gehende Nekrose  erzeugen,  welche  beispielsweise  auch  die  Kugel- 
Bchaalen  1—4  ergreift.  Dann  aber  ist  der  Körper  ohne  Schutzwehr 
gegen  die  weitere  Verbreitung  der  Bazillen  und  es  werden  sich 
metastatische  Heerde   bilden.    Warte  ich  andrerseitB  mit  der 
zweiten  Injektion,  bis  die  erste  annähemd  aus  dem  Körper 
elimiuirt  ist,  so  haben  sich  die  im  reaktiven  Oewebe  vorher 
befindlichen  oder  in  Folge  der  Injektion  dahin  Yerschleppten 
Bazillen  weiter  entwickelt  (und  für  gewöhnlich  werden  Bazillen  in 
der  Nachbarschaft  des  Tuberkels  gefunden),  und  damit  hat  sich 
der  Prozess  weiter  ausgedehnt  und  so  wird  es  in  infinitum  fort- 
gehen,  wenn  nicht  ganz  besonders  günstige  Verhältnisse  obwalten, 
welche  eine  Elimination  des  nekrotisirten  Materi«l8  gistatten. 
Wir  müssen  also  das  bisherige  Verfahren,  man  mag  es  ausüben 
wie  man  will,  als  ein  naturwidriges  bezeichnen.   Die  Anb&ufung 
TOn  Rundzellen  um  die  Tuberkel  (und  selbstredend  auch  um  «Ue 
den   Tuberkelbazilius    erzeugten   Krankheitsheerde,    wie  käsig 
pneumonische  Ezsudationsheerde),  stellt  eine  natürliche  Schutzwebr 
des  Organismw  dar«  Je  eher  der  Rundzellenwall  sich  in  festes 
Bindegewebe  nnuawindeln  vermag,  desto  besser  ist  es  für  den 
Organismus;  die  Einkepseliiog  ist  die  naturgemässe  Heilung  für 
alle  tuberkolöseA  Prozesse  innerer  Organe,  und  das  Koeh'eche 
Verfahren  zielt  gerade  darauf  hin,  diesen  Bstürlichen  Prosen  wa 
yerluDdeni'^)^  An  dieser  Thstssche  küoneD  alle  faisherigea  Ver- 

♦)  Eiaige  sehr  intereasante  Biubaclif  uiirteu  über  Tüberkiüust  lieUuug^a 
wurden  kürzlieb  auf  dem  Kougreaa  tiir  umeru  Mediziu  in  Wieubadeu  mit- 
geikflüt.  Dr.  Wolff  am  QOrbendorf,  Br6lim«r*a  Naokfolger,  bttiditet  nm 
einr  in  O.  vw  U  Jalmn  ilt  gehoilt  mümmmm  PMtontiii,  di«  rieh  inswinhMi 
VoUkommeiMr  Getimdiwit  erfreut  hatte,  und  an  deren  Lnngen  phjsikalkeh  auhta 
mehr  nacbfrewiesen  werden  konnte.  Dann  starb  sie  an  den  Pol^^en  einer 
üperatiüü,  si*^  wnrde  iecirt,  nnd  au  der  rechten  Lungenspitze  faud  sich  eine 
kleine  Narbe^  m  der  uukroskopiach  gut  färbbare  TuberkelbazUlen  naobgewieasa 
weiden  kannUa.  ZtaniBen  ergänzte  dleee  Beobflehtang  dnnli  den  Sawcb 
auf  einige  Fälle,  die  BellligeT  neirt  hat.  Bs  haadelle  riek  vn  gtu  alte 
Lente,  die  gelegentlieh  in  jungen  Jakien  eimnel  an  Hüften  gelitten  hatten, 
dann  aber  h\n  an  ihr  Tiebeiisenfl«^  gesund  gewesen  waren.  Bei  der  Seetion 
wurden  kleine  vernarbte  H* ,  r  h  in  den  Lnngen  getonden,  welche  Tnberkel- 
bazillen  enthielten,  und  uut  diesen  Bazillen  gelang  es  Kulturen  zu  erzielen, 
difliellMn  Wimi  alio  wtok  leWnifUüg.  (Aneh  die  FltUaikelt  allein  wgMt 
idion  dafttr,  daie  dia  Bikleileii  noA  lebendig  eind.)  —  8«  hellt  die  Hatnr, 
nd  dieeen  Yetgaag  aaelianahwen  »nii  tnOt  vom  Bestnben  aein. 


Digitized  by  Go( 


Di«  Xodi*Bein  TnberindoMMiMdlQBg.  Ton  Dr.  tMaos-PMidui.  177 

Bache  nichts  Andern,  die  Gabe  des  Koch'schea  Mittels  sn  redaeireii; 
anaere  Koliken  ans  dem  andern  Lager  bewegen  sich  immer  noch 
im  Bereich  der  giftigen  Dosis.  Es  hat  desshaib  auch  hier  keinen 
Zveck  anf  die  verschiedenen  Torgeschlagenen  Modifikationea  in 
der  Dosimng  näher  einsngehen. 

IV.  md  eefhhrea  dea  SMh'adieii  MtttekL 

Wir  mÜBsen  dieselben  f^eich  hier  besprechen,  weil  ihre 
Keantniss  swn  YerstUidnfss  der  Uisserflbige  des  Ver&hrens 
nothweadig  ist    Hit  kursen  Worten  können  wir  hinweggehen 
über  die  bloss  nnaagenehmea  Nebenerschelnnngen  des  Koch' schon 
Jlittels»  wenn  sie  aach  in  ^elen  FAillen  bedenklicher  sind,  als  von 
den  Antoren  sngegeben  wird.   Tor  allen  Dingen  ist  nicht  an 
Tergesaen,  dass  Prifatprazis  nnd  Spitalpraiis  hfamnelweit  tot- 
schieden  sind.  Nehmen  wir  a,  B.  an,  ein  Injlcirter  reagire  mit 
40fi  nnd  140  Pnlaen,  er  liege  in  ftnsserster  Djspnoe,  von  Angst 
geqniH,  da,  so  wird  man  das  im  Krankenhanse  mit  einem 
gewissen  Gleichmathe  ansehen  können.  Anders  der  Arst  in  der 
FamlUe.   Die  Angehörigen  nnd  der  Kranke  selbst  werden  sich 
die  WeiterbehandlDng  mbitten,  und  womö^ch  wird  der  Arst 
peraönlieh  f&r  das  ▼mntworiUch  gemacht^  was  ohne  sein  Ver- 
schnlden  das  Tuberkulin  gesftndigt  hat. 

Die  Nebenerocheianngen  des  Tubmcknlins  seieft  hier  aar  in 
Köne  aofgeiililt:  1.  Hautsimptome:  Herpes,  masernartige  Eiaatheme, 
papelartige  Roseola,  ITrticaria,  wirkliches  Erysipel  (Berliner  klin. 
Woehenachrift  1890,  pag.  1128)  Haaraasfiül.  2.  Fiibersymplome: 
sehr  hohe  Temperaturen  anch  nach  minimalen  Dosen,  enorme 
Polafrequena  (120—1601)  8.  Gireulalioasstöruttgen,  welche  darehaus 
nicht  immer  der  Höhe  des  Fiebers  proportional  sind:  Unregel- 
mässigkeit des  Hersschlags,  sehr  vermfaiderte  Spaannng  der 
ArterienwBnde  mit  daraus  resnltirendem  Kollaps^  Angina  pectoris, 
l^remor  cordis.  4  Bespkatioa:  Hustenreia,  starke  Dyspnoe, 
Oppiwai^aagefAlil  auf  der  Brust.  6.  Abdondnalorgaae:  Leibschmen, 
Durehfsll,  SchweUuag  der  Mila,  der  Leber.  6.  Hamorgane:  Alba- 
minuxio,  Peptonorie,  Acetonnrie,  Haematarie,  Pdyuri^  Aaurie^ 
in  einaelnen  FlUen  schwere  haemorrhagische  Nephritis.  7.  Stoff- 
wechael:  Vermehrter  Eiweissumsata,  Tormehrte  fiBmstoffiuiB^ 
schttdang^  AbniagOTag,  Anämie.  Leukocjtose.  8.  Psychische  Symp- 
tome: Heftige  Delirien,  Us  an  wirklichen  Psychosen  sich  steigernd* 
Die  diiektea  Gefahren,  welche  das  Koch'sche  Mittel  mit  sich 
Bd.x.  la 
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bringt,  können  wir  in  verschiedene  Gruppen  subsumiren: 

1.  Gefahren,  welche  durch  die  Heftigkeit  der  Allgemein- 
reaktion bedingt  Bind.  Eb  ist  unbestritten,  dass  die  Koch'scbe 
Kur  ganz  bedeutende  Anforderungen  an  die  Kr&fte  des  Patienten 
stellt  Vor  allen  Dingen  kommt  da  das  Fieber  in  Betracht 
Wenn  alles  nach  der  Schablone  ginge,  wäre  zwar  die  von  ihm 
drohende  Gefahr  in  24  Stimdea  in  der  Hauptsache  beseitigt 
Leider  aber  trifft  das  nicht  immer  zu.  Oft  genug  hat  sich  an 
die  erste  Injektion,  öfter  an  wiederholte  Einspritzungen  continuir- 
lieliee  Fieber  angeschlossen.  Hören  wir  Ewald'):  «Ich  will 
«nur  noch  hinzufQgen,  daas  unter  diesen  Nachwirkungen  resp. 
„Zufällen  des  Mittels  eine  Ket^orie  sich  befindet,  auf  die,  soweit 
«ich  gesehen  habe,  bisher  mcht  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  ist. 
i^Das  sind  nftmlich  diqenigen  F&Ue,  welche  fieberfrei  in  die 
^Behandlung  eingegangen  sind,  hei  denen  die  Behandlung 
,ieine  Zeit  lang  mit  mässigen  Beaktionen  und  nicht  gerade  gefahr- 
„drohenden  Sipiptomen  darcbgef&hrt  worden  ist,  dann  aber  sich 
„ein  dauerndes  Fieber  an  die  leisten  Injektionen  an- 
„geschlossen  hat,  welches  dazu  zwang,  die  Injektionen 
„anfsngeben."  Israel')  berichtet  von  einem  Patienten,  mit 
ZuTigen-  nnd  Lvngentuberkulosei  bei  welchem  9  Iigektionen  von 
0,001 — 0,005  andauernde  Steigerung  des  Fiebers  mit  tödUichem 
Aasgang  bewirkten.  Derartige  Fälle  sind  mir  in  grosser  Anzahl 
aufgestossen,  so  dass  ein  Fall  wie  dieser  gar  keine  ezceptionelle 
SteUung  einnimmt.  Manchmal  ist  aber  auch  die  erste  Injektion 
schon  lebensgefährlich.  Henoch^  erwähnt  einen  Fall  von  Spina 
ventosa  bei  einem  Kinde.  0,0003  (!)  gaben  dreitflgige  hohe 
fieektion  bis  39,9,  mit  ausserordentlich  hoher  Athmungsfrequenz, 
so  dsss  man  nngefUir  60—70  Respirationen  (1)  in  der  Minate 
sfthlen  konnte,  nnd  grosse  Prostration  etc.  Wenn  so  etwas  in 
der  Frivatpraxis  passirte!  Noch  schlimmer  verlief  ein  Fall  von 
Oppenheim:^)  Ein  29j&hriger  schwächlicher  Patient  mit  Knocheo* 
und  Lungentuberkulose  erhält  Morgens  lOVa  Uhr  0,002  Tuberkulin, 
2  Uhr  Erbrechen,  grosse  Mattigkeit,  heftiger  Durst  4  Ubr  lern* 
peratur  iO,  Puls  144.  Lokale  Reaktion  nirgends  nachweisbar. 
Um  11  Uhr  Abends  Exitus  durch  Henlftbmang,  trots  ana- 

')  Ewftldi  Berliner  klin.  WochengchrifC  1691,  pag.  112, 
0  Israel,  BdUnar  Uia.  WwhniHliiift  1S91,  pag.  US. 
^  Heiioek,  BoibMr  ktta.  Woebeuabiift  1890^  pag.  1160. 
•)  Oppenkeim,  Mhm  klia.  WMhiwakrifl  1801,  psg.  61. 
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giebigster  AnwendoDg  von  fiscitantieD.  Aehnliche  FiUe  werden 
noch  öfters  berichtet 

Zuerst  glaabte  man  sich  gegen  solche  Eventualitäten  schütaen 
in  können  durch  geeignete  Auswahl,  d.  h.  Ausschliessung  aller 
acbfrareren  Fälle.  Aber  anch  das  half  nicht.  Solche  starken 
aadanemden  iReaktionen  kftnnen  sich  an  die  leichteste  Initial- 
Phthise  anachlieeflea,  ohne  daee  wir  sie  im  Mindesten  voraueansehen 
vermöchten. 

2.  Gefahren,  welche  durch  die  lokale  reaktive  Ent- 
iftndung  bedingt  werden.  £s  ist  bekannt,  dass  die  Heftigkeit 
der  reaktiven  Entzündung  dnrchana  nicht  proportional  der  Aus- 
dehnung und  der  Schwere  des  Prozesses  ist.  Je  nach  dem  Sits 
des  tnberkulösen  Heerdes  kann  nun  die  lokale  Reaktion  erhebliche 
Qefiüiren  bringen.  Beginnen  wir  beim  Gehirn.  Klassisch  ist 
hier  der  von  Henoch^  erwähnte  Fall.  Ein  schon  in  verzweifeltem 
Zustande  in  die  Anstalt  kommender  kleiner  Patient  mit  Menin- 
gitis tuberculosa  wird  mit  ganz  kleinen  Dosen  behandelt.  (4  In- 
jektionen mit  zusammen  0,002).  Die  Sektion,  durch  Virchow 
ausgeführt,  zeigt  eine  so  starke  Hyperaemie  und  Oedem  der 
Araehnoidea  nnd  der  Hirnrinde,  wie  er  sich  nicht  erinnert  jemala 
getfehen  zu  haben.'O  In  dem  vorliegenden  Fall  hat  die  Iigektion 
nicht  viel  geschadet,  weil  der  Fall  ohnehin  desolat  war.  Wie 
aber,  wenn  nur  ein  kleiner  Solitärtuberkel  im  Gehirn  sitzt  oder 
eine  beschränkte  Miliartuberkulose  der  Meningen?  Die  Tuberkulose 
der  Mmingen  ist  es  nicht,  welche  das  Leben  direkt  bedroht, 
sondern  die  sich  daran  eventuell  anschliessende  laberkniöse  Ent- 
zQndiiDg  awei  Dinge,  die  streng  auseinander  zu  halten  sind. 
In  einen  solchen  Fall  wird  die  Koch 'sehe  Behandlung  direkt  anr 
Todesursache  werden,  1.  weil  sie  eine  richtige  Meningitis  hervor« 
nifty  2.  weil  sie  eine  starke  Hyperämie,  also  Erhöhung  des  intnk 
kranielton  Druckes  bewirkt.  Ein  findiger  Kopf  hat  zwar  vor* 
gSBchlagen,  gleich  prophylaktisch  die  Vorderhörner  der  Seiten- 
tmtrikel  anzubohren  —  ich  mdchte  aber  den  Arzt  in  der  Frivat- 
pnzis  sehen,  der  das  thätel 

Weiterhin  sehen  wir  ans  die  Fälle  von  Kehlkopftubarkulose 
an.  Hier  liegt  die  Gelaiir  eines  akuten  Glottisödems  sehr  nahe 
nnd  .in  der  Thai  sind  verschiedene  derartige  FäUe  beobachtet 


'*')  Henooh,  Amtliche  Berichte  '204. 

*}  Virchow,  fiodhur  klin.  WMkMudiiif^  1881,  jig.  40. 

U* 
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Vörden,  von  denen  einige  die  Tracheotomie  erforderlich  machten. 
Ein  Fall  ist  mir  sufgestossen,  in  welchem  sich  während  der 
Behau  dl  utig  eine  PerichoDdritis  arytoenoidea  entwickelte,  alao  auch 

ein  sehr  bedenklicher  Zufall. 

Die  grüsäLe  Bedeutung  haben  für  uns  die  Gefahren,  welche 
von  beiten  der  Lunge  drohen.  Weniger  bedonklich  sind  hier 
die  kompakten  Infiltrationen  des  Lungengewebes,  die  bloss  einen 
gewissen  Theil  der  Lunge  eintiehmeu,  als  die  disseminirtea 
käsigen  Heerde  und  die  miliaren  Tuberkel.  Jeder  tnberkulose 
Heerd  umgiebt  sich  mit  einem  entzündeten  d.  h.  mit  Exsudat 
gefüllten  Hofe.  Je  mehr  einzelne  Heerde  da  Bind,  desto  mehr 
Oberdächü  bieten  sie  dar,  ein  desto  grösseres  Gebiet  der  Lung<3 
wird  also  auch  durch  die  lokale  Reaktion  luftleer  gemacht.  Weiter 
kommt  in  Betracht,  dass  durch  Aspiration  das  Exsudat  ungemein 
leicht  veiter  verbreitet  wird  und  dadurch  bisher  intakte  Lungen- 
partieti  ergriffen  werden.   Hier  ein  klassischer  Eall  von  Virchow.*) 

„Weiter,  raeine  Herren,  wollte  ich  ein  paar  Präparate  vor- 
nlegen, die,  wie  ich  glaube,  besonders  geeignet  sind,  für  die- 
njenigen  Fälle,  in  denen  sich  ausgedehnte  Erkrankungen  in  dea 
„Lungen  entwickeln,  zu  derjenigen  \'orsicht  aufzufordern,  auf 
„die  ich  das  vorige  Mal  hingewiesen  habe.  —  Hier  ist  von  oben 
„bis  unten  kein  Abschnitt  ganz  frei.  Ueberall  sieht  man  käsige 
„Heerde,  und  zwar  solche,  welche  aus  disseminirter  käsiger 
„Pneumonie  hervorgegangen  sind.  Es  waren  hier  9  Einspritzungen 
,,geroacht  worden,  die  erste  am  18.  Dezember  (1  mg.),  die  letzte 
i,am  6.  Januar  (5  mg.).  Die  erste  Untersuchung  hatte  nur  einen 
„tyinpanitischen  gedämpften  ^>chall  links  im  L  Intercostalraum  und 
„in  der  Fossa  infraspinata,  rechts  oben  etwas  rauhe  Exspiration, 
„vorn  normalen  Schall  und  etwas  klangloses  Rasseln  ergeben. 
„Jetzt  zeigen  sich  an  vieleu  Stelleu  im  Centrum  dieser  Heerde 
„Zerfallserscheinungen,  kleinere  oder  grössere  Höhlungen,  die 
„frisch  mit  einer  weichen  breiigen  Masse  gefüllt  waren.  Sie  werden 
„sich  sagen  können,  was  etwa  das  Resultat  hätte  sein  mfiSseUf 
„wenn  alle  diese  Heerde  erweicht  wären  und  entleert  würden. 
„Es  würde  dann  in  der  That  von  der  Lunge  nichts  übrig  bleiben 
„als  ein  Strickwerk  von  wenigen  Balken;  im  üebrigen  würden 
„lauter  kleinere  oder  grössere  Höhlungen  Yon  oben  bis  unten 
„Torhanden  sein  müssen." 


*)  Tixoliow,  BmUmt  UiB.  WodMMehrift  1891,  m;  88 
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Hier  ist  also  der  Tod  eingetreten  durch  enorme  Verkleinening 
der  KespiratioDsfläche.  Eine  weitere  Möglichkeit  ist  die,  dm 
die  entzOndliche  Reaktion  der  Pleura  zu  nahe  kommt;  es  ent- 
wickelt sich  eine  schwere  PkmitiBy  welcher  der  Patient  erliegt^ 
Ein  derartiger  Fall  warde  Ton  Jürgens*)  demonstrirt 

0le  znnehmende  pneumonische  Infiltration  lässt  sich  auch 
oft  genug  auskultatorisch  und  perkatorisch  nachweisen.  Vgl.  den 
UuilBehen  FaU  von  Henoek  (Berliner  klin.  Wockentehrift  1891, 
pag.  164). 

Mehrere  Fälle  sind  bekannt,  in  denen  im  Verlaofo  der 
Behandlung  und  sicherlich  in  Folge  denelben  Pnenmothoras 
mit  tddtlichem  Ende  eintrat  Lasarvs'**)  enShlt  einen  dep* 
artigen  FaU. 

El  handelte  sich  nm  einen  Kum  Ton  9ft  Jahren,  an  dem  eioh  ansier 
bazillcnlialtigpm  Spntnm  nichts  hatte  nachweisen  laspen,  alfl  eine  leichte 
Dämpfoiig  der  iiaken  Limgenapitze.  Keine  hereditüre  Belastung.  Znm  ersten 
Male  injicirt  am  80.  NorenÜMi,  Reaktion  38,7.  Bis  24.  Dezember  9  Injektionen, 
kMhite  Bcäktim  89^  Tom  11—94  Dwaniber  aa  w»id«a  Jedanal  8  tas» 
ia$läbt.  VoDi  98.  DuMnlmr  u  itl  die  Tenpentor  aiolit  «Mar  a3b.  Wate 
BtaUle  sieh  Enrzathmigkeit  nnd  hohe  PalaflniieBa  all.  LnmaiiiiB  war  nm 
diese  Zeit  an  den  Lungen  objektiv  nichts  naohznweisen.  Vom  94.  Defember 
— 6.  Janutu  1891  entAvickelte  sich  (ohne  lajekLiou^  eine  von  Tag  zu  Tag 
annehmende  Dampfaug.  Vum  6.-9.  Januar  Temperatur  konatant  40°.  11.  Ja* 
aaar  lagidar  AjKbXl  dar  Temperator,  ZuMÜmia  dar  Atbaomotli,  a^mIAmi  yqh 
PuMiDiotlMmK,  waitedün  AvaUMmg  Ton  I^üpnaiuMrtihoiax,  JBiltw  ktatta. 

Also  eine  rapide  tOdtlicber  Verlauf  bei  einem  beredilir  nicht 
belaaleten»  86jahrigea  Irtitigen  Menaeliea. 

Weiter  kann  es  vorkommen,  daes  GeiKaae  arrodirt  werden 
nnd  mne  tddtlicke  Haemoptoe  erfolgt  Zwei  derartige  FiUe 
berichtet  Ewald:***) 

1.  Sohaiabar  geringe   Spitzenflltration  rechts.    Pat.  erhielt  eine  Reihe 

von  Injektionen,  bia  0,01  nnd  befand  Bich  relativ  recht  wohl,  als  er  plf5tzlich 
eine  abnndante  Haemopto6  bekam.  Zn  gleicher  Zeit  liesRen  siob  die  Zeichen 
einer  Cayenie  anf  der  andern  Seite  naohweisen.  Es  erfolgte  am  nächsten  Tage 
aiaa  aobfamüiga  HaamoptolS,  in  dat  d«  Pallaat  Uiäb. 

9.  FktUM  Bit  aajlaldar  Haphiltia  M  dnam  PatieBtaB»  dar  aiah  vaiiiilt- 
niitm&ssig  wohl  befand.  Ala  derselbe  mit  1  mg.  i^jiaili  warda»  war  die  eigeat* 
liehe  Reaktion  gi-^rin^.  dwh  frins:  die  Temperatur  am  Tag-e  nach  der  K5n- 
8])riLzi]Tig  ziemlich  schnell  in  die  llohe,  blieb  hoch:  der  Patit'tit  bekAm  eine 
abondante  Haemoptoe,  coliabirte  and  ging  an  demselben  Tage  zu  (:^rande. 


*)  Jargana,  Berliner  klia.  Woabaaaohtift  1891,  pag.  180. 
2«aiaraa,  Betfinar  kSn.  WMhMBdaitfl  1881,  pag.  88. 
^  Bwaid,  Baribwr  Idta.  WateaiMIt  1881,  pag.  188. 
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Eine  Haemoptoe  mit  tödtlichem  Ausgange  kaun  zwar  in  aUeo 
Stadien  der  Phthise  spontan  auftreteo;  io  diesen  beiden  Fällen 
jedoch  dürften  nur  geringe  Zweifel  obwalten,  dass  die  Injektions- 
behandlung  die  ammttoUMure  VeraBlassung  sn  dieBem  onglftckliolian 
Zufalle  waren. 

Im  Darm  kann  die  reaktive  Entzündung  mit  nachfolgender 
Nekrose  Ursache  einer  tödtlichen  Perforation  werden.  Virchow*) 
demonstrirte  ein  Darmprftparat,  bei  welchem  die  Dermgeschwüre 
solche  Aosdehoung  angenommen  hatten,  dass,  wenn  der  Patient 
noch  einige  Tage  am  Leben  geblieben  wäre,  unzweUelbaft 
Perforation  eingetreten  wäre.  B.  Fränkel*^  berichtet  ?on  einein 
Fall,  In  welchem  Perforation  wirklich  eingetreten  iit. 

Auch  in  den  Knochen  hftnnen  dorefa  eine  starke 
reekti?eEntiftndang  übleZnfiOle  eintreten.  ISo  berichtet  J.  Israel***) 
Ton  einem  Fall  tou  sehr  gttnstig  geheilter  tnbeilnttöser  Colitis. 
Eine  Probeinjeklaon  brachte  eine  solche  resktive  Ostitis  hervor, 
dass  Spontanlraktiir  des  Schenkelhalses  eintrat  Noch  instruktiver 
ist  der  tweite  von  ihm  angeführte  FaU. 

Jm'BMSüktBMlttätm  6iiitv^tm  Kid- 

dm  mit  multiplen  tnberknlOsen  Knochen affektionen  eine  faalUnii^ige  Amchwellnng 
ftm  nntera  Stprnalflnde;  die  Incisiou  zeie^l  einen  pfl  an  mengrossen  tnbi  rkulusen 
Granulationsheerd,  der  die  panzc  Dicke  des  Sternuma  bis  ia  das  Mediastinum 
antienm  ftinpa-hn^  and  die  Fuisatiun  des  darunter  liegenden  Heoens  dentUeb 
xeigte.  Der  Pmeu  m«flht  eisen  progradidiitett  llhianinfc,  kein  ZiUhm  vn 
btglMMsdiir  Abfcajrthnig  oto  BflikMldiuig. 

3.  Weit  gefiUirlieher  aber,  ah  die  reaktive  Entsündnng,  ist  die 
nnzfthlige  Meie  beobachtete  Propagation  der  Tuberkulose 
selbst.  Wie  wir  bereits  oben  anageflihrt  haben*  wird  durch  die 
resktiye  Entsflndiing  nod  Nekrose  der  Körper  eines  natttrUches 
SchntswsUes  beranbt,  und  die  bisher  in  einem  Granulationswall 
oder  gar  einer  Bindegewebskapsel  eingeschlossenen  BasÜlea 
können  in  der  Nachbarschaft  sieh  ungestört  ansiedeln,  und  das 
Schlimme  ist»  dass  diese  neuen  Heerde  auf  das  Taberkulio  weit 
weniger  reagiren  als  die  ursprlln^ichen.  Das  Unverfänglichste 
ist  noch  das  Auftreten  von  neuen  Tnberkslo  in  der  nächsten 
Nachbarschaft  des  ursprünglichen  Heerdes;  weit  schlimmer  ist  die 
embolisehe  Verschleppung  der  BaziUeu  in  weiter  entlegene  Körpar- 


*)  BttUair  UlB.  WotkoMthrift  IWl,  M*  ^ 
«*)  BMUner  kUn.  WoekiMfilirift  1801,  fag.  79. 
Betilimr  Uin.  WoehoMbrift  tMl,  pag.  1181 
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theile,  welche  bis  zur  richtigen  Miliartuberkulose  führeu  kann. 
Besonders  reichhaltiges  Material  liefern  in  dieser  Beziehung  die 
Virchow'scheo  Sektionen.  Von  vielen  Beispielen  dieser  Art  mögen 
nur  ünige  folgen. 

1.  (Ylrehow,  Beriiner  klia.  Wochenschrift  1891,  pag.  106)  64 jährig« 
Pilieiit,  klagte  in  Lmli  te  Torigen  Bnami»  Umr  AtlMn■oÜ^  iriv4  «m 
10.  Oktober  ^  GhariM  vatgummat  nfo  MditMeltlgw  «midAtimr  Ufiirltia. 
Bis  M.  Noyember  Befinden  b«friedlg«iiid,  kilii  Qtwichtsabnahme.  Seit  dam 
liy.  November  werden  Injektionen  gemacht,  nnd  «war  fünf,  snletst  9.  Januar. 
Jedes  Mal  starke  Reaktion,  Gewichtnabnahme,  seit  der  letzten  Injektion 
konti&iiirliehes  Fieber.  Sektion  am  21.  Januar  ej^iebt  folgenden  Befand  (das 
ünwttauUiolie  weggelaBsen):  Beide  Lnngen  sehr  gross,  hlntreich  und  sneoolaiit. 
Li  d«n  ^tim  •piittahft  ladiinticami,  ledits  daife  Us  hMilkangmiM  UMg« 
KmIcq.  Dnreh  die  gaoie  Lunge  bis  snr  Baris  lantreiit  miliar»  EnUehen  in 
no  2Tosser  Zahl,  dass  h&ofig  die  Entfemong  swisohen  denselben  nur  einige 
Millimeter  betr»^.  Rechts  unten  aehmeliq^e  Verdiekung  der  Pleura  mit 
schwachen  hbrlnöseu,  hier  nnd  da  hämorihagischen  Beschlägen  and  trübem 
Ergüsse.  Unslthlige  eabmiliare,  ganz  feine  Taberkel  in  der  Milzpulpa.  In  der 
Leber  spirUehe,  bis  Ussekomgrosse,  hellgraue  KnMebw  und  gans  UsSns  iub- 
niltan  KInMi.  Aeltere  intersfettleile  Nephritis^  Battm»  RMBaM  giMM  vaA 
etwas  grossere,  <qpeke  KOmohen  in  der  Binde. 

Es  ist  nicht  ganz  leicht  festzustellen,  wie  alt  ein  post  mortem 
vorgefundener  Tuberkel  ist,  und  die  Koeh^BChe  Angelegenheit  hat 
wieder  sehr  Tersehtedene  Ansichten  über  diesen  Punkt  laut  werden 
lassen.  In  diesem  Fall  kann  nach  dem  Uinischen  Verlauf  kein 
Zweifel  sein,  dass  die  miUwe  Tuberkulose  sich  erst  im  litule  der 
Koch 'sehen  Behandlung  entwickelt  hat.  ihr  Anfangspunkt  wird 
markirt  durch  das  Auftreten  des  kontinnirliehen  Fiebere,  Die 
Dissemination  des  Tuberkelbazillus  kann  sich  sogar  anschliessen 
an  die  harmloseste  Form  der  Tuberkuloee,  den  LopuB.  Bin  Fall 
TOD  V.  Bergmann^  beweist  dies. 

.,Wir  hatten  Anfangs  Dezember  ein  ISj&hri^es  Mädohen  von  blähendem 
und  gesundem  Aussehen,  sowie  aascheiuend  kräftiger  Konstitation  in  die 
Klinik  wegen  eines  die  gause  linke  Wange  einnehmenden  Lupus  aufgenommen. 
Se  kfttte  die  eieten  lajektloMii  gni  vertngea,  und  da  wir  gleish  ndt  0,01  be- 
genien  lufeleB,  war  mit  Sniwisklimg  ausgeprftgter,  aUgnBeinar  mid  ürtUeher 
Beaktionen  schnell  Besserung  eingetreten.  Nachdem  am  85.  Januar  die  18.  In- 
jektion Ton  0,9  8o  wie  wirkungslos  gAblieben  war,  iniicirten  wir  am 
28.  Januar  0,8  g  N'm  stie:,'  dm  Fieber  von  der  Norm  rasch  auf  41,0  und  fiel 
nicht,  wie  in  den  iruherea  Wucheu,  bald  und  vollständig,  sondern  blieb  hoch. 
It  aehwaakto  fortan  iwisehea  00,5  und  dOA  apfttec  vh  deaftüaliea  moifant- 
ttohen  Brmiiitiitiiim  Patiantia  tag  aa  n  heatea  und  Idagta  «bar  Stiche  in 
dar  Uikea  Bmathllfte.  Sie  bakaai  aiae  tMakane  liakaaaitige  Plemitla  nd  Ueaa 

V.  Bergmann,  Berliner  klin.  Woohenschrift  1891,  pag.  864. 
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«ttnod  dat  Miur  eiM  tmgMmt/b  DMmsimg  lUbar  Slmr  linkMi  L«ig«> 
i^üM  «ilniMiL  DI»  famu  blMNi  ud  mtfiier  wavdeiide  FbtiAiitm  winte  ia 
hofinmgiloiem  ZaiUade  vm  d«ii  Eltern  aui  der  Klinik  genommen  —  um  n 
Hmie  zü  sterben. 

Also  aus  einem  gewöhnlichen  Lupus  entwickelt  sich  bei 
einem  kr&ftigen,  gesunden  Mädchen  eine  Phthisis  floridisaimal 
Wenn  das  in  der  Privatpraxis  passirte! 

Einen  Fall  von  Dissemination  der  Bazillen  mit  daraus 
erfolgender  Meningitis  berichtet  Rütimeyer*),  eine  Müiartober- 
knlose,  welche  sich  an  eme  taberkalöse  Coxitis  anachloss,  kam 
Virchow**)  zur  Sektion.  Fflrbringer  hat  wiederholt  miliare 
Tuberkulosen  bei  Sektionen  gefunden,  die  mit  gröaster  Walur* 
scheinliclikeit  auf  die  Behandlung  zurückzofUhren  waren. 

Die  Dissemination  der  Taberkuloae  lässt  sich  manchmal 
direkt  beobachten.  Vor  allem  beim  Lupos,  weiterhin  ab«r  .aach 
bei  der  Schleimhauttuberkolose  in  Mundhöhle,  Rachen,  Nase  und 
Larynx.  Die  BeBprechong  eioselner  FiUle  w&rde  uns  sn  weit 
fUiren. 

Fassen  wir  unsere  MemaDg  aber  die  Gefährlichkeit  der 
Koch 'sehen  Beliandlung  zmanunen,  so  können  ?rir  dieselbe  gar 
nicht  hoch  genug  anschlagen.  Die  Gefahren,  welche  sie  mit  sidi 
bringt,  sind  grösser,  als  die  einer  eingreifenden  Operation.  Und 
das  Sehiimme  ist,  dass  wir  absolut  Iceinen  Anhaltpunkt  fftr  die 
Prognose  haben  noch  auch  finden  werden.  Die  im  ersten  Anfuig 
befindliche  Phthise,  der  quoed  ?itam  vollrtindig  harmlose  Lapis, 
der  beste  Kräftezustand  der  Patienten  schützt  nicht  vor  der 
Verbreitung  des  BasiUu8>  md  wie  wir  in  dieser  Hinsicht  abeolnt 
nichts  Toraossagen  können,  so  Bind  wir  auch  gänzlich  ausser 
Stande»  prophylaktisch  etwas  au  thmu  Hierbei  haben  wir  noeh 
völlig  ausser  Acht  gelassen,  waa  etwa  ton  andauerndem  Arznei- 
siechthum  in  Folge  der  Ii^ektionen  zurfickbleiben  kaoni  da  die 
Kftrze  der  Zeit  darüber  noch  kein  Urtheil  gestattet 

Nachdem  wir  die  Gefahren  kennen  gelernt  haben,  welche  das 
Koch 'sehe  Iqiektions  verfahren  unter  Umständen  mit  sich  bringt» 
kllnnen  wir  uns  in  den  folgenden  Kapiteln  etwas  kAner  fsisen, 
da  wir  in  diesem  Abschnitt  schon  Manches  Yorweggenommen 
luiben,  am  in  den  späteren  Abschnitten  Wieder  holungen  n 
.venüddeii. 


♦)  Rütimeyer,  Berliner  kliu,  "Wocliönaclirift  1891,  p&g.  194. 
Virokow,  Berliner  Uia.  WookeoMbrifi  1S»U  9«g*  UM. 
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V.  Der  diagnostische  Werth  des  Koch'sehen  Mitteis. 
Derselbe  ist  von  allen  Beobachtern  hoch  aogeschlagen  worden 
nnd  wird  auch  jetzt  noch  selbst  von  den  grössten  Skeptikern  an- 
erkannt   Wir  fahren  zunächst  Koch's  eigene  Worte  an:  „Die 
,,ge&childürteii  Ueaktionserscbeinungen  sind,  wenn  ein  tuberkulöser 
„Prozess  im  Körper  vorhanden  war,  auf  die  Dosis  von  0,01  ccra, 
„in  den  bisherigen  Versuchen  ausnahmslos  eingetreten,  und  ich 
„glaube  desswegen  Dicht  zu  weit  zu  gehen,  wenn  ich  annehme, 
„dfWB  das  Mittel  in  Zukunft  ein  unentbehrliches  diagnots tische s 
„Hilfsmittel  bilden  wird.    Man  wird  damit  im  Stande  sein, 
„zweifelhafte  Fälle  von  beginnender  Phthisis  selbst  dann  noch  zu 
„üiaguoöticiren,  wenn        uicht  gelingt,  durch  den  Befund  von 
„Bacillen  oder  elastisch«  n  Fasern  im  Sputum   oder  durch  die 
„physikalische  Untersuchung  eine  tjicherc  Auskunft  über  die  Natur 
„des  Leidens  zu  erhalten.  Drüsenaffektioueu,  versteckte  Knocheu- 
„tuberkulosC)  zweifelhafte  Hauttubcrkulose  und  dergleichou  werden 
„leicht  und  sicher  als  solche  zu  erkennen  sein.    In  scheinbar  ab- 

gelaufenen  Fällen  von  Luna:en-  und  Gelenktuberkulose  wird  sich 
„feststellen  lassen,  ob  der  Kraukheitsprozess  in  Wirklichkeit  schon 
„seinen  Abschluss  gefunden  hat,  und  ob  nicht  doch  noch  einzelne 
,^erde  vorhanden  sind,  von  denen  aus  die  Krankheit  wie  vou 

einem  unter  der  Asche  glinimeuden  Funken,  später  von  neuein 
„um  sich  greifen  könnte".  Das  Schöne  an  dieser  Art  von  Diag- 
nose war  ja  eben  das,  dass  die  zu  diagnostischen  Zwecken  vor- 
genommene Probeinjektion,  wenn  sie  Reaktion  hervorrief,  zugleich 
auch  der  erste  therapeutische  Akt  war:  die  Injektionen  werden 
einfach  fortgesetzt.  Die  Schüler  woUen's  natürlich  wieder  besser 
machen  als  der  Meister  und  schlagen  vor,  dass  sich  überhaupt 
jeder,  wie  der  Vaccination ,  so  der  TuberkuloBeimpfungi  womöglich 
xwttmal  im  Jahre,  unterzieiien  muss. 

Worin  der  diagnostische  Werth  des  Tuberkulins  besteht,  ist  ja 
zur  Genüge  bekannt,  nämlich  im  Hervorrufen  der  Reaktion,  welche 
eine  allgemeine  und  eine  lokale  ist.  Das  Tuberkulin  spürt,  wie 
das  mit  Jubel  aufgenommene  Schlagwort  Ewald's  sagt,  jeden 
tuberkulösen  Herd  im  Körper  auf  wie  der*  Hund  den  Dachs  in 
seinem  Bau.  Die  allgemeine  Reaktion  besteht  in  dem  Auftreten 
des  Reaktionsfiebers,  die  lokale  in  dem  Entstehen  einer  Entzün- 
dung in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  tuberkulösen  Pro- 
dukte, weiche  sich  bis  zur  Nekrose  steigern  kann.  Die  ausführ- 
liche Besprechung  der  Reaktionen  können  wir  uns  eriaasen,  da 
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hier  doch  bloss  längst  Bekanntes  zu  wiederholen  wäre.  Dagegen 
müssen  wir  fragen:  1)  Ist  der  diagnostische  Werth  des  Tuber- 
kulins ein  unbedingter?  2)  Ist  es  erlaubt,  das  Tuberkolifi  ohne 
weiteres  als  diagnostisches  Hilfsmittel  anzuwenden? 

1)  Ist  der  diagnostische  Werth  der  Koch'schen 
Lymphe  ein  unbedingter?  Zuerst  nabln  man  das  an^  und  man 
begnügte  sich  auch  mit  dem  Auftreten  einer  allgemeinen  Fieber- 
reaktion, ohne  dass  eine  locale  zu  bemerken  war,  um  die  Diagnose 
auf  Tuberkulose  zu  stellen.  Dies  'nsbesondere  bei  Lungenphthise, 
wo  ja  die  lokale  Reaktion  sehr  viel  schwieriger  zu  beobachten  isL 
Man  nahm  einfach  an,  dass,  wenn  ein  Mensch  auf  weniger  ab 
0,01  reagirte,  er  tuberkulös  sei,  indem  man  0,01  als  kleinste  wlrk- 
aame  Dosis  beim  Nichttuberkulösen  annahm.  Bald  zeigte  sich, 
dass  die  Rechnung  nicht  richtig  war*  Schon  oben  sind  die  Ver- 
suche TOn  Adamkiewicz  und  Korczynski  citirt,  wonach  0,003 
schon  beun  Gesunden  oft  genug  Beaktion  ergeben.  Femer  reagirt 
eine  Anzahl  von  anderweitig  Kranken  mit  Fieber  auf  kleinere 
Dosen.  Instructiv  ist  in  dieser  Beziehung  ein  von  Köhler  in  der 
Berliner  Charit^  roitgetheilter  Fali.'^)  Ein  elQähriger  Knabe, 
erblich  nicht  mit  Phthise  belastet,  kommt  mit  zahlreichen  Ge- 
schwüren am  Hals,  Ohr  und  Oberschenkel.  Aus  dem  positiven 
Erfolg  einer  Schmierkur  wird  die  Diagnose  auf  Lues  gestellt.  Cr 
erhält  eine  Injection  von  0,001  des  Koch*schen  Mittels,  mit  dem 
Erfolg,  dass  sich  Fieber  von  39  Grad  einstellt.  Dagegen  fehlte 
die  lokale  Reaktion.  (Die  Erklärung  Pfuhl's,  dass  der  Patient  nach 
jeder  Injektion  eine  Rötbung  der  Nasenspitze  gezeigt  habe  und 
desswegen  wahrscheinlich  an  beginnendem  Lupus  leide,  dürfte  jetzt 
wohl  keiner  mehr  acceptiren,  nachdem  aahlreiche  analoge  Fälle 
bekannt  geworden  sind.)  Von  184  in  den  preossischen  Universitäta* 
Instituten  sn  diagncatischen  Zwecken  Geimpften,  die  nicht  tabei^ 
kulOs  waren,  reagirten  nicht  weniger  als  50.^)  Besonders  ge- 
schwächte Kranke  reagiren  leicht  auf  kleine  Dosen  des  Mittels« 
Ferner  sind  einige  Krankheiten  zu  iieinien,  welche,  wie  es  scheint, 
mit  einer  gewissen  R^geimftssigkeit  die  Injektion  durch  typisches 
Fieber  beantworten,  v.  Bergmann  führt  als  solche  an  die  Actino- 
myeose  und  erweichte  Sarcome.*^) 

*)  Berliner  klinindie  Wochenaohhft  1890,  pag.  1197. 
♦♦)  AlMlBgt  hatten  nleht  «Ue  vaba  0,01  «haltMi. 

Voitng,  («halten  anf  dm  B«ilia«r  GUraigsskongfeia  Btriiner  Idla. 

w.  Ml  lati,  ptg.  an. 
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Somit  sah  mm  sich  znr  FeBtsteUitiig  der  Diagnose  geo5tli!gt^ 
mehr  Gewicht  auf  die  lokale  Reaktion  sa  legen  and  nur  diese 
ate  nntrOglicheB  Znchen  der  Taberkuloee  zu  betrachten.  Inter- 
eaaaat  ist  in  dieser  Hinsieht  eine  MittheUnng  TOn  Fiat  an  :^ 

Bin  AitiiBt»  idt  Jt^ttA  ae  Bittiiftliitia  und  Bmphjsem  Iddmid,  ioiiMi 
gm  Zeit  mgm  tobeilnintoar  IniDtantloB  dea  iMbtee  StimmbftaAi  i&  Behaadlniig. 

W&hrend  einer  Behaadliingsxeit  ron  4  Woohiii  tritt  kein  einsiges  Mal  fiebei^ 

hRfte  Reaktion  ein,  dagegen  eine  TollknmmPTi  sicher«»  lokale  pnlmonale  wie 
larjngnale.  ächou  nach  der  ersten  Injektion  0,002  stärkere  ächweilung  des 
rechten  Stinunbandes,  woselbst  die  Erosionen  sich  vertiefen  nnd  deutlicher  er- 
•eheiiMn.  Audi  das  linke,  bisher  als  nonnal  eiwhmnende  Stimmband  schwillt  an 
und  lOthat  lieh.  —  Dia  weitenn  Einadhelten  intawailnm  wu  hier  lieht. 

Aber  auch  das  Auftreten  einer  lokalen  Reaktion  ist  nicht 
immer  positiv  beweisend  für  Vorbandensein  von  Tuberkulose.  So 
fand  z.B.  Dräsche,  daab  ein  Fdl  von  Gesichtserysipel  allgemein 
und  lokal  auf  das  Tuberkulin  reagirte.  Ferner  reagirten  auf  daä 
Mittel  Lepra  und  Lupus  erythematodes.*)  Der  Ltpiabacillus 
steht  in  seinem  tinctoriellen  Verhalten  dem  Tuberkelbacillus  am 
nächsten;  es  ist  desshalb  nicht  unwahrscheinlich,  dnän  auch  seine 
Stoffwechselprodukte  Aehulichkeit  mit  denen  des  Koch 'sehen 
Bacillus  haben,  also  das  Tuberkulin  für  Lepra  ein  Simile  darstellt. 
Bezüglich  des  Lupus  erythematodes  entsteht  nun  die  Frage:  ist 
er  tuberkulöser  Natur  oder  nicht?  Verschiedene  Beobachter  haben 
locale  Reaktion,  einige  auch  Rückgang  der  Krankheit  beobachtet, 
andere  wieder  nicht.  Wir  können  uns  vorstellen,  dass  das  Tuber- 
kuiiu  für  den  Lupus  erythematodes  ebenfalls  ein  Simile  darstellt, 
auch  wenn  er  nicht  durch  den  Tuberkelbacillus  bedingt  ist.  Dass 
die  beiden  LupuBarten  eine  gewisse  Aehnlichkeit  haben  müssen, 
wird  ja  schon  durch  ihren  gemeinsamen  Namen  ausgedrückt.  Eine 


*)  Berliner  Ufa.  Woehensohr.  1891,  pag.  67. 
**)  Da  der  Lnpns  erythematodefl  eine  verhMltnissmSssig  selten  znr  Behand- 
lung kommende  Krankheit  ist  —  einige  Berühmtheit  hat  er  erst  durch  die 
Koc hasche  Angelegenheit  in  weiteren  Kreisen  erlangt —  und  somit  manchem 
KoUegen  mibeluumt  aeia  dürfte,  möge  ein»  Imna  QiaraktfliiRtik  deaMlbaa  folgan. 
Sr  aimt  IlMt  inuMr  daa  Oealskt  «in,  aai  Habatea  di«  Naae  und  dia  banadi- 
lavtee  FkitiaB  der  Wange.  Oft  wftohsi  er  symmetrimdii  M  dass  eine  Sohmetter- 
lingsfignr  entsteht.  Der  Lupus  erythematodes  besteht  ans  sehr  flaohen,  derben 
PapplTi ,  deren  Band  am  stärksten  inflltrirt  i«t  Lanp^am  vergrössert  sich  der 
Herd  naeb  der  Peripherie,  w&tirend  das  Centrum  schrumpft  nnd  eine  sehr  flache 
Haiba  sarllakl&Mt.  Die  fttr  den  Lnpns  volgaris  eharaklariatiaehen  Knötohan 
faliaBi  nad  abasio  dIa  gioaian  fttitsräagiB,  waldw  fliaa«r  miiahtat 
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weitere  Diskussion  dieser  bloss  deo  Dermatologen  ioteressirendea 

Frage  können  wir  uns  hier  crepareu. 

Wir  haben  also  im  Vorhergeheuden  gesehen,  dass  hei  Gesunden 
und  bei  nu  httuberkuiöseii  Kranken  schon  auf  kleine  Dosen  Tuber- 
kulin eine  allgemeine  Reaktion  eintreten  kann  und  dass  aurb 
öfters  lokale  Reaktion  beobachtet  worden  ist.  Im  allgemeinen  aber 
werden  wir  v.  Bergmann  Recht  gehen,  welcher  in  dem  oben 
citirten  Vortrag  als  Resultat  seiner  Erfahrungen  aufstellt,  dass  die 
lokalen  Reaktionen  auf  tuberkulöse  Prozesse  beschränkt  sind.  Der 
positive  Ausfall  der  Reaktion  hat  also  für  den  Arzt  dieselbe  diag- 
nostische Bedeutung,  wie  der  Nachweis  von  TuberkelbaciUen 
im  Sputum:  es  wird  dadurch  die  Diagnose  auf  Tuberkulose  sicher- 
gestellt. Denn  selbst  der  Neid  mnss  Koch  lassen,  dass  die  eben 
citirten  Austuilimefalle  (Lepra,  eventuell  Lupus  erythematodes  und 
der  eine  Fall  von  Erysipel  —  vielleicht  mögen  noch  ein  paar 
andere  dazukommen)  durchaus  nicht  im  Stande  sind,  die  Begel 
umzustossen. 

Kin  Nachtheil  der  Diagnose  ans  dem  Bacillenbefund  ist  der^ 
dass  nur  der  positive  Ausfall  der  Untersuchung  entscheidend  ist, 
dass  dagegen  ein  negatives  Rcfiultat  durchaus  nicht  gegen  die  Ao- 
wesenheit  von  Tuberkulose  spricht.  Man  ghiubte  nun  zuerst  mit 
dem  Tuberkulin  ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  das  bei  allen 
Tuberkulosefällen  Reaktion  hervorriefe,  so  dass  Nichtreagiren 
gleichbedeutend  gewesen  wäre  mit  NichttuberkulÖssein.  Ist  das 
richtig?  Sehr  bald  hat  sich  leider  gezeigt,  dass  durchaus  nicht 
alle  Tuberkulösen  auf  die  Einspritzung  reagireo.  In  einer  Mit- 
theiluDg  von  Köhler,  die  aus  der  ersten  Zeit  stammt,  wird  ge- 
sagt, dass  ein  Lupuspatient  nicht  melir  auf  0,01  reagirt  habe, 
„demnach  scheint  er  der  Heilung  nahe  /u  sein".  Der  spätere 
Verlaufhat  erwiesen,  dass  die  Schlussfoigerung  falsch  war.  Es 
giebt  auch  Fälle  genug,  die  auch  nicht  auf  die  erste  Einspritzung 
Teagiren.  Einen  derartigen  erwälmt  Leyden.*)  Eine  Frau  mit 
Phthisis  progrcssa  und  amyloider  Degeneration  reagirte  nicht  auf 
1—20  mgr.  Kehlkopfphthisiker  aus  der  Gerhard t'schen  Klinik 
reagirten  ebenfalls  nicht.**)  Israel  berichtet  über  einen  Lupus- 
fall, complicin  mit  LuDgentuberkulose,  der  ebenfalls  keine  Reaktion 
gab.  Wie  oft  das  Mittel  bei  TaberkulöseD  Tersagt,  Iftsst  aich 


*)  Ley-lcH,  Berl,  kl.  \V.  ScU.  1890,  pftg.  1146. 
**)  i>ea(Mhe  med.  Wookeaiofar.  1680,  »9,  48. 
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schwer  feststelleTi.  Die  amtlichen  Berichte*)  ergeben  in  Summa 
von  558  nachgewieseoermaasen  TuberkulSf^pn  19,  welche  keine 
Reaktion  zeigten  =  3,4"'',.  Das  Krgebinss  wird  aber  noch  un- 
günstiger werden,  wenn  man  diejenigen  Personen  zurechnet,  bei 
welchen  die  Sache  zweifelhaft  ist,  ob  sie  tuberkulös  waren  oder 
nicht.  Wahrsclieinlich  wird  hier  der  Prozentsatz  der  versageuden 
Reaktionen  noch  hölier  als  bei  nachgewiesener  Tuberkulose,  und 
somit  wird  uns  das  Mittel  gerade  bei  zweifelhaften  Fällen, 
wo  CS  uns  ja  am  nothwendiptcn  ist,  auch  keine  absolut  sichere 
Ausku[ift  geben.  Wir  müssen  hier  noch  einmal  auf  die  Dosenfrage 
zurückkommen.  Es  ist  bekannt,  dass  öfters  die  Reaktion  auf  die 
erste  Einspritzung  nicht,  dagegen  prompt  auf  eine  wiederholte, 
grössere  Gabe  erfolgte.  Setzen  wir  also  den  Fall  —  der  in  praxi 
oft  vorgekommen  ist,  —  dass  ein  Kranker  auf  0,001  nicht  reagirt, 
dagegen  auf  0,01  oder  0,02,  so  erhebt  sich  die  Frage:  Ist  dies 
die  natürliche  Reaktion,  die  auch  beim  Gesunden  eintritt  oder 
können  wir  auf  Tuberkulose  scbliessenV  Die  lokale  Reaktion, 
welche  allein  ausschlaggebend  ist,  können  wir  in  den  wichtigsten 
Fällen,  der  Lungentuberkulose,  nur  verhältnissmässig  selten  be- 
obachten, und  somit  stecken  wir  wieder  gerade  in  den  Fällen,  die 
uns  am  wichtigsten  sind,  nämlich  den  dubiösen,  in  Verlegenheit. 
An  Sektionspräparaten  hat  man  mehrfach  konstatirt,  dass  die 
Solitärtuberkel  des  Gehirns  ausserordentlich  wenig  oder  gar  nieht 
lokal  reagiren,  und  schliesslich  ist  noch  die  Thatsache  anzuführen, 
dass  diejenigen  Tuberkel,  welche  im  Laufe  der  Behandlung  neu 
auftreten,  sehr  wenig  oder  gar  nicht  durch  das  Tuberkulin  beein- 
flusst  werden.  Wenn  alao  ein  Patient  im  Laufe  der  Behandlung 
Dosen  Yon  0,1  ohne  Fieber  verträgt,  so  ist  damit  noch  lange  nicht 
gesagt,  dass  er  keine  tuberkulösen  Herde  mehr  hat.  Die 
Virchow 'sehen  SektioosergebniMe  Uefem  in  dieser  Besiehimg 
reiches  Material. 

Wir  werden  also  die  diagnostische  Bedeutung  des  Tuberkulins 
etwas  einzuschräukeii  haben,  und  kAnnen  unieran  Standpunkt  etwn 
dahin  präcisiren: 

a)  Auftreten  einer  lokalen  Reaktion  ist  ein  annähernd  sicheres 
diagnostisches  Merkmal  für  Tuberkulose,  leider  ist  sie  in  den  für 
uns  widitigsten  Fällen,  der  Lungentuberkulose,  selten  der  Beo- 
bachtnng  nogängUcli. 


*)  AatUd»  BsiiAkte.  m,  SSO  f. 
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b)  Auftreten  von  typischem  Fieber  bei  kleinen  Dosen  (1  — 3  mg), 
auch  ohne  dass  eine  locale  Einwirkung  (z.  B.  bei  Lungenleidenden) 
beobachtet  wird,  spricht  mit  grosser  Wahrscheiiilicbkeit  für  Tuber- 
kulose, ist  aber  kein  absolut  sicheres  Kennzeichen.  Günstig  hier- 
bei ist,  dass  die  frischen,  also  diagnostisch  wichtigsten  Fälle  yer- 
hältnissmässig  am  leichtesten  auf  kleine  Dosen  reagiren.  Je  grösser 
die  emgespritste  Dosis  ist,  desto  geringer  ist  die  Beweiskraft  der 
ReactioD  *) 

c)  Der  negative  Ausfall  der  Probeinjektion  kann  nicht  mit 
Sicherheit  die  Abwesenheit  der  Tuberkulose  beweisen,  und  die  zu 
diagnostischen  Zwecken  vorgenommene  Impfung  theilt  dieses  Schick- 
sal mit  dem  uegAttTea  Ausfall  der  BazillenuntcrsuchODg. 

2)  Nun  aber  der  andere  Punkt:  Ist  die  Impfung  zn  dia« 
gnostischen  Zwecken  ohne  weiteres  erlaubt?  Von  den 
Standpnnkte  aus,  dasi  sich  an  die  positiv  auifUlende  Reaktion 
direkt  die  Behandlung  aoicUiessen  soll,  gewiss.  Im  ersten  Eifer 
hielt  man  es  für  eine  ungemein  wichtige  ErrungenschRft,  dass  man 
auch  die  kleinsten  tuberkulösen  Herde  im  Körper  aufspüren  könne. 
Was  sagt  man  aber  aagesiGlits  foigesder,  ven  Lejdea  mitgetheilter 
KrankeBgeschichte**): 

Am  8oh^  am  8.  Dei.  aufgenommen,  18^  Mr.  entlasaen.  Die  erste  Diagnote 
war  Bronchialkatanrh.  Sie  wurde  merst  am  lo.  DeEemb^r  injirirt  mit  1  mg, 
hat  im  Ganzen  18  Ii^ektionAn  bekommen,  zuletzt  A  m&l  eine  Dom  Ton  1  dg.  Sie 
hat  immer  lebhaft  reagiru  Hauoh  der  dritten  Injektion  erBclüenem  im  Answnrf 
gpMfinia  TebttkaHMimni,  gMinitig  wnvA«  RmmIm  In  dw  neitan  LmigenspilM 
kmatatirt,  soinkU  In  Aar  Foasa  mpnafSntJbk  aU  i^cifllaYlmiliris  der  leehtaa 
Seite.  Sie  ist  im  Oansea  10  Wochen  behandelt  worden,  dum  «atiaiMii,  und  hat 
jraletzt  noch  anf  Dosen  von  0,1.  welche  siei  4  roa!  bekommen  hat,  reagirt  mit 
88,'>  btizw.  39, ü  und  38.  Nfuli  ihrer  Ktttlasaung  am  1.  März  wurdö  in  dem 
SpQtnm  noch  eine  kleine  Anzahl  Taberkelbasülen  gefanden,  and  zwar  in  einem 
Prftparate  mL  »  Fitlnlla  l/A  M  ym  tislg«a  Tagen  (Utti  Min)  witdar 
angestellt,  ale  ist  lelir  eieiiA,  knstot,  bat  «Ine  aehr  «iMgeMtete  Affekcieu  des 


*)  KOaig-Oottingen  sohlftgt  den  diagBoatlaoheii  Werth  des  Mittels  aoek 
ans  einem  »n^leni  Gmnde  gering  ftn:  fAmtl.  Berichte  pas:.  492^.  ,,Wenn  man 
über  die  Beschaffenheit  eine«  Leidens,  z.  B.  oh  es  krtbai^!  r  oder  »yphilitiachei 
oder  tnberknlfieer  Natur  ist,  ond  es  tritt  auf  kleine  Dosen  Reaktion  ein,  ao  be* 
weist  dea  flv  des  vorliegende  Ltidea  niehts,  da  ein  Teiboigeiier  tnberiniUfaer 
Heid  die  Beakto  Mttugt  lute  kann.**  LcAcale  BeaklbB  wllide  da  allaidiBga 
eatadiaMaad  aefai. 

**)  Leydea,  kliniaohe  XriMumgen  Aber  die  diag^ioBtiache  Bedentong  der 
Kooh'schen  Lymphe.  Vortrag  in  der  Berliner  HQfelaod'aeheik  QeaeUaefaafti 6.  XtBi 
1891).  Beriiner  kiio.  W.-Soh.  1691,  pag.  S97. 
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Oberlappens  der  rechten  Lunge,  in  der  Unken  Longe  serstreate  Baaaeiger&uachd. 
Im  Aimniif  slenilMi  jUL  TifrwrirftftMBhn, 

FiUe,  wie  der  hier  bescbriebeDe,  sind  eebr  bftaflg  beobachtet 
worden:  im  Verlauf  der  Behandlung  traten  Baiillen  im  Amwarf 
ein  nnd  die  Eraeheinnngen  breiteten  sich  ana.  Leyden  spricht 
sieh  folgendermassen  darAber  ans:  „PrOft  man  die  berichteten  FiUe 
„anf  die  Firage,  ob  die  Kontrolinjektion  den  betreffenden  Patienten 
„von  Nntsen  gewesen  ist»  also  in  ihrem  eigenen  Interesse  indicirt 
„war,  so  wird  man  hierauf  nur  sehr  sfigemd  antworten  können. 
,«Zwar  ist  bei  allen  die  latente  Tuberkulose  heraoagetoMumen,  aber 
„nur  bei  wenigen  sind  die  herrorgemfenen  Erscheinungen  wieder 
„vollkommen  aurOckgegangen;  die  meisten  haben  dieselben  im  Ter- 
„minderten  Masse  behalten  und  selbst  die  TuberimlbasUlen  sind 
„nicht  immer  verschwunden.  Th>t8  mehrwMenHicher  Injektfone- 
„behaadlung  trat  in  der  Hehrzahl  der  FSlle  kein  ▼ölliger  Rfickgaug 
„der  evident  gewordenen  Erscheinungen  ein. 

Noch  bedenklicher  wird  ^e  Sache,  wenn  diagnostische  In)ek- 
tionen  gemacht  werden  an  dem  Zweck,  ob  slte  tuborkulöse  Herde 
als  ausgeheilt  zu  betrachten  sind.  Solche  Herde  finden  sich  ja 
»dir  hiafig,  sowohl  bei  LuDgenphtbise,  als  auch  hauptsichlich  bei 
Knochen-  und  Gelenktuberkulose.  An  diese  soll  man  bei  Leibe 
nicht  rflhren,  sondern  liroh  sein,  dass  die  etwa  noch  lebensllhigen 
Bazillen  durch  Elnkapsdung  uosehidUch  gemacht  dnd.  Oani  be- 
sonders instruktiv  ist  in  dieser  Richtung  ein  Fsll,  dessen  Autor 
Ich  vergessen  habe:  Bin  Patient  mit  ausgeheilter  Tuberkulose  des 
Olecranon  bekam  eine  InjekttODy  an  welche  sieh  heffeige  Reaktion, 
Propagation  der  Tuberkeibaaillen  und  Miliartuberkulose  mit  tddt- 
lichem  Ausgange  anscbloss. 

Schliesslich  Usst  sieh  nosh  fragen,  ob  die  diagnostische  Injek- 
tion nicht  auch  dem  Oeaunden,  besw.  dem  Kichttuberkulöaen 
Geihhren  bringt  Ich  meiue  darunter  nicht  etwa  die  Eventualität, 
daaa  daa  Tuberkulin  noch  lebende  vimlente  Bazillen  enthalte*)  — 


*}  DaaB  diese  Frage  fiberhaopt  auswerfen  werden  konnte,  l&nt  dAh  nur 
dadurch  erklären,  dass  manche  F&lle  den  Eindruck  machten,  als  ob  ein  vorher 
nicht  Tnberknlöaer  erst  in  Folp-p  der  Tnjplvtionen  tüherknlös  erkrankt  «ei.  Mir 
hat  sieh  der  Gedanke  schon  beim  Leaen  ron  vielen  Krankengeieliiehten  aofge- 
driogt;  m  liirt  lieh  »ber  nie  mit  Siehttrheit  behaupten,  weil  man  Bich  immer 
dnnh  dl»  laBihoA  dwt  vwrlxrgtien  tnbolndSNA  Httdet  lalfim  knan.  Iit 
•0  wirUieh  vtagelMnaitn,  daai  Gesunde  nach  eiatr  Kli^'sehen  Injektion  oit 
iaberknlSs  wurden,  so  stelle  ich  mir  die  Sache  so  Tor:  1)  Durch  das  Tnberknlin 
w«id«&  di«  G«ir«lw  des  KBipai  in  ilunr  >»gi>mfti«in  AMktionafUügkdit  ge- 
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80  etwas  erscheint  mir  bei  einem  Arbeiter  wie  Koch  Ton  wm- 
berein  ausgeschlossen  —  sondern  die  Möglichkeit,  dass  ein  6e- 
Sttoder  io  Folge  der  Koch 'sehen  Behandlung  dauerndem  Siechthum 
antenrorfen  Bein  kaDn.  Kach  den  Versuchen  von  Adamkiewicz 
nnd  Korcsynski,  welche  das  Mittel  als  ein  auch  fQr  den  Gesun- 
den ausserordentlich  differentes  charakterisircn,  lässt  sich  diese 
Möglichkeit  nicht  beatreiten,  wenn  auch  die  offizielle  Medizin  es 
rndf^ichst  abzuleugnen  Tersacben  wird. 

Alles  in  allem  können  wir  uns  Leyden  anscbliessen,  welcher 
seine  Erfabnmgen  mit  den  Worten  resummirt:  „Alle  diese  Aus« 
„einandersetzungen  fahren  zum  Seblnss,  dass  die  diagnostischen 
„Kontroliojektionen  im  Interesse  nnsrer  Kranken  möglicbat  za 
yybesehr&uken  sind  nnd  dass  sie  nur  dann  gemacht  werden  sollten, 
,iWenn  das  Interesse  des  Kranken  es  erfordert^'.  Mach  dem,  was 
wir  bis  jetzt  schon  wissen  und  was  wir  noch  weiter  sehen  werden, 
können  wir  weiter  gehen  und  sagen:  Injektionen  zu  dia- 
gnostischen Zwecken  sind  weitaus  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  ein  gefährliches  Vabanqnespiel  nnd  dürfen  dess- 
halb  aberhanpt  nicht  torgenommen  werden. 

Tl.  me  fiimieitMuii  BrIUge  ta  Mittels  bei  te 

Lmngenpktlilse. 

lugt  mir  fern,  die  günstigen  Erfolge,  welche  mit  dem 
Koch 'sehen  Verfahren  in  einer  Reihe  voü  Fallen  erzielt  worden 
sind,  zu  ignoriren.  Ich  gebe  auch  gerne  tm,  dass  in  manchen 
Fällen  mehr  erreicht  worden  ist,  als  unter  homöopathischer  Be- 
handlung erreicht  worden  wäre.  Das  kunn  uns  aber  nicht  ab- 
halten, einen  kritischen  Massstab  an  die  behaupteten  Leistungen 
der  allopathischen  Schule  anzulegen,  und,  um  nicht  parteiisch  zu 
erscheinen,  werde  ich  sie  bloss  mit  ihrem  eigenen  Massstabe 
messen.  Eine  exakte  Entscheidung  über  den  Werth  des  Koch'- 
schen  Heilmittels  bei  Lungeophthläo  wäre  bloss  zu  gewinnen  au 
der  Hand  einer  genauen  Statistik.  Eine  solche  ist  aber  wegen 
der  Kürze  der  Zeit  nicht  möglich.  Die  einzige  einigermassen  aus- 

BOhSdigt  (wie  durch  jedea  üii't)  und  dadurch  zu  eiuem  Nährboden  für  Bazilldii. 
S)  Das  Taberkoliu,  ala  Stoffwechselprodokt  der  Tnberkelbazillen,  ist  tür  diese  in 
ooiMeBtifrt«  Vwm  em  Gift,  in  TttMant^  Lönrng  begünstigt  ei  4ii  WMhethnm. 
In  letEtarar  Hinsiidit  ÜQgen  noeh  keine  Yemulw  vor,  die  Biebtigkeit  steiaar 
laailniM  wM  ftbw  donh  dia  beivnitan  SehaU^fehan  YenoBh«  fsMIM» 
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llkhiliehe  Statistik,  die  mir  m  Hand  iat,  ftodet  Bich  ia  den  eini^ 
liehen  Berichten.  Sie  erstreckt  sich  über  1182  FlUe  nnd  einen 
Zettraum  bis  snm  31.  Deeember  1891,  Schon  die  geringe  Beo* 
baehtnagsdauer  macht  sie  anm  grossen  Theil  wertblos,  vielleicht 
aber  noch  mehr  die  Neuheit  der  gaDzeo  Sache.  Wer  steht  einer 
Entdeckung  wie  der  Koch'schen,  so  lange  sie  noch  ganz  neu  ist« 
völlig  unbefangen  gegenüber?  Zum  mindesten  ist  Denen,  welche 
Ittr  das  Verfahren  enthusiasmirt  sind ,  nicht  zu  trauen ,  während 
die  Skeptiker  schon  mehr  Vertrauen  verdienen.  Denn  was  ver- 
steht man  unter  Rt-sserung?  Das  hängt  sehr  von  der  sukjektiveu 
Auffassunf^  ab,  und  weuu  (iuttmauü  unter  16-4  l'ällen  überhaupt 
63  Besserungen,  also  38'^  u,  und  unter  ö4  initialen  Fällen  2  Hei- 
iuugea  uud  42  Besaerungeu,  (also  81 '/,;)  zählt,  dagegen  Schultze- 
Bonn  bekennt,  dass  er  seit  dem  Februar  d.  J.  die  Injektionsspritze 
nicht  mehr  iu  die  Hand  geuommen  bat,  &o  hat  seine  Aussage  für 
mich  mehr  Werth,  als  die  einundachtzig  Prozent  gebesserter 
Phthisen  Guttinann's.  i)s  ist  bekannt,  dass  jeder,  welcher  den 
Ehrgeiz  hat,  vermittelst  einer  Methode  etwas  Ausserordentliches 
zu  leisten,  dies  auch  fertig  bringt  und  dies  mittelst  ausführlicher 
Statistiken  schlagend  belegt  —  bis  einer  kommt  und  die  Sache 
nachmacht.  Und  wenn  W elf f- Gorbersdorf  sehr  günstiges  von 
dem  Tuberkulin  in  Verbindung  mit  der  klimatischen  Kur  berichtet, 
Dettweiler-Falkenstein  das  Gegentheil  behauptet,  so  wird  die 
Aussage  des  Ersten  durch  die  des  Zweiten  doch  wesentlich  in 
ihrem  Werthe  einbüssen.  So  widersprechende  Urtheile  aber  konnte 
man  auf  dem  diesjährigen  Kongresa  für  innere  Medizin  in  "Wies- 
baden friedlich  nebeneinander  hören,  uud  das  beisst  mau  nun  die 
Zeit  der  „Klärung  und  des  leidenschaftslosen  wissenschaftlichen 
Abwägena." 

Uebrigcns  habe  ich  selbst  mehrfach  Patienten  gesehen,  die 
„bedeutend  gebessert"  aus  der  Koch'schen  Behandlung  entlassen 
wurden,  obgleich  sie  während  der  Kur  kontinuirlich  abgenommen 
hatten  und  sich  eben  so  schlecht  fühlten  wie  vorher.  Will  jemand 
mir  den  Vorwurf  der  Parteilichkeit  gegenüber  den  günstigen  Be- 
richten maclien,  so  erlaube  ich  mir,  ihn  auf  einen  vürzüglichen 
Praktiker  der  allopathischen  Schule,  Hcnoch,  hinzuweisen,  der 
genau  dasselbe  sagt,  was  ich  oben  ausgeführt  habe.*) 

£he  wir  ans  mit  den  statistischen  Augsben  befassen,  liegt 

Heagcb,  Bexl  kUiL  W.  Solu  lfi»i,  p«g.  164. 
Bd.  X.  14 
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mir  daraiit  eine  Beihe  Yon  ^Fehlerquellen  aafanMigiii,  welclie 
g«r  na  leicht  nnterliofen.  Z.  B«  whrd  erheUiehe  Bessening  eiaei 
Lnpas  erythematodes,  beetehend  in  AbUesBeni  berichtet.  Bei  ge* 
nauerem  Zusehen  findet  sich,  daas  eine  allgemeine  Animie  diese 
Becsening  Torgetftuscht  hatte.*) 

Die  Gewichtszunahme,  welche  gemmahin  als  objekti?stei 
Symptom  der  Besserung  bei  Phthise  angeführt  wird,  darf  auch  nur 
mit  Vorsicht  Terwendet  werden.  Denn  es  ist  sehr  gewöhnlich, 
dsss  im  Krankenhaus  der  früher  in  Imüichen  Verhältnissen  lebende 
und  schwer  arbeitende  Patient  an  Gewicht  aunimmt^  um  „wesentUeli 
gebess^**  nach  Hause  su  gehen  und  nach  Tiersehn  Tagen  ebenso 
elend  su  sein  wie  vorher.  Eine  Beweiskraft  für  das  Koch'sche 
VerSsbren  haben  desshalb  nur  die  Fllle,  welche  mindestens  i^or 
Wochen  vor  der  Behandiuog  im  Krankenhause  waren  und  trete 
sorgfältiger  Behandlung  oicht  an  Gewicht  snnahmen,  während  dies 
mit  dem  Beginn  der  Koch'schen  Kur  geschah. 

Ein  Pankt  ist  auch  nicht  zu  vergessen,  auf  welchen  Leyden 
aufmerksam  gemacht  hat,  Dämlich  das  moralische  Moment,  beson- 
ders ganz  am  Anfange  der  ganzen  Bewegung.  Die  Ueberzeugung, 
dass  jetzt  endlich  ein  Mittel  gegen  Phthise  gefunden  worden  sei, 
muss  mächtig  auf  den  Math  deis  ürAnken  einwirken  und  damit  in- 
direkt sein  Befinden  bessern. 

Auf  den  B  az i  11  e  n be f  u  n d  hat  man  auch  sehr  viel  Gewicht 
gelegt.  Wie  siebt  us  aber  damit  aus?  Ist  der  Bazilleubcfund 
überhaupt  zur  Beurtheilung  eines  Heilungsfortschrittes  zn  ver- 
werthen?  Das.s  am  Anfang  der  Koch 'eschen  Behandlung  die  Ba- 
zillenmenge im  Sputum  zunahm,  oder  dass  überhaupt  erät  Bazillen 
während  der  Kur  auftraten,  ist  ja  bekannt.  Später  nahmen  sie 
ab  und  verBchwaudeu  zeitweilig  ganz.  Was  können  wir  hicrauö 
für  Scldüssc  auf  die  Vorgänge  in  den  Lungen  ziehen?  Dem  ver- 
mehrten Zerfall  des  Lungengewebes  entspricht  die  vermehrte  Ab- 
stossung  von  Bazillen;  und  Bazillen  können  nur  ausgeworfen 
werden,  wenn  sie  an  einer  (natürlichen  oder  durch  Ulceration 
neugeschaffenen)  Oberfläche  liegen.  Der  vermehrten  Ulceration  in 
Folge  der  Injektionen  entspricht  vermehrter  Bazillengehalt  des 
Sputums,  das  Wiederverschwmden  der  Bazillen  beweist  nur,  dass 
augenblRklich  keine  bazillenhaltigen  Oberflächen  mehr  vorhanden 
sind,  nicht  aber  dass  der  bazilläre  Prozess  in  den  Langen  er- 

Beri.  kl.  W.  Jäcii.  ibt<u,  pag.  Iiö7. 
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loschen  ist.  Thats&cblich  ist  denn  auch  oft  genug  —  vielleicht  is 
der  Mehrzahl  der  Fälle  —  beobachtet  worden,  dass  nach  wochen- 
laoger  Pause  wieder  massenhaft  BjiziUen  im  Aoswurf  erschienen. 
Ifeinei  Erachteoa  ist  also  auf  den  mangelnden  BaziUengehalti 
wenn  er  sich  nicht  darch  eine  Reihe  von  Moneten  konstntiren 
lässt^  gar  nichts  sn  geben. 

Weiter  kommt  als  Kriterium  in  Betracht  —  und  zwar  nicht 
in  letzter  Linie  —  das  snbjektire  Befinden  des  Kranken*  Es 
lisst  sich  nicht  leugnen»  dass  sich  dasselbe  in  einer  grossen  An- 
sahl  Ton  FiUen  gebessert  hat.  Vor  allem  sied  die  Nacht- 
Schweis se  und  das  Fieber  sehr  hAnfig  dansrnd  Terschwnnden. 
Das  Symptom  des  Hustens  hat  dagegen  nur  wenig  Werth.  Der 
Hasten  entsteht  reflektorisch,  wenn  das  aufgesammelte  Sekret  die 
Bronchial-,  Ttecheal-  oder  Larynisehleimhaot  reist  Hit  der 
Beaktion  irird  mehr  Sekret  produsirt,  also  auch  mslir  gehnstet; 
haben  die  OberflAchen  —  natOrliche  wie  durch  Ulceration  ent> 
atandene  ihre  nekrotischea  Massen  ahgestossen,  so  wird  eine 
Z^t  kommen,  in  der  weniger  Sekret  da  ist;  das,  was  die  Sehleim- 
hftnte  prodncirea,  wird  auch  mehr  den  einfadi  katarrhalischen 
Charakter  tragen  —  mit  andern  Worten,  das  Sputum  wird  seltener 
nnd  gUsager  werden,  nftmlieh  so  lange,  Us  wieder  neue  Ulcerations» 
herde  mit  dem  Bronchialbaum  kommnniciran;  dann  geht  aber  der 
Tans  fon  neuem  los.  Was  das  AUgemelnbolinden  der  De- 
handelten  betrifft,  so  ist  daa  psychologische  Moment  nicht  ausser 
Acht  XU  lassen. 

Nun  noch  mnige  Worte  Aber  die  physikalischen  Befnndib 
auf  welche  man  besonders  Gewicht  gelegt  hat.  In  einer  Reihe 
Ton  gebesserten  FlUen  hat  sich  keine  merldiare  Verftnderuug  in 
den  anskoltatorischen  und  perkutorischen  Erscheinungen  nach- 
weisen lassen;  in  einer  andern  Reihe  wurden  dagegen  solche 
beohachtet  In  der  MehrsaU  der  MittheÜungen  wird  TOn  „Auf- 
hellung der  Dftmpfungen'*  und  Verminderung  der  Rasselgerftttsche 
gesprochen.  Was  den  tweiten  Punkt  betrifft,  so  erklftrt  er  sich 
auf  dieselbe  Weise  wie  die  Abnahme  des  Sputums;  die  Vemün- 
demng  der  Rasselgeräusche  beweist  nur,  dass  die  mit  dem  Bron- 
chislbaum  kommunicirenden  Ulcerationsflftchen  bis  au  einem  ge- 
wissen Orade  gereinigt  sind.  Was  die  Veränderung  der  perkuto- 
rischen Erscheinungen  betriSk,  so  hat  man  sich  grossen  TAuschuno 
gen  hingegeben.  Sie  bewdsen  alles  mdglichei  nur  noch  kdne 
Heilung.    Nach  den  Virchow 'sehen  Sektionsbefimden  war  sehr 
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gewöhnlich  eine  frische  Hepatisation  in  grösseren  oder  kleineren 
Herden  zu  finden,  welche  in  das  Kapitel  der  katarrhalischen 
Pneumonie  gehört.  (Auf  die  feineren  Unterschiede  zwischen  dieser 
Xigektionspneiimoikie  und  .der  bei  Phthise  gewöhnlichen  katarrh- 
alischen Pneumonie  wollen  wir  nicht  näher  eingehen.)  Die  durch 
diese  frische  Hepatisation  entstandene  Dämpfung  (oder  auch  eine 
Tor  der  Injektionsbehandlung  vorhandene  katarrheliseh-pneumo- 
nische  bzw.  kftBig-pneumonische  Dämpfung)  kann  verschwinden 
durch  Entfernung  dea  Exsudats  in  den  Alveolen.  Ist  es  frisch, 
wie  eben  das  in  Folge  der  Injektion  entstandene,  80  wird  es  ohne 
weitere  Schädigung  des  T^nngengewebee  ansgeBtOBsen,  ältere  Eien- 
date,  welche  bereits  in  Verkäsang  übergegaogm  sind,  können  nur 
nnter  Verlust  des  Lungengewebes  ausgehustet  werden:  das  heissty 
wir  erhalten  an  Stelle  der  Hepatisation  eine  oder  mehrere  Oa* 
vernen.  Diese  letzteren  lassen  eich  aber  bloss  diagnosticiren,  wenn 
sie  eine  gewisse  Grösse  haben  und  der  Lnngenoberflftehe  nahe 
liegen,  Bind  sie  kleiner  und  in  der  Hebnahl»  so  werden  sie,  wenn 
nie  noch  von  intaktem  Lungengewebe  umgeben  Bind,  gar  keine 
Sjmptome  machen.  Aber  eine  Heilung  wird  durch  dieAufbeQung 
der  Dftmpfang  nicht  im  HtudoBten  bewiesen.  Im  Gegentheil,  wenn 
Heilung  der  üleerationen  eintreten  soll,  so  kann  sie  blOBB  anf  dem 
gewöhnlichen  Wege  der  Granulation,  Bindegewebsbildung  mit  naeh- 
tiiglicher  Schrumpfung  (Induration)  geachehen,  und  alles  das 
giebt  keine  AufbeUung,  BOndern  im  Gegentheil  eine  Dimpfung« 
Wer  mir  nicht  ^nbt,  den  erlaube  ich  mir  auf  die  iuBserat 
klare  AnaeinanderBelrangVlrchow'B  Aber  Tuberkelh^ung  hinsu- 
weiBen.*) 

SchlioBBlich  möchte  ich  noch  einen  Punkt  berühren,  der  für 
die  Wflrdigung  der  günstigen  RoBultate  nicht  anwiehtig  ist  Man 
▼ergleiGhe  eiamsl,  was  Frftntiel**)  frfiher  Aber  die  Kieosot- 
behandlung  der  Phthise  geschrieben  hat:  i,Ich  habe  gesehen,  dasa 
„durch  viehnonatUchen  Kreosotgebrauch,  der  in  der  angegebenen 
»yWeise  Btatt  hatte,  Behwindsftchtige  —  entweder  geheilt  oder  so 
„weit  geboBsert  wurden,  dass  sie  wieder  arbeitsfähig  das  Kranken« 
„hauB  verlioBBea.  Solche  Fälle  dfirfen  dabei  nur  wenig  und  nicht 
„dauernd  fiebern,  ausserdem  durchschnittlich  nicht  mehr  als  circa 


♦)  Vir  oho  ir,  über  Taberkelheiluiig.  Berl.  klin.  W.  Soh.  1891,  pag.  1»0. 
•*)  FxBnts«!,  Thsnp.  UonatriMft«^  Mal  1687}  «ttirt  von  Bwald,  Bui 
KUb.  W.  Sah.  1891,  m«  US- 


Digitized  by  Goo^^Ie 


Die  JMkM»  TidNilnkMMlMbnUUnig.  Ttn  Dr.  Xite«— P»li4tm.  197 


„3  Bazillen  nach  dein  Gaffky  sehen  Schema*)  zeigen.  Die  Wir- 
„kung  ist  keine  spc/Jtische  sondern  eine  autfallend  tonisirende  und 
„sekretbeschränkende.  Selten  nahm  die  Menge  der  Bazillen  im 
„Auswurf  stetig  ab,  bis  die  Bazillen  schliesslich  ganz  verschwan- 
„den.  Meist  wurde  das  Sputum  spärlicher,  während  die  Bazillen- 
„meDgen  gleich  gross  blieben.  Zuletzt  hörte  jeder  Auswurf  ganz 
„auf*.  Meint  man  da  nicht  (abgesehen  von  dem  Passus  über  die 
Specifität  des  Kreosots)  eine  Auslassung  Ober  das  Tuberkulin  zu 
hdien?  Indicationen  bzw.  Gontraindicationen,  sowie  die  Erfolge 
Verden  in  beiden  Fällen  gleich  angegeben. 

liaehen  ivir  uns  nun,  mit  dem  nöthigen  kritischen  Massstab 
tDflgerüstet,  an  die  berichteten  Erfolge  dee  Tnberkolins.  Vob 
allen  Bericbteretattern  wird  angegeben,  daee  die  beginnende 
Phthine  die  meiiten  Cbancen  der  Hetloag  b«w.  BesBerung 
biete. 

Obenan  marBchiert  mit  günstigen  Berichten  P.  Gattmann. 
Unter  64  initialen  Phthisen  geheilt  4,  ivesentlich  gebessert  29, 
gebessert  11,  ungebessert  10,  verschlimmert  0.  Also  3,7  geheilt, 
mit  den  Geheilten  81%  gebessert!  Nach  ihm  hat  das  grösste 
Material  Senator.  Von  30  Erankcn  2  wesentlich  gebessert,  1 
gebeaeert,  23  ungebessert,  4  verschlimmert.  Also  schon  bedeutend 
veniger.  Sehen  vir  dagegen  Henoch  an  (dessen  Kindermaterial 
aDerdinga  nieht  direkt  mit  dem  der  obigen  Beobachter  m  ver- 
gleichen iat  und  anch  zn  kleine  Zahlen  anfveist):  5  Patienten, 
1  angebessert,  4  Yerschlimmert!  Von  insgesammt  20  Beobachtern 
mit  238  hegbmenden  PhUiiBisftllen  vird  angegeben:  9  geheilt, 
72  veientfieh  gebessert,  69  gebessert,  88  nngebessert,  5  w- 
ichlimmert  In  Snmma  60%  Geheilte  und  Oebesserte.  Das  Hesse 


*)  Da  dM  GaffkjMhe  Schema  in  letzter  Zeit  sehr  "del  in  den  Pablikati- 
onen  yorkonimt,  lud  wofal  mandwi  S«IUgtB  ubekaiuit  Mia  dflifte»  »Dge  «• 
hier  Fiats  &uden: 

No.   1.  üu  ganzen  Präparat  1 — 4  Taberkelbauiien. 

No.  &  in  nehieran  Qciidrttreldam  dmdhiohiiittlioh  nur  1  BadUos. 

»0.  8.  k  jedan  €MUittf«Ue  dnidiMbaitti^ 
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Bich  noch  hören,  üra  aber  die  erzielten  Resultate  richtig  würdigen 
zu  köDDCD,  mOssten  wir  1)  eine  längere  Beobachtungsdauer  ver- 
langen, 2)  eine  nach  gleichen  Grundsätzen  verfasste  Statistik  über 
die  bisheri«:en  Erfolge  bei  initialer  Phthise  verlangen.  Was  den 
ersteo  Punkt  betrifft,  so  liesse  sich  sowohl  denken,  dasa  nach- 
trägliche Besserungen  als  class  nachträgliche  Verschlimmerungen 
b^w.  Rccidive  eintreten.  Ich  habe  unter  den  Krauiieiigeschichten 
sehr  selten  gefunden,  dasB  erst  nach  länger  fortgesetzter  Behand- 
lung entschiedene  Besserung  eintrat.  Gewöhnlich  liest  niau,  dass, 
wenn  überhaupt  ein  Erfolg  zu  verzeichnen  ist,  derselbe  in  den 
ersten  Wochen  eintritt,  während  es  umgekehrt  sehr  häufig  der 
Fall  ist,  dasy  nach  wochealangem  Wohlbefinden  mehr  oder  minder 
plötzlich  Recidive  eintreten.  Es  dürfte  also  die  Statistik  sich  bei 
fortgesetzter  F5eobachtung  eher  verschlechtern  als  verbessern;  selbst 
wenn  wir  annehmen  wollten,  dasa  die  gemeldeten  Besserungen 
nicht  theilweise  nur  auf  dem  Papier  ständen.  Was  die  vor 
Koch  erzielten  Erfolge  bei  beginnender  Phthise  betrifft,  so  steht 
fest,  dass  auch  da  ein  erheblicher  Prozentsatz  gebessert  worden 
ist.  Allerdings,  wenn  bei  Koch'scher  Behandlung  ein  günstiger 
Erfolg  zu  beobachten  ist,  so  tritt  er  rascher  ein,  als  man  das 
bisher  gewohnt  war.  Fräntzel  rechnet  auf  den  günstigen  Erfolg 
jetzt  soviel  Wochen,  als  man  sonst  Monats  gebraucht  hat. 

Von  raässig  vorgeschrittenen  Fällen  nennt  der  amtliche  Bericht 
insgesammt  421.  Davon  geheilt  1;  wesentlich  gebessert  68,  ge- 
bessert 68,  ungebessert  278,  verschlimmert  0  (??),  gestorben  6. 
Mit  günstigen  Resultaten  steht  wieder  P.  Guttmann  oben  an: 
112  Fälle,  mit  ca.  50°'o  Besserungen  (die  in  Behandlung  ge- 
bliebenen Oebesserten  and  Uogebesserten  sind  nicht  gesondert 
aufgeführt). 

Was  2n  den  initialen  Fällen  bemerkt  wurde,  gilt  auch  för  die 
mäBsig  vorgeschrittenen,  wir  könnea  uns  deshalb  weiterer  Bemer- 
kangen  enthalten. 

Bei  schweren  SchwindsuchtsfäUen,  mit  Cavemensymptomeii, 
hat  sich  das  Mittel  schon  zu  Anfang  als  unbrauchbar  bzw.  ga> 
fährlich  erwiesen.  Von  226  aufgezählten  Fällen  sind  30  gestorben, 
162  ungebessert,  nur  38  sind  gebessert  In  wie  weit  und  ob  dan^ 
emd  mag  dahingestellt  bleiben. 

m  Die  Wü-ksamkeit  des  KocVschen  Mittels  bei 
Kehlkopftuberholose. 

Der  Kehlkopf  ist  ein  Locus  dassicus  fdr  die  Beobachtung  der 
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VirküDgen  detXocb*Belien  Mittob.  Darehgliii^g  wurde  beobachtet» 
&an  Dich  der  Isjebtioo  eine  starke  EatattndaDg  ia  der  Umgebang 
der  erkranktea  SeUeimhant  auftrat,  wie  die  taberlraldaen  Partieo 
abgesteasea  wurden  und  reine  GrauulatiouBflftdien  aicb  leigteo, 
welche  lur  Heilung  tendirten,  wie  sich  die  Berichte  meistena  sehr 
Toraiobtig  ausdrücken.  Doch  freue  ich  mich  hier  konstatiren  an 
können»  dass  fiuit  flberdnstinunend  die  therapeutischen  Resultate 
bei  dieser  Grus  medicorum  als  sehr  gflnstige  angegeben  werden. 
Die  amtlichen  Berichte  geben  an:^) 

Gesammtzäbl  der  Behandelten  63. 

Geheilt  (?)  1. 

Wesentlich  gebessert  ....  18. 

Gebessert  23. 

Unverändert   .  15. 

Gestorben  ,  4. 

Mehr  Gewicht  als  auf  diese  mangelhaften  statistischen  An- 
gaben lege  ich  auf  einen  einzigen  Bericht  eines  gewissenhaften 
Beobachters  wie  Senator.  Derselbe  achreibt :**)  ,,An  dieser 
„Stelle  mag  noch  auf  die  gflnstige  Beeinflussung  der  Kehlkopf* 
„tuberkulöse  hingewiesen  werden.  Vor  allem  muss  die  aiisser- 
„ordentlich  günstige  Wirkung  des  Mitteis  auf  die  peinigenden 
„Schlingbeschwerden  betont  werden^  ilie  bei  einem  Patienten  bi;^ 
.„zum  Beginn  der  Behandlung  nach  Koch  jeder  lokalen  Behandlung 
„getrotzt  hatten,  so  dass  der  Kranke  Tage  lang  die  Aufnahme  von 
„Nahrung  verweigerte  und  so  dem  Verhungern  nahe  gebracht 
„war,  weil  auch  die  Ernährung  durch  die  Schlundsonde  wegen  der 
„dadurch  verursachten  heftigen  Schmerzen  verweigert  wurde.  In 
„der  Zeit  der  regelrechten  Behandlung  nach  Koch  schwanden 
„die  genannten  Beschwerden;  als  aber  dieselbe  wegen  bedeutender 
„Herzschwäche  und  in  RQcksicht  auf  die  plötzlich  aufgetretenen 
„recht  ausgedehnten  Verdichtungen  im  Lungengewebe  ausge* 
»ysetzt  werden  muaate,  traten  allmihHch  wieder  die  alten  Klagen 
„hervor". 

B.  Fränkel:"^)  „Sind  tuberkulöse  Ulcerationen  bei  Beginn 
,)der  Behandlung  vorhanden)  so  reinigen  sich  dieselben  unter  dem 
„EinfluBB  dea  Koch'Bchea  Mittels  und  zeigen  bald  sur  Heilung 


*)  AatUehe  Berichte,  pa^.  87.  7. 
*•)  Senator,  Amtliclie  Berichte,  pAg.  87* 
Fiiakel,  Amü.  Ber.,  pag.  868. 
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„strebende  Granulationen.  Es  vollzieht  sich  dieser  Prozess  in 
„ähnlicher  Weise,  wie  wir  es  bei  der  Lokaltherapie  bisher  gesehen 
i^haben.  Dagegen  erfolgt  die  Reinigung  der  GeschwQre  bei  A.n- 
„Wendung  des  Koch 'sehen  Mittels  rascher,  als  dies  bei  der  Lokal- 
„therapie  gewöhnlich  geschieht. 

Bart h- Marburg  I*)  „Vom  Larynx  ausgehende  Sehmenen  und 
„Hustenreil  lassen  manchmal  nach  wenigen  lojektiones  weaentlieh 
„nach." 

Wir  wollen  uns  an  diesen  drei  Citaten  genflgen  lassen.  Wenn 
man  bedenkt,  wie  verhältnissmässig  machtlos  auch  wir  Homöo- 
pathen immer  noch  dieser  entsetzlichen  {Cr&nkheit  gegenüberstehen, 
wird  man  gegen  die  Erfolge  de^  Koch'ächen  Mittels  sich  nicht 
verschliessen  können.  Wenn  nur  die  Sficlie  nicht  zwei  Haken 
hätte:  Erstens  die  oft  beob^chtntea  Gefahren,  welche  die  Koc hasche 
Behandlung  der  Kehlkopfphthise .  iQi  G.efolge  hat,  bedeutende 
Schwellung  der  Schleimhaut  bis  zu  völligem  Glottisödem,  welche 
öfter  die  Tracheotomie  noth wendig  gemacht  bat,  sowie  die  öfters 
direkt  mit  dem  Kehlkopfspiegel  zu  beobachtende  Propagation  der 
Tuberkulose  auf  benachbarte  Partien  der  Larynxschleimhaut.  Zwei- 
tens der  Umstand,  dass  der  schwereren  Larynxphthisen  fast  aus- 
nahmslos, und  die  leichteren  weitaus  zum  grössten  Theil  mit 
Lungentuberkulose  komplicirt  sind ,  ein  Umstand ,  welcher  ja  auch 
dem  oben  citirten  Senate r'schen  Fall  verhängnissvoli geworden  ist. 

Die  Terhältnissmftssig  recht  gQnatigen  Erfolge  des  Koch'schen* 
Mittels  bei  der  genannten  Erkrankung  sind  natürlich  vor  allem 
dem  Umstand  zu  danken,  dass  es  sich  beim  Kehlkopf  um  eine 
Oberflflchenaffektion  handelt,  bsw.  dass  die  affizirten  Partien  nicht 
weit  von  der  Oberfläche  entfernt  suid  und  desshalb  leieht  abge- 
Btoflsen  werden  können.  —  Zum  Schlnss  mag  noch  darauf  hinge- 
wiesen werden,  dass  die  Hesktion  bei  Larynxphthise  oft  später 
eintritt,  sowie  dass  in  einem  Fall  (dem  oben  citirten  von  Fla  tau) 
die  allgemeine  Beaktion  ganz  fehlte,  während  die  lokale  jedesmal 
prompt  eintrat  und  mittelst  des  Kehlkopbpiegels  erkannt  werden 
konnte. 

YttL  Die  Wirksamkeit  des  Tuherkuliiis  bei  Affektionen  der 

serösen  Häute. 

Hier  sind  dnige  Fälle  von  auffidlender  Besserung  zu  konsta^ 

« 

*)  Barth,  Amtl  Bar.,  pig.  74». 
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tireD.  Fast  übereioatimmend  wird  angegeben,  dass  seröse  Exsudate 
so  schnell  resorbirt  würden,  wie  man  es  nie  gooät  gesehen  hatte. 
ISenator')  sah  ein  pleuritisches  Exsudat,  welches  seit  Mo- 
naten bestand,  bis  auf  geringe  Reste  zurückgehen;  sehr  gfinstig 
spricht  sich  ferner  Ewald-)  darüber  aus.  Man  muss  sich  gegen- 
wärtig halten,  das«  die  Pleuritis  oft  genug  eine  Lungentubprkulose 
eialeitet,  wenn  dieselbe  auch  manchmal  erst  nach  Jnlireu  einzu- 
treten pflegt.  Man  hat  sich  desshalb  schon  vor  der  Koch'schen 
Behaodlnns;  gf>wöhnt,  solche  Pleuritiden  bereits  als  tuberkulöse 
EntzünduDgeu  aufzufassen,  und  das  Experiment  scheint  diese  An- 
nahme zu  bestätigen.  Andrerseits  aber  darf  nicht  ausser  Acht 
gelassen  werden,  dass  in  nicht  wenigen  i« allen  durch  die  Injek- 
tionen erst  eine  Lungentuberkulosfi  evident  wurde,  welche  ohno 
die  Behandlung  vielleicht  erst  nacli  Jahren,  vielleicht  gar  nicht 
ausgebrochen  wäre.  So  spricht  sich  aucli  Leyden^)  gegen  die 
Tuberkulinbehandlung  der  serösen  Pleuritis  aus:  ,;I)er  Umstand, 
„dass  diese  Fälle  zu  beginnender  Tuberkulose  zu  rechnen  sind, 
„könnte  als  Indikation  für  die  Injektionsbehandlung  gelten,  aber 
„die  bisherigen  Beobachtungen  lassen  die  Gefahr  einer  allgemeinen 
„Infektion  durch  Miliartuberkulose  nicht  ganz  ausschliessen,  über- 
„dies  ist  der  Verlauf  der  serösen  Pleuritis  nach  den  bisherigen 
„Behandlungsmethoden  im  Ganzen  ein  günstiger  und  die  Ver- 
i,heilung  ohne  spätere  Tuberkulose  durchaus  nicht  selten." 

FQr  uns  Homöopathen  ist  die  Frage  der  Tuberkulinbehandlung 
der  serösen  Pleuritis  deshalb  nicht  so  wichtig,  weil  wir  mit  un- 
Sern  Methoden  jedenfalls  sicherer  zum  Ziele  kommen.  Habe  ich 
doch  ein  handbreites  Exsudat  unter  Sulfargebrauch  in  8  Tagen  voU* 
Btftndig  verschwinden  sehen. 

Von  zwei  sehr  günstig  verlaufenden  Fällen  von  tuberkuloser 
Peritonitis  berichtet  die  Berliner  klinische  Wochenschrift  1891, 
pag.  212,  von  einer  sehr  Bchoell  resorbirten  üydrocele  aof 
pag.  114. 

Die  amtUche  Statistik  freist  ziemlich  befriedigende  Besultate 
auf:*) 

Pleuritis: 
Gesammtsahl  der  Fülle:  14 


*)  Seuator»  üerl  ki.  W.  Seh.  1890,  pag.  1169. 

•)  Ewald,  BnL  U.  W.  Soh.  1890,  pag.  1180;  1881,  p»g.  11& 

*)  Leyden,  BexL  U.  W.  Seh.  1891,  pag.  888. 

0  AatL  Beiklite  flg.  iNO. 
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Geheilt  1 

Gebessert  4 

Ungebessert    ....  9 
Hierbei  darf  maa  nicht  ausser  Acht  laBsen»  dass  nicht  alle 
Pleuritiden  tuberkuloser  Natur  sind,  also  aach  Dicht  alle  durch  das 
Tuberkulin  beeiD&usst  werden. 

Tuberkulose  Peritonitis. 
Gesammtzahl  der  FftUe:  14 


Geheilt   1 

Wesentlich  gebesflert  .  3 

Gebessert   8 

Ungebessert   ....  6 

Gestorben   2 


IX.  Die  Wirknmkelt  des  Eoch^seheii  Mittels  bei  eUnurgieeher 

Tnberimloeei 

A.  Lupus. 

kai  die  Lnpasbehaadiiiiig  moh  Koch  batte  man  ganz  bedeu- 
tende Hefibmigeii  gesetst.  Aber  —  ein  schlagenderes  Zengnise 
für  die  therapeathiscbe  üsfthigkeit  der  ftbHeben  Andwendung  des 
Mittels  kann  es  nicht  geben  —  bis  jetst  ist  nicht  du  Gasiger 
LnpusfoU  geh^t;  flberall  sind  Recidive  aufgetreten,  and  das  EägeiH 
thfimliche  der  neuen  Eruptionen  ist  das,  dass  sie  auf  wiederholte 
Injektionen  nicht  im  Mindesten  mehr  reagiren«  Wir  können  uns 
die  AnflUirttng  statistischer  Angaben  schenken  und  woUen  blos  eine 
kompetente  Stimme  ans  der  neuesten  Zdt  dartlber  hOren. 

Professor  von  Bergmann  sagt  über  die  Lupasbehandlung  auf 
dem  dieqfthrigen  Ghirurgenkongress  am  1.  April  1891:*)  ,,ünter 
,der  konsequenten  nnd  energischen  Fortsetanng  der  Bebandlnng 
i,machten  wir  die  Erfehmog,  dass  wieder  Knötchen  in  den  Narben 
«und  in  der  Peripherie  der  alten  KrankhmtssteQe  auftraten  — . 
i^Das  könnte  ich  an  mehr  als  20  Patienten,  die  so  lange  behandelt 
„wurden  — ,  YorfOhren.  Zwei  will  ich  irenigstens  morgen  selgen, 
„die  am  häufigsten  in  meiner  Klinik  gesehen  und  untersucht  worden 
„sind,  die  Patienten  Klingbeil  und  Kock.  Letateren  habe  ich  einem 
agrossen  und  anaerlesenen  Auditorium  am  16.  Mo?ember  1890  tot- 
»gestellt  mit  einer  örtiichen  Beaktion  im  höchsten  Masse.  —  Schon 
„am  4.  Desember  konnte  ich  einer  grösseren  Gesellschaft  von 
»Aerstea  im  Friedrich-Wühelms-Uuitttttt  den  Kranken  als  so  gut 

^  T.  Bergmana,  Btri,  U.  W.-BQh.  ISSl,  fg,  880. 
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«wie  geheit  voretelleD.  Dann  habe  ich  ihn  später  mehrfach  noch 
^ala  geheilt  demonstrirt  uod  eDdlich  entlasseD.  Aber  es  dauerte  nicht 
„lange,  so  war  er  wieder  da  mit  neuen  Lupasksötcben  ftberreieh- 
fylieh  im  Gesicht  ausgestattet  —  Wenn  Sie  ihn  morgen  sehen 
ytWoUen,  werden  Sie  finden,  daiB  er  aussieht,  wie  jemand  der  frisch 
^11  einem  aoBgedehntea  Lupoe  des  Geeichte  erkrankt  ist'*.*) 

B.  KDoeben*,  Gelenk«  und  DrOsentnberknlose. 

Anch  hier  ist  das,  bis  zu  einem  gewiesen  Grade  abecbliestende 
ürtheil  Bergmann's  Tiel  werth?oiler  als  die  amtUcbe  StaUetik. 
„Was  fem  Lnpue  gilt»  das  gilt  in  noch  bOberem  Maeee 
von  den  andern  cbirurgiecben  Lokaltnberknlosen.  leb 
habe  bei  ihnen  nnr  wenige  Erfeige  gesehen  nnd  selbst 
diese  wenigen  sind  zweifelhafte  oder  angreifbare  ge- 
wesen.** Ich  glaube,  wir  können  ans  ersparen^  anf  die  einseinen 
Formen  der  chirurgischen  Tuberkuloee  einsugeben.  Nur  das  möchte 
icb  nocb  benrorbeben,  dass  Bergmann  seine  gflnstigten  Erfolge 
bei  tnberknlosem  Gelenkbydrops  gesehen  bat,  in  U^bereinstimmnng 
mit  dem,  was  wir  oben  bezilgUcb  der  TnberkoloBe  der  serösen 
Häate  gesehen  haben. 

Schlussergebnis  8. 

Die  bisherigeD  Erfahrungen  mit  dem  Tuberkulin  sind  für  die 
allopathische  Medizin  geradezu  niederschmetternde.  Niederschmet- 
ternd und  beschämend  nicht  etwa  desshalb,  weil  das  Mittel  das 
nicht  gehalten  hat,  was  es  Terspracb,  sondern  weil  der  frenetische 
Jnbel  Ober  die  Koc hasche  Entdeckung  das  Eingeständniss  der  voll- 
ständigen  Impotens  nicht  nur  gegenüber  der  Tuberkulose,  sondern 
den  Infektionskrankheiten  überhaupt  in  sich  schloss.  Man  hoffte 
verüiittelst  der  Koch'schen  Entdeckung  auf  einen  grünen  Zweig  zu 
kommen  und  sieht  sich  jetzt  weiter  zurückgeschleudert  als  je.  Ins- 
besondere ist  die  Hoffnung,  die  Bakteriologie  direkt  für  die  The- 
rapie nutzbar  zu  machen,  wieder  ßchnüde  gescheitert. 

Die  Kocli'sche  Kntd eckung  ist  wisseubchafLUch  äusserst  inte- 
ressant, das  hat  noch  kvin  \  erstandiger  geleugnet.  Einigermassen 
befriedigende  therapeutische  P>folgc  giebt  sie  bloss  bei  Larynx- 
toberkulosci  aber  auch  da  lauert  immer  das  Gespenst  der  Weiter- 


T)a  sind  doch  unsere  Resultate  bei  Lupus  gaaz  andere.    Erst  in  letzter 
Zeit  habe  ich  in  der  Zeit  toq  b  WocLen  einen  schweren  Oesicbtslapos  mit  Thuja 
nnd  Araenicam  der  Heilung  nahe  gebracht,  naofadem  schon  jahrelang  alles  HOg* 
(BV  aUlft  dia  Koeh'Mha  Km),  ^maäbt  woita  wat. 
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Verbreitung  der  Krankheit.  Die  diagnoatisclie  Bedeutung  des  Mit- 
tels ist  keine  absolute,  und  die  mit  den  Injektionen  verbundenen 
Gefahren  verbieten  es  geradeza,  diagnostische  Einspritzungen  zn 
machen. 

Was  das  Tuberkulin,  sowie  es  bisher  verwendet  wurde,  xu 
einem  so  ausserordentlich  gefährlichen  Mittel  stempelt,  ist  der 
Umstand,  dass  wir  absolut  keinen  prognostischen  Anhaltspunkt  für 
seine  Wirkung  hal  en;  der  reino  Zufall  ist  König. 

Die  Früchte  aber  der  Koch'scheu  Entdeckung  wird 
die  Homöopathie  ernten,  wenn  anders  vir  verstehen, 
unser n  Vortheil  wahrsttnebmenl 


Homöopathische  Heilnnffen. 

Von  Dr.  BaUIko,  prakt.  Arzt  in  Berlin. 

Einem  Kranken  die  Gesundheit  wieder  gegeben  zu  haben  ist 
ein  angenehmes  Bewusstsein  und  für  einen  homöopathischen  Arzt 
ein  doppelt  angenehmes;  denn  eine  echte  homöopathische  Heilung 
bedingt  allemal  ein  Stück  selbstständiger  Geistesarbeit.  Der  kranke 
Leib  ist  wie  ein  complizirtes  Schloss,  und  die  Homöopathie  liefert 
den  Schlüssel  dazu.  Ein  Häkchen  zu  viel  oder  zu  wenig,  und 
alle  unsere  Mühe  wird  vergeblich  sein.  Verstehen  wir  aber  unsere 
Sache  und  machen  einen  Schlüssel  so  fein  wie  das  Schloss,  so 
bedarf  es  nur  eines  Fingerdruckes.  Wenn  freilich  einer  den  Fuss 
nimmt  und  tritt  gegen  die  Thür,  dass  alles  in  Stücken  fliegt^  an 
maeht  er*8  sich  bequemer.  —  Im  Folgenden  will  ich  einige  Heilungs- 
geschichten  vorf&bren,  die  mir  aus  irgend  einem  Gnmd  bemerken«- 
Vierth  erscheinen« 

Ein  Fall  von  Gesichtsreissen,  durch  Bhus  geheilt,  soll  die 
Keihe  eröffnen.  Das  scheint  nun  vielleicht  sehr  wenig  bemerkens- 
werth;  denn  Reissen  und  Rhus  gehören  zusammen,  solange  die 
Homöopathie  steht,  aber  das  Ding  hat  doch  sein  Besonderes. 

Vor  einigen  Wochen  kam  eine  Frau  zu  mir,  die  seit  acht  Tagen 
an  heftigstem  Gesichtsreissen  litt*  Alle  Hausmittel  waren  natürlich 
durchprobirt,  und  zwei  Zähne  auch  schon  als  die  vermeintlichen 
Uebelthäter  hinausbefördert,  aber  alles  vergeblich.  Es  war  ^ne 
grosse,  starkknochige,  dunkelblonde  Frau,  die  ich  vor  einem  halben 
Jahr  an  Abort  behandelt  hatte.   Das  Baissen  bosebrSnkte  sieb 
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gsDAii  auf  ditf  linke  GeaicbtBhlllfte.  Der  Schmers  war  ziebenden 
Chanktera  nnd  etrablta  nach  dem  Ohr  ans.  Er  irarde  gehesaert 
durch  Wirme»  yersehlimmert  durch  jeden  kalten  Lnftsng,  durch  tu 
kattea  und  in  heiBaea  Easen.  Die  Nftchta  waren  aehUifloa  angebracht 
worden. 

Bei  der  Besaerang  durch  Wirme,  der  Verschlimmerung  Nachta 
und  durch  kalte  Luft  denkt  gewU»  jeder  gleich  an  Bhus.  Ich 
habe  ea  auch  gethan.  Aber  eratena  machte  mich  die  strenge  Halb- 
seitigfceit  dea  Schmersea  atutxig,  zwdtena  wusate  ich  aus  eigener 
Eflahmng»  daaa  b^  Affectionen  der  Geaichtanerven  Golocynthia  im 
Allgemeinen  ein  aonwiaes  Mittel  ist»  Ausserdem  beforaugtColo» 
cjnthia  gerade  die  Unke  Gesichtahilfte.  Dia  Empfindlichkeit  gegen 
Jeden  Lufkaug  konnte  auch  auf  Obina  deuten,  fir  welch  letatere 
eine  Schmerahaftigkeit  der  Kopfhaut  und  der  Haarwurzeln  eben- 
falls sprach.  Die  Frau  flirchtete  aicb,  ihr  Haar  zu'kimmen.  Da 
ich  die  Kranke  als  animiach  kaantOi  dachte  ich  auch  an  Pnlaatilla. 
Dieae  hat  allerdinga  einen  siehenden  Schmers,  aber  eigener  Art» 
Ea  beateht  nimlich  daa  Gefllhl,  ala  ob  der  Naiv  angespannt  und 
wieder  tosgdaasen  würden  Ausserdem  hat  PalsatUhi  Besserung 
durch  kalte  Luft.  Nach  einer  etwaigen  Empindlicbkelt  des  Back» 
knochena  auf  Drude,  die  n^  eiaen  Anhaitapunkt  Ar  Rhus  bitte 
geben  missen,  hatte  ich  Tergeasen  su  forschen.  —  Ich  firagte  nun 
weiter,  in  der  Hoffnung^  daas  vielleicht  die  ihrigen  k5rperlich«i 
Funktionen  irgend  welche  charakteristisehen  Abweichungen  auf- 
weisen würden.  Es  war  aber  nichts  za  finden.  Am  bequemsten 
wäre  68  nun  freilich  gewesen,  der  Frau  ein  Fläschchen  mit  Rhns 
und  eins  mit  Colocynthis  mitzugeben,  und  sie  dayoo  im  Wechsel 
oder  nach  einander  nehmen  zu  lassen.  Aber  im  letzteren  Fall 
hätte  die  Patientin  unter  Umständen  einen  Tag  länger  in  ihren 
Schmerzen  zubringen  müssen,  im  ersteren  hätte  ich  hinterher  doch 
nicht  gewusst,  welches  Mittel  geheilt  !iat.  Und  das  ist,  für  mich 
wenigstens,  höchst  unanguuehm.  Ich  exaraiuirte  hin  und  her.  Da 
liessdie  Frau  ganz  zufällig  die  Bemerkung  fallen,  dass  die  öchuierzen 
allemal  sehr  heftig  würden,  wenn  sie  mit  den  Händeo  m  kaltes 
Wasser  käme.  Kuu  hatte  alle  meine  Not  em  Ende.  Ich  gab  Uhus 
3  dee,,  stiindl.  3  Trpf.  Am  nächsten  Tage  erhielt  ich  folgenden 
Bescheid:  iSchOD  in  der  Stunde  nach  dem  erstmaligen  Einnehmen 
seien  die  Schmerzen  nicht  mehr  so  heftig  aufgetreten.  Nach  drei 
Stunden  habe  sie  fast  gar  nichts  mehr  gespürt.  Am  Abend  habe 
sie  sich  unvorsichtiger  Weise  der  Zugluft  ausgesetzt.  Danach 
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wieder  leichtes  Ziehen,  aber  bald  vergehend.  Die  Nacht  ruhig 
durchgeschhifcn.  Heute  Morgen  völlig  schmerzfrei.  Ich  habe  die 
Frau  nach  etwa  8  Tagen  noch  einmal  gesehen.  Es  hat  f?!ch  keine 
Spur  des  Reissens  mehr  gezeigt.  Icli  glaube  nicht,  dass  die  Hei- 
lung auf  irgend  eine  Weise  hätte  sclmelier  ToUbracht  werden 
können.  — 

Ich  habe  diese  Heilung  weniger  ihrer  Schnelligkeit,  als  der 
begleitenden  Umstände  wegen  erzählt.  Ich  wollte  nämlich  darauf 
hinweisen,  dasa  mao  die  wirklich  charackteristiBchcn  Zeichen  oft 
auch  durch  das  genaueste  Krankeuexamen  nicht  herausfinden  wird. 
Wer  wäre  wohl  auf  den  Gedanken  gekommen,  die  Frau  zu  fragen, 
ob  die  Schmerzen  stärker  wflrden,  wenn  sie  die  Hände  ins  Wasser 
steckt.  In  den  aafUUg  hingeworfenen  Bemerkungen  liegt  nicht 
selten  der  Kern  der  ganzen  Sache.  Freilich  gehört  Zeit  dazu,  viel 
Zeit;  denn  es  dauert  oft  recht  lange,  bis  die  Leute  alles,  was  sie 
gedacht  und  gefQhlt,  TOn  sich  gegeben  haben,  und  manche  hören 
ttberhaapt  nicht  ?od  selber  auf.  Wenn  man  aber  bedenkt,  in 
einer  wie  suggestionsfähigen  Welt  wir  leben,  so  hat  man  gewiss 
alle  Ursache,  sich  Tor  gar  zu  eindringlichen  Fragen  zu  hüten. 

Ich  will  noch  einen  zweiten  Fall  anfQgen.  Derselbe  ist  mir 
zwar  nicht  mehr  bis  ins  Einzelne  erinnerlich,  aber  die  spcingondaa 
Ponkte  sind  mir  noch  wohl  gegenwärtig. 

Eines  Mofgens  frQh  wurde  ich  zu  einem  Herrn  gerofoD,  welcher  den 
Abend  Torher  an  heftigen  Magenschmerzen  erkrankt  war.  Ich  gab 
BeUadonna,  weil  Linderung  der  Schmerzen  dnrch  HintanaberbeogeB 
eintrat  Als  nach  vier  Stunden  noch  keine  Besserong  bemerkbar 
war,  gab  ich  Phosphor  6  dee.  Dieses  linderte  schon  nach  wenigen 
Stunden.  Am  nftchsten  Morgen  war  Patient  fut  schmefafreL  Im 
Laufe  des  Tsges  trat  jedoch  wieder  leichte  VefScUimmerung  ein. 
Ich  liess  Phosphor  weitarnehmeD.  Die  Beschwerden  hieltea  in 
mKssigem  Grade  an.  Am  vierten  Tage  sah  ich  mich  gaaöthigt, 
dSB  Mittel  an  wechseln.  Ea  bestand  Jetst  Völle  in  dar  Magen- 
gegend,  druckender  Schmers,  Anfitossen  ohne  Erleichtemng.  Ansser> 
dem  gab  Patient  ans  freien  Stttekea  an,  dass  er  beständig  ein 
Hitaegeftbl  in  den  Ohren  bitte.  Ich  kaante  das  als  ein  China» 
Symptom  and  gab  daher  dem  Mann  China  B.  anfangs  dndstllndlieby 
spftter  dreimsl  täglich  drei  Tropfen  an  nehmen.  Längere  Zeit 
härte  ich  nichts  mehr  Yon  ihm.  Mach  etwa  awei  Monaten  kam  er 
in  die  Sprechstunde,  um  sieh  noch  einmsl  ein  Fläsehchen  dar 
Istaten  Arsnei  an  holen.   Dieselbe  hätte  sehr  schnell  seina  Be- 
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schwerden  gehoben.  In  den  letzten  Tagen  hätten  sich  aber  wieder 
dnige  leichte  Anseiehen  des  fr&beren  LeidenB  eingestellt,  darum 
wollte  er  lieber  forbeogen. 

Zn  dieser  Geachichie  sagt  Tielleicht  einer:  „Sie  ist  mir  nicht 
beweiakriftig  genng."   Darauf  hann  ich  nichts  erwidern*  Ein 
anderer  sagt:  „Das  ist  S^mptomeiideekerei]"  Der  Ansieht  bin  ich 
nicht  Die  heissen  Ohratpfel  all^  machen'a  nicht«   Wenn  frei- 
lich einer  drauf  losatflnty  wie  ein  Hnbicht  nnd  daneben  nichts 
weder  sieht  noch  h5rt,  so  ist  das  »UerdingB  Symptomendeckerei, 
und  ein  Srfolg  kdnnte  nur  dem  Zufall  augesehrieben  werden;  es 
mfksate  denn  etwa  Symptome  geben,  die  sich  lediglich  bei  einem 
Mittel  fluiden  und  darum  mit  awingeoder  Kothwendigkeit  nel  dieses 
«ne  Mittel  hinwiesen.  Aber  solche  Symptome  kann  es  nicht  geben; 
denn  ao  lange  nicht  alles  in  der  Welt  geprttft  ist,  TOn  der  Ceder 
auf  dem  Libanon  bis  herab  anm  Ysop,  der  an  der  Wand  kriecht» 
so  lange  kSnnen  wir  nicht  sagen,  dass  das  und  das  Symptom  ans* 
sdhlieselich  dem  und  dem  Mittel  angehdrt  Aber  ich  glaube,  dass 
selbst  bei  unseren  wenigen  durchgeprQflten  Mitteln  sich  kaum  ein 
Symptom  finden  dürfte,  das  nicht  irgendwo  bd  einem  andern 
Mittel  noch  einmal  auftauchte.  Bleiben  wir  bei  dem  obigen  China- 
Symptom.  £8  wttrde  gewiss  keinen  wundem,  wenn  China  das  ein- 
aige  Mittel  wSre,  das  rote  Ohren  macht.  Sonderbar  genug  ist's 
gewiss,  und  Dr.  Roth  hat  in  seinen  Studien  eine  eigene  Bemerkung 
denn  angeknttpft.  Aber  ich  kenne  noch  tier  Mittel,  andere  Tiel- 
leicht  noch  mehr  wie  vier,  welche  das  gleiche  Symptom  aeigen« 
Das  eine  ist  die  Sangolnaria.  Bei  dieser  ist  das  schon  weniger 
wunderbar;  denn  beim  Sangninaiia-Patienten  erlaubt  aich  das  Blut 
in  Folge  der  offenkundigen  Einwirkung  auf  die  vasomotorischen 
Nerven  Überhaupt  allerhand  Eitravaganzen.  Die  anderen  sind:  das 
Lycopodioffl,  der  Canq»her  und  die  Thonerde,  welche  letztere  hat : 
Eöthe  und  Hitie  dea  einen  Ohres.  Dasu  sehe  ich  eben  in  der  von 
Dr.Banerjee  in  Calcatta veranstalteten Prttfiing  vouFlcuaindicaals  ein 
bei  drei  PrOfern  beobachtetes  Symptom  die  heissen  Ohren  ange- 
geben. —  Als  ich  lernte,  es  ist  just  noch  keine  Ewigkeit  her,  dass 
Lycopodium  folgendes  Symptom  hat:  „Ein  Fuss  heiss,  der  andere 
kalt"i  und  sah,  dass  Hering  einen  dicken  Strich  davor  gemacht 
hatte,  und  Farrington  eiuen  ebenso  dicken  darunter,  da  dachte 
ich:  „Ei,  das  ist  ja  t^twas  Ausgezeichnetes!"  Derartiges  findet  aich 
gewiss  in  der  ganzen  Litteratur  uiclit  wieder,  und  Torkommenden 
Falli  weise  ich  doch,  worau  ich  bin."  Nun  kenne  ich  freiUcb  im 
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Augenblick  kein  Mittel,  welches  genau  das  gleiche  Symptom  hätte, 
aber  ich  kenne  doch  einige,  die  etwas  sehr  Aehnliches  haben. 
China  hat:  „Eine  Hand  heiss,  die  andere  kalt."  Mezerenm  hat 
dasselbe,  ebenso  Digitalis  und  Sepia  hat:  „Heisse  Hände,  wean  die 
Füsse  kalt  sind,  und  umgekehrt**  Das  ist  noch  dasn  ein  sehr 
wichtiges  Zeichen  für  die  Sepia. 

Ich  kaon  China  und  Meseream  noch  einmal  zasanunen  neoneD, 
Beide  haben  die  ausserordeatiiche  Empfindlichkeit  gegen  ftassere 
Luft  und  das  Geftthl  „wie  ^on  einest  kalten  Lnftstroin.**  Das  ist 
iRkr  Meseream  klinisch  verwerthbar  bei  der  Nenralgia  ciliaiis.  Es 
ist  hier,  als  ob  ein  kalter  Wind  gegen  das  Aoge  bliese.  Etwas 
gans  fthnliches  findet  sich  aber  auch  bei  der  Flosssfinre.  Gnsetst 
beim  Kraakenezanien  stiessen  wir  auf  dieses  Symptom«  Wer  seine 
Arsneiprüfungen  im  Kopf  hat»  dem  werden  dabei  diese  drei  Mittel 
elnldlen,  vieÜeieht  anch  melir.  Vor  allem  wird  er  aber  an  Mese- 
ream denken;  denn  bei  diesem  ist  das  Symptom  am  wisgesprochen» 
sten  und  tritt  in  der  gancen  PrQfang  bald  in  dieser  bald  in  Jener 
Gestalt  auf.   Das  bei  den  verschiedensten  Prftfern  beobachtete 
Ohr^ymptom:  „Qefllhl,  als  ob  der  ftussere  Gehfirgang  offba  stiode, 
so  dass  die  lussere  Lnft  freien  Zotritt  hat,**  gehört  gewiss  hierher. 
Der  MeBemm-Prfifer  wird  im  Gänsen  empfindlich  gegen  ftussere 
Luft,  frostig  im  Uehermass.  Das  ist  gewissUch  wahr;  denn  Dr. 
Speer  aus  Deutmannsdorf  hat  eine  Mesereum-Prflfang  bei  einem 
jungen,  an  Gariee  leidenden  Manne  gemacht»  der-  gar  nicht  wnsste, 
dass  er  Arsnei  zam  Zweck  einer  Prfifung  nahm,  sondern  dachte» 
es  wire  ifir  seine  Carles.  Der  hat  es  ihm  auch  gesagt,  und  Dr. 
Speer  wird  es  wohl  selber  gemerkt  haben,  dass  der  Mann  frostig 
worde.  Nun  Ittlt  vielleicht  einem  das  Wort  „frostig"  anf,  und  er 
denkt  flugs  an  Pulsatilla.  So  geht  es  fort  aus  dem  Hundertsten 
Ins  Tausendste»  und  der  einmal  begonnene  Faden  Hesse  sich  end- 
los weiter  spinnen.  Zum  Glfick  lutnn  ich  den  lotsten  Punkt  mit  ein 
psar  Worten  abmachen.  Der  Mesereom- Kranke  wird  durch  seine 
Fiostigkdt  ein  Stubenhocker,  er  scheut  sieh  hinanssugehen.  Der 
PulsatilU-Kranke  Ahlt  sich  trots  seiner  Frostigkeit  in  freier  Lull 
am  wohlsten. 

Ich  habe  dieses  Alles  angeführt»  um  zu  seigen,  wehin  mmia 
kommen  kann,  oder  vielmehr  kommen  muss,  wenn  man  ein  hervor» 
stechendes  Symptom  einseitig  berficksiobtigt,  de  ihrem  Wesen  nach 
total  verschiedene  Mittel  in  dieser  Besiehung  oft  die  frappantoate 
Aehnliohkeit  ssigsn.   Je  mehr  Mittel  man  kennen  kmt»  deato 
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mehr  adinuDpfeii  die  duoekteristascbeo  Zeichea  zoBemmen»  desto 
mehr  Mittel  musB  mae  in  den  Kreis  seiiier  Üeberlegons  si^oe^ 
ehe  es  gelingt,  die  diffeventielle  MitteldiagnoBe  su  steUen.  So 
kommt  mtD  achlieailieh  tob  dem  einxelneii  Symptom  immer  wieder 
auf  das  gesammte  MittelbiUi,  und  in  diesem  Sinne  hana  man 
sagen,  dass  eine  möglichst  aasgedehnte  Eenntaiss  einselner 
Symptome  am  besten  vor  dem  leeren  Symptomendecken  schtltst 

Die  charakteristischen  Zeichen  sind  wie  Fühlhörner,  die  ans  die 
Katar  aas  ilirem  Tenchlossenen  Gehttnse  entgegenstreckt.  Hier 
mOssen  wir  aafiusen»  Gans  gewiss!  Sie  sind  der  Kern,  um  den 
WUT  eines  nach  dem  andern  gruppiren.  Man  kann  sich  diesen 
geistigen  Prosess  versianlichea.  Nehmen  Sie  eine  gesättigte  Koch^ 
sslslösang  nnd  hftngen  einen  Kochsalskrystall  hinein,  so  schiesst 
XrystaU  nach  Krystall  hinin,  nnd  am  Ende  giebt  es  ein  schönes, 
Idares  Ding,  das  anssieht,  wie  von  Meisterhand  gemacht  Hängen 
Sie  aber  ein  Sandkorn  oder  Aehnliches  hinehi,  so  entsteht  frei- 
lich auch  etwas,  aber  es  ist  nichts,  als  ein  wflstes  Darchelnander. 
Das  will  ich  damit  sagen:  Wenn  das  charakteristische  Symptom 
passt  zum  ganzmi  Mittelbild,  wie  der  Kochsalzkrystall  aar  Koch* 

es  was  Rechtes  geben,  sonst  nicht. 

Solch  ein  Mittelbild  ganz  sn  verstehen  und  in  sich  an&n- 
nehmeo,  ist  allerdiogs  keine  leichte  Arbeit.  Qrauvogl  war  gewiss 
kein  Dummkopf,  und  doch  gesteht  er  ofifen  ein,  dass  er  nach  fünf 
Jahren  angestrengten  Studirens  es  nur  dahin  gebracht  hätte,  neun 
Araneibilder  im  Kopf  zu  haben.  Nachher  wäre  es  dann  aber  um 
so  Bchneller  gegangen. 

Das  ist  es,  was  das  Eiadringen  in  die  üomöopathie  zu  einer 
so  schwierigen  Sache  macht,  und  wenn  man  im  Anfang  nicht  ab 
und  zu  eineu  Erfolg  gefunden  hätte,  wie  die  blinde  Henne  ein 
Korn,  so  würde  wohl  mancher  den  Muth  verloren  haben.  Aber 
mir  scheint  das  ganz  in  der  OrdouDg,  Stehe  ich  neulich  Sonn- 
tags vor  der  Kirche  und  sehe  zu,  wie  die  Leute  einer  nach  dem 
andern  die  riesengrosse  Kirchthür  mit  Anstrengung  aufieisson. 
Da  raeint  einer,  der  neben  rnir  steht  und  ein  witziger  Kopf  ist, 
dass  eö  unrecht  wäre,  den  Leuten  den  Zutritt  so  zu  erschweren. 
Die  Kirchen  wären  heut  zu  Tage  doch  leer  genug.  Drauf  t^age 
ich,  für  einen  Taubenschlag  wäre  die  l'hür  freilich  zu  schwer, 
aber  weii's  die  Kirche  wäre,  würde  es  wohl  so  recht  sein.  Und 
so  ist  es  auch!  Die  Kirche  ist  kein  Taubenschlag,  und  die 
Wisaeuächaft  soll's  auch  nicht  sein,  und  wer  hiuem  wUl,  der  soll 
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wiaM,  warum  er*«  wiU  und  eich  die  MIUib  nicht  Terdrieuen  lasseiL 
let  er  aber  mal  drümen,  ao  soll  er  aucb  anahalieDi  bia  der  Prediger 
oder  aonafc  wer  Amen  aagt 

Den  folgendeii  Fall  führe  ich  ebenCaUa  aa  eiBeai  beatimmten 
Zweck  an;  an  welchem,  werde  ich  apllter  aageo. 

An&og  Dwember  t.  Ja.  kam  ein  Mann  an  mir,  der  adioa 
viele  Iirfahrten  dorchgemacht  hatte.  Er  war  groaa,  aehr  krUüg 
gebaut,  aber  heruntergekommen  und  abgemagert  bia  inm  Skelett 
Der  Hann  Uagt  über  ^nen  ständigen,  drückenden  Sehmen  auf 
der  linken  Seite,  nngeühr  in  der  MammUlarlinie,  etwaa  oberhalb 
dea  Bippenrandea.  Der  Schmen  hat  ihn  geswungen,  aein  Amt 
niedecmlegen  nnd  aich  penaiOBken  an  laaaen  (Fatieat  iat  Nacht- 
wichter  geweaea),  weil  er  den  Druck  dea  Ledeignrtea  nicht  aaa- 
halten  kann.  Der  Schmers  ateigert  aich  aettweiae  acheinbar  ohne 
jede  Veranlaaaang  und  tritt  faat  alle  Nacht  mit  dner  ao  ftberwti» 
tigenden  Heftigkeit  auf,  daaa  Patient  daa  fiett  verkaaea  und  u 
der  Stube  auf  and  ab  gehen  muaa,  Oder  er  eilt  in  seiner  Vei^ 
zweiflung  auf  die  Straaae  (Patient  wohnt  in  der  Nike  einer  Kirche) 
und  geht  ringe  um  den  Kirch-Plats  iierum,  aich,  .  wenn  der  Schmen 
gar  zu  heftig  wird»  laut  janmiamd  am  Kirchaaun  ÜBathaltaad.  Nach 
der  Beachreibung,  die  der  Kranke  glebt,  muaa  aein  Zuatand  ein 
eotaetaliGh  qualToUer  sein.  Daneben  beateht  hartolckige  Stuhl- 
Ycratopfung  ohne  Drang,  Völle  in  der  Hagengegend,  achon  Mn 
Kaaen  auftretend,  Uebelkmt  naeh  jedem  Eaaen,  blaweilen  Erbrechen, 
aaurer  Geachmack  im  Hund,  seitweiaer  Wolfbhunger,  Schwindel- 
anflUe.  Soviel  ergiebt  daa  Krankenezamen.  Die  otgektire  Unter- 
auchung  flUt  abaolut  negativ  aua,  abgeaehen  von  einer  geringen 
Druckempfindlichkeit  an  der  bezeichneten  Stelle.  Ich  gab  dem 
Hann  Lycopodium  20,  alle  Horgen  drei  Kflgelchen.  Die  dreiaafg- 
ate  Yerdlbtnung  gab  ich,  weil  mir  Ljcopodium  in  einer  niederen 
VerdOnnung  noch  nie  etwaa  genutzt  hatte,  und  Lycopodium  gab 
ich  lediglich  aua  ROckaicht  auf  die  begleiteaden  Beachwerden. 
Was  mich  auf  daa  Hittel  fdhrte,  war  eratena  die  Toratopfnng, 
dieaea  bei  Lycopodium  so  atftndige  Symptom.  Ea  paaate  freifieh 
in  so  fem  nicht  ganz  genau,  ala  Lycopodium  VoratopAing  mit 
Stohldraag  hat,  wahrend  hier  daa  Letztere  fahlte.  Femer  die 
VOll^  die  aich  schon  beim  Essen  einstellte.  Daa  unterscheidet 
Lycopodium  von  einer  Beihe  anderer  Hittel,  In  erster  Linie  von 
Nux  vomica,  bei  dem  die  V«Ue  erst  etwa  eine  ^Stunde  nach  dem 
Saaen  eintritt,  femer  der  aaure  Qeachmaok. 
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Kohle  hat  die  Völle  vielleicht  noch  ausgesprochner  als  Lyco- 
podium,  aber  sie  hat  statt  des  sauren  Geschmackes  den  verdor- 
benen, fauligen.  Das  gilt  von  allen  kohlehaitigen  Mitteln,  auch 
vom  Graphit,  welcher  fiir  unseren  Fall  vor  den  anderen  Priiparaten 
in  Frage  gekommen  sein  würde,  weil  er  die  Verstopfung  arn  aus- 
gesprochensten hat.  Endlich  der  zeitweise  Wolfahuuger  ist  auch 
ein  Lycopodium-Symptom. 

Als  der  Mann  nach  acht  Tagen  wieder  kam,  war  eiiie  merk- 
liche Aeoderung  zu  koüötatiren.  Die  Beschwerden  von  Seiten  des 
Magens  hatten  sich  gemindert.  Er  konnte  mehr  eshen.  Die  Uebei- 
kcit  nach  dem  Essen  war  ganz  geschwunden,  der  Stuhl  in  den 
letzten  Tagen  ohne  alle  Kunsthilfe  eiogetreteo,  was  früher  nie 
paääirt  war.  Zuötaud  nach  vierzehn  Tagen:  Appetit,  ätuhlgang 
gut.  Schwindel  beseitigt.  Auch  die  Schmerzen  in  der  hnken 
Seite  ein  wenig  geringer.  Nach  vierzehn  Tagen:  Verdauung  ist 
gut  geblieben.  Schmerzen  sind  erträglich.  Ich  lasse  Lycopodium 
30  nur  einen  Tag  um  den  andern  nehmen.  Nach  acht  Tagen: 
Verschlimmerung  der  Schmerzen.  Ich  lasse  das  Medikament  wieder 
täglich  einmal  nehmen.  Nach  acht  Tagen:  Die  Schmerzen  sind 
wieder  ausserordentlich  heftig.  Er  muss  alle  Nacht  aus  dem  Bett 
hinaus  und  im  Zimmer  langsam  auf-  und  abgehen.  Es  ist  ein 
drückender  Schmerz,  der  sich  bis  zum  Angulua  scapuiae  hinauf- 
zieht. Das  war  alles,  was  sich  darüber  erfragen  Hess.  Ich  war 
also  bei  meiner  Mittelwahl  lediglich  auf  drei  Punkte  auge wiesen: 
Auf  die  Lokalität  des  Schmerzes,  auf  die  Zeit  seines  Auftretens 
und  auf  den  Umstand,  dass  Besserung  durch  Bewegung  eintrat. 

An  Rhus,  das  bekanntlich  Verschlimmerung  des  Nachts  und 
Besserung  durch  Bewegung  hat,  wird  in  diesem  Fall  kaum  jemand 
denken.  Bei  Rhus  sitzen  die  Schmerzen  meist  in  den  Qelenken» 
resp.  den  sehnigen  Gebilden  um  die  Gelenke,  und  der  Kranke 
schafft  sich  Erleichterung  durch  Bewegen  dieser  Theile,  Der 
Rhus-Kranke  wird  ferner  nicht  mit  dieser  Nothwendigkeit  aus  dem 
Bett  getrieben;  denn  er  weiss,  kalte  Luit  verschlimmert  seine 
Beschwerden. 

Von  Argentum  wusste  ich,  dass  seine  Schmerzen  des  Nachts 
zunehmen  und  dass  es  in  auffallender  Weise  die  linke  äeite  bevor- 
zugt. Das  gilt  vom  metallischen,  wie  vom  Salpetersäuren  Silber, 
ißt  also  wohl  allein  Silberwirkung.  Beiläutig  bemerken  will  ich 
hier,  dass  der  auffaliende  Bplitter-Schmerz  dea  Argentum  nitricum 
iedeulaUs  auf  Eecbaong  der  Sali»eter8iure  kommU   Ich  wusate 
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teuer,  weniger  ans  der  Mfong»  ale  m  einer  HeUiuigsgesekidite» 
die  Qnmofi  znr  Erlftofterong  seiner  carbo^nitrogenen  Konstitntioa 
anführti  daai  HOUenetein  «ine  schmerzhefke  Stelle  in  der  Gegend 
der  lllnften  und  eecbsten  Bippe  liet.  Aber  ee  flshlte  die  Besiemng 
durch  Auf-  nnd  Abgehen, 

Die  Bittererde  hat  ebeafallt  nichlliche  VerecUinunemng  der 
Sdunerien,  die  phoephoreaure  sogar  regelmassige  nldhtii«he  An* 
fiUie.  Femer  hat  sie  Besserung  durch  Bewegung.  Der  Kranke 
mnss  ans  dem  Bett  nnd  auf*  nnd  abgehen.  Des  hStte  ja  soweit 
ganz  gut  gestinimt,  aber  der  Charakter  der  Hagnetta  im  Ganaen 
war  mir  eu  wenig  bekannt  Die  salssanre  Biktererde,  bei  der  die 
Besserung  durch  Bewegung  am  meisten  ansgesprochen  ist,  hatte 
ieh  erst  einsud  angewandt  nnd  iwar  bei  einem  Fall  ton  Hysterie 
nut  eigenartigen  tocheinnngen. 

Bin  Mittel  hatte  mir  aber  schon  Qller  bri  rfaeamstisehsn  Be- 
schwerden, die  des  Nachts  schlimmer  worden  nnd  sum  An^  nnd 
Abgehen  zwangen,  wesentliche  Dienste  geleistet,  das  war  Eisen. 
Für  dieses  Mittel  entschied  ich  mich,  trotsdem  andere  Anhalts- 
punkte fOr  dasselbe  fehlten,  wenn  man  nicht  etwa  das  als  Feirnm- 
Symptom  ansehen  will,  dass  der  Kranke,  wenn  er  mal  trotz  der 
Schmerzen  versuchte  liegen  zu  bleiben,  Luitmangel  und  Brustbe- 
klemmung wie  zum  Ersticken  empfand.  Wenn  ieh  Arsen  ttber- 
haupt  in  Erwägung  gezogen  hätte,  so  hätte  mich  diese  Angabe 
davon  abbringen  müssen;  denn  die  Arsen* Dyspnoe  wird  im  Gegen* 
theil  schlinmier  durch  Bewegung. 

Also  ich  gab  dem  Manne  Ferrum  muriat,  3  dec,  3  X  tgl. 
3  Trpi  Als  er  nach  acht  Tagen  wieder  kam,  war  ich  selber  er- 
staunt über  seinen  Bericht.  Schon  nach  zwei  Tagen  habe  er 
nicht  mehr  Nachts  das  Bett  verlassen  brauchen.  Die  Anfälle 
seien  zwar  noch  aufgetreten,  aber  so  leicht,  wie  niemals  zuvor. 
Bericht  nach  vierzuhu  Tagen:  In  der  letzten  Woche  hat  er  keinen 
Anfall  gehabt.  Nach  weiteren  vierzehn  1  agen :  Zwei,  aber  schwache 
Anfälle  gehabt.  SeitdeTn,  d.  h.  seit  acht  Wochen  IbL  kein  Anfall 
mehr  eingetreten.  Ich  habe  das  MedikameuL  stäudi^^  fortbrauchen 
lassen,  jetzt  in  der  4.  Dec,  2  X  tgl.  3  Trpf.  Der  Mann  fühlt 
sich  in  jeder  Beziehung  wohl.  Appetit,  Verdauung  b>nii  m  ürd- 
nnng.  Nachts  schläft  er  durch.  In  den  letzten  vier  Woch^u  hat 
er  nm  Tier  Pfiind  zugenommen. 

Was  lag  hier  nun  vor?  Der  Kranke  war,  seinen  Augabcu 
fsmies,  suersi  fom  Kassenarzt  mit  Einreibung  und  Medizin  bek&ji- 
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delt  vom  Februar  bis  Juli.  Dabei  ständige  Verschlechterung. 
Dann  war  er  zu  Prof.  B.  geschickt  worden,  der  von  innerlichen 
Geschwüren  gesprochen  habe;  dann  dem  Chirurgen  Dr.  L.  Yor- 
ges teilte  welcher  einen  Abscess  diiignosticiren  zu  müssen  glaubte 
und  mit  edler  Kühnheit  dem  Patitiiiten  cicc  Operation  vor- 
schlug; dsLuu  (lern  Prof  L.  anvertraut,  bei  dem  er  dem  unvermeid- 
lichen Schicksal  aller  Kraiiken  der  Sommermonate  vorigen  Jahres 
verfallen,  (1.  h.  mit  Koch'schen  Injektionen  behandclL  werden  sollte. 

Die  Gelthrtcn  warea  sich  ah-,0  entschieden  nicht  einig.  AVenn 
nun  ein  alloi  athiseher  Arzt  diese  Krankengeschichte  Icseu  würde, 
er  wird's  ja  nicht,  aber  gesetzt  er  thäte  es,  so  würde  er  sicherlich 
denken:  Wenn  auch  keiner  wiisste,  was  dem  Manne  fehlt;  der 
ihn  anf  die  Beine  gebraclit  hat,  wird's  sicherlich  wissen,  wie  hätte 
er  soübt  das  Richtige  treffen  können.  Und  der  gute  Mann  fraut 
sich  schon  im  Voraus  auf  den  langen,  gelehrten  Namen,  der  am 
ScMuss  prangen  wird,  hat  am  Ende  schon  selber  bei  sich  was  ge- 
rathen  und  denkt:  „Ich  bin  doch  neugierig,  ob  ich  das  Richtige 
getroffen  habe".  Das  ist  es  aber  gerade,  weshalb  ich  die  Ge- 
schichte hier  erzählt  habe;  denn  was  dem  Mauu  gefehlt  hat,  da- 
von weiss  ich  genau  so  wenig,  wie  der  geehrte  Leser,  und  der 
allopathische  Kollege  geht  naserümpfead  davon  und  denkt:  „Du 
meine  Güte,  wie  iinwissenscliaftlich".  Denn  einen  Namen  muBB 
das  Ding  haben,  just  wie  im  ethnographischen  Museum  die  Scher- 
ben aus  dem  Ktruskerland  und  die  Gotisenbildlein  aus  Indieu  uad 
Japan  mit  den  dicken  Köpfen  und  den  dünnen  Beinchen.  Aber 
ist  der  Mutter  ihr  Kind  weniger  lieb  vor  der  Taufe?  und  würde 
dem  allopathischen  Herrn  ein  leckeres  Gericht  deshalb  schlechter 
schmecken,  weil  er  den  Namen  nicht  kennt?  Wenn  ich  freilich 
das  Ding  so  isu  Ende  geführt  hätte,  dass  man  hätte  die  Milz,  oder 
den  Magen,  oder  den  Darm,  oder  was  weiss  ich,  in  Spiritus  setzen 
können,  so  wärs  doch  vielleicht  ein  interessanter  Ball  geworden, 
aber  so,  wo  ich  weiter  nichts  gethan  habe,  als  einem  einzigen 
Menschlein  seine  Leiden  erleichtert,  ist's  doch  auch  gar  zu  wenig. 

Ich  will  es  zum  Schluss  noch  einmal  sagen:  Ich  habe  diese 
Geschichte  angeführt,  um  zu  zeigen,  dass  der  Homöopath  auch 
heilen  kann,  ohne  zu  wissen ,  welche  Krankheit  forliegt.  Das  ist 
gewiss  ein  grosser  Vorzug.  Indess  jedes  Ding  hat  seine  zwei 
äeiteu,  und  dieser  eben  gerühmte  Vorzug  ist  es  auch  gleichzeitig, 
der  dem  Kurpfuscherthum  Thür  und  Thor  öffnet.  Aber  deshalb 
bleibt  es  doch  ein  Vorzug,  wie  die  frische  Luft,  die  wir  zum 
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Fenster  hineinlusen  doch  immer  frische  Luft  bleU»t,  wemi  aaeh 
ein  'Pmt  lOckeii  oder  NaehtlUtor  mit  kiaeiii  scIifHrreii.  Bs  wird 
i^ein  Mensch  ans  Foreht  w  dem  Bischen  Qesnmme  sttndig  im 
dumpfen  Zimmer  sitzen  wollen. 

Eines  Tages  kommt  eine  Fran  sn  mir  in  die  Sprecbstonde 
mit  einem  fcraniten  Kind,  einem  kriftlf  entwickelten  Knaben 
etwa  einem  Jahr.  Das  Kind  zeigt  hohes  Fieber,  Athemnothy 
Nasenflügel-Athmen.  Anf  der  Brost  sind  einseine  pfeifende  Oe- 
rioBche  zn  hören.  Trotzdem  von  Dimpfung  oder  Bronebial-Athmen 
noch  Dichts  nachweisbar  war,  dachte  ich  doch  wegen  des  ausge- 
sprochenen Nasenflügel-Athmens,  und  weil  das  Kind  im  Gänsen 
einen  schwerkranken  Eindruck  machte,  an  eine  in  Entwickelung 
begrififene  Bronchopneumonie.  Ich  hätte  jedenfalls  in  ROcksicht 
auf  das  hohe  Fieber,  die  grosse  Unruhe,  die  trockne,  heisse  Haut 
des  Kindes  meine  Behandlung  mit  Aconit  eröffnet,  wenn  ich  nicht 
kurz  zuvor  einen  Aufsatz  von  Trinks  Ober  Bronchopneumonie  der 
Kinder  gelesen  hätte,  in  dem  derselbe  behauptet,  dass  Aconit  bei 
dieser  Krankheit  wenig  ausrichte,  und  dass  man  besser  thäte, 
statt  dessen  Belladonna  zu  geben.  Diesen  guten  Rath  wollte  ich 
befolgen  und  gab  Bell.  3,  dreistündl.  3  Trpf.  Ich  glaube  nicht, 
dass  ich  recht  daran  getban  habe ;  denn  nach  dem  Aehnlichkeits- 
gesctz  war  Aconit  entschieden  mehr  indicirt  als  Belladoima. 

Ani  nächsten  Tage  war  die  pneumonische  Affection,  kleiu- 
blasiges  Rasseln  und  Bronchial-Athaien  links  unten,  tu  Tage  ge- 
treten. Im  üebrigea  Stat.  idem.  Ich  gab  Phosphor  5  dec,  3-stdl. 
3  Trpf.  Am  nächsten  Tag;  Fieber  unverändert.  Der  Atheni  ist 
schlechter  geworden.  Er  ist  kurz,  schwer,  von  lautem  Rasseln 
begleitet.  Das  Kind  liegt  mit  geschlossenen  Augen  apathisch  da. 
Nur  beim  Husten,  der  nicht  allzu  häufig  ist,  weint  es  schmerzlich. 
Es  war  also  eher  Verschlimmerung  eingetreten.  Aus  eif^ner  Er- 
fahrung wusste  ich  aber,  dass  Phosphor  bei  derartigen  Zuständen 
meist  schnell  wirkL  Ich  entsinne  mich  zweier  Fälle  TOn  Lungen- 
entzündung auf  tuberkulöser  Basis,  die  eine  bei  einem  fünQährigen, 
die  andere  bei  einem  zweijährigen  Kinde,  bei  denen  der  Phosphor 
schon  nach  einigen  wenigen  Gaben  ein  geradezu  erstaunliches 
Aufflackern  der  Lebensthätigkeit  bewirkte.  Demnach  erschien  es 
mir  zu  gewagt,  noch  länger  bei  Phosphor  auszuhalten.  Das  laute 
Schleimrasseln  gleichzeitig  mit  spärlichem  Husten  leitete  mich  auf 
den  Brechweinstein.  Ich  gab  ihn  in  dritter  Verreibung,  aUe 
9  Stunden  eine  Krbäe  gross.   Am  nächsten  Tage:   Stat  idem. 
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Tart  8tib.  wird  in  derselben  Weise  weiter  gegeben.  Am  nächsten 
Tage:  Stal  idem,  nur  erschien  das  Schleimrasseln  etwas  gemin- 
dert, und  der  Husten  war  mehr  krampfartig  geworden  mit  Brech- 
würgen. Das  leitete  mich  auf  Ipecacuanha.  Da  ich  aber  der- 
selben  in  diesem  Zustand  die  Sache  nicht  allein  überlassen  mochte, 
so  gab  ich  es  mit  Phosphor  im  stündlichen  Wechsel. 

Am  nächsten  Tage  war  eher  Verschlimmerung  eingetreten, 
zum  mindesten  dasSchleimrasselo  wieder  stärker  geworden.  Ich  kehrte 
daher  schleunigst  zum  Brechweinstein  zurück.  Der  Leser  möge 
die  Geduld  nicht  verlieren.  Ich  erzähle  die  Geschichte  nicht  dieser 
Irrfahrten  wegen. 

Am  nächsten  Tag:  Hat  zum  ersten  Mal  die  Nacht  ein  Paar 
Stunden  geschlafen.  Auch  hat  sich  der  Appetit  etwas  gehoben. 
Fieber,  Respiration  unverändert  Tart.  stib.  wird  weiter  gegeben. 
Am  nächsten  Tag:  Hat  die  Nacht  wieder  einige  Stunden  ge- 
schlafen. Der  Appetit  ist  schlecliter  wie  gestern.  Im  Uebrigen 
Stat.  idem.  Am  nächsten  Tag:  Entschiedene  Verschlimmerung. 
Das  Kind  hat  die  Nacht  sehr  unruhig  zugebracht.  Der  Appetit 
ist  gänzlich  geschwunden.  Sc:!ik'imrabSL'ln  schlimmer  wie  je. 
Apathisches  Daliegen  mit  geschlosscnüu  Augen  und  blassem, 
hcissem  Gesicht.  Bei  jedem  Hustenanfall  wird  der  kleine  Kranke 
blau  im  Gesicht,  richtet  sich  im  Bett  hoch  auf  und  fällt  nachher 
Schwei  BS  bedeckt  und  ganz  ermattet  wieder  zurück.  Den  Brech- 
weinstein musste  ich  also  wohl  oder  übel  fahren  lassen,  und  damit 
waren  der  Hauptsache  luicli  die.  Mittel,  mit  welchen  ich  mich  bei 
derartigen  Afl'ektionen  auszukommen  gewöhnt  hatte,  erschöpft. 
IIüchBtens  blieb  noch  der  Schwefel  übrig,  den  ich  auch  gegeben 
h&tte,  wenn  mir  nicht  im  letzten  Augenblick  noch  etwas  anderes 
eingefallen  wäre.  Ich  erinnerte  mich  nämlich  der  drei  Formen 
von  Pneumonie,  wie  sie  Rademacher  aufstellt,  nämlich  der  Nitrum- 
Form,  der  Ferrum-  und  der  Cuprum-Form.  Ich  dachte:  Wenn  ich 
jetzt  Anhänger  Rademacher 's  wäre,  so  könnte  ich  in  diesem  Fall 
gewiss  nichts  anders  geben ,  wie  Kupfer.  Ich  überlegte  hin  und 
her,  und  das  Ende  vom  Lied  war,  dass  ich  dem  Kind  Cupram 
acet.  4  dec.  alle  zwei  Stunden  3  Trpf.  gab. 

Vor  Ungeduld  konnte  ich  kaum  den  nächsten  Tag  erwarten. 
Ich  war  auf  das  Schlimmste  gefasst  und  trübtete  mich  nur  damit, 
dass  ja  so  wie  BO  nicht  mehr  viel  zu  verlieren  war.  Aber  was 
fand  ich  bei  meinem  uächaten  Besuch!  Der  Aussehen  des  Kindes 
liatte  sich  völlig  geändert.    Mit  munterem  Blick  lag  es  in  der 
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Wiege,  schrie,  wenn  die  Matter  sieh  entfernte  und  sielte  mit  den 
Vater,  der  in  seiner  Freude  sich  kaum  zu  lasseo  woMte.  Der 

Appetit  hatte  sich  wieder  eingestellt.  Der  Hasten  kam  noch, 
sogar  in  recht  heftigen  Anfällen,  aber  dieselben  nahmen  das  Kind 
entschieden  weniger  mit  als  früher. 

Man  kann  sich  raein  Erstaunen  denken.  Nachdem  meine  erste 
Freude  sich  gelegt  hatte,  fing  ich  an,  über  den  Fall  nachzudenken. 
"Wie  war  es  nur  möglich,  dass  die  Rademacher'schen  Mittel,  wenn 
8K'  eine  solche  Wirksamkeit  besitzen,  mit  der  Zeit  so  bei  Seite 
geschoben  werden  konnten.  Ich  studirte  den  Abriss  der  Rade- 
macher'schen Lehre,  wie  ihn  Grauvogl  in  seinem  Lehrbuch  giebt 
Das  Ganze  sagte  mir  wenig  zu.  Dann  nahm  ich  die  Arzneimittel- 
lehre zur  Hand  und  studirte  Cuprnni  durch.  Von  Pneumonie 
stand  nichts  darin.  Das  wnsste  ich  schon  vorher.  Ich  wusste 
aber  ferner,  dass  Cuprum  sehr  unvollständig  geprüft  war.  Hätte 
man  uoch  ein  paar  Prüfer  mehr  herangezogen,  dachte  ich,  oder 
mehr  Vergiftungsfalle  zur  Verfügung  gehabt,  so  würde  man  viel- 
leicht auch  bei  einem  eine  Pneumonie  wahrgenommen  haben.  Ich 
wusste  ferner,  dass  z.  B.  Hyoscyanms  bei  Kaninchen  Lungeuent- 
züuduug  gemacht  hat,  und  dass  in  der  reinen  Arzneimittellehre 
davon  auch  nichts  steht  und  ja  schliesslich  auch  nicht  stehen 
kann.  Ich  wusste  ferner,  dass  im  Prüfungsbild  des  Haufes  die 
Pneumonie  eine  grosse  Rolle  spielt,  so  dass  ich  früher  allen 
Ernstes  meinte,  Cannabis  müsse  wohl  eines  der  Hauptmittel  gegen 
diese  Krankheit  sein,  besonders  da  mich  Hartmann  hierin  noch  be- 
st-ärkte,  der  es  ein  sehr  beachtenswerthes  Mittel  nennt.  Ich  lauerte 
nur  auf  eine  Gelegenheit,  um  die  Wirksamkeit  des  Hanfes  einmal 
auf  die  Probe  stellen  zu  können.  Noch  ehe  mir  dieses  aber  gelang, 
kam  mir  die  kritische  Untersuchung  des  DarmstAdter  Kollegen, 
den  Namen  habe  ich  im  Äugenblick  vergessen,  zu  Gesicht,  welcher 
darthut,  dass  die  Cannabis-Pneumonie  eine  Folge  nicht  der  inner- 
lichen Darreichung,  sondern  des  eingeathmeten  Hanfstaubes  wftre. 

Ich  dachte  also  an  mancherlei.  An  das  Wichtigste  natürlich 
zu  allerletzt.  Das  Wichtigste  war  das  einfache,  pure  Acbnlich- 
keitsgesetz.  Und  jetzt  weiss  ich,  wie  die  Sache  liegt.  Ist's  denn 
durchaus  nöthig,  dass  uur  ein  solches  Mittel  Pneumonie  heilt, 
welcheb  diese  Krankheit  auch  bei  Gesuuden  hervorgemfen  hat, 
oder  dass  ein  solches  Mittel  bei  der  differentiellen  Mitteldiagnose 
auch  nur  den  Vorzug  vor  anderen  verdientl  Da  fällt  mir  eine 
Anekdote  ein,  die  mcher  nicht  scbieciit,  und  wahrscheinlieh  nieht 
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gelogen  ist  und  obendrein  hierher  passt:  Kommt  einer  von  altem 
Adel  nach  dein  neuen  Amerika  und  will  sich  in  die  Armee  auf- 
nebmen  lassen.  Kr  hatte  aber  gedacht,  sie  warteten  nur  auf  ihn, 
nnd  er  würde  gleich  General  oder  etwas  Aehnliches  werden.  Da 
ihn  nun  die  erlangte  Stellung  gar  zu  niedrig  dOnkte,  so  machte 
er  den  Vorgesetzten,  von  dem  alles  abhing,  in  feiner  Weise  auf 
seinen  Stammbaum  aufmerksam;  denn  er  bildete  sich  gewaltig  viel 
drauf  ein.  Der  Vorgesetzte  aber  war  einer,  der  drüben  geboren 
und  erlogen  war,  und  der  von  unseren  wurmstichigen  europäischen 
Gebräuchen  so  wenig  wusste,  wie  wir  von  den  chinesischen.  Darum 
merkte  er  nichts,  oder  wollte  auch  wohl  nichts  merken  und  meinte, 
wenD  er  sich  sonst  nur  ordentlich  betrüge,  so  BoUto  ihm  Bein  Adel 
Im  Avancement  nicht  weiter  hinderlich  sein. 

So  geht  es  bei  uns  auch.  Es  giebt  ja  Mittel,  welche  Pneu- 
monie machen.  Jod  z.  B.  thnt's  und  hat  sie  auch  wohl  schon 
oft  genug  geheilt.  Phosphor  tbut's  auch.  Aber  wenn  die  paar 
Dinger  meinen,  sie  wären  bei  der  Krankheit  die  Auserwählten, 
und  man  könnte  ohne  sie  gar  nicht  fertig  werden,  so  stimmt  das 
lange  nicht.  Und  wenn  einer  sein  Mittel  nur  deshalb  gäbe,  weil 
es  beim  Gesunden  Pneumonie  gemacht  hat,  so  wäre  das  leeres 
Symptomendecken  und  nichts  anders,  als  wenn  ich  oben  dem  Mann 
mit  den  rothen  Ohrzipfeln  Sanguinaria  gegeben  hätte,  oder  ich 
gäbe  meinethalben  einem  mit  Krampfadem,  der  zufällig  an  schmerz- 
haften Hühneraugen  leidet,  Hyoscyamus,  weil  es  Schmerz  in  den 
Hftbneraugen  macht  und  auf  diese  Weise  den  Dr.  Garster  aus 
BegeoBburg,  der  es  prüfte,  drei  Paar  Stiefel  gekostet  hat.  Was 
ist  die  Ausfüllung  eines  Theiles  der  Lungenalveolen  anders,  als 
dB  Symptom,  und  wie  darf  ich  nach  einem  einzigen  Symptom 
meine  Mittelwahl  treffen  I  Daher  kann  der  Arzt,  welcher  eine 
Pneumonie  behandelt,  zu  allen  den  Arzneien,  die  in  ihrem  Prüfung^ 
bild  diese  Krankheit  en&uweisen  haben,  etwas  ähnliches  sagen, 
wie  jener  Amerikaiier  lem  dentaehen  Adligen:  „Wenn  ihr  im 
Uebrigen  nur  passt,  so  soll  mich  eure  Pneumonie-Macherei  nicht 
weiter  tob  euch  abschrecken.'*   Das  Uebrige,  das  machf  s. 

Da  fällt  mir  etwas  ein,  was  Hering  sagt.  In  einem  Artikel, 
der  sich  betitelt:  «Wo  ist  der  Beweis  für  diese  Symptome"  und 
der  eine  Antwort  auf  eine  Schrift  von  Dr.  Hoppe  ist,  kommt  er 
auf  die  TOn  Heibig  geprüfte  Muskatnuss  zu  sprechen,  von  welcher 
Oress  folgendes  Arzneibild  entworfen  habe:  „Nach  früher  meist 
niregeliDisägea  Menetlichen  heftiger  Motterbtatflnasy  das  Blnt 
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dick  und  dunkel  gefärbt,  mit  Herabdrftngen  im  ünterleibe  uud 

Ziehen  in  den  Beinen;  die  Kranke  hat  eine  kühle,  trockne  Haut, 
ist  gleichwohl  gegen  die  Luft  sehr  empfindlich,  bekommt  von 
Magenüberladung  gewöhnlich  Kopfweh,  klagt  nach  den  geriiigäten 
Anstrengungen  über  Mattigkeit,  über  Schmerz  aller  Theile,  auf 
denen  sie  liegt,  ist  beim  Essen  schnell  gesättigt,  kann  deu  weichen 
Stuhl  nur  unter  Anstrengung  los  werden,  riecht  übel  aus  dem 
Muiide  bei  weissbeiegter  Zunge,  ist  immer  schläfng,  liegt  raeist  in 
einem  betäubten  Schlummer,  klagt  Ober  Brennen  in  der  Harnröhre, 
wenn  sie  das  Wasser  lässt,  zeigt  eine  grosse  Verftnderlichkeit  in 
ihrer  Laune." 

Hering  fügt  hieran  nun  Folg«>nde8,  und  ich  muss  es,  wenn  ich 
es  überhaupt  wiedergeben  will,  Wort  für  Wort  wiedergeben:  „Es 
Hessen  sich  Tielleicht  dem  Gross'schen  Bilde  noch  einige  Züge  bei- 
fügen, aber  auch  so,  wie  es  ist,  steht  es  da  für  alle  Zeiten  giltig. 

Was  nicht  vergessen  werden  darf,  es  ist  hier  wie  bei  manchen  mathe- 
matibchen  bormein,  wo  man  einen  Theil  derselben  streiclien  and 
durch  eine  andere  Grösse  ersetzen  kann.  Man  kann  hier  nämlich 
das,  was  im  obigen  Bilde  der  Kranken  die  Hauptsache  ist,  der 
MutterbiutfluBS,  und  was  den  Aerzten^  die  noch  immer  durch  die 
pathologischen  Ablagerungen  zwischen  der  Linse  ihres  Verstandes 
und  deren  Kapsel,  was  trübe  sehen,  ja  was  auch  viele  Aerzte,  die 
sich  sogar  selber  und  im  Ernste  wirklich  für  homöopathische 
Aerzte  halten,  was  auch  denen  die  Hauptsache  ist,  was  letztere 
auch  mit  bewunderungswürdiger  Naivität  zugestehen,  sogar  böse 
werden,  wenn  man  darüber  lacht,  —  man  kann  diese  vermeintliche 
Hauptsache,  die  allerdings  schnell  aufhören  soll,  aber  eben  des- 
wegen bei  der  Wahl  kaum  in  Betracht  kommt,  man  kann 
diese  Hauptsache  ausstreichen!  Setze  man  z.  B.  dafür  erst  gar 
nichts,  es  bleibt  als  Hauptklage  entweder  nur  das  Unregelmässige 
des  Monatlichen  stehen,  oder  dass  der  zwar  weiche  Stuhl  nur  mit 
Anstrengung  fortzuschaffen  ist,  oder  die  viele  Schläfrigkeit,  oder 
was  ausserdem  vielleicht  sonst  noch  eine  sorgsame  Mutter  an  ihrer 
Tochter  bemerkte.  Das  Bild  bleibt  gleich  werthvoll,  gleich 
brauchbar,  gleich  hilfreich.  Dann  streiche  man  ~  aber  das 
Nichts  braucht  man  ja  nicht  zu  streichen,  also  setze  statt  Mutter- 
blutfluss  das  Gegentheill  Ich  meine  damit  nicht  etwa  ein  mathe- 
matisches Gegentheil,  noch  weniger  ein  philosophisches,  meine  nur, 
was  gemeine  Leute  im  gemeinen  Leben  so  zu  nennen  pflegen  und 
sich  auch  aUenfalls  Yerateben:  —  die  Eegel  sei  unterdrückt,  asch 
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Erkältungen,  Ermüdungen,  oder  man  setze:  Bluthuaten  kommt 
Btatt  des  Monatlichen,  oder  aber:  allerhand  Schwangerschafts- 
Beschwerden;  wäre  jener  trockne  Husten  nach  Warmwerden  m 
Bette  dabei,  so  dürfte  man  verschie  iene  andere  Zeichen  fallen 
lassen;  odrr  man  setze  dafür  Mos:  drohende  Fehlgi^burt,  mit  oder 
ohne  sog;enannte  falsche  Wehen,  mit  oder  ohne  Biuttiuss,  oder 
auch  bei  dtT  Entbindung  unregelniassig  eintretende,  oft  aufhürende, 
absetzende  Wehen.  Anstatt  nun  auf  pathologisch -physiologische 
Gemeinheiten  zu  gerathen,  die,  wie  der  Pudel  um  den  Faust,  im 
Kreise  herumspringen  und  von  „weiblichen  Uterinsphären^'  zu 
faseln,  streiche  man  die  ganze  Sphäre  und  schreibe  Frostbeulen" 
dafür,  oder  „Frost  mit  Schlaf  im  Wechseitieber",  oder  setze  gar 
den  „Milzkuchen  nach  Wechselficher"  statt  des  ursprünglichen 
MutterblutflusseS;  oder  ,, Gichtbeschwerden"  oder  ,, Gichtern".  Das 
Bild  passt  immer,  und  das  Mittel  hilft  auch  in  allen  solchen 

FillU  n  immer.  Und  06  finden  sich  solche  F&Ue  nicht  weniger  ,,in 

der  Natur". 

Soweit  Hering;  und  seine  Erörterungen  passen  so  in  meinen 
Kähmen  hinein,  dass  ich  weiter  fortfahren  kann,  als  wenn  Ober- 
haupt nichts  Fremdes  eingeschoben  wäre.  Weil  im  obigen  Fall 
das  Ganze  ein  Cuprum>Bild  darbot,  wie  es  im  Buch  steht,  so  dass 
ich  Jedem  erlaube,  mich  einen  Esel  zu  schimpfen,  weil  ich  es 
nicht  sofort  gesehen  habe,  darum  half  Cuprum,  und  hätte  auch 
geholfen,  wenn  es  dem  Kind  statt  in  der  Lunge  irgend  wo  anders 
gesessen  hätte.  Und  da  ich  nan  einmal  gestiefelt  und  gespornt 
bin,  BO  will  ich  gleich  in  einen  neuen  Kampf  ziehen,  und  zwar 
gegen  mich  selber  und  alle,  die  es  ebenso  machen,  nämlich  ihr 
Herz  an  bestimmte  Mittel  hängen  nnd  immer  in  dem  alten  Geleise 
fortstampfen  und  mit  den  Resultaten  der  Auscnltation  und  Per- 
enstion  aneh  schon  das  Heilmittel  fertig  haben.  Hahnemann  hat 
«oU  seine  GrQnde  gehabt,  ato  er  uns  ?or  den  Lieblingsmitteln 
warnte.  Wer  Einen  bevorzugt,  musB  nothwendig  einen  Andern 
Temachlissigen.  Wenn  wir  bei  ein  und  derselben  Krankheit  stets 
Bchablonenmässig  ein  und  dieselbe  Reihe  von  Mitteln  verwenden, 
so  steht  das  doch  wahrhaftig  nicht  viel  höher  als  der  thierische 
Instinkt.  Bei  der  Pneumonie  denken  wir  an  Phosphor  und  beim 
Magenkrampf  an  Nux,  just  wie  des  Darius  Hengst  bei  der  he« 
wussten  Stelle  vor  dem  Stadtthor  an  den  Hafer  dachte.  Seinem 
Herrn  hat's  freilich  ein  Königreich  eingetragen,  aber  denMedicus 
wird  es  oft  genng  in  die  Patsche  bringen.  Darum  soll  Mt  der 
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homöopathische  Arzt  die  Mühe  nicht  verdri essen  lassen  und  alle- 
mal von  vorn  anfangen  uod  thun.  als  ob  jeder  Fall,  den  er  gerade 
unter  den  Fingern  hat,  der  erste  wäre,  welcher  überhaupt  mit 
homöopathischen  Mitteln  behandelt  wird;  soll  sich  demgemäss  auch 
nicht  wundem,  wenn  ihn  seine  üeberlegung  auf  ein  Mittel  fuhrt, 
wie  es  noch  nie  bei  einer  derartigen  Krankheit  augewendet 
worden  ist 

Wir  wissen,  dass  jedes  Arzneimittel  ein  bestimmtes  Körper- 
gebiet  hat  auf  das  es  eine  sogenunnre  spezifische  "Wirkung  ausübt, 
die  Cantharis  die  Blase,  das  Suldimat,  die  Aloe  den  Dickdarm, 
die  Belladonna  das  Auge,  die  Sepia  die  Pfortader  u.  s.  w.  Aber 
wer  sagt  uns,  diiss  es  gerade  immer  diese  spezifischen  Beziehungen 
der  Arzneien  sind,  die  klinisch  zur  Verwendung  kommen  sollen. 
Es  ist  freilich  eine  Erleichterung,  wenn  man  den  Kreis  der  etwa 
in  Betracht  kommenden  Arzneien  beschränkt  durch  Aufstellung 
derartiger  Orgajiheilmittel.  Diese  spezifischen  Beziehungen  können 
uns  unter  Umständen  gewiss  ah  Wegweiser  dienen,  aber  allein  auf 
sie  dürfen  wir  uns  nicht  verlassen.  Da  hat  z.  B,  eine  Frau  in 
den  fünfziger  Jahren  eine  geschwollene  Drüse  in  der  Achselhöhle. 
Einer,  der  reclit  rationell  und  wissenschaftlich  vorgehen  will, 
machi  sich  darüber  her  mit  Mercur  oder  Thierkohie  oder  Spongia 
oder  Badiaga  oder  sonst  einem  ,, Drüsenmittel"  und  vergisst  dar- 
über das  Krankhcitsbiid  im  Ganzen  aufzunehmen,  das  ihn  "vielleicht 
auf  eine  Arznei  geführt  hätte,  an  die  er  sicherlich  gar  nicht 
dachte,  die  Belladonna.  In  der  Prüfung  steht  freihch:  ,,Ge- 
achwoOcne  Drüse  m  der  linken  Achselhöhle",  aber  es  steckt  in 
der  Masse  der  anderen  Symptome,  wie  die  Stecknadel  im  P'uder 
Heu,  darum  achtet  man  nicht  darauf;  und  überdies  weisen  ja  die 
spezifischen  Beziehungen  der  Belladonna  nach  einer  ganz  andern 
Richtung  hin,  und  der  berühmte  Physiologe  X  hat  auch  experi- 
mentell nachgewiesen,  dass  u.  s.  w.  Früher  wusste  man  von  einer 
derartigen  Wirkung  der  Belladonna  mehr,  und  ehe  die  antipson- 
schen  Heilmittel  in  Gebrauch  kamen,  hat  man  oft  genug  die  Toll- 
kirsche bei  Skro]}hulose  verwandt,  und  ich  hab's  erst  neulich  noch 
gethan,  weil  der  Fall  für  sie  zu  passen  schien.  Man  weiss,  dass 
sie  in  gewissen  Beziehungen  zur  Calcarea  steht,  nicht  nur  inso- 
fern, als  die  letztere  gut  auf  die  erstero  folgt,  sondern  die  Bella- 
donna liebt  Kalkboilen  und  enthält  in  ihren  Bestandtheilen  Kalk. 

Wird  nun  nicht  dieser  Kalk  gerade  so  gut  seine  spezifische 
Wirkongsriclitung  leigeii»  wie  das  Atropin,  uod  wird  b«i  aUea 
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anderen  Körpern,  die  in  der  Pflanze  enthalten  sind,  nicht  dasselbe 
der  Fall  sein?  Kennen  wir  aber  aUe  die  verschiedenen  Körper, 
die  darin  stecken?  Können  uns  also  auch  alle  die  spezifischen 
Beziehungen  bekannt  sein?  Wenn  wir  freilich  neben  dem  Atropin- 
Stmitt  nichts  sehen  nnd  meinen,  er  wäre  der  wahre  Jakob,  weil 
er  so  viel  Bumor  macht,  80  gehtfs  bei  uns  nicht  anders  wie  in 
den  Volksrersammlnngnn,  wo  der  das  Meiste  tu  sagen  hat,  der 
daa  Hanl  am  weitesten  anfreiast  Und  doch  könnten  wir  schon 
Ton  Moses  her  wissen,  dass  es  anf  den  Unn  sUein  nicht  aalconimt 
md  daae  daa  sanfte  Wehen  oft  wichtiger  ist,  als  Fener  nnd  Starm« 

Ich  kam  vor  Hagerer  Zeit  elonal  anf  den  Gedanken,  ob  es 
nicht  höchst  vorth^aft  wSro,  die  Wirkungsweise  der  Arzneien 
auf  den  menschlichen  Körper  graphisch  dsnostellen  in  einer 
Kurve.  Nun  hat  ja  gewiss  die  Einflüimng  der  Mathematik  noch 
keiner  Wissenschaft  etwas  geschadet,  nnd  Ordinate  und  Abscisse 
haben  schon  manchem  isrten  Wissenspflftnslein,  das  gar  su  ftppig 
nach  allen  Seiten  wucherte,  als  Stötse  gedient,  wer  aber  tok^ 
Stenden  hat,  was  ich  oben  meinte,  der  wird  einsehen,  dass  damit 
nichts  für  uns  gewonnen  wftre. 

Wir  heben  uns  gewöhnt^  gewissen  Mittehi  grössere,  gewissen 
anderen  Mittetai  kleinere  Wirknngskräse  aususchreiben,  ihnlich 
wie  ea  in  der  Bibel  grosse  und  kleine  Propheten  giebt.  Einem 
Mittel  trauen  wir  mehr  zu  wie  einem  andern.  Sehen  wir  uaa  ein- 
mal einen  von  diesen  grossen  Propheten  an,  etwa  die  Brechnuss, 
oder  die  Pulsatilla.  Woher  koumit's  denn  nur,  dsss  diese  so 
grosse  Heihnittel  geworden  sind,  nnd  dass  es  kaum  ein  Lmden 
giebty  bei  dem  sie  nicht  indicurt  sein  könnten!  Wftren  es  wirklich 
gsns  spesifische  Krifte,  die  in  ihnen  schlummern,  so  mflsste  man 
staunen  über  die  vielen  ^fieUichen  Ghnffe,  die  Hahnemann  gemacht 
hat»  dass  es  fiuit  scheint,  als  habe  er  uns  alles  Gute  vor  der  Nase 
weggeschnappt,  und  wir  könnten  nur  noch  hie  und  da  so  ^  ver- 
hmu  Bröckchen  aullesen.  Aber  an  den  Mittehi  liegt  es  nicht, 
sondern  an  dem,  der  ihre  Wirkssmkmt  anfileckt^  Wenn  Hahne- 
maaa  eines  der  neuesten  „Amerikanischen**  in  Angriff  genommen 
bitte,  eines  von  denen,  deren  Wurknngsgebiet  oft  weniger  Pinta 
einnimmt,  als  ihr  Name,  er  Wörde  sicherlich  ein  Ding  daraus  ge- 
aaeht  haben,  so  gross  und  vielseitig,  wie  die  Nun  und  die  Pul- 
letilla. 

Dr.  Roth  in  Paris,  dessen  Wissensblnmen  sum  Theä  sn 
Gianda  Bernsrd*s  Sonne  anfiAbllkht  waren,  wollte  diesem  venneinl^ 
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lieben  verschieden  grossen  Wir'kuno;8gebiet  der  verschiedenen 
Arzneien  eine  wisseDschafÜiche  Begründung  dadurch  geben,  dasa 
er  nacbzuweisea  suchte,  Polychreste  könnten  nur  solche  Mittel 
sein,  die,  wie  die  Nux,  auf  das  sensible  Nervensystem  primär  ein- 
wirken, während  z.  B.  das  Curare  sich  mit  seiner  Wirkung  auf 
die  motorischen  Nerven  begnügen  müsse.  Das  gehe  aus  der 
Differenz  der  Funktionen  und  Verbreitung  der  Bewegnogs-  und 
SenBibilitätsuerven  hervor.  Koth's  Studien  sind  sicherlich  au- 
erkennenswerthe  Leistungen,  aber  wer  sagt  mir,  ob  nicht  da<i 
Curare,  ehe  es  zur  Lähmung  der  motorischen  Nerven  führt,  schon 
zehntausend  Sensibilitätssymptome  hervorgerufen  hat,  die  freilich 
Herr  Roth  vielleicht  doch  nicht  gesehen  hätte,  weil  ihm,  wie 
gasagt,  die  Bemard'sche  Sonne  zu  grell  in  die  Augen  schien. 

Also  wenn  ich  noch  einmal  das,  was  ich  oben  gesagt  habe, 
zusammenfassen  soll:  Man  kann  keinem  Mittel  sein  Kevier  nach 
Quadratzollen  bemessen,  und:  den  weitesten  Wirkungskreis  hat 
allemal  das  Mittel,  das  am  besten  durchgeprüft  ist,  und:  unsere 
Mittel  wirken  allerdings  spezifisch,  aber  weniger  auf  ein  krankes 
Organ,  als  auf  den  ganzen  Kranken.  Ich  weiss,  dass  ich  damit 
etwas  sage,  dem  viele  widersprechen  werden;  denn  die  Lehre  von 
den  lokalspezifischen  Beziehungen  ist  nicht  zum  wenigsten  durch 
die  Ereignisse  der  letzten  Monate  so  eine  Art  Lieblingspflanse 
geworden,  die  von  allen  Seiten  gepflegt  und  gewässert  wird,  damit 
sie  nur  recht  kräftig  aufwachse;  denn  man  gedenkt  eines  Tages 
an  ihr  in  das  Haus  der  Alma  mater  hinaaf  su  klettern,  wie  der 
Beelige  Mfinchhausen  an  einer  Bohnenranke  in  den  Mond. 

Am  23.  März  kam  eine  Frau  zn  mir  in  die  Sprechstunde.  Diese 
Frau  eizihlte  mir:  Seit  6  Jahren  seien  ihre  Menses  in  Unordnang, 
und  zwar  sowohl  zu  frah,  als  zu  stark  auftretend.  Vor  2  Jahren 
habe  sie  einen  Abortus  durchgemacht.  Jetzt  blute  sie  st&ndig 
seit  dem  ersten  Februar.  Das  Blut  ist  dunkel,  zeitweise  stOckig, 
nicht  übelriechend.  Die  Frau  bringt  meist  den  ganzen  Tag  in 
liegender  Stellung  zu,  trotzdem  läuft  das  Blut  ständig,  und,  wie 
es  ibr  forkonmit,  Nachts  schlimmer  als  am  Tage.  Am  schlimmsten 
ist  es  aber  bei  jeder  Bewegung.  Dabei  hat  die  Kranke  viel 
Schmen  im  Unterleib.  Derselbe  erstreckt  sich  fem  Kreuzbein  aus 
nach  vorne  zu.  Es  besteht  daneben  Kopfschmerz,  wüster  Schwindel, 
Appetitlosigkeit,  Verstopfung,  schlechter  Schlaf,  Herzklopfen.  Sie 
hört  das  üerz  bis  in  den  Kücken  klopfen.  Die  innerliche  Unter- 
snchong  ergtebt  eine  Aetrofleaio  des  Uterus  mit  Vertageraug  nach 
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rechts  taerftbor.  Die  Frau  giebt  an,  dasB  daa  Blnt  beim  Unter- 
anehea  atirker  laufe.  Ein  Torgeacbobener  TampOD  iat  auf  dem 
Wege  Ten  Qirer  WelmiiDg  su  mir  total  mit  Blat  darehtriDkt.  Die 
Frau  hat  sdion  TerBchiedene  Aente,atteh  Spezialiaten  lioosaltirt,  uad 
ftberaU  hat  man  ihr  gesagt,  dasa  lie  aleh  der  Operatien  des  Aua» 
kratiena  nntersiehea  mOaae.  Biner  hat  Ihr  ein  Fliachchen  mit 
aehwanen  Tropfen,  wie  ich  ap&ter  aehe  BrgotiD,  teradiriebmi. 
Danach  aei  die  Blutaog  aber  entschieden  schlimmer  geworden. 
Ein  anderer,  dem  sie  auch  von  ihrem  HeraUopfen  sprach,  hat  ihr 
gesagt,  sie  wire  herzleidend  nnd  die  Blutung  rühre  Ton  diesem 
Leiden  her.  Sie  zeigte  mir  das  TOn  diesem  Herrn  acquirirte  Re- 
aept;  es  war  ein  DigitaUs-InfuB.  Die  Blutung  sei  aber  danach 
snm  mindesten  nicht  besser  geworden.  Ich  untersuchte  das  Hera, 
An  der  Spitze  war  ein  leichtes  systolisches  Geräusch  hörbar,  wel- 
ches ich  entschieden  nicht  als  die  Ursache,  sondern  als  die 
Folge  der  Blutung  ansehen  musste.  Ringe  habe  sie  in  früheren 
Jahren  in  den  verschiedensten  Formen  und  Grössen  getragen, 
aber  dieselben  seien  entweder  wieder  herausgefallen,  oder  ihr 
durchaus  unerträglich  gewesen. 

Das  waren  die  Dinge,  die  sich  bei  der  ertiteü  Untersuchung 
SU  Tage  förderu  iiööäeu,  uud  uach  deuen  ich  meine  Mittelwahl 
treiBfen  musste. 

Nun  könnte  ich,  wenn  ich  wollte,  gleich  wieder  eine  Epistel 
gegen  mich  selber  loslassen;  deon  anstatt  ruhig  den  vorliegenden 
Fall  für  sich  zu  überlegen,  dachte  ich  an  etwas  anderes,  das  mir 
vor  etwa  einem  halben  Jahr  passirt  war.  Da  hatte  ich  nämlich 
eine  i'rau  in  Behandlung  gehabt,  die  schon  seil  etwa  10  Jahren 
au  Menorrhagie  litt.  Dieselbe  hatte  sich  jedoch  in  den  letzten 
zwei  Jahren  derartig  verschlimmert,  dass  die  Frau  durch  jede  Biu- 
tuüg  auf's  Aeusserdte  herunterkam,  trotzdem  dieselben  in  den  ge- 
setzmäsbigeü  Pausen  eintraten.  Das  Blut  war  hellroth,  flo^s  ohne 
sonderliche  Schmerzen.  Es  bestand  Retroflexio,  ebenlaliä  mit  Ver- 
lageruug  nach  einer  Seite,  nach  welcher  weiss  ich  nicht  mehr. 
Es  bestand  ferner  in  ausgesprochenem  Masse  die  Eigenthümlichkeit, 
dass  das  Blut  beim  Berühren  des  Uterus  stärker  floss.  Die  Frau 
Utt  ausserdem  an  einem  starken  Fluor.  Dieser  Kranken  hatte  ich, 
nachdem  ich  mich  schon  mit  verschiedenen  Mitteln  vergeblich  abge- 
müht hatte,  üstiiago  mit  einem  wahrhaft  überraschenden  Erfolg  ge- 
geben. Der  Blutfluss  dauerte  sonst  nie  unter  zehn  Tagen.  Diesmal  kam 
ivt  am  dritten  Tage  zu  mir,  biast»,  ganz  erschöpft.  Ich  gab  ihr  Usü- 
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lago  in  der  3.  dec,  2-stdl.  3  Tropfen.  Am  nächsten  Tage  war 
die  Blutung  8i£tirt.  Ich  Hess  Ustilago  3 mal  tgl.  3  Trpf.  weiter- 
brauchen. Die  nächste  Regel  dauerte  sechs  Tage  und  war  bedeu- 
tend schwächer.  Die  darauf  folgende  war  einer  oormAldA  Monsts- 
bliitung  gleich  und  so  ist  es  seitdem  auch  geblieben. 

Als  ich  nun  bei  der  erstgenannten  Frau  die  Retrofleiio  vor- 
fand und  dazu  die  Eigenthümlichkeit,  dass  durch  Berührung  des 
Uterus  die  Blutung  verstärkt  wurde,  dachte  ich  sofort  an  den  mit 
Ustilago  errungenen  Erfolg,  und  gab  es  schliesslich  auch,  trotzdem 
die  beiden  Fälle  nichts  weiter  gemeinsam  hatten,  als  den  eben 
genannten  objektiven  Befund.  Im  Uebrigen  war  bei  der  einen 
Kranken  die  Blutung  hellrotb,  ohne  sonderliche  Schmerzen,  bei  der 
andern  dunkel,  mit  Schmerzen.  Bei  der  einen  trat  sie  in  regel- 
mässigen PauBea  auf,  bei  der  anderen  bestand  sie  ununterbrochen 
seit  nahe  an  acht  Wochen.  Die  eine  litt  an  FhiQr  albus»  die  andere 
war  ganz  frei  davon.  Alao  Qrund  genug,  um  mich  in  meiner  Wahl 
des  Ustilago  stutzig  zu  maehen.  Aber  ich  gab  es  trotzdem,  auch 
in  der  dritten  Verdüimnog,  atftiidUGh  3  Trpf.,  mit  der  Weisuag» 
wiederzukommen«  wenn  in  awei  Tagen  aiob  keine  Aendernng  ein- 
gestellt hätte. 

Die  Frau  erschien  pfinktlidh  nur  festgesetzten  Zeit.  Ea  war  aUea 
beim  Alten.  Sie  fing  jetzt  selber  an,  auf  die  Auskratzung  anzuspielen« 
Sie  fürchte  sieh  zwar  sehr  davor,  aber  wenn  dieselbe  nicht  eu  um- 
gehen wäre,  so  müsste  sie  sich  doch  dazu  entschliessen.  Ich  er- 
widerte darauf,  dass  ich  durchaus  damit  einfentanden  wäre.  Wir 
wollten  nur  noch  einen  Versuch  machen.  Das  war  nun  wieder 
iEalsch;  denn  entweder  musste  ich  die  Frau  wegschicken,  oder,  wenn 
ich  sie  in  Behandlung  behielt,  so  durfte  ich  mein  Glück  nicht  auf 
eine  Karte  setzen,  wie  ein  waghalsiger  Spieler;  denn  dass  mit  zwei 
Versuchen  noch  nicht  alle  unsere  einschlägigen  Mittel  erschöpft 
waren,  liegt  doch  auf  der  Hand.  Ich  gab  Crocus  3,  3-stdl.  3  Trpf. 
Um  es  kurz  zu  machen,  warum  ich  dieses  Mittel  gab,  wusste  ich 
damals  nicht  und  weiss  es  heute  auch  noch  nicht.  Daa  Einzige 
was  ich  mir  bei  der  sweiten  Konsultation  notirt  hatte,  war  fol- 
gendes: ,, Stimmung  während  der  Krankheit  sur  Traurigkeit  geneigt, 
aber  leicht  wechselnd.'*  Das  wäre  ja  etwas,  was  auf  Crocus  hin* 
weisen  kannte.  Aber  andere  Mittel  haben  den  Wechsel  in  der 
Stimmung  womöglich  noch  ausgesprochener!  s.  B.  die  Ignaitia.  Auch 
die  Nux  moschata  hat  dieses  Symptom. 

Sehen  wir  uns  nun  die  Beschwerden  von  Seiten  des  erkrank* 
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ten  Organes  etwas  näher  an.  Das  Blut  war  dunkel,  zeitweise 
st&ckig.  Dieses  Symptom  findet  sich  hei  einer  ganzen  Reihe  von 
Mitteln:  Neben  Crocos  bei  Cocculus,  bei  China,  bei  Chamomillay 
bei  Kux  moschata  u.  s.  w«  Bei  allen  diesen  ist  auch,  wie  in  un- 
serem Fall,  der  Blutabgang  mit  Sehmenen  verbanden.  Aber  un- 
sere Kmnke  klagt  Uber  einen  Sdunen  besonderer  Art»  ftber  ein 
Ziehen  Yom  Kreuzbein  ans  nach  vorne  zu.  Dieses  Symptom  am 
tnsgesprochensten  hat  Sabina.  Ich  glaube,  ich  habe  einmal  eine 
sog.  Coccygodynie  damit  geheilt  auf  dieses  Symptom  hin.  Chamo* 
nilla  hat  etwas  Aehnliches.  Bei  ihr  ist  aber  der  Blutabgang 
danke! ,  klampig,  bei  Sabina  heDroth.  Bei  Croens  findet  sieh  ein 
derartiger  Schmerz  nicht. 

Ferner  giebt  unsere  Patientin  an,  dass  das  Blot  bei  Bewegung 
stlrkeir  iUesse.   Das  findet  sich  allerdings  bei  Crocus,  ist  aber  in- 
sofern wenig  charakteristisch,  weil  es  sich  bei  vielen  andern  Mitteln 
ebeufalls  findet  und  fast  bei  allen  Mutterblutflüssen  die  Regel 
bildet.    Viel  charakteristischer  dagegen  ist  die  Angabe,  dass  das 
Blnt  Nachts  stärker  fliesse  als  am  Tage.   Das  scheint  mir  von 
sämmtlichen  die  wichtigste  Angabe  au  sein,  hätte  darum  bei  der 
Mitteiwahl  die  meiste  Berücksichtigung  verdient.  Ich  habe  einmal 
^e  Frau  bebandelt,  die  mich  selber  auf  diese  Eigenthümlichkeit 
aufmerksam  machte.   Das  Blut  war  dunkel,  dünn,  floss  langsam, 
sckmerslos,  und,  wie  gesagt,  es  floss  tagsüber  beim  Herumhantiren 
weniger  stark  als  Nachts.  £s  war  eine  sehr  grosse,  magere,  hell- 
blonde Fran  mit  Sommersprossen  im  Gesicht.  Sie  hatte  eine  Rede- 
weise, die  denjenigen,  der  sie  zum  ersten  Mal  hdrte,  hAchst  sonder- 
bar Torkommen  musste.  Sie  sprach  nämlich  so  langsam,  dass  man 
meinte^  sie  aähle  jede  einzelne  Silbe.  Sie  sprach  femer  in  einem 
nngehener  sanften  Ton,  und  gegen  Ende  des  Satzes  hin  wurde  ihre 
Stimme  immer  so  leise,  dass  sie  förmlich  in  Michts  aufging.  Die 
Blutung  hatte  sich  an  das  Wochenbett  angeschlossen  und  mochte 
etwa  vier  Wochen  lang  bestehen.  Dieser  Frau  gab  ich  darauf  hin, 
dass  der  Blutfluss  Nachts  stärker  war  als  am  Tage,  BoTista  in 
der  3.  dec.,  2-stündlich.   Das  war  eines  Vormittags.   Aber  schon 
Nachmittags  schickte  sie  zu  mir  und  liess  sagen,  das  Blut  flösse 
jetzt  SO'  stark,  dass  sie  sich  fürchte,  weiter  einzunehmen.  Ich 
fürchtete  mich  ebenfalls,  das  Mittel  in  höherer  Potenz  weiter  zu 
gsben  und  schickte  ihr  Seeale,  die  nach  Dr.  Windelband's  Angabe 
daigeateUte  Tinktur,  stündlich  6  Trpf.  in  nehmen.  Schon  am 
nlcbsten       war  bedeutender  Nachlasa  eingetreten,  und,  wenn 
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ich  nicht  irre,  nach  drei  Tagen  die  Blatung  völlig  beseitigt.  Das 
war  die  einzige  Erfahrung,  die  ich  bis  dahin  über  l'.ovista  hatto. 
Also  dieses  Mittel  hat  einen  Biuttiuss,  der  schlimmer  des  Nachts 
auftritt,  dafür  am  Tage  nachlässt,  wenn  der  Körper  in  Bewegung 
ist.  Die  Sache  lag  bei  unserer  Patientin  freilich  anders.  Sie  gab 
iwar  an,  beiläufig  bemerkt  aus  freien  Stücken,  dass  der  Blatflass 
Kachts  st&rker  wäre;  anderseits  trat  aber  trotzdem  Verschlimmerung 
durch  Bewegung  ein.  Die  beiden  Angaben  neben  einander  gestellt 
sind  hdchst  bemerkenswerth.  Sie  widersprechen  sich  gewisser- 
massen.  Aber  die  Kranke  machte  dieselben  freiwillig  nnd  mit 
•Uer  Bestimmtheit. 

Von  einer  nllchtlichen  Verschlimmerung  ist  bei  Grocus  nichts 
tu  finden.  Meines  Wissens  giebt  es  neben  Bovista  noch  zwei 
sndere  Mittel,  welche  die  eben  besprochene  EigenthOmlichkeit 
Migen^  das  ist  die  kohlensaure  Magnesia  und  das  Ammonium,  das 
Salzsäure  sowohl  wie  das  kohlensaure.  Es  handelt  sich  aber  hier 
nicht  um  einen  ständigen  Blutfluaa,  sondern  um  die  ihre  bestimmten 
Tage  andauernde  Menstruation,  abgesehen  davon,  dass  die  Mittel 
nach  im  üebngen  wohl  knom  fftr  den  vorliegenden  Fall  in  Frage 
gekommen  niren. 

Eben,  wo  ich  dieses  schreibe,  kommt  eine  Fran  sn  mir,  die 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  ihre  Bogel  alle  14  Tage,  manchmal 
sogar  alle  8  Tage  hat.  Die  Frau  enlUt  mir  aus  freiem  Antrieb» 
wie  sie  schon  öfter  bemerkt  habe,  dasSi  wenn  sie  Nachts  anfwache, 
das  Blut  stärker  fliesse  als  am  Tage.  Der  Fluss  ist  manchmal 
dunkel,  klumpig,  manchmal  hell|  wissrig.  Es  bestehen  Leibscbnuneii 
dabei  und  starkes  Herabdrängen  nach  nnten,  besonders  bei  der 
Dellcation,  so  dass  sie  sich  fürchtet,  zu  Stahl  zu  gehen.  Neben 
diesem  ist  die  Hauptbeschwerde  der  Fraa  ein  starker  Schwindel, 
der  sie  öfter  ohne  jede  Veranlassung  überfällt  Er  ist  von  allo- 
pathischen Aerzten  lediglich  als  eine  Folge  des  Blatverlustes 
klärt  worden.  Aber  die  Frau  hat  den  Schwindel  am  schlimmsten 
Morgens,  wenn  sie  sich  im  Bett  ausrichtet.  Im  Laufe  des  Tages, 
wenn  sie  sich  z.  B.  bei  ihrer  Arbeit  bückt  und  plötzlich  in  die 
Höhe  richtet,  tritt  er  nicht  ein.  Die  Frau  hat  nach  kein  Hers* 
klopfen,  keine  Athemnoth  beim  schnellen  Bewegen  und  Troppen* 
steigen,  nur  eine  grosse  Mattigkeit.  Wohl  aber  giebt  sie  an,  diss 
sie  in  der  letzten  Zeit  ihrer  allopathischen  Behandlung  schon 
stundenlang,  ehe  sie  sich  tum  Arzt  begeben  haboy  dnrch  heftiges 
Heciklopfen  geqailt  worden  sei.  Bs  besteht  ferner  ein  periodlflck 
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aalkretender  Kopfschmerz,  der  vom  Genick  ausgeht,  Aber  den 
Scheitel  steigt  und  sich  über  dem  rechten  Auge  feetaetit.  Dabei 
keine  Uebelkeit  oder  Erbrechen,  wohl  aber  eine  grosse  Empfind- 
lichkeit gegen  Geiftiiscb.  Die  Frau  hat  kalte  Füsse,  zeitweises 
Hitzeaafetatgen ,  ständig  einen  schlechten  Geschmack  im  Mund, 
WaMersosaroinenlaiifeB,  besonders  Morgens,  Verstopfung  mit  Stuhl- 
drang. Die  Zunge  zeigt  eiaeD  weiseen  Streifea  in  der  Mitte.  Die 
Frau  ist  auffallend  blass,  mager;  sie  zeigt  einen  etwas  ängstlicheD, 
leideadeii  Geeichteaaedruck.  Bei  meinen  Fragen  nach  Alter  und 
Wohnong  verspricht  sie  sich.  Sie  erU&rt,  daae  sie  Bich  verstimmt, 
ttBgllkeUicli  IttUe;  daae  sie  leicht  zam  Weiaen  geneigt  sei,  btickt 
aoeh  wlhrend  meines  Eiaminireus  mehrmals  in  Thränen  ans« 
Dabei  aei  sie  gereizt  über  jede  Kleinigkeit,  and  diese  Reizbarkeit 
werde  davch  gfltUehes  Zureden  nur  Terschlimmert  Die  Fm  giebt 
anaaerdem  an,  an  einem  Flner  albns  zu  leiden,  der  avaaerorden^ 
Ucti  acbarf  and  fttsend  ist  nod  ihr  darch  das  verursacbte  Joekan 
und  Brennen  fiel  aaaetat  Femer  bekommt  sie  beim  Lesen  leicht 
Brennen  in  den  Angen  nnd  die  Bochataben  gehen  ibr  dorch* 
einander. 

Bei  dicBer  KrankengeBcbichte  kommen  einem  wobl  an  ejn 
Dtttiand  Mittel  in  den  Sinn.  Die  nftchtli^a  YarecUimmenlng  dea 
Blatfloaaea  könnte  an  die  oben  genannten  Mittel  danken  laeeen. 
FQr  Magneaia  mnriatioa  aprftche  auch  das  GeflUü  ? on  Herabdriagen. 
Aber  ich  gab  weder  diese,  noch  Stannnm  (Herabdringen  beim  Stnhl- 
gang);  noch  Sepia  (Schwindel,  kalte  Ffteee,  Hitaeavbteigen,  Vor- 
stopftingX  noch  Gelaeminm  oder  Sangainaria,  oder  Bilicea  (die  obige 
Fenn  des  Kofiftclmierses,  vom  Nacken  beraafeteigead  über  den 
Scbmtel  hin  inm  rechten  Ange,  sich  Aber  diesem  iBatsetiend; 
Spigilia  bat  denselben  Kopfocbmers  mit  Featsetm  ftber  dem  linken 
AngeX  Mt^J&m  (Wassenosammenlanlen  Morgens,  Vmtopfiing  mit 
StnUdnngXInocb  China  (vorbergebender  BlatTorlnatX  noch  Moscbos 
(HersUopfea  wie  tob  ingstlicher  Erwartttng)i  noch  etwas  anderes, 
londem  ich  gab  Katron  mnriat.  Aber  Natron  mariat.  bat  doch 
spiiliche  oder  gar  anableibende  Regeln,  und  die  Blntang  war  doch 
bei  dem  gaoaen  Ding  die  Haaptsacbel  FreOicb,  freüichl  Aber 
was  trotadem  meioe  Wahl  anf  dieses  Mittel  Ibllen  Uess,  war  eratens 
das  blutleere,  abgemsgerte  Aosaehen  der  Firan;  iwdtens  die  Gemaths« 
stnnmnng,  d.  b,  die  grosse  Verdriesslicbkeit,  NiedergescUagenkeit, 
Reisbarkeit,  die  durch  Zureden  noch  verscblinunert  wird.  Ich  will 
nicht  leugnen,  dass  gerade  dieses  aller  Unscheinbarste,  diesen 
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Tflpfchen  auf  dem  „J"  bei  mir  den  Ausschlag  gegeben  hat.  Sepia 
steht  in  seinem  Gemüthszustand  vielleicht  am  nächsten.  Es  hat 
auch  die  traurige,  niedergeschlagene  Stimmung,  die  leichte  Reiz- 
barkeit, aber  es  fehlt  die  Verschlimmerung  durch  Zureden,  abge- 
sehen davon,  dass  Sepia-Frauen  meistens  nicht  so  mager  sind  und 
mehr  wo.  Schweissen  neigen.  Pulsatilla  ist  ja  im  Ganzen  auch 
ähnlich,  aber  entsprechend  dem  sanften  Charakter  der  Pulsatilla- 
Patientin  bessert  gütliches  Zureden.  Auch  widerspricht  ein  Symptom, 
das  gleich  zur  Sprache  kommen  soll,  der  Pulsatilla  durchaus.  Die 
Ignatia-Patientin  ist  auch  ausserordentlich  empfindlich.  Sie  isl 
leicht  gekränkt,  aber  sie  schluckt  alles  hinunter  und  nährt  ihrea 
Gram  im  Stillen.  Den  GemOthszustand  der  Kux  vomica  wird  man 
häufiger  bei  Männern  finden,  aber  er  ist  auch  bei  Fräsen  nicht 
gerade  selten.  Sie  hat  das  heftige,  losfahrende  Wesen  am  tm* 
gesprochensten.  Es  fehlen  die  Depreeiions-ErecheinangeB  der 
Sepia  und  des  Natr.  mnrial. 

Also  diese  Verschlimmnng  durch  Zureden  ist  etwas  für  Natron 
Binrint  böcbet  bezeiehnendes,  was  wohl  im  Stande  ist,  durch  eine 
Masse  anderer  Symptome  hindurch  die  Aufmerksamkeit  auf  den 
Mittel  zu  lenken.  Natttrlich  eine  Frau,  die  vor  Aerger  Parese 
dnes  Arms  bekommen  kann,  wird  sich  nicht  gfttlich  snreden  Inssen* 

Was  noch  weiter  auf  Natron  muriat.  leitete,  wir  der  ausser- 
ordentlich scharfe  Fluor.  Die  scharfen  Abeonderangen  sind  be- 
leicbnend  für  dieses  Mittel,  ebenso  wie  es  die  milden  fttr  Pnlssr 
tilla  sind.  Was  endlich  für  Natron  muriat.  sprach,  war  das  In- 
einanderlaufen der  Buchstaben  beim  Lesen  und  das  Brennen  in  den 
Augen.  Ein  Undeutlichwerden  der  Buchstaben  findet  sich  in  ver- 
schiedenen Modifikatiooen  auch  bei  einer  Reihe  anderer  Mittel,  die 
ich  hier  nicht  alle  aufzählen  will.  Ich  möchte  nur  beiläufig  ei^ 
wälinen,  dass,  während  sonst  bei  diesem  Vorgang  die  Buchstaben 
schwarz  erscheinen,  es  ein  Mittel  giebt,  bei  dem  die  Schrift  hier- 
bei wie  weiss-marmorirt  anssieht.  Das  ist  die,  *^'««'^<"(|t  sebr 
unvollständig  geprüfte  Goca. 

Dies  waren  die  Gründe,  welche  mit  Natron  muriat  wählen 
Hessen.  Ich  gab  es  in  der  IS.  dec,  5  X  tgL  8  Tkopfen.  Ob's  licktig 
wer,  wird  der  Erfolg  lehren. 

Doch  nun  zurück  zu  unserer  Crocus-Patientin  I 

Also  die  beiden  Punkte,  die  ich  für  die  am  meisten  ehnrskta* 
ristischen  halten  möchte,  die  Schmerzen  vom  Krens  nach  vom  sa 
und  die  nächtliche  Versoblimmerung  des  Blntflnsses  finden  sich  in 
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to  Cnwss-Prttfiing  niebt  TVotadem  gib  leb  diüei  Mittel,  weQ 
leb  kain  jiMBeiiderw  finden  konnte»  Du  wir  YonnlltagB  gogn 
10  Ubr.  Dl  die  Fnxk  einen  weiten  Weg  meb  Hnue  bilte,  M 
wird  sie  wobl  Inram  vor  11  Ubr  mm  ersten  Mal  yon  der  Uedisin 
genommen  bibeo.  Nocb  vor  dem  Znbettgeben,  also  nacb  viermaligem 
Einnebmen  war  Jede  Spur  von  Blutung  veracbwunden.  leb  bebe 
die  Fmn  iwei  Tage  damiif,  ab  leb  aie  selber  beanebte,  aufs  6e- 
nineate  bieraber  befragt.  Sie  bat  mbr  ibre  Angaben  mit  Bestimmt^ 
halt  gemaebt^  snd  leb  aebe  niebt  ein,  was  aie  an  fidacben  Anaaagen 
bitte  verieiten  kennen. 

Mag  aein,  daas  andere  öfter  derartige  Erfolge  sehen,  aber  mir 
eraebien  daa  ao  ftberraachend ,  dasa  ich  beschloss,  den  Fall  aiifa 
genaueste  au  stadiren,  um  so  mehr,  als  ich  Crocus  mehr  sul&Uig, 
als  auf  Qrund  bestimmender  Indicationen  gegeben  hatte.  Ich  wollte 
also  versuchen,  ob  sich  noch  nachträglich  etwas  würde  erairen 
liaaen,  waa  die  Wahl  dieses  Mittels  rechtfertigen  helfen  konnte. 
Wo  nicht,  so  wollte  ich  doch  ein  möglichst  umfassendes  Gesammt- 
bild  des  ganzen  Falles  schaffen;  um  bei  einer  späteren  VergleichuDg 
mit  äbnlicheu  Fällen  etwaige  gemeineamö  Punkte  feät&telleu  zu 
können. 

Es  wundere  sich  nun  keiner  über  das,  was  ich  im  Folgenden 
vorbringe.  Es  halte  mich  auch  keiner  für  einen  Kleinigkeitskrämer, 
der  Diüge  herbeiträgt,  die  bedeutungslos  sind  und  nicht  zur  Sache 
gehören.  Eben  weil  ich  nicht  weiss,  was  zur  Sache  gehört,  und 
was  nicht,  darum  habe  ich  alles  angeführt.  Ich  habe  uair  die 
Fwiu  zu  einem  förmlichen  Studium  gemacht.  Alles,  was  ich  nur 
irgend  mit  meinen  fünf  Sinnen  an  ihr  selber,  oder  den  Dingen,  die 
zu  ihr  in  gewissen  Beziehungen  standen,  wahrnehmen  konnte,  habe 
ich  aufgezeichnet.  Ich  thue  damit  nichts  Neues.  A.  Y.  Humboldt, 
der  grösste  ?on  allen,  welche  die  Natur  beschrieben  haben,  hat, 
ob  als  der  Erste  weiss  ich  nicht,  in  wissenschaftlicher  Form  den 
Grundsatz  aufgestellt,  dass  man  nur  durch  Yergieichuag  zahlreicher, 
auch  aus  dem  weitesten  Umkreis  hergebrachter  Thatsachen  das 
Gemeinsame  und  immer  Wiederkehrende  vom  Veränderlichen  und 
Zufälligen  unterscheiden  könne.  Es  giebt  Nichts,  was  ohne  Zu- 
sammenhang mit  der  Aussenwelt  dastünde.  Wie  vom  Zentrum  ciuea 
Spinngewebes  sich  Fäden  nach  jeder  Richtung  hin  ausdehnen,  so 
geht  TOD  allem  was  ist,  ein  Einfluss  aus,  gewisse  geistige  Fäden, 
deren  Lauf  zu  verfolgen  eine  würdige  Aufgabe  der  Wissenschaft 
ist,  die  sich  auch  gewiss  oit  weiter  erBtrecken,  als  wir  mit  unseren 
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knnen  Sinnen  geneigt  sein  m6chteD,  anianehmen,  wonüt  ich  nicht 
geaagt  haben  wiD,  dasa  aie  (^ch  bia  som  Mond,  ote  bia  am 
Jupiter  nnd  Satun  reicbeo. 

Ich  habe  diesen  Excurs  gemacht,  um  darzuthun,  dagg  man  bei 
derartigen  Untersuchungen  auch  das  Kleinste  nicht  für  zu  unbe- 
deutend ansehen  dürfe.  Dementsprechend  habe  ich  mich  bei 
Frau  W.,  so  hiess  die  Crocus-PatieutiD,  nicht  damit  begnügt,  die 
auf  ihren  Zustand  bezüglichen  Fragen  zu  stellen  und  dann  nach 
Hause  zu  gehen,  sondern  ich  habe  mich  das  Ding  ein  schönes 
Stück  Zeit  kosten  lassen.  Zum  Glück  erzählte  die  Frau  gern  und 
tiel.  leb  brauchte  nur  von  Weitem  auf  etwas  hinzudeuten,  gleich 
erhielt  ich  darüber  die  ergiebigste  Auskunft.  Besonders  interessirte 
es  mich,  in  ihren  Charakter,  ihre  Denkungsart  einen  Einblick  zu 
tbuii.  Ich  giaube  das  ist  niemals  leicht,  selbst  wenn  wir  uns  mit 
weniger  bescheiden  als  Dostojewskij ,  der  eine  See.lenregung,  fein 
wie  ein  Haar,  noch  weiter  zerpflückt,  so  dass  am  Emle  den,  der 
drauf  sieht,  die  Au^'ea  schmerzen.  Jeder,  auch  der  Roheste,  scheut 
sich  davor,  sein  Innerstes  m  enthüllen;  denn  es  ist  nichts  unter 
der  Soune  so  nackt,  wie  eine  nackte  Öeele. 

leb  komme  damit  anf  einen  Pnnkt,  der  ilkr  nnaer  Kranken- 
«amen  von  Wichtigkeit  iat  Jeder»  dem  daran  gelegen  iati  in  den 
Geiat  unaerer  Lehre  «nandrtngen,  AMiaa  anf  daa  Oemflih  aeinea 
Patienten  nchtan.  Wir  thnn  daa  ja  nncb,  nnd  swar  raeiatenai  indem 
wir  den  Betreffenden  fragan:  „Lieber  Mann»  wie  atebt'a  damity  oder 
damit'*.  Aber  iat  daa  der  richtige  Weg,  oder  anm  mindeaten  der 
beate  Weg?  leb  glaube  nicht  Früher,  ala  ich  aneb  ao  gefadean 
nach  Dingen  fragte,  die  vidleicht  mancher  kanm  aieh  aelber  la* 
geatehen  mochte,  erbieit  ick  manche  nnerwnrtete  Antwort  Ich 
denke  eben  an  den  oben  beaeliriebenen  Krankbmtafiül,  indem  ich 
Natron  mnriat  gnb,  nicht  znm  Wenigsten  anf  daa  Symptom  hin: 
„Znreden  Teracblimmert**  Geaetst,  ich  hatte  meinethalben  bei 
einer  Arbeiterfran  dieae  trübaeitge,  gereiste  Stiaunnng  konatatiit, 
(derartigea  findet  aidi  ja  kent  an  Tage  auch  achon  bei  Arbrnter* 
ihuien)  und  fragte  nun,  ob  aie  aick  beruhige,  wenn  ihr  Mann  ihr 
gut  anrede»  ao  antwortete  die  Gefragte  niclit  aelten  mit  einem 
etwaa  apitttiachen  Liebeln:  „So  waa  giebta  bei  nna  nickt",  oder: 
„Mein  Mann  iat  niekt  für  ao  waa".  Daa  war  eine  Antwort,  wie 
aie  meine  tippiache  Frage  nickt  beaaer  verdiente.  Trotidem  mnaa 
iek  Aber  dieaen  Fnnkt  Anftlftrong  haben,  will  iek  eine  genaue 
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MlttelwAhl  treffen,  und  ich  merda  sie  auch  gewiBS  bekommen,  wenn 
ich  es  geschickt  enftuige« 

Vor  allen  Dingen  aoU  mm  seine  Sinne  gebranchen  nnd  den 
Kianken  niebt  aaeh  Dingen  fragen,  die  man  itam  abeeben,  oder 
angefragt  abkdren  kann.  Fartiogton  eagt  in  der  Binleitnng  an 
seiner  AraneimitteUelnre:  „Sie  eeken  einen  b^akrten  Arat  ina 
Kiankenaimmer  treten.  Sofort  sagt  er:  Dieaer  ICann  mnaa  SoUor 
haben/*  Ich  bin  aelber  nickt  erfahren  genag,  nm  mir  unter  dieaem 
Aaaapruch  viel  Toratellen  an  können.  Daa  Einiige,  waa  ich  an 
einem  SnUar-Kranken  von  weitem  etwa  wakminehmen  Im  Stande 
wftie,  möehte  die  gebOckte  Haltung  nnd  die  an  lebhaft  gefirbten 
Schleimhlnte  sein.  Daa  eratere  Kennseichen  würde  aoeh  daan 
durch  Liegen  im  Bett  verloren  gehen.  Indeea  iat  ana  Obigem  eralcht- 
lich,  wie  weit  man  es  durch  Uebung  nnd  Brfrkrung  bringen  kann. 
Soviel  atebt  aber  leat,  daaa  auch  der  weniger  Geübte  ana  der  Art 
und  Weiae  wie  der  Kranke  ina  Zimmer  tritt,  aus  adnem  Gealchta* 
aoadmck,  seinem  Antworten,  ana  seinem  gansen  Benehmen,  unter 
Umstanden  ana  der  Klmduag  und  aua  eine  Beihe  anderer  Merk- 
male beetlmmte  Sehlflsae  stehen  kann,  die  ftr  die  lüttelwahl  von 
Wichtigkeit  aind.  Ich  glaube,  ea  giebt  Patienten,  bei  denen  die 
Art  and  Weiae^  wie  aie  aprechen  ftr  den  Arzt  wichtiger  aein  kann, 
ala  daa;  was  ale  aprechen.  Man  kann  vieDeicht  sagen:  „Je  wich- 
tiger daa  „Wie^,  deato  unwichtiger  daa  i,Waa^  Darin  liegt  die 
Kunst  dea  Bzaniinfrena,  daaa  wir  ana  von  dem  Charakter  dea 
Kraaken  ein  Bild  Tsrachaffen,  ohne  ihn  aelber  viel  au  fragen;  denn 

dieaen  heiklen  Sachen  bedingt  jede  Frage  gleiekaeitig  auch  eine 
gewiaae  Beeiniusaung  dea  Gefragten,  gana  abgeaehen  davon,  daas 
wir  demaelben  oft  eine  unerhörte  Portion  der  sokratischen  Weis- 
heit aatiaiiea.  Eine  sufllüig  eatschlftpfte  Bemerkung  des  Patienten 
sagt  uns  oft  mehr,  ala  aeha  direkte  Fragen.  Ich  atoaae  damit  von 
einer  anderen  Seite  her  auf  den  Punkt,  den  ich  bei  der  eraten 
HeUungBgeschichte  besprochen  habe,  nimlich,  dass  man  dem  Kraaken 
Zeit  lassen  muss  sum  Erslhlen. 

Frau  W.  ist  eine  Person  von  83  Jahren,  Uehi,  von  gracilem 
Körperbau,  mit  normal  entwickeltem  Fettpobter.  Sie  ist  dunksl- 
biond.  Die  Farbe  der  Augen  ist  bUtu.  Der  Geeiehtsauadruck  ein 
freundlicher.  Die  Gesichtsbildang  iat  eine  regelmaasige.  Wangen 
und  Schleimhäute  sind  in  Anbetracht  dea  lange  andaneradea  Blut* 
Verlustes  äuffalleud  gut  gefärbt.  Auf  dea  Wangea  sind  die  einzelneo 
f«inen  Adtirn      erkeuaen.   Die  Geslcbtahaut  ist  welss.  Die  Haut 
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des  übrigen  Körpers  sticht  hiergegen  merklich  ab  durch  ihre 
bräunliche  I'ärbuDg,  Die  Kleidung  ist  zierlich  und  sauber.  Irgend 
weiche  aulfallenden  Schmuckgegeüstande  werden  nicht  getrageo. 
Sie  scheint  in  einer  etwas  niedergedrücktün  Stimmung  zu  sein, 
antwortet  jedoch  auf  F  ragen  lebhaft.  Gegen  die  Untersuchung  per 
vaginam,  die  sie  übrigens  während  ihrer  jetzigen  Krankheit  schon 
mehrmalß  durchgemacht  hat,  erhebt  sie  einige  Einwendungen, 
lediglich  deshalb,  weil  sie  bemerkt  habe,  dass  jcdeß  Mal  danach 
die  Scbmerzen  im  Leib  stärker  würden,  und  eine  unangenehme 
Auftreibung  sich  fühlbar  mache.  Doch  fügt  sie  sich  leicht.  Am 
Kaffee  hangt  sie  sehr.  Sie  trinkt  zwar  alle  'Lage  nur  zwei  Tassen, 
aber  „guten".  Ich  halte  es  für  hesser,  wenn  sie  denselben  für 
die  nächste  Zeit  aussetzt,  und  sie  verspricht  bereitwilligst,  Milch 
zu  trinken.  Sie  scheint  eine  folgsame  Patientin  zu  sein.  Ein 
allopathischer  Arzt  hat  ihr  vor  vierzehn  Tagen  eine  ausgedehnte 
Milchdiät  vorgeschrieben,  weil  die  am  wenigsten  „auf  das  Blut 
wirke",  und  sie  ist  dieser  Vorschrift  bis  jetzt  auch  treulich  nach- 
gekommen, trotzdem  sie  glaubt,  sehr  schwach  davon  geworden  zu 
sein.  Sie  will  sich  durchaus  nicht  einer  Operation  unterziehen. 
Darum  habe  sie  zur  Homöopathie,  als  ihrem  letzten  Rettungsanker 
gegritfen.  Als  sie  nach  zwei  Tagen  wieder  kommt,  sie  hat,  wie 
oben  gesagt,  üstilago  ohne  Erfolg  gebraucht,  macht  sie  selber  den 
Vorschlag  zur  Operation.  Das  Nähere  habe  ich  ja  bereits  erzählt. 
Sie  entdeckt  mir  auch,  dass  sie  grosse  Furcht  vor  dem  Krebs 
und  vor  dem  Verblutungstode  habe.  Nach  zwei  Tagen  schreibt 
mir  der  Mann,  ich  möchte  doch  seine  Frau  besuchen.  Der  Blut- 
fluBS  habe  nachgelassen,  aber  es  haben  sich  heftige  Stiche  in  der 
rechten  Seite  eingestellt,  und  seine  Frau  fürchte,  sie  habe  Lungen- 
entzündung. Ich  finde  die  Blutung  bis  auf  den  letzten  Tropfen 
beseitigt.  Der  Schmerz,  der  sie  so  in  Furcht  gesetzt  hat,  sitzt 
in  der  Gegend  der  untersten,  rechten  Rippen,  etwa  in  der  Axil- 
larlinie. Besonders  ein  Punkt  ist  schmerzhaft.  Von  diesem  strahlt 
der  Schmerz  nach  vorn  und  hinten  zu  aus.  Fieber  und  Husten 
sind  nicht  vorhanden.  Ich  halte  es  nicht  für  Aosgoschlossen,  dass 
es  sich  um  eine  (koGQ8>Wirkiuig  handelt,  mag  aber  trotsdem  die 
Arznei  nicht  gans  anssetzen  laasen.  Ich  beruhige  Bie  in  Betreff 
der  Lungenentzündung.  Kun  erzählt  sie,  wie  sie  sich  gestern  so 
wohl  gefühlt  habe,  dass  sie  mit  keinem  Könige  getauscht  bähen 
würde.  Diese  Nacht  seien  die  Schmerzen  gekommen,  aber  wenn 
dieselben  nichts  finsteres  auf  sich  hätten »  woUe  sie  gern  alles 
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erlngw»  wenn  bw  die  Blatnog  Dicht  wieder  kiflie*  Sie  sei  se 
enUant  über  dieiee  plötsüche  WegUeiben,  dese  sie  immer  noch 
etsen  Tampon  yoflege  and  tos  Zeit  zu  Zrit  naeliflelie,  ob  ee  denn 
euch  wirklich  niebt  mehr  blute.  Ihr  Gfeeos-Fttioheheii  behandett 
lie  mit  dner  Art  ibttteher  Aafi&eifcaeiDkeit  Als  ich  ihr  sage, 
dies  de  von  jetit  ab  nor  dreimal  tigUish  einnehmeD  solle,  gerBth 
sie  in  geUnde  Aefregwig.  Sie  eniUt,  diss  ihrer  Heimuig  mush 
Oram  an  dem  gansen  Leiden  aneh  viel  Sehold  trage.  Ihr  eioiiges 
Kind,  das  jetit  nenn  Jahre  alt  sein  wllide,  sei  im  Alter  fon,  wenn 
ieh  nicht  hnre^  8  Jahren  am  Oronp  gestorben,  und  swar  hn  Yer- 
hmf  Ton  tierundzwansig  Stunden.  Prof.  B.,  su  dem  sto  dnmal 
wegen  eines  leichten  ehimigibchen  Leidens  ndt  dem  Kinde  ge- 
gingen ssl,  habe  ihr  gesagt,  dasselbe  sei  viel  sn  Schade  f&r  diese 
Welt»  Sie  enihlt  das  in  einem  thdlnehmenden  Ton,  aber  ohne 
Thrlnen.  Ich  will  hier  beilinfig  bemerken,  dass  ieh  die  Fran 
flberhnnpt  nie  eine  Thilne  habe  wgiessen  sehen.  Nonmehr  habe 
sie  rieh  an  ihren  einsamen  Znstand  gewohnt  Jetst  noch  Kinder 
sn  bekonmien,  wflrde  ihr  gendesn  nnangenehm  ssin.  Sie  fbhle 
rieh  za  alt  dasn*  In  ihrem  Sehlafsimmer  rieht  es  sehr  ordentlich 
nnd  sauber  ans.  Es  steht  ein  Kanarienvogel  nnd  ein  Papagri 
darin»  die  sich  bride  sehr  mhig  veifaslten.  Von  Hnnden  nnd 
Kstisn  war  nichts  sn  sehen.  Neben  ihrem  Belt  steht  ein  Mar- 
mortischcben,  auf  dem  rin  Urines  Buch  mit  grünem  Einband  Uegt. 
Ich  schlage  wie  suftOig  den  Deekel  snrttek.  Es  ist  ehm  Gedicht- 
ssaunluDg  von  einem  unbeksnnten  VeifiMiser.  Anf  dem  Titelblatt 
ist  ein  Amcr  sbgri>ildet  mit  riner  Hchteiloh  brennenden  Fackel. 
Bei  meinem  nichsten  Besuch  finde  ich  sie  ausserhalb  des  Bettes. 
Wenn  rie  rieh  ^inigermassen  Ahl«,  kOnne  sie  es  absolut  nicht  im 
Bstt  aushalten.  Das  sri  immsr  so  gewesen.  Sie  srbrite  am 
liebsten  in  der  Wirthschalt.  Die  Schmerzen  in  der  Seite  sind 
wesentlich  besser.  Blut  hat  rieh  nloht  mdir  gezeigt  Doch  ist 
rin  leichter  Fluor  eingetrsten,  der  naifirUdi  nicht  verfehlt  hat,  ihr 
Sorge  sn  berriten.  Im  Uebrigen  ist  rie  sehr  munterer  Laune.  Sie 
äussert  sidi  dahin^  dass,  wenn  sie  noch  einmal  gans  gesund 
werden  sollte,  sie  ridi  ihres  Lebens  nach  Kriften  ikeuen  würde« 
Aergem  weUe  rie  rieh  überhaupt  nicht  mehr.  Sie  sei  rin  wenig 
kribbeUcfipfig,  und  Stoff  finde  rieh  ja  aneh  ab  und  zu,  s.  B.  wenn 
der  Hann  su  ^It  au  Tisch  kimcb  Dann  enihlt  rie  writer:  Ihr 
Kann  habe  eine  Flechte  am  Am  (der  Beschreibung  nach  eine 
Alt  Psoriasis),  ob  das  wohl  ansteekend  sei»  kfinne.  Sie  sri  swar 
in  sUen  Dhign  sshr  penibd,  Sie  Iswuche  nie  Kasun^  oder  Seile» 
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oder  Waschschüssel  ihres  Mannes.  , Darin  bin  ich  eine  unaussteh- 
liche Person.  Ich  babo  keinen  Pickel  auf  dem  ganzen  Körper. 
Ich  habt:  überhiiupt  gar  nichts  Krankhaftes  an  mir.  Ich  habe 
noch  nie  Zahnschmerzen  gehabt.  Ich  habe  keinen  schlechten 
Zahn.  Wenn  ich  daran  denke,  dass  ich  mir  sollte  einen  Zahn 
zieheo  lassen,  das  wäre  einfach  unmöglich!  Ich  kann  nicht  den 
mindesten  Schmerz  vertragen".  Wenn  sie  in  Kifer  geräth,  so 
spricht  sie  allemal  in  einem  Ton,  als  ob  sie  über  irgend  etwas 
masslos  erstaunt  wäre.  Sie  zieht  die  Schultern  und  Augenbrauen 
in  die  Hohe  und  biegt  sich  unwillkürlich  ein  wenig  nach  hinten 
über.  Nimmt  man  dazu  den  eigentburnlichen  Dialekt,  ich  glaube 
es  ist  der  westpieussische,  den  sie  trotz  ihres  langjährigen  Aufent- 
haltes lu  Berlin  immer  noch  sehr  stark  spricht|  SO  macht  das 
Ganze  öfter  einen  fast  komischen  Eindruck. 

Ich  will  hiermit  meine  „Geschichte"  scbliessen.  Ich  weiss 
nicht,  ob  mir  einer  der  geehrten  Leser  bis  zu  Ende  gefolgt  ist, 
ausgeconiinen  der  Redakteur,  der's  auch  nur  that,  weil  er's  musste 
wegen  der  Druckfehler.  Sollte  aber  einer  wirklich  das  Ganze  ge- 
lesen haben,  so  hat  er's  gewiss  nur  gethan,  weil  er  zum  Schluss 
auf  eine  Art  Epikrise  hoffte,  etwa  so,  dass  ich  beide  Backen  voll 
nähme  und  einen  kritischen  Wind  in  den  Wust  hineinbliese,  der 
die  Spreu  vom  Weizen  trennte.  Ich  hatte  allerdings  die  ganze 
Sache  unternomou^u  in  der  Hoffnung,  irgend  etwas  charakteristi- 
sches herauszufinden.  Ich  dachte  an  die  Habnemann'sche  Caus- 
ticum-Warze  und  ähnliche  Dmge.  Der  Zug,  der  durch  das  ganze, 
von  mir  entworfene  Bild  hindurchgebt  und  daher  am  meisten  auf- 
fällt, ist  die  Furcht  vor  allen  möglicheu  Krankheiten,  eine  wahr- 
haft übertriebene  Furcht.  Das  ist  leider  ein  Symptom,  wölches 
sich  häufig  genug  findet,  und  dem  jeder  von  uns  auch  bei  Pa- 
tientinnen begegnet  sein  wird,  bei  denen  irgend  ein  anderes  Mittel 
ebenso  prompt  half,  wie  hier  Crocus.  Alles  üebr ige  aber  erscheint 
als  in  zu  lockerem  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  stehend,  als 
dass  ich  wagen  dürfte,  mich  auch  nur  muthmassungs weise  über 
Beinen  Werth  oder  Unwerth  sa  äasaern.  Gesetzt  aisO|  es  steckte 
etwas  Wichtiges  darinnen,  so  liease  es  sich  doch  nur  durch  Ver- 
gleichung  mit  AhnlielieD  Geschichten  heraasfinden.  So  lange  das 
nicht  mGglich  ist,  muss  schon  das  Qanie  stehen  bleiben,  wie  es 
da  ist.  Vielleicht  ist  auch  alles  nur  leeras  Beiwerk,  was  ich  vor- 
gebracht habe,  und  das  wirklich  Charakteristische  ist  mir  trote 
meines  Sachens  entgangen.   Das  ist  wohl  m6gUch. 
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bcBchrieben  und  vom  Standpunkte  der  Homöopathie  be- 
leuchtet von  Dr.  med.  Jftkn,  prakt.  Arst  etc.,  Berllo. 

ZvL  den  Vertretern  der  Waaserhettlniade,  d.  b.  der  Bichtang 
der  HeUkonde,  die  aUes  mit  Wasser  kariren  will,  hat  sieb  nener- 
diegs  etil  Mann  gesellt,  der  dnreb  seine  Stellnng  tind  dnreb  seine 
AnsAbanuDgeb  eine  ganz  merkwardige  Erscbeinnng  anf  diesem  Ge- 
biete ansmacbt:  Pfarrer  Kneipp  zn  WOrisbofen.  Er  will  in 
fraberen  Jabren  einmal,  getthrlicb  erkrankt,  bei  der  Wasserbeil- 
Ininde  Hilfe  gefanden  baben;  später  beÜMSte  er  rieb  des  weiteren 
mit  diesem  Gegenstande  nnd  scbnf  sieb  nacb  seinen  Stadien  and 
Erbbmngen  ein  Yielfseb  von  dem  der  NatnrheiUninde  abweiebendes 
Heilverlabren,  das  er  in  seinem  Bndike  „Meine  Wasseritor"  be- 
sebrieb  und  verOflbntlicbte.  Dieses  Bacb  bat  aOdn  in  deatacber 
Bpraebe  bereits  86  Anfingen  erlebt  nnd  dem  Kneipp'scben  Heil* 
Terfabren  Verbreitaag  in  weiten  Kreisen  der  BevOlkerang  verscbaiL 
Verscbiedene  Aerste  baben  sebon  in  WÖrisbd^n  das  neue  Heilver- 
f&hren  stndirt  und  sieb  nacbber  von  Kneipp  empfeblen  lassen.  Es 
besteben  aueb  versebiedene  Kuranstalten,  in  denen  das  Kneipp*scbe 
VerfiibreB  gehsndbabt  wird  (Jordanbad  bei  Biberaeb,  Immenstadt, 
Bosenbeim,  Traunstein,  Aistersbeim  etc.);  femer  verfnrtigen  einige 
Fabriken  Ldnwand  nadh  Kneipp's  Vorsebrift,  andere  wieder  stellen 
seine  Kraftnibrmittel  ber  n.  s.  t  Aus  alledem  ist  ersicbtlieb, 
dass  Kneipp's  Heilmetbode  schon  siemlieb  bekannt  ist,  und  es 
durfte  deskalb  von  Interesse  sein,  ihr  Wesen  niher  liennen  so 
lernen. 

leb  werde  fan  ersten  Tbeile  meiner  Abhandlung  möglichst  kurs 
nach  Kneipp's  Buch  „Meine  Wasserkur*'  sein  HeOverfisbren  be* 
schreiben  und  im  sweiten  Tbeile  dasselbe  vom  homöopathischen 
Standpunkt  ans  beleuchten. 

Charakteristisch  fftr  Kneipp's  ganze  Heilweise  ist  es,  dass  er 
als  EntstebtiDgBttrsachen  der  Krankheiten  in  allen  Fällen  nur 
Stftmngen  des  Blutes  ansieht  Bs  beisst  dar&ber  wörtlich  in  seinem 
Buche:  „Alle  Kraokheiteo,  welche  Namen  sie  immer  ftbren  mögen, 
haben,  so  behaupten  wir,  ihren  Grond,  ihre  Bntst^ungsursaobet 
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ihr  WtknolcbeD,  ihien  Keim  im  Blate,  Tielmebr  in  Störungen  des 
Blutes,  mag  diaies  nnn  in  seiner  im  gesunden  Zustande  geordneten 
Cirkolation  gestört  oder  in  seiner  Zosammensetzungi  in  sdnen 
Bestandtheilen  durch  nicht  dahin  gehörige,  schlechte  8ifte  Ter- 
dorben  sein.  Die  Arbeit  der  Heilung  kann  nnr  die  zweifache 
Anfisabe  haben:  entweder  mass  ich  das  angeordnet  cirkulirende 
Blnt  wieder  zum  richtigen  nnd  normalen  Laufe  surflckf&hren,  oder  ich 
mnss  die  schlechten,  die  richtige  Znsannnensetsang  des  Blatas 
störenden;  das  gesnnde  Blnt  Terderbenden  Safte,  Stoffs,  (Krank* 
heitsstoffe)  ans  dem  Blnte  anssoselieideo  soeben«  Eine  weitete 
Arbeit,  die  Kiftftigang  dee  geschwiehten  Organismns  aasgenommen, 
giebt  es  nicht*  Alle  Krankheiten  nnn,  soweit  sie  ftberhanpt  heil- 
har  sind,  heilt  nach  Kneipp  das  Wasser,  spesieU  seine  Waaser- 
kari  »Denn  das  Wasser  ist  im  Stande  i 

a)  die  Krankhettsstolle  im  Blate  aaCnlOeen; 

b)  das  Antgelöste  aastascheiden; 

c)  das  so  gereinigte  Blat  wieder  in  die  richtige  Girkalatioe 
sn  bringen; 

d)  endlich  den  geschwächten  Organismus  la  stählen,  d.  i.  in 
nener  Thitigkfiit  sa  kriftigen.«* 

Diese  wenigen  Zeilen  bilden  die  gesammte  Begrllndang  der 
nenen  Heilweise ;  sonst  ist  in  gansen  Werke  nirgends  angegebea 
oder  erUflrt,  wie  das  Wasser  die  Heilang  bewhrktl 

Unmittelbar  an  diesen  wichtigen  Abschnitt  schliessen  nch 
knrae  Erörternogen  ftber  allgemmne  Qesundheitspdege,  Ober  Ab- 
birtnng,  Ernihrang,  Kleidong  nnd  Lftftnng  an« 

Grossen  Werth  legt  Kne^p  aof  die  Abhärtnng  des  mensch- 
lichen Körpers«  Er  nennt  verschiedene  Abhlrtangsodtlol;  beaon- 
den  empfiehlt  er  als  solche: 

Das  Barfossgehsn  ftberhanpt,  dann  das  Barfossgehen  im  nassea 
Grase»  anf  nassen  Steinen,  im  nengefoUenen  Schnee  oder  im  kalten 
Wasser  bes.  im  Thaograae,  ferner  das  Kaltbaden  der  Anne  nnd 
Beine  nnd  den  Kniegoss  (mit  oder  ohne  den  Obergass).  Dadoxch 
will  er  den  Körper  widerstandsUhiger  machen  gegen  Krankheites, 
EhidttBie  der  Witteroag  n.  dergl. 

Besllglich  der  Ernihrang  sagt  er:  „Bei  mir  Uiotet  die  Baopt- 
rsgel:  Trockene,  einftcbe,  kräftige,  nicht  Ysrkftnstelte,  dorch  scharb 
Gewflrso  ▼erdorbene  flansmannskosty  das  nnverftlachte  Getrlnki 
das  in  jedem  Qaell  der  liebe  Hengott  spendet,  beides  genügsais 
gebrnocht,  ist  dem  Msnschenkfiiper  am  besten  nnd  Arderttchstsn« 


Digitized  by  Google 


Ok  Kuln^Mh»  K«.        Hr.  Jata*-Baliik  S67 

(Ich  biQ  nicht  Puritaner  und  gestatte  gern  ein  Glas  Wein  oder 
Bier,  lege  demselben  aber  durchaus  nicht  die  allgemein  beliebte 
licdeutung  bei.  Vom  medizinischen  Standpunkte  aus,  nach  Krank- 
heiten z.  B.  mögen  diese  Getränke  zuweilen  eine  Rolle  spielen;  ia 
gesundem  ZosUade  iodessen  l«ge  ich  dem  Übste  grössere  Bedea- 

tong  bei'\). 

In  der  Bekleidung  folgt  er  dem  Grundsätze  der  Altvordern: 
„Selbst  gesponnen,  selbst  gemacht,  ist  die  beste  Landestracht." 
Er  wendet  sieb  gegen  die  ungleichmässige  Vertheilung  der  Be- 
kleidung, zumal  im  Winter;  der  Umstand,  dass  der  Kopt  und  der 
Hals  mehr  als  andere  Körpertheile  in  Pelzwerk  etc.  eingehüllt 
werden,  bewirkt  nach  seiner  Meinung,  dass  das  Blut  nach  dem 
Kopfe  gezogen  und  der  übrige  Körper  mehr  oder  weniger  blutarm 
wird.  Im  weiteren  ist  er  gegen  jede  unmittelbar  den  Leib  be- 
rührende Wollbekleidung,  weil  dadurch  eine  Verweichlichung  her- 
vorgerufen werde  und  glaubt  auch,  dasa  das  Jaeger'sche  Wollregime 
darin  keine  Besserung  erzielen  dürfte.  Ferner  warnt  er  die  Fratten- 
weit  Yor  dem  Korsett,  sowie  vor  dem  Schnüren  überhaupt. 

Auch  der  Lüftung  schenkt  er  eingehende  Beachtung.  Er 
erwähnt,  dass  die  Zimmerluft  durch  die  Ausathmung  mit  Kohlen- 
säure verdorben  werde  und  deshalb  eine  regelmftssige  Lüftung  der 
Wohn-  und  Schlafr&ume  im  Interesse  der  Gesundheit  dringend 
nothwendig  seL  Die  durchschnittliehd  ZinmifirwAniie  will  er  auf 
12—14°  R.  festgesetzt  wissen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  beginnt  der  erste 
Hanpttheil  des  Werkes,  der  die  Wasseranwendungen  behandelt. 
Kneipp*8  Wasseranwendungen  theilen  sich  in;  Au£schl&ge,  Bäder, 
Dämpfe,  Giessungen,  Waschungen,  Wickelungen,  Trinken  des 
Wassers.  „Sie  yerfolgen",  heisst  es  an  der  betr.  Stelle,  „den  drei- 
fachen Zweck:  des  Auflösens,  des  Aasseheidens  der  Krankheits* 
Btoile  und  der  Kräftigung  des  Organismus.  Im  allgemein  en  kann 
gesagt  werdsDt  dass  der  erste  Dienst  des  Lösens  von  allen  Dämpfen 
und  den  warmen  Kränterwellbädem  besorgt  wird;  der  sweite  Dienst 
des  Ausscheidens  von  sämmtlichen  Wickelungen  zum  Theil  von  den 
Oiessungsm  nnd  Aufschlägen»  der  dhtteDienstder  Kräftigung  von  allen 
kaUiDBädem^aUenOiessungen,  zum  Theil  von  den  Waschungen,  endlich 
TOB  dem  gesammten  Material  der  Abhärtung.  Da  eine  jede  Krank- 
heit in  den  oben  angegebenen  Blutstörungen  wurzelt,  so  leuchtet 
ein,  dass  auch  in  einem  jeden  Krankheitsfalle  alle  drei  Arten  der 
^  Anwendong  oder  mit  anderen  Worten  Torschiedene  Anwendungen 
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TorkommeD  mOssen,  welche  mehr  oder  weniger  aaflöseiii  ausleiten 
und  kräftigen;  ferner,  dass  nicht  der  kranke  Körpertheil  allein, 
etm  der  Kopf  oder  der  Fuss  oder  die  Hand  in  Behandlung  kommt, 
sondern  stets  der  ganze  Körper,  den  ja  in  solchem  Falle  krankes 
Blut  durchströmt:  die  kranke  Stelle  mit  Vorzag  und  besonderer 
Berl&ckBicbtigung,  der  Übrige  Körper  als  Mitleidender."  Wir  finden 
hier  tfsdi  wie  wir  es  bei  der  Naturheilkunde  gewöhnt  sind,  die  An- 
schauung vertreten,  dess  die  örtliche  Bebandliing  mehr  oder  weniger 
Nebensache  ist. 

Merkwürdig  ist  Kneipp's  Vorschrift,  nieh  keiner  kalten  An- 
wendung jemals  den  Körper  abzutrocknen;  der  nasse  Körper  wird 
Tiehnehr  sofort  mit  dem  Hemde  vnd  den  Kleidangssttekee  bedeckt» 
Dino  mass  der  Angekleidete  so  lange  Bewegung  machen,  bis  der 
ginze  Körper  trocken  geworden  ist 

Bei  warmen  WassoranweDdiiDgen  wird  das  Wasser  meistens 
--  hei  B&dem  stets  —  mit  irgend  einer  Beimiechung  versetzt 
Solche  Beimischungen  sind:  Salz  und  Holzasche  (f&r  Fussbäder)^ 
Absud  von  Heublumen,  Haferstroh,  Zinnkraut,  Fichtenreisem, 
Fenchel,  Salbei,  Schafgarbe,  Minze,  HoUnnder,  Spitswegerieh, 
Lindenblüthen,  Brennnesseln  etc.  Auf  eine  warme  Wasseranwendung 
soll  immer  irgend  eine  kalte  folgon,  die  ihrerseits  (dies  wird 
nnmentlich  von  Bädern  gesagt)  von  möglichst  korser  Daner  sein 
mnss.    Der  Kopf  wird  in  der  Regel  nicht  nass  gemacht. 

Ueber  die  Mineralbäder  fällt  er  ein  sehr  absprechendes  UrtheU; 
er  Terwirft  sie  ebenso  wie  Bade^  and  Lnitkurorte.  Interessant  iai 
es,  sn  erfohreo,  wie  geistreich  er  seine  ablehnende  Haltung  be- 
grAndet;  er  schreibt  über  Mineralbider:  „AU'  diese  Wasser,  heissen 
sie^  wie,  nnd  fliessen  sie,  wo  sie  wollen,  enthalten  mehr  oder 
weniger,  gelindere  oder  schärfere  Sslse.  Solche  Salswasser,  von 
Aussen  nach  Innen  angewendet,  kommen  mir  vor  —  man  verzeihe 
den  Aasdruck  —  wie  der  Feg  wisch  und  der  körnige  Sand,  welche 
ich  zum  Patien,  inm  Reinigen  des  Silbers  oder  noch  edleren 
Metalles  anwenden  wollte.  Silber  und  Gold  sind  zart,  feinfühlig. 
Sind  das  die  inneren  Organe  wenigerl  Bin  Hauch  trQbt  das  SilbeTt 
rauhe  Putamittel  verletsen,  verwunden  es.  Es  wird  bei  solcher 
Bearbeitung  wohl  blank;  Fsgwiseh  and  Sand  nehmen  den  Staob 
und  Schmutz  gründlich  weg.  Ja  nnr  allin  gründlich,  und  lange 
wird  das  Silberzeug  solche  Behandlung,  besser  gesagt  Misshandlang, 
nicht  aushalten.  Die  Anwendung  hranche  ich  nicht  zu  machen, 
anch  nicht  lang  nnd  breit  an  erkttreny  an  welch'  empfindsameo^ 
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weichem,  überaus  edlem  MetaU  solche  Waofler  ihre  Beiniganga^ 
irbeit  vornehmeD/* 

Desgleichen  verurtheilt  er  den  Aderlass  aod  die  EisauflageOi 
de  ihm  solche  Mittel  „za  schroff  und  gewaltsam"  erscheinen.  Aue 
^em  ähnlichen  Grunde  miesbilligt  er  alle  stark  auffallenden  Qflsse 
und  hflitigeD  Doachen;  nSem  Weschen  des  KiJrpers  braucht  man 
keine  Feuenpritse",  meint  er;  eftch  die  Maaaage  hAlt  er  fttr  eine 
sa  gewaltsame  Manipulatien. 

Doch  Irohren  wir  nunmehr  zu  den  eigentlichen  Wasseran- 
wendungen zurücL  Im  Theile  A  derselben  behandelt  Kneipp  die 
AvfBchl&ge.  Darunter  versteht  er  die  bekennten  Kompressen; 
Uber  dieaelhen  werden  Wolldecken  oder  andere  Tücher  gelegt  und 
die  nasse  Auflage  so  luftdicht  abgeschloaaen.  Er  theilt  sie  in: 
ObemnfMhläge  (auf  Hals,  Bmat  und  Unterleib;  zur  Austreibung 
fersessener  Gase  aus  Magen  und  Unterleib),  Unteraufschlftge  (wd 
den  Rücken;  bei  Rückenschmerzen  und  Heaenaehnaa)  und  eine  be- 
sondere Auflage  auf  den  Unterleib. 

Sa  folgen  dann  unter  B  die  Bftder.  Diese  sollen,  wie  schon 
erwihnt,  kalt  genommen,  Ton  mögUehst  kurzer  Dauer  (3  Minuten) 
sein.  Im  1.  Untertheile  bespricht  er  die  FnsBbftder,  die  kalt  nnd 
warm  inr  Anwendung  kommen  klinnen.  Sie  werden  besonders  ge- 
braucht bei  FuBsleiden,  dann  sollen  sie  aber  auch  das  Blut  vom 
Kopfe  und  den  ObeikOrper  nach  den  Füssen  leiten.  Der  2.  Unter- 
th^  behandelt  die  HalbbSder  (nur  kalt  su  nehmen;  bei  Unterleiba- 
nnd  Magenknuikheiten  etc.)>  der  8.  die  Sitsbftder,  die  er  warm 
and  kalt  rerordnet  (gegen  kalte  Füsse,  Unterleibsgebrechen,  Bleich- 
sucht u.  B.  w.).  Im  4.  Untertheile  kommen  dann  die  Voll-  oder 
Gansbider  (Ut  und  warm;  bei  Heber,  Blutannuth  etc.).  Im 
5.  Untertheile  sind  die  Theilbider  abf^aodelt  (1.  Hand-  und  Arm- 
bad» %.  Kcpfbad,  8.  Augenbad^  die  bei  Srkrmikungen  der  reapw 
Kdrpertheile  inr  Anwendung  kommen. 

Unter  G  werden  die  DAmpfe  besprochen.  Kneipp  sagt  dai^ 
Über:  MMmne  aSmmtlichen  Dämpfe  sind  eigentlich  nur  Thefldimpfe, 
d.  h.  rie  berühren  direkt  nur  Theile  des  KOrpeiB»'*  Die  von  ihm 
angewendeten  Dämpfe  aind  folgende:  1.  der  Kopfdampf  (bei  Kon- 
gestionen, Hals-,  Augen-  und  Ohrsnleiden]^  2.  der  Fiissdampf  (bei 
allen  Fusaleiden),  8.  der  Leibdampf  (bei  Mieren-»  Stein-  und  Unter- 
Imbdeiden,  BlaaMigeschwüren  und  beginnender  Wassersucht)^  4.  be- 
sondere Dämpfe  auf  einzehie  kranke  Btellen  (bei  Insektenstichen, 
Btoen  von  tdUen  Hunden  etc.). 
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Im  Theile  D  behandelt  er  die  Gi  es  sangen.  Dieseiben  dienen 
ihm  vorzug8wei8e  als  Abhärtungsmittel.  Die  Anzahl  der  appli- 
cirteu  Giesskannen  kalten  Wassers  schwankt  zwischeo  zwei  und 
zehn.  Er  unterscheidet:  1.  den  Knieguss,  2.  den  Oberguss  (Btj- 
giessen  des  Oberkörpers),  3.  den  Ilückeuguss,  4.  den  üuterguse 
(Fortsetzung  dee  Kniegusses  nach  dem  Unterleib  zu  [Scheukel]), 
5.  den  Gaoz-  oder  VollgusB  (Begiessen  deB  gauen  Körpers;  bes. 
statt  des  Vollbades  bei  Rhearaatismen. 

Unter  E  findon  wir  abgehandelt  die  Waschungen.  (Sie 
thetlen  sich  in  Ganz-  und  in  Theilwaschungcn.  Die  erstereu  treten 
oft  für  Ganzbäder  ein,  wenn  der  betreiJende  Kranke  Nachts  nicht 
einschlafen  kann.  Bei  schwäciilichen  Naturen  yerweodet  KfiAlfp 
Stt  "Waschungen  verdünnten  Essig  statt  des  Wassers. 

Theil  F  beschreibt  die  Wickelungen.  Man  nimmt  sie  in 
der  Weise,  dass  man  nasse,  grobe  Tücher  um  einen  Körpertheil 
wickelt  und  die  Auflage  mittels  wollener  Tücher  luftdicht  Ter* 
schiiesst.  Es  werden  unterschieden:  I.  der  Kopfwickel  (bei  Eopf- 
leiden  rheamat bischer  Art,  Schuppen,  trockenen  Ausschlägen  etc.^ 
2.  der  Halswickel,  3.  der  Shawl  (für  die  Brust  und  den  oberen 
Theil  des  Rückens;  bei  Hitze,  Congestionen,  beginnenden  Entzün- 
dungen am  oder  im  Kopfe,  fieberhaften  Katarrhen,  Verschleimangen 
im  Halse,  Gemüths-  und  Geisteskrankheiten  etc.),  4.  der  Foss- 
wickel  (bei  Lungen-  und  Brustfellentzündungen,  kalten  Füssen  etc.), 
ö.  der  Unterwickei  (beginnt  unter  den  Armen  und  reicht  hinunter 
bis  aber  die  Fussspiüsen;  bei  Gebrechen  des  Unterleibs  und  der 
Füsse,  Kierenleideni  Krämpfen  etc ),  6.  der  kurze  Wickel  (beginnt 
unter  den  Armen  und  endet  oberhalb  der  Kniee;  bei  Nieren«, 
Leber-,  Unterleibs-,  Herz-  und  Magenleiden  und  Wassersucht;  bei 
Schwäche  des  Unterleibs  lässt  er  yor  oder  nach  dem  Wickel  den 
Unterleib  mit  Schweinefett  oder  Kampher51  einreiben.),  7.  das 
nasse  Hemd  (bei  Congestionen,  Gemüthsleiden,  Veitstanz,  Haat- 
krankheiten  u.  s.  w.),  8.  der  spanische  Mantel  (£inh(Ulung  das 
ganzen  Körpers,  mit  Ausnahme  des  Kopfes;  bei  allgemeinen  Katarrhen, 
Schleimfieber,  Podagra,  GUedortachti  BlatterB,  XjpJiiifly  nr  Vor> 
bengong  von  SchlaganläUen  n.  s.  w.). 

Das  Kapitel  der  Wasseranwandungen  schiiesst  ab  der  Theil  6, 
in  dem  das  Trinken  des  Wassers  behandelt  wird.  „Trinke,  so 
oft  es  dich  dOrstet^  and  trinke  nie  viel'*,  heisst  es  da.  W&hroBd 
dse  Essens  soll  omii  nach  Kaoipp'a  Ansicht  nicht  odor  nur  lobr 
Honig  trinken. 
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Der  zweite  Uanpttliell  ist  der  Apotlieke  gewidmet  Sicherlich 
xiimmt  es  Jeden  Wunder,  lu  hören»  dm  ein  enragierter  Wasaer- 
heilkttnstler,  wie  Kneipp»  der  erkUrt»  das  Wasser  heile  alle  heil- 
baren Krankheiten,  ftherhaupt  eine  Apotheke  hraacht.  Er  selbst 
Ifthlt,  dass  er  dem  hnet  eine  EikUtraiig  dieses  offenbaren  Wider- 
spruchs schuldig  ist,  und  deshalb  sagt  er:  „Es  giebt  KrankOi  welche 
ans  unaberwindlicfaer^Waeaerangst  sich  schwer  au  einer  oft  noth- 
wendigen  lingeren  Wasserknr  entseUieaeen  würden.  Diesen  wollte 
ich  es  erleichtemi  m.  a.  W.  die  Waaaeraawendangen  redusiren, 
Tereinfachen  und  die  Zeit  des  Gebfancha  abkflraen*  Solches  aber 
kann  nnd  wird  geschehen,  wenn  ich  der  äusseren  Knr  (mit  Wasser) 
durch  eine  innere  Kur  (die  Hulmittel)  in  die  Hand  arbeite,*'  Den 
Zweck  und  die  Au|gabe  dieser  Heilmittel,  die  er  allen  drei  Natur- 
reichen entnommen  hat,  sowie  ihre  Stellung  lu  den  Wasseranwen- 
dnngmi  beaelohnet  er  mit  folgenden  Worten:  „Wer  slmmtHche 
Artikel  dieser  Apotheke  ftberblickt,  sieht  sofort,  dass  sie  wie  die 
gesammten  Waaseranwendungen  selbst  dreifachen  Zweck  haben,  un- 
gesunde, kranke  Stoffe  im  Innern  aufsoltaen,  ausaideiten,  sodann 
den  Organismus  so  kräftigen.  Insofern  gkinbe  ich  mit  ToUem  Recht 
behaupten  zu  können,  dass  beide  Verfohren,  das  innere  und  das 
•asaerey  snsammenstimm^n  und  einheitlich  zusammenwirken." 

Nicht  aufgenommen  in  seine  Apotheke  hat  er  Elbiach,  Sflss- 
liols,  Senesblitter,  Hopfs»,  Lebertkran  und  GÜ^ffansen.  Der 
Inhalt  einer  Hausapotheke  nach  Kneipp  ist  folgender: 

1.  Tinkturen  tou  Arnika  (su  Kompreosen,  bei  Wunden), 
(als  Maganmittel,  bei  Uebelkeiten  und  Ohnmachtaaallllen), 
Heidelbeenn  (gegen  Diarrhoe),  Boemarin  (als  Uagenmittel  nnd 
gegen  Waesersncht),  Wachholderbeeren  (fftr  da«  Innere  des  menech- 
lichen  Orginismas),  Wegwart  (bei  Schwinden  der  Olieder),  Wormuth 
(bei  Eageobeschwerden  und  Uebelkeit). 

3*  Theo  Yon  Angelika  (bei  Magenleiden,  Verschleimungen  in 
der  Longe  nnd  BmstX  Anserine  (gegen  KrmmpfihnlÜle),  Attich 
(g^n  Wassersucht  und  Nierenleiden),  Augentrost  (bei  Augen- 
leidenX  Baldrian  (bei  Kopfbeschwerden  etc.),  BitterUee  (als  Magen- 
mittel),  Brennessel  (gegen  Verschleimungen  in  Bmst  vnd  Lunge), 
Domschlehblftthen  (als  Abfahr-  nnd  Hagenmittel),  Eichenrinde 
(wirkt  stürkend  auf  die  inneren  Gefftsse),  Erdbeeren  (zur  Krif- 
tignng  und  Blutreinignng),  Hagebutten  (bei  Nieren-  nnd  Blasen- 
Bteinen),  Hollunder  (aur  Blutreiniguog),  Huflattich  (sum  Beinigen 
von  Bruat  nnd  Lunge),  Johanniskraut  (bei  Kopfleiden,  Hagen- 
au, x  17 
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Mcken  «tcOb  Kamille  (bei  Mbiehmeneii  uBd  Krlmpfen),  Lirogeii- 
kraat»  Mal?e  (bei  Htlagdbrecbeii)»  Mlnte  (tor  Beförderung  der 
Verdaaang),  Mistel  (lur  SiUlung  von  Blatflftaeeo),  Raute  bei  Ken- 
geetionen,  AtlumuigebeacbwerdeD  etc.),  Roemarin  (ab  Hftgeniiiittel)i 
Salbei  (bei  Verecbleimnngen  In  Qaiiinen,  Hals  nnd  Magco),  Scbaf« 
girbei  Sehlfiteelblaiiie  (bd  Gliedenacht),  Spitzwegerich  (gegen 
innere  YeneldelmungeD),  Tauendgaldenkrattt  (gegen  Sodbrennen 
uid  inr  Verbesserung  der  Magensäfte),  VeUehen  (nr  Sehleim- 
Mifldsung  und  gegen  Kopfweh),  Waehholderbeeren  (bei  Anfingen 
der  Wassersucht),  Waldmeister,  Wegwart  (bei  Verscbleimungen  im 
Magen  etc.)»  Wwmath  (bei  Melaneliolle  ete.),  Wollkrant  (bei  Hals» 
gebrechen),  Zinnkrant  (enr  Reinigung  des  Magens  etc.) 

3.  Pulver  von  Alaun  (gegen  faule,  bösartige  Schäden),  Aloe 
(zur  Reinigung  des  Magens  etc.),  Angelika,  Atticb,  Äugentrost, 
Baldrian,  Fenchel  (gegen  Kolik  und  krampfartige  Zustäude),  Foenuin 
graecum  (bei  Geschwülsten  und  Geschwüren),  liunattich,  Leinsamea 
(su  ümschlägen),  Minze,  Salbei  (bei  alten,  eiternden  Schäden), 
Santala  (unter  Mistelthee  geniiscbt),  Wcrmuth;  ferner  Knochen- 
palver,  Kohlenstaub  (stets  aus  Holzkohle  bereitet;  bei  Schwäche 
der  Verdauungsorgane,  Auszehrung  und  Leberkiankheiten),  Kreide- 
mehl  (bei  schwacher  Verdauung  und  Bieichaucht). 

4  Oele  Ten  Anis  (gegen  versessene  Oase),  Fenchel,  Kamphor 
(au  Einreibungen  bei  Bheumalismus  und  BftekenschmerBen),  Bante 
Waehbolderbeeren;  ferner  Mandelöl  (innerlieh  bei  Venehleiniungen, 
ftusserlieh  bei  Entsllndnngen  ete.)*  NelkenQl  (gegen  Terdorbene 
isole  Silke  etc.),  Salatöl,  Spiek-  eder  LaTendeldl  (bei  Oebefteitea, 
Oemeths-  und  Kopfleiden  etc.). 

Das  unter  den  Puhram  angefthrte  Knochenpulm  serflUll  in 
3  Sorten:  Sehwartes,  weisses  und  graues  Pulver.  Daa  letalere 
ist  ein  Gemisch  aus  den  beiden  erstgenannten.  Kneipp  wendet 
es  an  aar  Kriftigung  des  Gesarnrnforganismus.  Wflhlbuber  nennt 
Kneipp  einen  Theo  aus  Fenchel,  Wachholderbeeren,  Attidiwurseln, 
Foenum  graecum  und  AloepulTer.  Dieser  Thee  dient  als  AbfUir- 
ndtteL 

Ausserdem  bedient  er  sich  noch  eines  AusächeidungsÖls,  dessea 
Zusammensetzung  sein  Geheimtiiss  ist;  mit  Stolz  konstatiert  er, 
däss  dasselbe  im  Vülksmunde  „Malefizol"  beisst.  Es  ruft,  äusserlieh 
angewendet,  einen  Ausschlag  hervor  und  lässt  nach  Kneipp's  Äuf- 
fatfiung  dadurch  manches  innere  Leiden  verschwinden.  Dieses  Üel 
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wendet  er  s.  B.  auch  bei  Augenleiden  m.  Es  enthält  wahf> 
eeheiDttch  Crotondl  oder  Brechweinstein. 

Zur  Kriftigong  der  BroBt  empfiehlt  er  sodann  Einnehmen  von 
Han-  oder  Welbranchkdmem;  Honig  benntxt  er  in  Theo  fftr 
Katarrhe  nnd  Versehlehnungen,  zn  Salbe  ftr  Oeechwftre,  femer 
an  Onrgelwaaeer,  Angenwaaser  nnd  Tischwein.  Sauerkraut  Usst 
er  auflegen  bei  Yerwundungen,  Veibrennnngen  etc.;  ane  Hafer 
bereitet  er  ein  Oetrlnk,  das  er  fftr  ein  vorsOglichea  Nfthrmittel 
halt;  aneh  ans  Kl^e  stellt  er  unter  Zusati  ton  Honig  ein  solebes 
Getrlnk  her. 

Im  Anhang  lu  der  Apotheke  giebt  er  den  Freunden  seiner 
Heilweise  noch  Torsehiedene  Rezepte,  nftmlich  inr  Bereitung  von 
Kleienbrodt  und  Kraftsuppe.  Dem  Teige  des  Kleienbrodtes  darf 
weder  Sauerteig',  noch  Sali,  noch  anderes  Gewftrs  beigemengt 
werden«  Die  Kraftsappe  stellt  man  her,  indem  man  möglichst 
derbes  Brodt  röstet  und  su  Pulver  serstampft  und  dann  dieses  Brot- 
pulTer  in  riedende  Fldschbrfihe,  in  Iflkh  oder  auch  in  Wasser 
rührt 

Im  Mttm  Saaptttell  zftUt  er  ca.  182  ffelMblge  auf  nnd 
giebt  dabei  jedeemsl  die  betrelbnde  Behandlang  aa ;  bemerkenswerth 
ist  es,  dass  er  keinen  einzigen  Hisserfolg  erwähnt  Bs  wftrde 
mich  tu  weit  ffthreo,  woDte  ich  diesen  tiDgeiahr  200  Seiten  um- 
fiHweaden  Thefl  au^hriicher  behandeln;  im  sllgemeinen  kann 
gesagt  werden,  dass  Kneipp  bei  der  Behandlaog  Wasseranwen- 
dangen  und  seine  anderen  Heilmittel  je  nach  Art  der  Kiaakhelt 
in  der  oben  beschriebeneo  Weise  angewendet  hat 

WidersprOche  mit  dem  yorher  Gesagten  findet  man  In  diesen 
Kraalmigescliichten  mehrfach.  Bei  Gicht  ▼erordnet  er  eine  Art 
Dampfbad,  dessen  Anwendung  er  im  Beginn  seines  Buches  ver- 
worfen hat  Er  lisst  ntmlich  den  Patienten  in  einen  in  Gährung 
begri£fenen  Heustock  eine  Grube  machen,  in  dieselbe  sich  hinein- 
legen und  dann  mit  dem  heissen  Heu  sich  soweit  zudecken«  dass 
nur  der  Kopf  noch  herausschaut.  Schwerere  Fälle  von  Gicht  oder 
Rheumatismus  werden  nach  Kneipp*s  Angabe  durch  6,  leichtere 
schon  durch  2—4  solcher  Bäder  geheilt. 

Ein  andermal  (bei  Wurm  am  Finger)  stimmt  er  er  dem  Heil* 
▼erfahren  der  Aerzte  bei;  nachdem  er  nämlich  für  dieses  Leiden 
seine  Wicklungen  empfoblen  hat  meint  er:  „Sobald  der  Finger 
„reif*  ist,  d.  i.  sich  bläulich  färbt  und  an  einer  Seite  weich  wird, 
dann  soll  man  mit  dem  Oeflben  und  Ausdrücken  nicht  z5gern  und 
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sich  nicht  förchteo,  wenn  mit  dem  Eiter  Bin!  kommt."  Aach  bei 
Erwähnung  des  Blutfloeses  macht  er  nns  Aersten  ein  interessantei 
ZugeständnisB.  Er  empfiehlt  da,  sor  Stillung  den  Blotflusses 
Zinnkrautthne  nu  trinken  und  ein  in  eine  Minchvng  irmi  Eaeig 
und  Waner  getauchtes  Tuch  auf  den  Unterleib  zu  legen.  Dann 
sagt  er:  ,3emerkt  sei  hier,  dass  solche  Anwendungen  nur  im 
NothCedle  angezeigt  sind,  bis  ein  Ant  aar  Stelle  iat.*'  Die  Aenle 
noheinen  ihm  doch  nicht  gann  so  entbehrlich  lu  eeint  wie  er 
luweilen  dem  Leser  glauben  machen  wOL 

Ueberbaupt  liebt  er  es,  sich  mit  Krankheiten,  deren  Heltung 
ihm  anwahracheinlich  vorkommt,  gar  nicht  erst  m  befasaen  und 
nicht  erst  einen  Versuch  zur  Heilung  an  maehen.  So  wagt  er 
sich  an  Krankheiten,  wie  Krebe,  den  er  für  erblich  hält,  und 
Sehwindsucht»  wenn  aie  im  vorgeschrittenen  Stadium  sich  befinden, 
gar  nicht  erst  heran*  In  solchen  FftUen  iat  ihm  doch  das  nei- 
gerühmte Wasser  zu  wenig  wirksam. 

Die  Unsicherheit  in  der  Behandlung  ist  wohl  vor  allen 
Dingen  auf  den  Mangel  an  anatomisch-physiologiBChen  Kenntniasen 
aurflekanfiUuren,  der  sehr  oft  bei  der  Sohildening  seiner  Heil- 
erfolge zu  Tage  Iritk  So  liegt  seiner  Ansicht  nach  die  Gallen- 
blase in  der  Leber,  und  von  da  aus  fiiesst  die  Galle  in  2  Kanäle; 
bei  ihm  sind  ausserdem  Leberverhirtung  und  Leberkrebs  swei 
ganz  verschiedene  Erankheitsformen.  Sodann  ist  er  in  dem 
Wahne  befangen,  dsss  die  Krätze  nach  innen  dringti  wenn  die 
Krankheit  von  aussen  mit  Salben  behandelt  wird.  Das  AusseKsn 
eines  mit  solcher  nach  innen  gedrungenen  Kiitse  behafteten 
Uenschen  erinnert  Herrn  Pfarrer  Kneipp  sofort  an  ein  durch 
und  durch  wurmstichiges  Brettl  Recht  nnUar  und  kindlich  naiv 
mnd  seine  Anschauungen  über  Geisteskrankheiten.  Es  heisst 
unter  dieser  Rubrik  in  seinem  Buche:  „Man  bleibe  bei  der  Beur* 
theilung  solcher  Zustände  recht  nflchtem,  lasse  sieh  selbst  den 
Geist  nicht  mnnebmen.  Nicht  genug  kann  ieh  watnen,  vor  jeaem 
voreiligen,  so  überaus  thdrichten  Gebahreui  welekeB  akdmkl  ftber- 
natürliche,  besonders  teuflische  Einflüsse  hellsehen  will.  & 
Fällen  selbst,  in  denen  Jedermann  fest  hätte  glauben  mflssen,  der 
leibhafte  Satan  herrsche  in  dem  Kranken,  hat  der  einfimko  kalte 
Strahl  ihn  verlrieben  » 

Im  Uebrigeo  müssen  einem  Antte  amnche  HeOeffblge 
destens  unwahrscheinlich  vorkommen;  es  wird  beispieb weise  nater 
„Blasenstein*'  behauptet,  bei  einem  Patienten,  der  von  den  Aentsn 
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aufgegeben,  die  KneippBche  Kur  gebraucht  habe,  sei  ein  Blasen- 
stein abgegangen  ,«in  beinahe  HaselnuBSgrösse" ;  ferner  erzählt 
Kneipp  bei  Erw&hnung  der  SchlaganfiUle,  dass  einst  ein  Mann 
▼om  Schlage  getroffen,  10  Tage  lang  bewuBstlos  gelegen  habe; 
dann  sei  er  (Kneipp)  gerufen  worden  und  habe  ihn  bald  hergestelll* 
Diese  Heilung  möchte  ich  stark  anzweifeln,  da  es  doch  wissen- 
schaftlich feststeht,  dass  schon  nach  dreitägiger  Bewusstlosigkeit 
(nach  ScblaganfäUen)  der  Tod  einzutreten  pflegt.  Das  wäre  im 
wesentlichen  der  Inhalt  des  Kneipp'schen  Buches.  Wenn  ich  mich 
auch  bei  der  Angabe  des  Inhalts  verhältnissmässig  kurz  gefasBt 
habe,  so  werden  doch  die  Herren  Kollegen  den  Eindruck  gewonnen 
bAben,  dass  das  Kneipp'sche  Heilverfahren,  bezw.  sein  Buch 
mancherlei  Mängel  nn&aweisen  hat.  Vor  allen  Dingen  muss 
tndfilnd  henrorgehoben  werden,  dass  Kneipp  nie  den  Versuch  machti 
Irgend  etwas  anatomisch  oder  physiologisch  in  erkliren  oder  in 
«rläutern.   Seioe  Behauptungen  sind  also  stets  blosse  Annahmen, 

Er  scheint  eben  ein  grosser  Verehrer  de»  Heine'fcben:  „Aber 
fragt  mich  nur  nicht  wief**  su  sein. 

Gleich  im  Anfang  finden  wir  einen  treffenden  Beleg  dafür. 
Er  erkürt  nachdrftckUchst,  das  Wauer  heile  alle  ttberknupt  heil- 
baren Krankheiten,  er  spricht  das  groflse  Wort  gelnaien  »ns  und  — 
geht,  ohne  einen  Beweis  angetreten  zu  haben,  zu  einem  anderen 
Thema  über:  der  Empfindsamkeit  der  jetzigen  Qeneration.  Be- 
seicbncnd  ist  femer  folgende  Stelle:  „Wenn  ich  im  Unklaren  bin 
ftber  ein  üebel,  wenn  ich  den  Sitz  einer  Krankheit  nicht  genau 
erkenne,  so  ist  stete  der  kurze  Wickel  der  treueste  und  beste 
Rathgeber.  Auf  nähere  AuiAhrnng  kann  ich  mich  nicht  einlassen." 
M«iiBt  sucht  er  seine  Annahmen  dadurch  sn  stützen,  dass  er  BUder 
heransieht,  die  allerdings  die  Sache  sehr  einleuchtend  zu  machen 
scheinen,  in  Wirklichkeit  aber,  wie  das  eine  angeführte  Beispiel 
leigt,  absolut  nichts  beweisen. 

Auch  Ungenauigkeiten  lässt  er  sich  zu  schulden  kommen« 
So  berichtet  er,  einen  Herrn  Yollständig  geheilt  zu  haben,  der 
80  Jahre  lang  an  Asthma  litt.  Leider  yergisst  er  hinsutnsetzen, 
ob  die  Anfälle  sich  epftter  wiederholt  haben»  was  bekanntlich 
biolig  eintritt 

Anderersrits  muss  anerkannt  werden,  dass  Kneipp  ein  ausser- 
Offdsntlich  fmnea  Gefühl  besitzt  und  scharf  zu  beobachten  weiss; 
oiMchea  hat  er  durch  langjähriges  Probiren  nnd  Beobachten 
bmoigefiuideoi  «m  die  Aente  theOs  icbon  wneiten,  theila  sich 
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in  neuerer  Zeit  mehr  and  mehr  aneignen.  So  ist  als  sehr  fruchtbar 
aein  Gedanke  zu  beseichnen,  die  kalten  Wasseranwendungen 
in  ihrer  Dauer  erheblich  abzukürzen.  Voraussichtlich  werden  mit 
diesen  kurzeui  kalten  WasseranwenduDgen  weit  bessere  Erfolge 
enielt  werden  als  mit  den  langdtaernden  des  alten  Syatems. 
AoBserdem  billigen  wir: 

1,  seine  Ansicht  über  die  Lüftung.  Es  sei  erwähnt,  dass 
gerade  die  wisseDschaftliche  Medizin  sich  darum  verdient 
gemacht  hat,  die  alten  Vorurtheile  gegen  die  Lüftung 
auszurotten  (Hygiene).  Sie  ist  selbst  mit  gutem  Beispiele 
vorangegangen  (mustergültige  Ventilation  in  Kranken- 
häusern etc.). 

2.  seine  Ansichten  über  Wassertrinken. 

Bk  seine  Ansicht  über  Eisauflagen  (wenigstens  im  allgemeinen). 

4.  seine  Ansicht  über  Blutentsiehung,  Aderlass  etc.  Hiar 
sei  besonders  hervorgehoben,  dass  Hahnemann  zoemt 
energisch  gegen  den  Aderlassunfug  eingeschritten  ist 

6.  seine  Anordniuigt  bei  Frösteln,  Kttltegeltlhl  etc.  kalte 
WassenaweiidaBgeii  aiebt  TonuneiiBMiL 

6.  die  Anwendung  des  Wassers  (neben  der  II ediilnbebandliiiig 
natflilich)  bei  Fieber,  Scharlach,  Haaem,  Diphtheritis  und 
Pocken. 

7.  den  Ctebraoch  der  wannen  Bider. 

8.  den  Gebraneb  der  Angenbider. 

9.  Die  Applizirung  der  Güsse,  da  sie  wenigstens  einiger- 
massen  die  Douchen  ersetzen. 

10.  die  Anwendung  des  Unter-  und  des  Kopfwickels.  Beide 
sind  den  Aerzten  wohlbekannt. 

11.  die  Anwendung  des  Wassers  bei  Kopfleiden  überhaupt. 

Schliesslich  geben  wir  noch  zu, 

12.  dass  das  kalte  Wasser  die  Eigenschaft  hat,  den  Orga- 

nismuB  zu  stärken. 

18.   dass  das  Wasser  einen  Einflusß  auf  die  Ausscheidungen 
des  Körpers  augübt.    Indess  sind  darüber  noch  zu  wenig 
Untersuchungen  angestellt,  so  dass  wir  ans  ein  klares  Bild 
davon  noch  nicht  machen  können. 
Nur  theilweise  und  unter  Vorbehalt  können  wir  billigen: 
1.  seine  Ansicht  über  Abhärtung. 

Dass  unter  der  Frauenwelt  eine  gewisse  Verweichiichiaig 
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Plati  gegriffen  hat,  Iniiii  allerdings  nicht  geleugnet  werden, 
man  suchte  diesem  Uehelitande  abzuhelfen,  indem  man 
in  den  Unterrichtopkn  das  Turnen  aulnahm,  um  in  der 
«eihliehen  Jugend  Sinn  für  Kriftigung  des  Körpers  lu 
wecken.  —  Anders  liegt  die  Sache  beim  männlichen 
Geschlecht.  Die  Pflege  der  wichtigsten  Leibesflbungen 
in  Schule  und  Heer,  auf  die  die  leitenden  Kreise  in 
neuerer  Zeit  wieder  mehr  ihr  Augenmerk  richten,  hftrgt 
uns  dafür,  dass  die  heranwachsenden  Oenerationen  gerade 
in  der  Zeit  des  Wachsthums  gestShlt  und  gekrütigt 
werden;  und  wenn  sie  einmal  den  hohen  sanitSren  Nutien 
der  Leibesftbttngen  erkannt  haben,  dann  werden  sie  die- 
selben auch  im  spftteren  Leben  freudig  und  eHrig  weiter 
betreiben.  Dass  das  thats&chUch  schon  jetst  eingetreten 
ist,  davon  legt  die  rege  Thfttl^eit  der  Tum?ertine, 
SportUnbs  etc.  beredtes  Zengniss  ab.  Bei  yielen  Bernfb* 
iweigen  (s.  B.  dem  Forstdienst)  ist  indem  jede  Ge&hr 
der  Verweichlichung  von  vornherein  ausgeschlossen.  — 
Waa  also  die  Minnerwelt  anlangt,  so  ist  der  Vorwurf  der 
Verwmchlichung  als  unberechtigt  ansnsehen;  Knmpp's 
umstindliche  Abhirtangsmittel  sind  demnach  fftr  uns 
llberflassig,  und  ob  sich  die  Frauen  nut  Barftissgehen  im 
aenge&Ilenen  Schnee  etc.  befreunden  werden,  mOchte  ich 
noch  sehr  beswmfeln. 

2.  seine  Ansicht  ttber  Ernährung.  Viel  Besseres  bat  in 
dieser  Beziehung  die  Homöopathie  geleistet,  die  dem 
Gesunden  freie  Waiil  der  »Speisen  und  Getränke  iässt, 
dem  Krauken  aber  eine  nach  bestimmten  Grundsätzen 
geregelte  Diät  verschreibt.  Für  uns  Homöopathen  wäre 
daher  Kncipp's  Vorschrift,  Leuten,  die  an  Magengeschwüren 
leiden,  möglichst  gewiirzlose  Kost  zu  verabreichen,  völlig 
überflüssig.  —  Der  Hafer  Hpeziell  ist  auch  von  der 
Wissenschaft  als  Nährmittel  anerkannt  (Kindermehl  etc.) 

a.  seine  Andcht  ttber  Bekleidung.  Es  ist  richtig,  dass  dm 
heutige  BeiUeidung  einer  Befbrm  bedttrftig  ist,  doch  wird 
diese  Befoffm  nur  allmlUich  sich  voUsiehen  können.  Im 
llbrigen  esiatiren  angenblicUich  so  vietle  Bekleidungs- 
systeme und  die  Uutersuchungen  fiber  den  Werth  oder 
Unwerth  der  einzelnen  sind  noch  so  wenig  abgescUosseni 
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ZeitMhrifi  des  Berliner  Vereines  homik>paihlsoher  Aente. 


dasB  man  eine  Entsclieldang  in  dieser  HinBicbt  i.  Z.  noch 
nicht  treffian  kann.  BlosBe  Leinwand,  wie  Koeipp  sie 
anr&tb,  ist  jedenfallfi  mdnes  Eraehteni  nicht  sn 
empfehlen. 

4  den  Gebraach  der  FusBbider;  in  fermeiden  sind  sie 
jedoch  (was  Kneipp  nicht  angiebt)  bid  Blntmaogel  im 
Gehirn  und  allen  Erltrankuagea  der  GescUechtsergaiie 
und  der  Blase. 

5.  Die  Anwendung  der  Sitzbäder;  vor  ihrem  Gebrauch  ist 
jedoch  SU  warnen  (das  hat  Kneipp  wiedmm  nicht 
erwähnt)  bei  Entzündungen  der  Unterleibsorgane,  Blasen- 
katarrhen,  häufigen  Pollutionen  etc. 

6.  den  Gebrauch  der  Vollbäder;  weniger  anznrathen  sind  sie 
bei  vorgeschrittenen  Schwächeznständen. 

7.  seine  Ansicht,  man  schädige  seine  Gebnndheit  nicht, 
wenn  man  in  der  Hitze,  im  Schweisse  sofort  ins  Icalte 
Bad  steige,  dies  mag  allenfalls  angehen,  wenn  die  Prozedur 
im  Zimmer  sich  vollzieht  und  von  ganz  kurzer  Dauer  ist, 
im  Freien  ist  sie  sicherlich  nicht  zu  empfehlen. 

8.  die  Anwendungen  der  Dämpfe.  Wir  glauben  jedoch,  dass 
die  Wirkung  der  Tbeildämpfe  zu  bchwach  ist  und  nie 
völlig  der  der  Ganzdampfbäder  gleich  komuit. 

9*  Die  Vorschrift,  den  Körper  nach  den  Wasseranwt>Ddanp;eD 
nie  abzutrocknen.  Die  Aerzte  verordnen  dagegen,  die 
Haut  jedesmal  tüchtig  zu  frottiren,  um  eine  erhöhte 
WärmebilduDg  und  eine  Beschleunigung  des  btoffwechsela 
herbeizufuhren. 

Entschieden  zn  misabiUigen  ist: 

1.  seine  Ansieht  über  Dovchen.  Dieselben  sind  ungleich 
wertbToUer  als  die  Kneipp'schen  Giessangen, 

2.  seine  Ansicht  ttber  Massage.  Auch  ihr  Werth  ist  von 
Kneipp  ToUständig  Terkannt  worden. 

3.  seine  Ansicht  über  Minerslbäder.  Diese  Bftder  haben 
sieh  als  so  ausser  ordentlich  nntsbringeod  erwiesen»  daas 
sie  trets  Kneipp  sieheriieh  ruhig  weitergebraueht  werden. 

4.  seine  Ansicht  über  Luftkurorte.  Wenn  wirklich,  wie 
Kneipp  behauptet,  die  Beschaifenbeit  der  Luft  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  verschiedenen  Krankheiten  wäre,  so  würde 
man  auch  dann  noch  den  Besuch  dieser  Kurorte  empfehlen 
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nttMen  io  der  Erwägung,  dass  mit  einem  Wechsel  des 
Wohnorts  und  dem  Aufenthalt  in  Qegenden,  die  von  der 
Natur  mit  VorzQgen  in  reichem  Masse  ausgestettel  sind,  regel- 
mässig  eine  günstige  Einwirkung  auf  dfe  Stimmung  der  Patienten 
verbunden  ist  (variatio  delectatl).  Es  steht  demgegenüber  fest, 
dass  gerade  die  Luft  der  Luftkurorte  bei  vielen  chronischen  Krank- 
heiton des  BespimtiOnssystems»  Neurosen  etc.  des  souTorttne  Mittel 
ist. 

Schliesslich,  nachdem  ich  gezeigt  habe,  was  sn  Kneipp's 
Ansichten  und  Anwendungen  zu  billigen  oder  su  missbilligen  ist, 
möchte  ich  doch  noch  seiner  Behauptung  entgegentreten,  das 
Wasser  heile  alle  überhaupt  heilbaren  Krankheiten.  Wir  geben 
zu,  dass  das  Wasser  nnter  Umständen  die  Heilnng  fördern  kann, 
aber  niemals  können  wir  sngeben,  dass  es  allein  alle  Krank- 
heiten stt  heilen  imstande  ist  Kneipp  glaubt  das  selbst  nicht, 
sonst  wftrde  er  nicht  noch  besondere  Heilmittel  bei  der  Behand- 
lung ferwenden.  Es  sieht  swar  so  ans,  als  ob  die  Heilmittel 
neben  den  Wasseranwendnngen  rangierten,  in  Wahrheit  aber 
stellt  Kneipp  ne  ftber  die  Wasssfanwendongen.  Als  Beweis 
Ahn  ich  nur  an  1.  dass  er  bei  wannen  Wasseranwendungen  Iwt 
immer  ein  Kraut  seiner  Apotheke  beimengt  (am  blUifigsten  Eqni- 
setnm  arvease),  &  dass  es  .von  fhet  sUbd  ICitteln  in  aeisem  Buche 
heisst:  „EraoUte  in  keiner  Famüle  fishlen*'  oder  „Ea  hat  Ar  den 
Kenner  den  grtaten  Werth"  oder  „Die  vielseitil0e  und  TCcill^ehe 
Wiikungaknft  dieses  HeOkrants  kann  nicht  genug  empfohlen 
wsfden*'  etc.,  8.  dass  er  selbst  ausdrücklich  i ugiebt:  die  Mittel 
fthren  schneller  aum  Ziele  als  die  Wasserprosedoren,  4^  dass  man 
aelton  einen  TOn  ihm  angefthrlaii  Krankheitsfoll  findet,  bei  dem 
er  nicht  neben  der  Wasserkur  auch  eine  innere  Kur  mit  Heil« 
miltein  verordnet  hMtle,  Jedenfidls  haben  nur  diese  Heilmittel 
sein  HeÜTerfohren  so  schneB  publik  gemacht 

Man  witd  dieses  mein  UrChcü  vielleicht  parteiisch  und  ein« 
seitig  nennen,  deshalb  eitlere  ich  einen  ergrauten  Naturarzt,  den 
Dr.  med.  Pnuecki,  Bentser  und  Idtender  Arst  der  Katnheihmstalt 
Klemen-SdwkE  in  Zakopane  (Galiiien),  der  sich,  natiirlich  gegen 
jede  Aneneianwendung  heftig  polemisierend,  folgendemassen  ana- 
spricht: Höchstwahrscheinlich  verdankt  eben  diesem  Hinstaade  (es 
beiieht  sich  dies  dsiaa(  daas  Kndpp  in  seinem  Buche  Voischrif* 
ton  Uber  die  Beratung  und  Anwendung  der  Araendmittel  giebl) 
das  Werk  seine  grosse  Verbreituttg:  denn  der  CQanbe  nn  derlei 
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Hausujt-'dikiimentt;  ist  gerade  bei  dem  Landvolke  noch  sehr  stark 
eingewurzelt  ;  liierdurch  hat  der  Herr  Pfarrer  seine  Heerde  geködert" 
Von  den  51  Kueipp'scheu  Mitteln  nun  sind  ca.  42  homöopathisch 
(darunter  einige  der  wirksamsten  Medikamente  unserer  Disziplin); 
wir  kennen  die  Heilkraft  dieser  unserer  Mitte],  wir  wissen  nun- 
mehr auch,  wie  Kneipp,  wie  die  Naturärzte  darüber  denken ;  so 
fassen  wir  den  unser  Urtheil  Aber  die  Kueipi>'sche  Heilmethode  in 
die  Worte  zusaTniiien :  Kneip])  hat  in  seiner  Kur  die  Wasserkur 
und  die  homöopathische  Kur  vereinigt;  der  ersteren  hat  er  daiiU 
und  wann  eine  Förderung  zu  verdanken,  die  Homöopathie  aber 
bildet  theoretisch  und  praktisch  das  Rückgrat  seiner  Heilweise. 
Dirne  die  Homöopathio  wfirdd  BIO  ihre  jetiigB  Bdddiitiuig  ninUD^ 
mehr  erlangt  haben. 


Bflcherschau. 

Gleich  und  Aehnlich.  (Isoo  und  Homoion.)  Nothschrei  eines 
misshandelten  Naturgesetzes  ?on  med.  Dr.  Gnatov  Ji^er,  Prot 
a»  D.,  Stuttgart  1891.  Selbstverlag  des  Verfuiert.  BeaproelMii 
TOD  Dr.  Taabe,  prakt  Arat  in  Crefeld. 

Die  Grundidee  dieser  Arbeit,  welche  tur  Zeit  erschien,  als 
die  gjuiae  Welt  noch  in  Aufregung  war  wegen  der  Koch'schen  Ent- 
deeknng,  giebt  uns  der  VerfMBer  selbst  Seite  83/83  knis  an:  »Das 
ganae  Gebiet  der  Lebewesen,  —  die  ßeziehongen  derselbea  unter 
einander  und  zu  ihren  BedQrfnissgegenständen,  —  wird  regiert  von 
dem  Gesetz  des  Isen  und  Homoion  und  fkberall  auf  allen  Gebieten 
mit  dem  gleichen  ErgebniBS."  FOr  dieses,  welehee  »eins  der  wich- 
tigsten Naturgesetze"  istj  und  dessen  Uebertragung  auf  therapeu- 
tischen Boden  die  zweite  Hälfte  der  6i  Seiten  starken  Arbeit  be- 
handelt, legt  Jftger  eine  entcchiedene  Laue  ein  angesichts  des 
Irrwegen,  wekben  die  nediainiBche  Schale  mit  der  Koch'Bchea 
Heilmethode  betreten  hat,  deren  FHnaip  daa  »donkle  Ifittelaltei" 
Bchon  lange  w  wu  in  natnrgeeetaUch  richtiger  WeiB«  UMrapen- 
tiBCh  verwendete. 

Die  Arbeit  JigBr'B  an  Btndieren,  iBt  fBr  jeden  Medidner  nicht 
nllflin,  BOndem  flir  Jeden  natnnriBBenBchilllicfa  Oehüdeteo  m 
hohem  IntereBBe,  wobei  man  einige  Eigenheiten  des  YerfBBBBri 
gewiBB  gerne  in  den  Kanf  ahnml,  die  wir  noch  herllihren  werdcD* 
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Wflnii  Jlg«r  an  iinseni  Oeniias»  imd  Nahnnigraiiitelii  uns  wa^ 
dus  wir  dieselben  nnAbliiderlicli  nach  dem  Geseti  des  Isen  oder 
Honoiotty  d.  b.  nacb  dem  Bedfttfniss  fttr  nnen  gleichen  oder  ihn* 
liehen  Stoff  rafnehnrnn,  so  begiebt  er  sieh  damit  freilich  auf  hypo- 
thetisches Oebiet;  nach  die  VerwendaDg  des  Geseties  in  der  Heil- 
knnst  (als  Iso-  nap,  Homooofhernpie)  ist  im  Gmnde  Ja  eine  hypo- 
thetische; aber  tensend&che  Ei&hmngen  seitens  der  homoeo- 
pathischen  resp.  isopatbischen  Schule,  sowie  saUlOse  Beobachtnngent 
wie  Knltnr«  nnd  NatorvSlker  dieses  Geseta  nnbewnsst  mm  Heilen 
lerwenden,  drttcken  demselben  nnabweislidi  den  Stempel  der  Wahr* 
heit  auf.  Zur  ErUining  desselben  stellt  sich  Jäger  anf  ehien 
mechaniscb-physiologiachen  Standpunkt,  demeotsprechend  die  Stois, 
welche  sich  im  Körper  nicht  nrflndem  und  anch  luine  chemischen 
yerindemngen  herrormfen,  nur  durch  MdekulBibewegang  wirken 
können,  und  iwarr  a.  als  Zug  zum  Gleichen  oder  Aehn- 
lichen  (Isophilio  —  HomoeophiUe)|  b.  als  Flacht  oder 
Furcht  for  dem  Gleichen  (Aehnlichen)  —  Isophobie  (Ho* 
moeophobie),  c  als  Stoss  oder  Hieb  anfs  Gleiche  oder 
Aehnliehe.  (Isotropie  —  Homoeotropie  — >  fon  rplmir  in  die 
Flucht  jagen,  znrttcktreiben.) 

Zum  TheA  in  Form  eines  Zwiegesprächs,  in  gans  ungezwnn* 
gener,  aber  um  so  mehr  anregender  Darstellungsweise  werden  uns 
nun  als  ausgesproehend  Isophilen  torgefBhrt  der  starke  Tabak- 
raucher, anch  Opium-  und  Haschiscbraueher,  der  Morphimist  und 
der  Säufer,  während  die  Aufnahme  unserer  Speise  sich  mehr  nach 
dem  Gesetz  der  Homoeophilie  regelt  Jäger  nimmt  an,  dass  alle 
diese  Stoffe,  auch  die  spezifischen  EUemente  unserer  Speisen,  die 
ganzen  Körpergewebe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  imprägnieren. 
Geht  nun  die  Imprägnation,  die  sich  in  ihrem  höchsten  Zustande 
nach  aussen  als  Sättigung  bis  zu  stärkstem  Ekel  und  Ueberdruss 
kundgiebt,  durch  den  Stoffwechsel  zurück,  so  tritt  zunächst  ein 
Stadium  der  Indifferenz  ein,  bis  durch  die  Stol?abgabe  ein  Reiz 
eintritt,  dur  dem  Betroffenen  sich  oä'eubart  als  Hunger,  Appetit. 
Wenn  Jäger  als  Beweis  dafflr  das  bei  ihm  unvermeidliche  Geruchs- 
organ heranzieht  und  uns  vorhält,  der  Tabaksgeruch  sitze  nicht 
bloss  im  Fleisch,  sondern  auch  in  den  Säften,  so  werden  sich 
davon  wohl  nur  wenige  Leute,  deren  Nase  nicht  „durch  die  Stink- 
luft der  Schulen  und  Werkstätten  verhunzt"  iet,  in  allen  Fällen 
Überzeugen  können.  Weshalb  der  Verfasser  nur  bei  einem  noch 
nicht  ioiprÄguiertea  Körper  den  voUen  Bei«  des  lahaks,  Fusels  etc. 
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zur  Wirkung  kommen  lässt.  dagegen  bei  einem  bereits  getränkten 
nur  die  Differenz,  erscheint  nicht  recht  verBtäiullich.  Er  sagt 
z.  B.:  Stecken  im  Fleisch  oder  Nerv  3  Theile  RauchstotT,  so  wirkt 
ein  Rauch  mit  5  Theilen  wirksamer  Substanz  niclit  mit  allen  5, 
sondern  nur  mit  5  —  3  =  2.  Es  spricht  dafür  doch  keinerlei  phy- 
siologisches Gesetz;  im  Gegentheil,  es  läsat  sich  ganz  UDgezwaDgeo 
eine  Addition  der  Reize  aiiDehmen ,  um  z.  B.  wenn  wir  beim  Ni- 
kotinisten  stehen  bleiben  wollen,  dessen  Tabakhuoger  und  -Sättigung 
zu  erklären.  Der  Körper  wird  im  Anfang  mit  Gewalt  imprägniert 
mit  Nikotin  durch  wiederholte  Intoxikatioo.  Durch  diese  Giber- 
mässige  Erregung  geht  fortschreitend  eine  Erschöpfung  und  damit 
Abnahme  der  Erregbarkeit  der  betrofifenen  Gewebsfasern  einher; 
also  immer  grössere  Dosen  gebraucht  der  Nikotinist  zur  Erzielung 
des  Reizzustandes,  in  welchen  ihn  die  Imprägnierung  mit  Nikotin 
versetzt.  Infolge  der  Differenz- Wirkung  muss  Jäger  natürlich  den 
Begriff  „Gewöhnung*'  so  erklären,  dass  „schwache  Reize  angenehm, 
starke  Reize  unangenehm  wirken*',  was  ja  auf  den  ersten  Blick 
bestechend  lautet  und  für  einen  intakten  Organismus  auch  richtig 
ist  Um  sich  angenehm  zu  reizen,  schleckt  also  nach  J.  der  ffii' 
kotinlump"  schliesslich  den  reinen  Tabakssaft,  was  als  schwacher 
Reiz  empfunden  wird,  während  nach  meiner  Annahme  die  grosse 
MsDge  des  aufgenommenen  Nikotins  sich  zu  der  vorhandenen  hin- 
znaddiert  und  mit  ihrer  ganzen  Masse  zwar  in  Wirkung  tritt; 
jedoch  wegen  der  stark  gesunkenen  Erregbarkeit  kommt  der  aus- 
gelöste Reiz  nur  schwach  d.  h.  angenehm  zur  Empfindung,  ich 
sage  also,  die  Gewi^hnung  kommt  so  la  Steade,  dase  der  Niko- 
tinist immer  etwas  mahr  die  euüfettMUBeiie  Dosis  wgrdssert, 
weil  sein  Gewebe  iniiDer  schwerer  erregbar  wird,  bis  scblieasUch 
die  stärksten  Reize  angenehm  auf  ihn  wirken,  indessen  die  8ohw«eheD 
ihm  garnicht  zur  Perception  konmen.  So  kommt  man  dann  avch 
auf  dasselbe  Ende  wie  J.  hinaus:  »Der  Grad  der  Imprägnirung 
der  Nerven  und  Gewebe  steigt,  und  je  höher  er  ist,  um  so  leichter 
beginnt  die  Entspeichentng  mit  ihren  peinlichen  Folgen,  der 
Kranke  ist  schliesslich  geswnngen,  einen  andanemden  Rausch- 
snstand  zu  unterhalten,  der  gar  keine  Ernährung  mehr  soliast* 

Während  so  die  erwähnten  Stoffe  und  Genussmittel  bei  etsessiTcr 
Aufnahme  den  Menschen  vollständig  „in  die  eiserne  Kette  der 
Isopathie*'  (im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes)  schlagen,  finden 
wir  dieselbe  Erscheinung  zwar  noch  häufig  beim  Esser  —  Land* 
iente,  Dienstboten  etc.  —  im  westlichen  DentsciiUad  ist  ein  he- 


Digitized  by  Go 


868 


kanntes  Sprichwort:  „Web  der  Bauer  nicht  kennt,  das  iast  er 
Dicht'S  —  jedoch  herrscht  bier  gewöhnlich  das  Qeeeti  der  HomAo- 
philie«  d.  h.  der  Organismus  ist  schon  zafrieden,  wenn  er  mit 
ihnikheo  Stoffen  als  den  gewohnten  sich  imprägniren  kann.  Unter 
diMtr  Beleuchtung  bietet  ein  besonderes  Interesse  der  Vegeterit- 
sionus  mit  seinen  Extreaen.  Ein  extremer  Vegetarianer  muss 
danach  schliesslich  am  Hungertode  sterben,  wie  J.  von  einem  ibm 
bekannten  Studenten  berichtet,  der,  wenn  ich  recht  rathe,  aus 
Westfalen  stammte  und  als  solches  Opfer  seinen  Ideen  in  der 
Berliner  Charit^  erlng.  Der  Tod  tritt  nicht  ein  wegen  au  geringer 
Speisenvinahme,  sondern  weil  die  einseilige  nlmprägnirnng  des 
Körpers  mit  dem  Ison  den  Köfper  immer  unzugänglicher  für 
Andersartiges,  bles  Aebnliehes  machf*.  Diese  isophilen  Bande 
aoDen  beim  Esser  so  zart  und  empfindlich  sein,  dass  J.  behauptet, 
wenn  ein  Feinschmecker,  ein  Austernliebbaber  im  Restaurant  nicbt 
die  begehrten  Austern  fände,  so  könnte  man  den  Kitzel  des  Ison 
in  seinem  Nervensyatem  anf  solche  Weise  beruhigen^  dass  man 
ibm  ein  leeres  Austernfässchen  zum  Riechen  vor  die  Nase  hält. 
Hiervon  kann  sich  leider  wieder  ein  gewöhnliches  Biechorgnn  nicht 
UbeiWttgen. 

Entgegengesetst  der  IsophiUe  ist  die  Isoi^bobie,  die  Flucht 
wer  dem  Gleichen,  die  sich  «ns  in  2  Fennen  seigt,  1.  als  Fhmbt 
Yor  dem  Fresser  oder  dem  nstttriicben  Feind,  2.  als  Flucht  vor 
dem  eigenen  Exkrement  FAr  letsteres  Wort  schlägt  J.  mit  Recht 
•Is  bessere  Besekbnmig  ^Belbstgifte**  vor.  Bstten  vortreibt  mna, 
iodem  man  eine  Ratte  mit  Rattenfl^ch  füttert  und  wieder  lanfen 
liest.  Xaabicben  and  Hunde  Hieben  den  Henschenp  grosse  Hnade 
greifen  ihn  an,  wenn  er  von  ihies  Glmcben  genosseii  bat  Bremsen 
fliehen  den  Heimcbea,  der  ein  Dntaend  von  ihrer  Art  mit  Ha«t 
und  Haar  venehrt  hat|  während  sie  ibn  sonst  verfolgeo.  AU  diesmi 
Thieren  verritb  nach  J.  ihre  Nase  den  Feind,  was  man  im  go* 
wöbnltcben  Leben  Instinkt  nennt  Koch  mehr  ato  diese  Art  der 
Iflophobie  finden  wir  die  Flucht  vor  den  Exkrementen,  den  Seibat* 
giften.  Nach  diesem  Geoeta  stQnen  nie  StaUtbiere  aus  der  go- 
dflnetett  Btalltbfire  hinana  (gtaUflucht);  die  SchnUaft  treibt  die 
Kinder  ans  der  Schale,  die  Stadtlnft  den  Städter  auf  das  Laad 
(Sehnt-  and  Stadtfincbt),  Noeb  oiidontsr  aeäft  sieh  dies  bei  den 
Feldmiusan,  welche  massenhaft  sterben,  wenn  der  gaaao  Boden 
mit  Uäuseeskrementon  durebsetst  ist  Auf  Isopbobis  fährt  sich 
4lo  sog»  Bodenmäiigkeit  snrflak,  doreb  Isopbebie  erklärt  sieh  daa 
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Aiifhdren  der  Giliniiig  d.  b*  der  Thltigkeit  der  Hefesellen,  sobald 
ilir  HwBe&eskremeDt,  der  Alkohol,  giftig  genug  auf  sie  elawlifct 
EbeoM  icheiden  in  den  akuten  Infektioaeknnkketten  die  Bakterien 
nnd  Baiillen  spei ifiBche  Exkremente  ans,  wodurch  etneraeitB  das  Qe- 
webe  ¥0r  der  weiteren  Einwirkaag  geechfttit  wird«  andereneils 
eventnell  Stoff»  in  den  Qeweben  festgelegt  werden,  welehe  einen 
später  wiederholten  Angriff  dw  gleiehen  oder  ihnlidien  BasiUso- 
art  abwehren  werden.  Es  erinnert  diese  ErUirang  der  Isophobie 
an  die  EolentiOBBtheorie  der  SchntiHnpfnngen.  Aach  die  Flacht 
for  dem  natflrlichen  Feind  linft  schliesslich  hlnans  avf  die  Flneht 
▼or  dem  eigenen  Selbstgüt  Der  vaMrliehe  Ftind,  s.  B.  der 
meDSchenfresBeude  Tiger  bringt  einen  widrigen  Gerachsdndrack 
auf  die  Artgenossen  des  Gefressenen,  also  den  Menschen  herfor. 
Auch  das  Verhältniss  von  Wirth  und  Parasit  erUftrt  sich  in 
seiner  Ekelhaftigkeit,  z.  B.  Wanzen ,  Läuse  etc.  durch  diese  Art 
Ißophobie. 

Was  wird  nun  aus  dem  Ison  und  Homoiou  io  der  Heilkanst? 
Hier  kommt  es  wesentlich  darauf  an,  festzuhalten,  dasa  alle  Stoffe 
schliesslich  durch  Molekularbewegung  wirkeu.  Je  mehr  man  sie 
aiso  in  den  Zustand  molekularer  Verfeinerung  überftthrt,  was  der 
Homöopath  potenziren  nennt,  um  so  mehr  haben  die  Molekflle 
Raum  zur  Kraftentfaltung.  Und  zwar  stösst  dabei  jedes  Molekül 
am  stärksten  auf  gleiche  Moleküle  (Isotropie),  weniger  stark  auf 
ähnliche.  Bei  der  Seesalzgewinnung  zieht  z.  B.  das  Kochsalz- 
molekfil  hauptsächlich  das  gleiche  Molekül  an,  es  krystallisirt  am 
meisten  Kochsalz  aus,  ji  ilnrh  auch  Cblormagnesium  wird  als  das 
Homoion,  nur  in  geringerer  Menge,  mit  in  den  KrystalUsations- 
prozess  gezogen.  Mit  der  bekannten  Erfahrung,  dass  man  die 
Intoxication,  welche  man  gewöhnlich  Kater  nennt,  durch  geriogea 
Genuss  von  demselben  Biere  vertreiben  kann  oder  noch  bet?ser, 
indem  man  bloss  daran  riecht,  führt  uns  der  Verf,  alsdann  auf  das 
Gebiet  derjenigen  Heilkunde,  welche  mit  kleinen  Dosen  gegen 
konzentrirte  Substanzen  vorgeht,  entweder  nacii  dem  Gesetz 
siniilia  similibus  —  Homoeopathie  (besser  Horaoeotherapie)  oder 
aequalia  aequalibus  —  Isopathie  (besser  Isotherapie).  Nun  kommt 
es  aber  wesentlich  darauf  an»  bei  allen  Krankheiten  erstens  mal 
den  krankmachenden  Stoff  gensn  au  kennen  nnd  zweitens  ihn  auch 
zur  Heilung  verwenden  an  können.  An  diesen  beiden  Punkten 
eebeitert,  wie  wir  sehen  werden,  vorläufig  noch  die  Isopathie  fast 
gtna.  So  behandelt  der  bopath  den  Bienenstich  mit  Bienengift^ 
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den  SeblaDgenblis  mit  SeUini^glft,  Qaeckiilberfergiltiiiig  ndt 
Quednüber  n.  w.  Bei  den  InfekftioiitkKaiikheiteii  sind  wir  etwas 
weiter  in  die  Erkenntiiiis  der  KiEnUmteimaeheD  eiogednuigeiy 
i)8  meere  Vorfidues.  Wir  ferweaden,  was  ParaeeliiiB  und  Flndd 
erlalmiiigBiiiisBig  thaten,  nach  UargelogleDi  Katnrgesetse  die  krank« 
madieDden  Stoffe »  um  gegen  unseren  belebten  Krankheitserreger 
Torsngehen.  Bringt  man  nnn  aber  Ton  dem  fiikrement  des 
Selunarotsers  soviel  in  den  Körper,  dass  die  Gewebe  genug  eat* 
halten,  um  gegen  den  Eiodriogling  dareh  die  bophobie  gesehütst 
m  sein,  so  ist  die  Frage  1.  oh  der  Körper  eich  der  nur  unwirk- 
sam gemachten  Sehmarotser  eofledigeo  kano,  2.  eh  nicht  der  OÜt* 
Stoff,  den  er  einerseits  von  den  Basillen,  andererseits  dorch  den 
Arzt  erhalten  hat,  schUesslich  ihn  als  solcher  krank  macht.  Das 
ist  der  Irrweg,  den  Koch  mit  der  Verwendungsweise  seines  Mittels 
betreten  hat,  und  der  deshalb  zn  Misserfolgen  führen  musste. 
Bringt  man  jedoch  mit  Ignorirung  des  Krankheitserregers  selbst, 
das  Exkret  desselben  so  verfeinert  in  den  Körper,  dass  nur  mole- 
kulare Wirkung  ötattliaben  kann,  so  treffcu  die  Moleküle  deu  Gift- 
stoff in  den  Geweben  mit  vermehrter  Kraft  uud  treiben  ihn  ans 
(Isotropie);  das  Gewebe  wird  frei,  und  damit  ist  der  Heilungs- 
Yorgang  eingeleitet,  wesentlich  verschieden  von  dem  ersteren  Ver- 
fahren; der  Organismus  muss  sich  allerdingB  der  Bazillen  auch  in 
diesem  Falle  selbständig  entledigen,  was  jedoch  für  die  Gewebe 
am  80  leichter  sein  wird,  da  sie  jetst  von  dem  Giftstoil  befreit 
sind  und  nicht  unter  der  doppelten  Int^ixikation  von  den  Bazillen 
und  vom  Arzt  her  stehen.  Diesen  zweiten  Weg  wandelte  seit  je 
her  die  Homöopathie  oder  nach  dem  Gesagton  noch  nutib  ringen  der 
die  Isopathie  von  Fludd  und  Lux.  Der  praktische  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Doktrinen  ist  jedoch  ein  so  bedeutender  und 
zwar  zu  Gunsten  der  Homöopathie,  was  J.  auch,  wenn  auch  nicht 
irn  Zusammenhange  zugiebt,  dass  ich  es  hier  besonders  hervorheben 
möchte.  Die  Isopathie  ist  absolut  gezwungen,  nur  mit  den  höchsten 
Potenzen  zu  arbeiten,  was  bei  der  Homöopathie  von  vorneherein 
nicht  so  ängstlich  ist,  da  der  Körper  das  Simiie  sofort  nach  der 
Aufnahme  einem  Verdttnnungsverfahren  unterwirft,  and  nach  Kräften 
den  üeherschuss  als  etwas  Fremdartiges  sofort  wieder  ausscheidet; 
BefOrchtungen ,  wie  wir  sie  jedoch  bei  der  Anwendung  des  nicht 
poteniirten  Ison  sahen,  l^omnen  dahei  so  iaieht  nicht  in  Betracht. 
Femer  Inuin  die  Isopatiiie  auf  iluren  Namen  eigentlich  nur  dann 
Ansprueb  eAeben,  wenn  sie  nur  gans  qMSiftselie  Stoffs,  seien  es 


Digitized  by  Google 


9B6 


ZtItMbfift  4m  BttBiMr  VmhMi  hABSopaOiiMliMr  Amte. 


BUH  OrsMiiiMtifils»,  oder  Äbsonderaigsprodiikte  eioes  OrgwM  od«r 
Stoffwechseljprodiikle  ?on  Bftktorieu,  gegen  die  betr.  KraaUieitei 
oder  Orguerknuikiiegeii  verweadet  Daae  daa  in  vielen,  ja  woU 
aieiBten  Krankheilea  kentsatage  nock  ackwer  an  erreieken  \ti, 
liegt  auf  der  Hand;  denn  ea  kommt  neck  dasu,  dasa  keim  menack- 
licken  Oiganismna»  wie  bei  dem  wnnderber  veraekledenen  Ban  den 
mnielnen  Inditidnnma  niekt  andere  magliek  iat,  Oignn^eaiikn 
oder  Organabeondemngen  daa  vollatindig  gleicke  Iran  nnr 
tnßttik,  wenn  ate  dem  Organ  dea  Kranken  adbet  entitammen»  waa 
Jäger  AntoiaeiMitkie  nennt  nnd  waa  wokl  kaum  jemala  ml^gllek  iaU 
Daran  seraekellte  die  iBOpatkie  dea  Tkieraratee  Im  nnd  aeiner 
komOopatkiacken  FrenndOi  dnaa  nie  daa  Tkier-Iaon  auf  den  Menaeken 
Abertmgen  (ftbgeseken  tob  den  an  niederen  Potenien).  Ütfaelke 
Sckidkial  tkeilen  aomelat  die  Staffweekaelprodttkte  der  Bakterien. 
Denn  nimmt  man  s.  B*  letstere  aua  Beinkultnren>  bo  kat  man,  ak- 
gesehen  TOn  den  Beimengungen  nnd  Qemiacken,  die  ao  und  für 
sich  Bcbon  absurd  aind,  wie  a.  B.  bei  der  Koeb*8ehen  Lymphe,  ein 
Produkt,  dessen  Isotropie  für  den  einzelnen  Menschen  doch  immer 
fraglich  ist.  Es  handelt  sich  hier  um  die  G  reuzen  zwischen 
Isopalhic  und  HomöopatluL' ;  das  Ison  geht  in  ein  bimillimum  über, 
die  Isotropie  in  lloniöotropie.  Bei  der  Tuberkulose  uiminl  J.  da- 
lier  miL  lischt  den  Voi schlag  deä  m  dieser  ZüilbchiifL  Jahrg.  1890, 
Heft  6,  ausgegeben  am  15.  November  1890,  durch  Herrn  l>r. 
J.  F.  Katsch  —  Medizinische  Quellenstudieu  —  augeftihrten  eng- 
lischen Auatomen  i  ludd  (lü38)  auf,  ein  jeder  Phthisiker  solle  seiu 
eigenes  Sputum  genügend  potenziren  und  dann  verwenden;  ^Sputum 
rejectUDi  a  pulnionico  itost  debitam  iiraeparationem  curat  pUthisiu**. 
Wir  sehen,  der  eigentlichen  Isotherapie  oder  Isopathie  sind  sehr 
knappe  Grenzen  gezogen;  die  Homöotherapie,  Hahnemaüu\s  Homöo- 
pathie, wenn  auch  nicht  so  ideal  wie  die  echte  Isopathie,  tritt  in 
die  Schranken,  wo  erstere  uns  den  praktischen  Nutzen  versagt. 
Die  HoniÖo]»ath]e  nähert  sich  also  um  so  mehr  dem  Ideal,  je  voll- 
kommener sie  im  konkreten  Krankheitsfalle  das  Simillimum  auf- 
deckt, d.  h.  den  Stoff,  dessen  Einwirkung  auf  den  gesunden 
Körper  dem  Krankheitsbilde  bis  in  die  feinsten  Züge  hinein  am 
nächsten  kommt.  Aber  es  leuchtet  ein,  wie  unendlich  schwierig 
es  ist,  unter  den  unzähligen  mineralischen,  pflanzlichen  und 
thierischen  Stoffen,  die  uns  zu  Gebote  stehen,  diese  enge  Auswahl 
zu  treffen.  Daher  unsere  für  den  Schulmediziner  bis  ins  Uubegreif- 
ücke  auafei^rttfle  und  anagabaate  AraanimitteHekre,  daker  Kkr  den 
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fioniloiMtlien  .als  oberstoB  G^bot  am  Krankenbett:  strengeteB  In- 
diTidaaliairen.  Das  Ideal  der  Heilkunst  seben  wir  also  in  der 
ecbtea  Isopafhie  verlockend  vor  uns  stehen,  aber  wer  ifthrt  ans 
den  Weg  dahin?  So  lange  wir  den  nicht  haben,  steht  für  nns  die 
Homöopathie  als  der  möglichst  beste  nnd  nächste  Weg  su  einem 
idealen  HeUen  fsst;  wir  mflssen  bedanem,  wie  unsere  medisinlBche 
jSchttle  dorch  Koch  anf  das  rechte  Prinsip  geleitet,  dieses  nun  in 
einer  Weise  anwendet,  welche  beweist,  wie  man  so  verblendet  an 
einem  Prinsip  festhalten  kann,  dass  man  das  so  nah  liegende  Oute 
nicht  sieht 

Wie  sich  dieser  merkwürdige  Fehler  unserer  medisiniBchen 
Schule  erkl&rt,  eriahren  wir  in  recht  interessanter  Weise  in  dem 
lelaten  Theil  der  JSger'schen  Broschüre,  welcher  im  übrigen  aus 
dem  Volksleben  und  aus  der  Geschichte  der  Medizin  Belege  bringt 
ftr  die  Verweudung  des  isopathischea  Heilprinzips.  Nicht  allein 
in  den  niederen  Schichten  der  Kulturvölker,  sondern  in  noch 
grösserer  Ausdehnung  bei  den  Naturvölkern  wurden  ibopathische 
Kiiitt'e  therapeutisch  verweudet.  So  wird  z.  B.  von  Pater 
Haghenbeck,  Missioiiai'  bei  den  üraoud,  versichert,  dass  Leute, 
von  einem  tollen  Hunde  gebissen,  von  idlen  Folgen  veiBchont 
blieben,  nachdem  sie  den  betr.  Huiui  bald  nach  dem  Bisö  todt  ge- 
schlagen, und  von  seiner  Leber  rohe  Stücke  verzehrt  hatten. 
Dann  werden  besonders  Paracelsus  und  der  englische  Anatom 
iludd  eingehend  in  ihrer  Bedeutung  für  Homoeo-  und  Isopathie 
gewürdigt.  Sehr  kurz  und  bändig  und  wohl  kaum  coosensu 
omnium  wird  nebenbei  das  Verhältniss  der  Chirurgie  zur  iunern 
Therapie  bedacht:  , .Wegschneiden  und  heilen' ist  zweierlei;  je 
weniger  gtiheiit  wird,  desto  mehr  muss  weggeschnitten  werden, 
denn  was  schneidet  man  denn  weg?  Das,  was  mau  nicht  heilen 
kann/'  Als  Zubereitungsweise  der  isopathischen  Heilstoffe  tiudet 
sich  bis  auf  Hahnemann,  welcher  als  weitere  Form  des  Potea- 
zierens  die  Verdünnung  mit  Alkohol  und  die  V^orreibung  mit  Milch- 
zucker einführte,  besonders  die  Einäscherung  von  Menschen-, 
Thier-  und  Fflaozenstoffen,  deren  Asche  arsneiiich  verwendet 
wurde. 

Die  isopathischen  Kunstkniffe  der  Naturvölker  nun  basiren  auf 
unbefangenen  Naturbeobachtungea ;  die  Wilden  schützen  sich  vor 
der  Einwirkung  giftiger  Thiere,  indem  sie  es  den  sog.  giftfesten 
Thieren  nachmachen.  Der  SchlangentÖdtec  (Igel,  Ichneumon, 
Schlangenadler  etc.)  greift  an,  das  Oifithier  sticht  und  beisst» 
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daiiii  frisit  der  enten  den  Wurm  und  bleibt  trota  Bits  gwoid; 
du  ftbmt  der  Wilde  genau  nach.  Was  so  Jta  Einldt  da  kiadlieb 
Oemlttb*'  der  Natur  absiebt,  dsrUber  stolpert  bein  Saebea  aseh 
Wabrbeit  „der  Yerstaad  der  Verständigen.**  Die  Fallgrabe  ftr 
dea  beutigen  Sebnlgelebrten  ist  der  ladifeeaspnnkt  der  Araael- 
wirkangen,  weleber  swiscbea  dea  beidea  Eitremea  Uegt,  der  Wii^ 
kuDg  grosser  massiver  Doeea  uad  molekalar  verleiDerter  Meagoa. 
Maa  braaeht  aan  nicht  mit  J.  wieder  die  VeraaeblSssigQDg  das 
Oescbmacka-  «ad  GernebsiBneB  der  Sebohstik  in  die  Schabe 
schieben,  um  ihr  abiebnendes  Terhaltea  gegen  poteBshrte  Steife  sa 
arkliien;  den  Gmnd  kann  man  wohl  mit  Recht  darin  sachea,  daaa 
unsere  medtsiniscbe  WiBsenschaft  im  krassesten  Materialismaa  be- 
fangen und  durch  die  bedeutenden  Fortschritte,  welche  Teehaik 
und  Kunst  ihr  in  neuester  Zeit  zuführten,  noch  mehr  zur  SeUmt« 
Überhebung  verleitet  worden  ist,  welcli  letztere  sie  von  vornherein 
mit  Verachtung  auf  alles  herabblicken  lässt,  was  Dicht  Produkt 
ihrer  Laboratorien  und  Hörsäle  ist.  In  die  Fallgrube,  dass  unter 
einer  Quantität,  welche  anscheinend  nichts  mehr  wirkt,  nur  uocli 
Quantitäten  Hegen  können,  welche  erat  recht  nichts  mehr  wirkcD, 
ist  auch  Koch  hineingegangen,  wie  Pasteur  uud  Jenner.  Und  die 
Misserfolge  seiner  falschen  AnweiulLing  des  Prinzips  haben  schon 
einen  solchen  Umfang  angenommen,  dass  zu  befürchten  ist,  es 
wird  wieder  das  Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet  werden.  Und 
wenn  er  trotzdem  noch  mal  auf  den  richtigen  Weg  kommen  sollte, 
und  man  ihm  auch  dann  noch  das  riesige  Vertrauen  schenkea 
wurde  —  ,,so  verschwände  er  mit  einem  Schlage  von  der  Bild- 
fläche nnd  statt  s^eioer  marschierte  die  lange  Kette  der  Isopathen 
auf,  vom  Igel  bis  zum  Zigeuner,  von  Paracelsus  und  Fhidd  bis  «um 
Thierarzt  Lux,  und  die  ganze  Ketzerschaar  der  Homöopathen  zöge 
in  die  «^fsprengten  l*forten  der  Schuimedizin  ein".  Mit  diesen 
vortrefflichen  Worten  Jäger's  möchte  ich  schliessen.  Das  Haupt- 
verdienst seiner  Arbeit  liegt  neben  der  Klarlegung  des  Ison  und 
Homoion  f&r  diätetisches  und  therapeutisches  Gebiet,  besonders 
darin,  dass  er  der  Schulmedizin  in  ihren  ngaoaton  therapeatiscbeo 
Bestrebungen  den  rechten  Platz  weist,  daaa  er  gradeza  mit  pr(h 
pbetisehen  Worten  ihre  nicbste  Zukunft  bespricht  und  im  Liebte 
der  Wahriieit  brieucbtet,  was  sie  etwa  tob  4ea  Verdiensten  dtf 
Hemdo-  resp.  Isopathie  fOr  eigeaa  Waare  auszugebaa  lieh  aa- 
massen  könnte.  £rtoben  wir  es  nicbt  schon  lange,  daaa  ein 
Univeraitätaprolaaaor  aiit  den  naageapraebaaBtaa  bonaapalbiachen 
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AUnren  das  Wort  Homöopathie  in  Wort  und  Schrift  aufs  ängst- 
lichste meidet,  obscfaoD  m  seiner  Bibliothek  allopathiich«  aad 
liomftopaUiisclie  ArueimittAUehran  friedlich  oobenflinaiidar  Btoliaii? 


Kleine  Mittheilangen. 

Von  dem  Vorstand  des  homöopathischen  Spitals  zu  München 
geht  uns  nachstehender  Bericht  über  die  ThÄtigkeit  desselben  Ton 
der  mit  dem  Spital  verbundenen  Poliklinik  zu,  den  wir  hiermit 
anseren  Lesern  bekannt  geben: 

Im  Jahre  1890  wurden  im  homöopathischen  Spitale  zu  München 
36  Kranke  verpflegt  und  ärztlich  behandelt,  6  mfinnliche  und  30 
weibliche,  in  197i>  Verpflef^ungstagen.  Hiervon  wurden  geheilt  30^ 
gebessert  1,  gestorben  ist  I  Kranker  und  4  verbleiben. 

Der  Todesfall  betraf  eine  alte  Frau  von  60  Jahren  mit  all- 
gemeiner Wassersucht,  in  Folge  chronischer  Hera-  und  GeflIsS" 
degeneratioo. 

Gebessert  verliess  ein  fremder  Herr  die  Anstalt,  welcher  an 
Rttckenmarksachwindsucht  leidend,  Uilfe  durch  die  Homöopathie 
hoffte,  welche  ihm  nirgends  au  Theil  werden  wird.  —  Die  geheilten 
Krankheiten  sind: 

Gehirnhyperämie  2,  Rückenmarkscongestion  1,  Gesichtsneuralgie 
1,  Neuralgie  der  Brust  1,  Pleuritiachea  Exsudat  1,  Influenza  1, 
acuter  Bronchienkatarrh  2,  BronchienentzQndung  4,  katarrhaliache 
Halsentzündung  1,  Diphtheritische  Halsentzündung  2,  akuter  Magen- 
katarrh 1,  chroo.  Magenkatarrh  1,  Gedttrmkolik  1^  Blasenentzün- 
dtiDg  1,  Menstrualkrampf  1,  Gebärmutterentzündung  1,  Muskel- 
rheuma 2,  Rothlauf  2,  Zellgewebsentzündung  1,  Kniegelenkflent- 
zfinduDg  1,  Wurm  am  Finger  1,  HaatausBchlag  1. 

Im  bomdopatli.  Ambulatorium  für  Unbemittelte  kamen  im 
Jabre  1890  folgende  Krankheiten  tnr  Bebandlnng: 

Scbarlaeh  5  Bacbenentiftndonf  ....  8 

Maien  10  Kropf   2 

Atropbio  te  Xindir  ...  8  Senleiden   6 

Kotblauf  ,8  Hemobwlehe    ,  ....  8 

Diphtherie  S  Akut  Megenkataifb  ...  6 

BronphialkaUrrb    ....  14  Obren.  Magenkatarrh .  .  . 

18* 
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BronchiencntzündoDg  ...  2 
Kehlkopfkatarrh     ....  5 


Tuberkulose   5 

Scropbulose   6 

Rhachitis   4 

Syphilis   1 

Ischias   4 

Hirabyperämie   6 

HirnanSiiiie   3 

KooTnlsionon   1 

Hysterie   2 


Neuralgie  des  Gesichts  .  .  2 

AugenentzUDdang  «...  8 

OhreneDtzQndung   ....  2 

ZahDfieiscbeDtzftDdiiiig    .  .  3 

Zahnschmerz   9 

llandelentsttttdasg  ,  .  .  .  ö 


Magen  krens  ,  

4 

1 

uannKatarrn  (Uiarriioe^  .  . 

0 

Chron.  Darmkatarrh  .   .  . 

2 

D 

ijreoarmatierieuieo  •   •   •  • 

9 

1 

Rückenmarksentsflndung  •  . 

1 

a 

1 

A 

8 

ADiegeienKs-hntzuDflang  .  • 

1 

lyüroD.  uicoueiüeQ  •   •   .  • 

D 

GeleDkrheoinatiBmiis  .  .  . 

8 

6 

Hautkrankheiten    .   .   .  • 

10 

ZellgewebseotEftoduiig  naeh 

1 

Verein:  Berliner  Homöopathisches  Kranlcenhaus. 

Obwohl  wir  aonelmien  k5nne&i  dass  nachstehender  Anfrnf 
durch  direkte  Ueberaeadnng  an  alle  deutschen  hom(k>patldschen 
Kollegen  bereits  m  Monatsfrist  gdaogt  sein  dOrfte»  so  yerOfÜBat- 
Ucheo  wir  denselben  nochmals  in  diesem  Heft,  verweiBen  aaf  dea 
Inhalt  desselben  mit  der  dringenden  Bitte  an  die  Kollegen,  nicht 
nur  Notis  von  demselben  in  nehmen,  sondern  thatkrftftig  die  er- 
betenen Sammlungen  an  betreiben,  und  hoffen  auch  ton  unseren 
ansserdeatschen  Lesern  nnd  Kollegen,  dass  sie  diesen  Appell  aa 
ihre  Opferfreudigiceit  im  Interesse  der  gemeinschaftlichen  Sachs 
durch  freundliche  Spenden  beantworten  werden. 

Avfrmf 
n 

alle  Anhänger  der  homdopathischen  Hellmethode. 
D«r  Jahreebericht  tou  1800  Aber  die  Fortschritte  dw  Samn- 
lung  Ülr  das  in  Berlin  tu  errichtende  homöopathische  Knukenhans 
liegt  uns  w,  und  wenn  wir  auch  wieder  eine  Zunahme  unsom 
Vermögens  um  ca.  4000  M.  konstatiren  können,  so  hilt  sich  dss- 
selbe  doch  Imder  noch  hnmer  in  so  bescheidenen  Qrensen,  dan 
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noeh  viel  zu  thnn  ttbrig  bleibt,  ebe  wir  danui  denken  kSnnen,  mit 
der  Ausfftbrang  niieera  sebnlicbet  entrebten  Zieles  zu  beginnen. 
Je  ttager  wir  aber  warten  rnttseen ,  am  lo  koetapieliger  mnes  sich 
unser  Unternehmen  gestalten  in  Anbetracht  des  TOn  Jahr  su  Jahr 
annehmenden  Preises  des  Bangrandea  sowohl,  wie  der  ArbeitaLöhne 
nnd  Banmaterialien.  Das  unteraeichnete  Enratorinm  Ist  deshalb 
schon  seit  längerer  Zeit  dem  Gedanken  näher  getreten,  mit  dem 
TOrhandenen  Kapital  ein  QrundstQck  sn  erwerben,  geeignet,  später 
darauf  ein  Krankenhaus  au  erbauen,  üm  dies  an  können,  bedürfen 
wir  aber  nothwendig  der  Bechte  einer  juriatiBchen  Person,  wie 
dieselben  auch  fär  andere  Zwecke  Annahme  von  Legaten 
u.  dgl.  —  unentbehrlich  sind. 

Dahingehende  Gesuche  sind  uns  aber  leider  sowohl  vom  Kgl. 
Polizei-Präsidiam,  als  auch  von  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Minister 
abschlägig  beschieden  worden,  und  zwar  in  Aubetracht  der  zur 
Erreichung  unseres  Zweckes  —  Erbauung  eines  Kraukenhausea  — 
bis  jetat  noch  ungenOgenden  Mittel« 

Wir  wenden  uns  deshalb  an  alle  Freunde  der  Homöopathie 
mit  der  Bitte  um  Ünterstfttiung  eines  Unternehmens,  welches  ge- 
wiss yvA  mehr,  ala  manchea  andere  durch  wohlthätige  Zuwendungen 
dnrehgelhhrte,  aeine  Berechtigung  in  aich  trägt. 

Angefeindet  von  allen  Seiten,  mit  den  grossten  Schwierigkeiten 
nach  aussen  hin  kämpfend,  ist  die  Homöopathie  über  die  ganze 
zivUisirte  Erde  verbreitet  und  zählt  ihre  Anbänger  nach  Millionen, 
ein  vollgültiger  Beweis  für  ihre  Wahrheit  und  Lebensfähigkeit. 
Wenn  die  Homöopathie  bisher  mehr  im  Stillen,  in  der  Familie,  sich 
verbreitet  und  gewirkt  hat,  so  glauben  wir,  dass  sie  jetzt  stark 
und  fest  geuug  gegründet  ist,  um  nun  endlich  auch  nach  Aussen 
hin  herYorzuireten  und  öffentlich  zu  zeigen,  was  sie  leisten  kann. 
Was  uns  noth  thut,  sind  weniger  Versammlungen  und  Reden 
—  ohne  deren  Werth  unterschätzen  zu  wollen  —  es  ist  allein  die 
That.  Gleichsam  sondirend  ist  vor  nunmehr  zwölf  Jahren  eine 
solche  That  hier  in  das  Leben  getreten,  die  Poliklinik  des  Berliner 
Vereines  homöopathischer  Äerzte;  und  sie  hat  sich  über  alle  Er- 
wartung glänzend  bewährt;  nach  Tausenden  zählen  jährlich  die  in 
derselben  behandelten  Kranken.  Da  ist  es  wohl  an  der  Zeit,  dieser 
kleineren  That  die  grössere  folgen  zu  laaseni  die  Gründung  eines 
homöopathischen  Krankenhauaea,  würdig  einer  so  Yerbreiteten  Heil- 
lehrCb  wie  die  Homöopathie  es  iat»  welche  allein  aich  lähmen  darf» 
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nach  eini'm  festen  wiHsenschaftlichen  Grundsatze  zu  hsindelo.  Wir 
Bind  jetzt,  wo  in  Leipzig  durch  die  Bemühungen  des  hom.  Zentral- 
Vereins  Deutschlands  ein  homöopathisches  Spit&l  zu  Stande  ge- 
kommen und  in  seinem  Bestände  gesichert  ist,  der  festen  Ueber- 
Zeugung,  dasB  ein  solches  in  der  Reichshauptstadt  eine  um  so 
dringendere  Noth wendigkeit  ist  und  von  grOsstem  Nntieii  ifBa  du 
Qesammtinteresse  der  Homöopathie  sein  würde. 

Darum,  wer  IntereBse  an  der  Homöopathie  hat,  der  beweise 
es  dadurch,  dass  er  sein  TheU  dazu  beiträgt,  um  durch  die 
Gründung  eines  KraakanhaiiBei  ia  der  deutschen  Reichshauptstadt 
ttir  die  SteUang  erringen  sa  hellen,  welche  ihr  gebührt;  wer  aber, 
sei  es  an  eleli  selbst,  sei  es  an  den  Mitgliedern  seiner  Familie^ 
ihre  Segnungen  erfahren  hat,  wer  ihr  sein  oder  der  Seinigen  Leben 
oder  Gesundheit  verdankt,  der  zögere  nicht,  diese  Dankbarkeit 
durch  einen  Beitrag  für  das  KrankenliattB  lu  betbätigen.  Nicht 
dem  Arzt  allein  gebührt  der  Dank,  sondern  auch  der  Sache,  der 
Heillehre,  ohne  welche  der  Ant  keinen  Erfolg  hüte  erringen 
können. 

Wir  hoffen  nicht  vergeblich  zu  bitten,  damit  bald  hier  in 
Berlin  das  homöopathieehe  Krankenhaus  errichtet  werden  können 
inm  Segen  der  KnnkeDi  nur  Ehre  der  Homöopethiel 

Das  Kurntoriam: 

Dr«  Wiiidelband,  Yenitsender,  ür*  Bnrkkgrd,  SekiUMirer, 
Dr.  jnr.  A.  Bloch,  Sehatzmeister,  E.  Schotte,  HoftacbhXndler, 
Dr.  Snlzer,  P.  Bauer,  Bankdhrektor,  H.  Prenkeli  Banquier, 
Dr.  Träger,  Potsdam,  W.  Zieeeb,  Kulimuin. 

Die  Beiträge  bitten  wir  per  Postanweisung  (auch  der  kleinste 

Betrag  wird  mit  Dank  angenommen  und  kann  bei  der  grossen  Zahl 
unserer  Freunde  zu  grossen  Surainen  verhelfen)  au  unseren  Schatz- 
meister, Herrn  Dr.  jur.  A.  Bloch,  Berlin,  Regentenstrasse  14,  ein- 
zusenden. Zur  Bequemlichkeit  unserer  Gönner  haben  wir  bei  den 
Vorständen  der  homüopathischen  Vereine,  Bowie  bei  den  Herren 
bomoopathischeD  Aerzten,  Postanweisungen  mit  der  aufgedruckten 
Adresse  unseres  Schatzmeisters  niedergelegt  und  bitten,  solche 
eventuell  von  diesen  zu  verlangen. 
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Vierte  Veminmlung  des  Internationalen  homdopattiischen  Kon- 

greeeee  zu  Atlantic  City  N.  J.  yom  16.  bis  23.  Juni  1891. 

Von  dem  Vorsitzenden  des  vorbereitenden  Komitees  für  den 
im  fünfjährigen  Turnus  wiederkehrenden  internationalen  Kongress 
gebt  uns  folgender  Aufruf  zu,  den  wir  nicht  verfehlen  deu  geehrten 
Lesern  roitzutheilen.  Hoflcutlich  wird  die  Theilnahme  aus  deu 
Kreiseu  der  deutschen  Homöopathen  eine  recht  rege  sein.  Leider 
wissen  wir  von  einigen  Kollegen,  dass  sie  durch  besondere  Um- 
stände an  der  sonst  wohl  unternommenen  Reise  verhindert  sind. 
In  wortgetreuer  Uebersetzang  lautet  der  Aufruf  folgeDdermasBeo: 

BekuwtttiAhniUK. 

Das  Komitee,  welchem  die  einleitenden  Sebritte  für  den  Inter- 
nationalen homöopathischen  Kongress  fibertragen  sind,  macht  sich 
ein  Vergnügen  daraus,  der  Arztwelt  mitzutheilen ,  dass  ihr  Werk 
bereits  so  weit  gediehen  ist,  dass  eine  ergebnissreiche  Versamm- 
lung mit  Recht  erwartet  werden  kann.  Von  Aerzten  aus  den  ver- 
bcbiedensten  Gegenden  der  Welt  haben  wir  di«  Zusicherung  or- 
halten,  dass  sie  Schriftstücke  und  Berichte  einsenden  werden. 
Diese  Schriftstücke  erstrecken  sich  über  ho  verschiedene  (jebiete, 
dass  sie  ein  reiches  Material  zur  Anregung  und  Diskussion  für 
jeden  Wissenszweig,  für  jedes  Spezialstiulium  bieten  werden.  Das 
Komitee  unterbreitet  allen  Kollegen,  denen  daran  liegt,  dass  der 
KougresB  so  erfolgreich  sei,  wie  nur  irgend  einer,  als  besonderen 
Wunsch,  dass  ein  Jeder  zum  weikthätigen  Mitarbeiten  gerüstet  sei, 
sei  es  nun  durch  Vorlage  von  Schriften,  sei  es  durch  ßetheiliguug 
an  der  Debatte.  Die  Untersuchuugeu  und  Erfahrungen  der  letzten 
fünf  Jahre  mit  ihren  Resultaten  übersichtlich  zusammengestellt, 
werden  zweifellos  von  grösster  Wichtigkeit  und  von  lebhaftem 
Interesse  für  die  ganze  Welt  sein.  Wie  schon  verkündet  worden 
ist,  soll  die  für  die  Sitzungen  bestimmte  Zeit  für  vollen  und  freien 
Gedankenaustausch  bestimmt  sein,  indem  alle  dahin  streben,  das 
bekannt  zu  geben  was  für  Arzt  und  Publikum  am  meisten  nutz- 
und  segensbringend  ist.  Während  das  Komitee  die  Umrisso  für 
die  allgemeine  Leitung  des  Kongresses  festgestellt,  hat  es  wieder 
einzelne  Unterabtheilungen  gebildet,  um  für  einzelne  speziellere 
Aofgaboft  Sorge  zu  tragen;  diese  Vorarbeiten  eoUen  indess  in  keiner 
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Weise  beschränkend  wirken.  Obschon  selbBtverständlich  nicht  alle 
die  besonderen  Einrichtungen  den  Bttrewu  nnd  der  Sektionen  des 
«American  Institute  of  Homoeopethy"  kennen,  so  setzt  man  doch 
in  alle  Anwesenden  daa  Vertranen,  daaa  sie  den  massgebenden 
Dingen  ibre  Anfinerksamkeit  schenken  werden. 

Das  Komitee  stellt  folgende  Forderungen.  Jedes  xnr  Yorlsge 
kommende  Schriftstack  soll  nicht  Aber  Tiertansend  Worte  ms- 
Cusen.  Ein  Aussug  soll  nicht  aber  tausend  Worte  gehes. 
Dieser  Aussug  ist  daxn  bestimmt  vorgelesen  su  werden,  falls  die 
Beiträge  so  lahhreich  sind,  dass  es  unmdi^ich  ist,  sie  alle  voU- 
stftndig  nur  Kenntniss  zu  bringen.  Von  allen  Bettrigen  soll  der 
Titel  dem  Vorsitsenden  oder  Schriftführer  des  Komitee  vor  den 
5.  April  Bugesehlckt  werden,  um  sie  in  das  Programm  aufsunehmeD. 
Alle  Anszftge  mttsaen  bis  zum  5.  Mai  an  den  Vorsitzenden  ein- 
geschickt werden,  um  tü»  denjenigen  zuzustellen,  welche  die 
betrefEenden  Diskussionen  leiten.  Alle  statiatischen  Angaben  Aber 
Gesellschaften,  Einrichtungen  und  Lehranstalten  sollten  so  bild 
wie  möglich  an  K.  T.  Franklin  Smith,  264  Lenoz  Ave.  New- 
York  City  geschickt  werden. 

K.  H.  C.  A^llen,  Vorsitzender  der  AbtheiluDg  für  Eisenbahn- 
fahrt, wird  im  „Annual  Circular"  und  in  medizinischen  Zeit- 
schriften eiaec  auisfülirliülien  Bericht  verüffeutlichcu  über  Taxe, 
Einrichtung  imd  riau  der  Eisenbahnen.  Alle  Anfragen  um  Aus- 
kauft Uber  die  litterarische  VerauüLaltung  sind  an  Theo.  Y.  Kinne 
M.  D.,  Paterbon  JS.  J.  zu  richten.  Das  Lokal- Komitee  für  die 
Arrangements  in  Atlantic  City  hat  als  Vorsitzenden  Dr.  M.  D. 
Youngman,  Atlantic  City  N.  J.,  an  welchen  alle  Briefe  und  An* 
fragen  betreffs  Unterkommen  etc.  —  in  Bezug  auf  nachfolgendes 
Circular  —  zu  richten  sind. 

Theo.  Y.  Kinne  M.  D. 
Ch&irman  of  Comitee  of  Arrangements,  Paterson  N.  J. 

Pemberton  Dudley  M.  D. 
Secretary,  Cor.  16^  and  Master  Bin.,  Philadelphia  Pa. 

Atlantic  City. 

Atlantic  City  N.  J.  (der  Ort  an  dem  der  4.  Internationale 
homöopathische  Kongress  abgehalten  wird)  ist  auf  der  Ostküste 
von  Süd-Jersey  gelegen.  Die  Stadt  ist  auf  einer  Halbinsel  erbaut, 
die  zehn  Meilen  (englisch)  lang  und  eine  Viertel  bis  zwei  Meilen 
breit  iat.  Das  £ilaod  ist  in  Qavierte  getbeilt*  Die  StcaaseB  und 
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httbscb  mit  Kies  gestreut  und  gepflastert  und  also  glatt  und  «u- 
gleich  fest.  Die  Stadt  zeigt  viele  elegante  und  schöne  Privat- 
wohnuDgeu  und  einige  der  behaglichäteu  und  aufs  Glänzendsto  aus- 
geatatteteD  Gasthäuser  der  Vereinigten  Staaten, 

Die  dauernd  dort  ansässige  Bevölkerung  beträgt  gegen  10,000 
Personen,  aber  während  der  Badezeit,  welche  vom  1.  Juni  bis 
1.  Oktober  reicht,  schwankt  die  Bewohnerzahl  von  75,000  bis 
150,000.  Es  giebt  über  500  Üötels  und  Logirhäuser.  Das  Wasser 
wird  aus  Bohrbrunnen  geschöpft,  deren  einer  1000  Fuss  tief  ist. 
Die  EanaliMtion  ist  in  vorzOglichem  Zustande.  In  der  Nacht  sind 
die  Strassen  und  Strandwege  durch  Bogenlampen  aufs  Glänzendste 
erleachtet.  Der  grösste  Anziehungspunkt  von  Atlantic  City  ist  def 
Strand,  der  nicht  seines  Gleichen  hat.  Derselbe  besteht  am 
weissem  und  schwanem  Quarz  und  Basaitsand. 

Das  für  die  KongreBssitsungen  in  Aussicht  genommene  Hdtel 
ist  das  „United  States",  das  auf  der  Pacific  AYenae  liegt  und  sich 
TOQ  der  Maryland  A?e.  bis  zur  States  Ave.  erstreckt,  £b  ist  dies 
das  grösste  und  feinste  H6tel  in  Atlantic  Gitj,  neu  erbaut  nnd 
mit  allen  modernen  Hdtelausrüstungen  versehen. 

Der  Preis  stellt  sich  auf  3,60  bis  4,00  DoUars  pro  Tag,  je 
nach  der  Lage  der  Wohnung. 

Das  Lokal-Komitee  hat  Vorbereitung  sur  Unterhaltung  der 
Gäste  wfthrend  ihres  Aufenthaltes  in  der  St^dt  getroffen ,  welche 
Vokal-  und  Instntmentalkonserte,  Ausflüge  inr  See,  bei  guter  nnd 
glatter  See  Yaohtfiihrteni  Tiefseefischerei  etc.  etc.  umfassen.  Ferner 
wird  ein  grosses  Festbankett  tou  der  Verwaltung  angerichtet,  sn 
dem  die  Mitglieder  des  Kongresses  und  deren  Freunde  als  Giste 
des  Hauses  geladen  sind«  In  dem  Hfttel  wird  ein  »Bureau  of  In- 
lormation"  eingerichtet  und  Ton  sachverstftndiger  Seite  geleitet, 
wo  man  Auskunft  erhmgt  sowohl  Uber  Alles,  was  die  Stadt»  ihre 
Hdtels,  Wohnungen,  Aussichtspunkte  und  SehenswOrdigkeiten  be- 
trifft, wie  auch  über  das  Programm  fUr  die  Sitzungen,  Arbeiten 
und  Vergnügungen  eines  jeden  Tages. 

Es  ist  wflnschenswerth,  dass  alle  Koogressmitglieder  und  deren 
Freunde  sich  ein  Unterkommen  in  dem  United  States  H6tel  sichern, 
da  man  dann  eines  möglichst  erfolgreichen  und  befriedigenden  Ver- 
laufes der  Vorsammlung  versichert  sein  kann. 

Vormeldungen  wegen  Wohnung  sind  entweder  an  United  States 
H6tel,  Atlantic  City  N.  J.  oder  Dr.  M.  D.  Youngman  1618  Padfle  Ave. 
Atlantic  City  N.  J.  zu  richten. 
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Wie  Sirenengesang  verlockend  klingt  die  Einladung  von  jenseits 
des  Ozeans  zu  uns  herüber  und  wahrlich  es  müssen  die  zwingend- 
sten Gründe  es  verhindern,  wenn  man  diesem  Rufe  nicht  folgte. 
Die  sorgsame  Pflege,  welche  die  Homöopathie  in  Amerika  gefunden, 
sichert  auch  dem  wissenschaftlichen  Erfolge  dos  Kongresses  eine 
nicht  gewöhnliche  Bedeutung.  Mögen  recht  viele  unserer  heimi- 
schen Kollegen  doch  Sorge  tragen,  dasB  das  Mutterland  der 
Homöopathie  würdig  vertreten  ist.  Dr.  Sulz  er. 
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Stenographische  Aufzeichnung  der  Debatten  bei  Gelegenheit  des,  im 
grossea  Auditorium  des  Pädagogischen  Museums  in  St.  Petersburg 
am  20.  Dezember  1890  von  Dr.  £,  Carrick  anter  dem  Titel 

Die  Homöopathie  als  Lehre  und  Irrung 

gehaltenen  VortrageB. 

Xotto:  la  eapaoitj  ig  so  oiime, 

Ignonnee  m«gr  be  foiyirai« 
Bot  d— d  itipidily  nsverl 
(SentiiiMiit  of  aa  exaqpexated  whiife-]|layar.} 

Die  Redaktion  des  in  St  Petersborg,  seit  Jannar  1891  nnter 

der  Redaktion  von  Dr.  Genick  in  dem  Verlage  von  T.  Flemming 
erscheinenden  Journals  ,,Der  Arzt  Homöopath"  macht  folgende 

Vorbemerkung: 

Wir  bringen  heute  die  stenographische  Aufzeichnung  des 
Vortrages  von  Dr.  E.  Garrick  „Die  KüiDöojtathie  als  Lehre  und 
Irrthum",  bedauern  aber  dabei  sehr,  nicht  aucli  den  \  ortrag  seihst 
bringen  zu  können,  weil  der  Verfasser  Bein  Kigeuthuniöreelit  niclit 
auf  den  Verleger  übertragen  will  und  das  Versprechen  giebt,  nächstens 
selbst  den  Druck  seines  Vortrages  besorgen  zu  wollen. 

Da  nun  voraussichtlich  dieses  Versprechen  sich  wohl  schwerlich 
realisiren  dürfte,  so  haben  wir  nicht  noch  länger  angestanden,  die 
Debatten  zu  veröffentlichen,  um  so  mehr,  da  es  dem  Leser  nicht 
schwer  sein  dürfte,  nach  der  Entgegnung  des  Dr.  Brasoi  sich  den 
Inhalt  zu  rekonstruiren. 

Der  Vortrag  nimmt  sich  folgende  Thesen  zum  Vorwurf: 

1.  Hahnemann's  Theorie:  „Similia  similibus  curantur'^  — 
Aehnliches  wird  durch  Aehnliches  geheilt,  ist  nicht  stichhaltig  und 
wird  weder  durch  das  physiologische  Experiment  noch  durch  Be- 
ohaehtuDg  am  Krankenbette  bestätigt. 

2.  Die  Resultate  der  Behandlung  mit  minimalen,  d.  h.  homöo» 
path Ischen,  Gaben  sowohl  ale  durch  das  Biechenlassen  an  den 
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Arzneien,  sind  gleicli  denen,  die  bei  Absens  jedweder  Behandlung 
sieb  herausstellen. 

3.  Hahnemann^B  Psoratheorie  als  Grundlage  der  meiBten  chro< 
nischen  Uebel  aufgefasst,  ist  falsch  nnd  nnbewieeen. 

4.  Die  WirkungefiUiigkelt  der  Artneien  wird  durch  Verdflnnen 
und  Schflttehi  Yerringert  und  nidit,  wie  Hahnemann  behauptet, 
gesteigert. 

5.  Ißeht  ehie  einsige  aller  von  Hahnemann  aufgestellten 
Thesen  kann  in  der  Höhe  eines  Gesetses  erhoben  werden. 

Vor  Erö&ung  der  Verhandlungen  wandte  sich  der  PrSsident 
der  Versannnlung,  Direktor  des  Pftdagogischen  Huseume,  General* 
Ideutnant  W.  F.  Kochofisky  mit  folgenden  Worten  an  das  PaUikum: 

Einigen  meiner  AmtskoUegen  ist  es  bekannt,  dass  ich  in  der 
lotsten  Zeit  ein  eifriger  Anhinger  der  Homöopathie  geworden 
bin,  ich  halte  es  fttr  meine  Pflicht  darauf  hinzuweisen,  um  d«r 
Besorgniss  su  begegnen,  die  persönliche  Ueberseugung  des  Priai- 
deuten  der  Versammlung  könnte  am  Ende  die  Debatten  beein- 
flussen; auch  finde  ich  es  angemessen,  daran  su  erinnern,  dana 
cur  Zeit,  als  Dr.  Brasol  hier  in  diesem  Auditorium  seine  Vor> 
trüge  Aber  Homöopathie  hielt,  ich  eben&Us  —  ans  Unkenntniss 
dersslben  —  noch  einer  ihrer  Gegner  war.  Eben  so  wie  damals 
meine  persdnliche  Ansicht  tou  keinem  Einflasse  auf  die  Debatten 
gewesen,  wird  das  auch  heute  der  Fall  sein.  Diese  Kundgebung 
entledigt  mich  jeglicher  Verantwortung  und  stellt  mich  unter  die 
allgemeine  Beurtheilung  und  Kontrole.  Nun  noch  einige  Worte 
von  Seiten  des  Museums: 

Das  Pädagogische  Museum  hat,  m  seinem  Bestreben,  döm 
allgemeinen  Wohl  fördernd  zu  dieueu,  aic  eiaeu,  zu  seinen  Maxi- 
men gehörigen,  höchst  wichtigen  Standpunkt  —  den  nämlich, 
jedweder  Tendenz  fern  zu  sein  —  aus  dem  Auge  verloren.  Aus 
diesem  Grunde  hat  es  dem  Publikum  sowohl  wie  der  Presse  stets 
seine  Thore  geöffnet,  es  hat  nie  unterlassen,  allen  Parteien,  allen 
Meinungen  und  Ansichten  —  da,  wo  es  sich  darum  handelte,  eine 
Sache  durch  vielseitige  üntersuchuug  und  Beleuchtung  ins  Klare 
zu  bringen  —  stety  volle  Freiheit  zu  verleihen. 

Ich  halte  es  für  überflüssig,  das  Gesagte  durch  Beispiele  zu 
beweisen,  sie  sind  vielen  hier  Anwesenden  erinnerlich  und  begnöge 
mich  nur  damit,  eine  Angelegenheit,  die  der  Filter,  zu  berührön: 

Ein  höcb^^t  kompetenter  Ausschuss,  unter  dessen  Mitgliedern 
Bich  auch  Deiegirte  der  Kegierung  befanden,  beitimmte,  daaa  die 
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Fiitor  flberhftiipt  Mhr  eelilechtea  Trinkwasser  lieferten  —  es  ist 
hier  die  Bede  tob  den  Hans-,  nicht  von  den  Stadtfiltem.  Kaum 
hatte  der  Ansschusa  seine  definitive  Meinung  ausgesproehen,  als 
das  Mnaevm  erfuhr,  eines  der  Mitglieder  dieses  Ansschnsses,  der 
▼erstorbene  Professor  Dobroslawin,  sei  entgegengesetiter  Meinung, 
so  bot  es  ibm  sofort  die  Möglichkmt,  eine  ganse  Reihe  von  Vor- 
trigen  au  Gunsten  der  Filter  zu  hslten*  —  Als  Yor  4  Jahren 
Dr.  Bra8<4  sdnen  Wunsch,  öffentliche  Vortrige  Über  Homöopathie 
SU  halten^  dem  Museum  unterbreitete,  wurde  dieses  Anliegen 
sofort  in  die  damals  in  Permanena  bestehende  Kommmisaion  sur 
Berathung  ttbenragen.  Nach  Stimmenmehrheit  wurde  Dr.  Brasol's 
Programm  angenommen  und  öffiButliche  Vortrige  Uber  Homöopathie» 
als  einer  f&r  das  allgemeine  Wohl  sehr  wichtigen  Angelegeoheit, 
für  sehr  nfttilich  befunden,  es  fond  die  Annahme  des  Programms 
Indessen  unter  der  Bedingung  statt,  dass,  falls  Dr.  Brasol  fflr  die 
Homöopathie  eintreten  würde,  es  erforderlich  sei,  den  allopathischen 
Aenten  su  gestatten,  gleichseitig  ÖHantlich  als  Opponenten  auf- 
zutreten, denn  nur  aof  diese  Weise  stehe  eine  Klftrung  dieser 
Frage  in  Aussicht  Ich  hslte  es  für  nothwendig^  hier  daran  au 
erinnern,  dass  in  der  diese  Frage  berathenden  Kommission  die 
Minoritit  der  Mitglieder  durch,  au  dem  Lager  der  herrsehenden 
Schule  gehörende,  Aerzte  Tertreten  war  und  dass  diese  alle  sich 
gegen  dffenWche  Vortrige  ftber  Homöopathie  erkUbrten.  — 

In  ziemlich  langen  Zwischenriumen  wurden  tou  Dr.  Brasol 
in  diesem  Auditorium  8  Vorträge  gehalten,  in  denen  er  in  syste- 
matischer Ordnung  und  möglichster  Kürze  das  Ganze  der  Lehre 
Hahnemannn's  aufdeckte.  Es  hat  nicht  an  ennuthigenden,  unserer- 
seits an  die  Widersacher  der  Homöopathie  gerichteten  Einladungen, 
sich  an  der  Sache  zu  betbeiligen,  gemangelt,  allein  es  wird  sich 
das  damals  dieses  Auditorium  reichlich  erfüllende  Publikum  daran 
erinnern,  dass  die  Kommission,  welche  zur  Beurtheilung  der  Vor- 
träge sich  gebildet  hatte,  nur  3  Aerzte  zählte:  Professor  iarchanow, 
Dr.  Werenius  und  Dr.  Terner. 

Im  vergangenen  Jahre  wurde  ebcufalls  em  höchst  wichtiger 
Vortrag  „Üeber  die  Stellunp;  der  Homöopathie  im  Bereiche  der 
ErfahiuiigswiasünsclKiftL'ii'*  angesagt;  das  PubHkura  beehrte  diesen 
Vortrag  mit  ebim  so  zahlreichem  Besuche  wie  alle  vorangegangenen» 
allein  keiner  von  den  allopathischen  Acrzten  trat  als  Opponent 
auf  —  es  kouute  alao  der  Kampf  auü  Mangel  an  Kämpfenden 
nicht  üesieheu. 
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Ich  habe  daa  oben  Gesagte  mit  der  Absicht  vorangeschickt, 
um  ganz  besonders  auf  die  Bedeutung  des  heutigen  Vortrages 
hiuzuweiseu,  und  ebeu  so  diu  ärztlicheo  Muth  zu  betonen,  mit 
dem  unser  verehrter  Vortragender  in  diesem  Auditorium  gegen 
die  Homöopathie  in  die  Schranken  getreten,  iiulein  er  Alles  seiner 
Ansicht  nach  Erforderliche  ausgesprochen  hat.  Im  Karaten  des 
Pädagogischen  Museums  spreche  ich  ihm  meinen  verbindlichsten 
Dank  aus,  den  ich  gleichfalls  auf  die  verehrten  homoopathischea 
Aerzte  erstrecke,  welche  bereitwillig  an  der  Diskcssion  sich  zu 
betheiligen  erschienen  sind.  Dr.  Brasoi  als  dem,  der  sich  vor 
Allen  zuerst  gemeldet,  ertheile  ich  das  Wort  in  erster  Reihe,  vorab 
aber  wünschte  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Anwesenden  darauf  zu 
lenken,  dass  Alles,  was  uns  heute  zu  hören  bevorsteht,  nur  mit 
der  Absicht,  Wahrheit  aufdecken  zu  wollen,  gesagt  werden  wird« 
Von  dieser  Seite  betrachtet,  verdient  jede  hier  ausgesprochene 
Meiooog  Achtung  und  Beachtung,  mag  sie  auch  noch  so  achroff 
nüt  unseren  persönlichen  Ansichten  auseinandergehen. 

Es  steht  nicht  in  meiner  Macht,  die  be?ontehende  Dislnueloii 
nach  Inhalt  und  Wesen  im  Gleichgewicht  zu  erhalten,  ich  muss 
also  an  die  Zeit  mich  halten,  dem  einzigen  mir  in  dieser  Hinsicht 
zu  Gebote  stehenden  Mittel.  Dr.  Carrick  hat  an  seinem  Vortrage 
1  Stunde  und  20  Minuten  gebraucht,  ich  muss  also  die  Herren 
Homöopathen  bitten,  ihre  Opposition  nicht  Uber  diese  Zeit  hinans- 
zuschieben,  denn  nach  Verlauf  derselben  gestatte  ich  keine  weitere 
Erwidemng, 

Ausserdem  muss  ich  auch  noch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  das  letzte,  das  Schlusswort,  nach  allem  Rechte  dem  Hern 
Dr.  Garrick  sakommt,  ich  meinerseits  werde  dann  fersucbeo, 
einen  Ueberblick,  alles  Gesagte  betreffend,  sa  geben.  (Beifalls- 
beseogungen  durch  Applaudiren.) 

Semit  hat  denn  nun  Herr  Dr.  Brisol  das  Wort 

Dr.  Brasoi:  Hochgeehrte  Versammlung  t 

Es  wftre  fikr  mich  ungleich  angenehmer  und  wUuschenswerther, 
Ihnen,  statt  kritisch  den  oben  angehörten  Vortrag  au  beleuchten, 
ein  acharf  aber  eng  kontnrirtes  Bild  von  dem  Wesen  der  Homöo- 
pathie Torsnlegcn.  Sie  wlren  alsdann  im  Stande,  nut  dem  er- 
langten klaren  Begriff  der  Bache  sieh  handgreiflich  davon  au  über- 
zeugen, wie  und  wodurch  sich  die  eben  vorgefahrte  Karrikatnr  von 
dem  Originale  unterscheidet.  Zu  meinem  genasen  L^dwesen  muss 
ich  von  diesem  Vorhaben  abstehen  und  swar  aus  dem  Grunde^ 


^ed  by  CjOOQie 


Die  Homöopathie  aia  Lehre  und  Irruug  ?oa  Dr.  £.  Carrick.  271 


weil,  als  ich  selbst  an  dem  heute  von  Dr.  Garrick  eiDgenommeneB 
Platze  stand,  freilich  nicht  gegen,  sondern  zu  Qnnsten  der  Homöo- 
pathie sprechend,  Ton  Seiten  meiner  Opponenten  Einwendungen 
SU  hören  bekam,  die  sich  in  einem  nnbestimmten  Hin  nnd  Her 
bewegend  Alles  berührten,  die  Thesen  ausgenommen,  die  meinem 
Vortrage  zu  Grande  lagen.  Eben  so  wie  damals  mache  ich  auch 
jetst  noch  meinm  Opponenten  den  Vorwurf,  dam  aus  Hangel  an 
stichhaltigen  Gegenbeweisen  zu  dem  von  mir  Vorgetragenen,  sie, 
Yon  dem  Gegenstände  abschweifend,  bestrebt  warmi,  die  Diskussion 
in  das  Gebiet  untergeordneter  und  unwichtiger  Dinge  zu  aber- 
tragen. WOrde  ich  nun  heute  denselben  Weg  einschlagen  und, 
den  Vortrag  Dr.  Oarrick's  ignorirend,  neue  Thesen  anfisteUen  und 
erlftutem,  so  könnte  man  mir  gerechtermassen  Torwerfen,  meine 
eigenen  an  die  Opponenten  gestellten  Forderungen  nicht  erfüllt 
zu  haben,  und  mich  der  Nichtbeachtung  und  Nichtachtung  meiner 
Gegner  zeihen.  Ein  solcher  Gedanke  muss  mir  schon  aus  dem 
Grunde  fern  liegen,  weil  Dr.  Carrick  die  Ehre  gehört,  der  Erste 
zu  sein,  der  öffentlich  gegen  die  Homöopathie  zu  Felde  gezogin, 
und  man  muss  es  ihm  als  ein  hohes  Verdienst  anrechnen,  dun 
Muth  gehabt  zu  haben,  mit  so  nichtigem  Vorrathe  an  Kräften 
und  einer  eben  so  mangelhaften  Ausrüstung  einem  mächtigem 
Feinde  gL'getuiber  siur?^etreten  ?.u.  sein,  der  im  Verlaufe  eines  Jahr- 
huüUerCs  den  Anläufen  der  mächtigsten  Goliathe  der  medizinischen 
Welt  siegreich  die  Stirn  geboten.  Ich  werde  daher,  meinem  oben 
erwähnten  Vorhaben  entsagend,  mich  nur  in  den  von  dem  Vortrage 
des  Dr.  Carrick  gesteckten  Grenzen  bewegen. 

Hinsichtlich  des  allgemeinen  Inhalts  des  eben  anü;efü)irten 
Vortrages  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  er  sich  auf  Hahnemann, 
seine  Arzneimittellehre  und  das  ürgauon  erstreckt,  d.  h.  also,  der 
Vortrag  hat,  oder  sollte  vielmehr,  ei!)  historisches  Interesse  haben. 
Müssen  wir  aber  nicht  —  und  das  wird  schwerlich  jemand  be- 
streiten wollen  —  von  einem  Vortragenden,  der  sich  einen  ge« 
schichtlichen  Stoflf  zum  Vorwurf  nahm,  mit  allem  Rechte  objektive 
Ruhe,  Unparteilichkeit,  vor  Allem  aber  Genauigkeit  und  Pünkt- 
lichkeit bei  Mittheilung  historischer  Facta  verlangen?  Wollen  wir 
nun  untersuchen,  wie  weit  Dr.  Carrick  seiner  Aufgabe  und  den 
von  derselben  gestellten  Forderungen  nachgekommen  ist. 

Seinen  Streifzug  richtet  er  von  Hause  aus,  übrigens  vollkommen 
richtig,  gegen  Hahnemann's  Lebenslauf;  merkwürdigerweise  aber 
ist  es  dem  Vortragenden  gelungen,  aus  dem  langdauernden  Leben 
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und  der  eben  sr»  lange  dauerndeo  segensreichen  Thätigkeit  dieses 
grossen  Mannefi  nichts  weiter  herausgelesen  zu  haben,  als  dass  er 
ein  chemisches  Präparat  entdeckt  hatte  oder  entdeckt  zu  haben 
glaubte,  welches  er  in  den  yian  lel  unter  dem  Namen  Alkali  pneum 
brachte,*)  welchessicb  spater  ganz  einfach  als  ganz  gewöhnlicher  Borax 
herausstellte.  Verbirgt  sich  nicht  etwa  hinter  dieser  Mittheilung  die 
geheime  Absicht,  diese  Begelioaheit  als  einen  Betrug  herauszu- 
stellen, dass  also  der  Giünder  der  Homöopathie  ein  Betrüger, 
folglich  die  HomöopathiL',  als  sein  Werk,  nichts  Anderes  denn 
Betrug  sein  könne.  Diesem  Vorgehen  Dr,  Carrirk's  eine  amlere 
Deutung  geben  zu  wollen,  str;iubt  ma]i  sich  unwillkürlich  aus  dem 
Grunde,  dass  jetzt  als  historisches  Faktum  fest  steht,  Hahnem-iüu 
habe  ganz  zufällig,  daher  auch  unabsichtlich,  geirrt,  wie  dieses 
gleichfalls  mit  anderen  uud  den  besten  Chemikern  der  Fall  war. 
So  z.  B.  glaubte  Klaproth  im  Diamantspath  erneu  neuen  Körper 
entdeckt  zu  haben,  der  nicht  vorhanden  war,  ein  eben  so  be- 
rühmter Chemiker  und  Zeitgenosse  Hahnemann's,  Proust  wähnte, 
das  Sal  mirabile  perlatum  entdeckt  zu  h&beo,  welches  sich  später 
als  phosphorsaures  Natron  herausstellte,  —  Tn  einen  ähnlichen 
chemischen  Irrthum  verfielen  Ruprecht,  der  ein  neues  Metall  ent- 
deckt zu  haben  glaubte,  welches  sich  als  Eisen  herausstellte;  dem 
berühmten  Tronisdorf  ging  es  nicht  besser;  alle  diese  Fehler  hatten 
ihren  Grund  in  der  Unzulänglichkeit  der  Untersuchungsmethode 
und  in  den  Reagentien,  die  nicht  chemisch  rein  waren.  Da  es 
nun  aber  damals  noch  keine  Privelegien  fftr  Erfindungen  gab,  die 
Erfinder  aber  den  natürlichen  und  berechtigten  Nutzen  aus  ihrer 
Erfindung  ziehen  wollten,  so  wurden  gewöhalidi  dieM  Prftpftrate 
den  Apothekern  zum  Verkauf  in  Kommission  gegeben,  was  die 
Chemiker  eben  so  gut  wie  Hahnemaon  thaten.  Der  Unterschied 
zwischen  der  Handlungsweise  Hahnemann's  und  dieser  Chemiker, 
seiner  Zeitgenossen,  ist  aber  der,  dass  diese  in  ihrem  Irrthum 
beharrten,  Hahnemann  aber  sogleich  seinen  Irrthum  einsah,  in 
den  besten  damals  bestehenden  Journalen  fQr  Chemie  ausführlieli 
Aber  seine  Darstellungsweiae  referirte,  ihre  Fehlerquelle  aufdeckte 
und  öffentlich  erklärte,  er  sei  bereit,  dass  durch  den  Verkauf 
fleines  Präparates  gelöste  Geld  sofort  zurückzuerstatten.  Dieee^ 
an  und  für  sich  unwichtige,  und  für  die  Homöopatbie  vollkommen 
bedeutongsloae  Begebenheit^  stellt  Hahaenuum  tle  einen  durch 

*)  Für  Alles  liier  Uber  Paeum  gesagte  siehe  Ameke,  die  EDtatehoBg  and 
BaUm^faiig  d«v  HtmSopfttbie  p.  300  iL  t 
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und  durcli  Rechtlichen  in  das  beste  Licht,  währenddem  Dr.  Carrick 
ihn  etwa  mit  den  Worten:  ,.Sebt  das  ist  das  Bild  des  Gründers 
der  llomuapathie"  gerne  in  zweideutiger  Beleuchtung  herauszu- 
steUen  bestrebt.  Dieser  erste  Angriff  des  Vortragenden  beweist 
aber  seinen  Mangel  an  Tüchtigkeit  zu  ernsten  historischen  Unter- 
suchangen  und  zeigt,  dass  sein  Talent  mehr  mit  dem  Kritiacli- 
L&cberlichen  verwandt  ist. 

Nachdem  nun  Dr.  Carrick  durch  sein  unwttrdigee  Beetreben, 
Verdacht  gegen  Hahnemann's  Redlichkeit  einzuflössen,  seiner  Ob« 
liegenheit  eine  unparteiische  biographische  Skisie  von  ihm  zu 
geben,  entschlftpft  ist,  macht  er  sich,  leichten  Herzens,  treu  seiner 
eingeaehligenen  Richtung  und  vollständig  die  Verdienste  Hahne* 
maan's  um  Chemie,  Pharmacie,  Pharmokologie  und  Therapie  igno- 
riiend,  mit  Sturmaehritt  an  das  Organen  heran,  eifert  gegen  die  Dyna- 
misationsthecrie,  gegen  die  Auffassung  des  Wesens  der  Krankheit, 
die  Lebenskraft,  die  Lehre  fiber  die  chronischen  Krankheiten,  die 
Psora  nnd  führt  schlieBilieh  das  Wesen  der  Homöopathie  an! 
folgende  sieben  Maximen  surück. 

1.  Similia  sfanUibos  enrantnr. 

2.  Die  Symptome  bilden  das  Wesen  der  Krankheit 

5.  PrttfQttg  der  Araneien  an  gesnnden  Menschen. 
4,  Mininude  Oaben* 

6.  Steigerang  der  Arsneiwirkong  dnreh  Verreiben. 

&  Der  geiatige  Ursprang  der  Krankheit  nnd  die  geistige 
Wirkung  der  ArzneL 

7.  Das  Entstehen  der  Mehraahl  der  ehronischen  Krankheiten 
dareh  Psora. 

Vom  Standpnnkte  der  Logik  ans  betrachtet,  Ist  eine  solche 
EintheÜong  der  Maximen  nnzweckBiftssig;  weshalb  sieben  anfttelleOf 
wenn  folgei\,de  drei  vollkommen  genUgen: 

Die  erste  steht  oben  an,  sie  wird  ausgedruckt  dnieh  Sunilia 
aindlibtts  cnrantor,  d.  h.  Aehnlichea  heilt  Aehnliches  oder  mit 
andern  Worten,  bediene  dich  anra  Hellen  der  natftrlichen  Krank- 
heit solcher  Stoffs,  deren  physiologische  Wirkung  hdchst  möglich 
der  gegebenen  Krankheit  entspricht.  Ans  dieser  Hauptregel  geht 
mit  grösster  logischer  Consequens  die  sweite,  nicht  minder 
wichtige  Maxime  hervor,  die  des  Prftlsns  der  Stoffs  an  gesnndeii 
Leuten  behufs  der  Eruirung  der  AehnliehkeitsbexiehnBg  natllriicher 
mit  der  durch  den  Stoff  erzeugten  künstlichen  Krankheit.  Schliesslich 
düiiuciit  sicii  aiä  pr&ktiöchti  ^oth wendigkeit  aus  der  ersten,  obersten. 
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die  dritte  Maxime,  d.  b.  die  der  mioimalen  Oaben.  Hier  köoDte 
noch  eine  vierte,  von  dem  Vortragenden  ausser  Acht  gelassene 
Maxime,  hinzugefügt  werden,  die  nämlich  des  einfachen,  uicht  in 
einem  Gemische  verschiedener  Arzneien  gereichten  Mittels.  Es 
berulit  demnach  das  Wesen  der  Homöopathie  hauptsächlich  aaf 
dem  Salze:  Similia  sinnlihus  curantur,  aus  dem  sich  von  selbst 
die  Notbwendigkeit  des  Piüfens  der  Arzneistoffe  am  gesunden 
Menschen  eben  so  deducirt,  wie  die  Nothwendigkeit  der  minimalen 
Dosis.  Alles  Uebnge:  Dynamisationstheorie,  Dynamis  der  Krank- 
heit und  der  Arzneiwirkuug,  Psoratheorie  n.  s.  w.  gehört  nicht 
zum  Wesen  der  Homöopathie  und  ist  ein  später  in  sie  eingeführtes 
Element,  so  z.  B.  macht  Habnemann  erst  1824  in  der  3.  Auflage 
des  Organon  Anspielung  auf  die  Dyuamisationstbeorie,  1829  in 
der  4.  Auflage  ist  zum  ersten  Male  die  Rede  von  Psora  uud  Lebens- 
kraft, was  erst  1833  in  der  5.  Auflage  ausfllhriicher  entwickelt 
wird.  Die  ersten  Auflagen  des  Organon  enthalten  nichts,  was  auf 
diese  Theorien  hinweisen  konnte,  sie  können  also,  als  erst  nach 
25  Jahren  des  Bestehens  der  Homöopathie  aufgestellte  Satzungen 
betrachtet  werden,  also  nicht  strikte  zur  Homöopathie  gehörend. 
Ich  werde  mich  daher  auch  jetzt  nicht  weiter  bei  ihnen  aufhalten, 
spare  mir  diese  Besprechung,  wenn  die  Zeit  es  erlauben  wird,  bis 
später  auf  und  wende  mich  dem  AehuUchkeitsgesetze  zu. 

Dr.  Carrick  behauptet,  man  könne  die  Maxime  Similia  similibus 
curantur  auf  zweierlei  Weise  widerlegen.  Erstens  mit  dem  Beweijje, 
dasB  Arzneistoffe  im  gesunden  menschlichen  ÜrgHiiismus  keine, 
den  natürlichen  Krankheiten  ähnliche  Zustände  hervorrufen,  oder 
aber,  zweitens,  angenominen,  daBs  sie  m  der  T hat  ähnliche  Zustände 
hervorrufen,  siedieselben  dennoch  nicht  heilen.  Ganz  schön  und  richtig; 
sollte  es  nun  dem  Herrn  Dr.  Carrick  gelingen,  einen  von  diesen  Sätzen 
zu  beweisen,  oder  mit  anderen  Worten,  die  Grundpfeiler  der  Homöo- 
pathie umzustossenu;  so  müsste  man  ihn  in  die  Höhe  und  den 
Glanz  der  berühmtesten  und  weisesten  Männer  des  XIX,  Jahr- 
hunderts erheben.  Wie  aber  lässt  nun  Herr  Dr.  Carrick  diese 
von  ihm  selbst  sich  gestellte  Frage  beantworten?  Ganz  gemiUhlich 
und  einfach  auf  folgende  Weise:  Er  betrachtet  in  seiner  Weise 
die  Wirkung  der  China,  welche  bei  Hahuemann  Wechselfieber  er- 
zeugte, die  der  Belladonna,  welche  von  den  Homöopathen  in 
Scharlach  und  die  des  Vaccinins,  welches  bei  einigen  Homöopatheu 
bei  der  Variola  7nr  Anwendung  kommt  und  sagt,  diese  Mittel 
Ständen  in  keiner  homöopathigchen  Bealehuag  su  den  Kranklieitaiit 
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in  welchen  sie  angemnidt  werden,  denn  China  mache  kein  Wechsel* 
fieber,  Belladonna  keinen  Scharlach  and  Vaccinin  keine  Pocken.  — 

Fangen  wir  mit  der  China  an:  Bei  Gelegenheit  seiner  Hit- 
theflnng  Aber  die  Entetehnng  der  HomOopathie  spricht  I>r.  Carrick 
▼on  dem  Versuche  Hahnemann's  mit  derselben  an  sich  selbst  und 
sitirt  seine  Worte.  Ich  sagte  schon  Torhin,  man  mflsse  Ton  einem 
Verfiu»er  oder  Vortragenden,  der  ein  geschichtliches  Thema  zum 
Vorwurf  genommen,  gewissenhaftes  Referiren  der  Facta,  um  so 
mehr  aber  genaoee  Zitirea  fremder  Aassprftche  Teriangen.  Nnn 
behaupte  ich  aber,  die  Worte  Hahnemann's  seien  nicht  genan 
sitirt,  darin  aber  liegt  ein  Umstand  Yon  grosser  Wichtigkeit,  es 
wire  daher  nothwendig,  in  Erlahrung  sa  bringen,  ana  welcher 
Quelle  der  Vortragende  geschUpIt  hat  und  bitte  um  AufUimng, 

Dr.  Carrick:  Ich  erinnere  mich  nicht  mehr,  meine  Hand* 
Schrift  ist  aber  i*n  Nebenlimmer. 

D  r.  Brasol:  Da  diese  Frage  fttr  mich  Ton  besonderer  Wichtig* 
kdt  ist,  so  würde  ich  den  Herrn  Vortragenden  bitten,  im  Ma* 
nuskripte  naehausehen. 

(Dr.  Carrick  entfernt  sich,  um  die  Handschrift  su  holen.  Pause.) 

Dr.  Brasol  (sich  an  den  PHsidenten  wendend):  Ich  bitte 
sehr  den  Herrn  PrBsidenten,  die  mit  dem  Herb^haffsn  der  Hand- 
schrift Tertoreoe  Zeit  uns  nicht  anrechnen  an  wollen. 

Der  Präsident:  Sehr  gut.  ich  werde  diesen  Umstand  be- 
rOcksichtigeD. 

Dr.  Carrick  (snrackkehrend  bUttert  in  der  Handschrift):  Ich 
weiss  nicht  recht,  waa  ihr  ein  Citai  Sie  ndthig  haben. 

Dr.  Brasol:  Ich  wflnsche  su  wissen,  woher  Sie  die  von 
Ihnen  aitirten  Worte  Hahnemann's  Aber  die  Wirkung  der  China 
genommen  haben. 

Dr.  Carrick:  Ich  habe  sie  dem  Werke  Bodgers  „Die  Therapie 
der  Gegenwart"  entlehnt 

Dr.  Brasol:  So  —  Sie  sitiren  also  aus  Rodgers?  Höchst 
charakteristisch  ist  der  Leichtsinn,  mit  dem  er  seine  Aufgabe  be- 
trachtet, er  bat  sich  nicht  einmal  die  Mühe  gegeben,  auf  die  Quelle 
zurüclczugehen  und  entlehnt  seine  Wissenschaft  tkber  Homöopathie 
der  ersten  besten  gegen  die  Homöopathie  verfassten  Broschüre. 

üeber  den  Versuch  an  und  für  sich  sagen  Sie,  Halmemanö 
habe  nach  Einnahme  der  China  Etwas  wie  Symptome  empfanden, 
namentlich  aber:  ,. Anfangs  werden  die  Küsse,  die  Fingerspitzen 
„u.  ä.  w.  kftit,  daraui  lühlte  ich  mich  bchwach,  der  i^uiä  wurde 
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„bart,  frequent  und  es  trat  ein  unerträglicher  Zustand  von  Unruhe  und 
,,Zittern  ein,  doch  ohne  Frost,  Schwäche  in  allen  Gliedern,  Brausen 

„im  Kopfe,  Durst,  mit  einem  Wort  •  "    Ich  bitte  Herrn 

Dr.  Carrick  fortzufahren;  was  sagt  Hahnomanii  weiter? 

Dr.  Carrick  (sucht  die  Stelle  in  seinor  Handschrift). 

Br.  Brasol:  Rücksichtlich  der  uuverkennbaren  Verlegenheit 
des  Vortrageii  leii  will  ich  nichl  weiter  darauf  bestehen.  Jeden- 
falls  Ist  es  sehr  charakteristisch,  dass  Sie  aus  dritter  und  vierter 
Hand  zitiren,  da  Sie  nun  aber  öffentlich  ein  historisches  Thema 
behandeln,  80  war  es  Ihre  Pfliclit,  sich  mit  den  historischen 
Dokumenten  in  ihrem  Originale  bekannt  zw  machen  (Zischen  im 
Publikum).    Nun   aber  liest  Dr.  Canick  folgendermassen  weiter: 

 mit  einem  Worte,  alli^  gewohnten  Symptome  des  Wechsel* 

fiebere'',  nun  aber  sagt  Hahnemann:  „Kurz  alle  mir  sonst 
beim  Wechselfieber  gewöhnlichen  Symptome*'  und  weiter 
y,auch  die  mir  bei  Wechselfiebern  gewöhnlichen,  be- 
sonders charakteristischen  Symptome"  also  alle  gewöhn- 
liehen,  mir  in  Wechselfiebern  besonders  charakteristischen  Symp* 
tome,  sUe  waren  da.  Der  Sinn  dieses  Experimentes  ist  also  der: 
Hahnemann  hat  firOher  an  Wechselfieber  gelitten  und  die  China 
heilte  ihn  zu  der  Zeit,  später  aber,  als  er  gesnnd  war  und  China 
einnahm,  so  rief  diese  bei  ihm  alle  Symptome  seines  Wechsel- 
fiebers hervor.  Das  beweisst  also  die  homöopathische  Besiehung 
SU  seinem  individuellen  Wechselfieber,  diese  aber  war  es  gerade, 
die  bei  ihm  den  Qedanken  erweckte,  alle  ftbrigen  Arzneimittel  in 
derselben  Richtung  an  prttfon.  Langjährige  experisMnteUe  Arbeiten 
nnd  Beobachtungen  braehtoi  ihn  zu  der  auf  streng  indakttvem 
Wegs  gewonnenen  Formel:  Heile  Aehnliches  mit  Aehnlichem. 

Femer  behauptet  Dr«  Garrick,  spAtere  Beobachter  hitteii  die 
Behauptung,  China  erzeuge  Wechselfieber,  nicht  beskitlgt  ge- 
funden. Allerdings  rufen  Arzneistoffe  nicht  inuner,  nicht  ttberaU 
nnd  nicht  absolut  dieseibeii  Erscheinungen  hervor,  ehie  gewisse 
Empfi&ngUchkeit  von  Seiten  des  Oiganismns  muss  immer  vorhanden 
sein,  ist  aber  einmal  diese  Empftnglidikeit  da,  so  treten  nach 
China  unverlnnnbare  wechselfieberartiie  Erscheinungen  auf,  was 
ich  durch  einige  Ittustrationen  ans  der  Llterator  erhirtea  will: 

Schon  Pereira  erwfthnt  des  fieberhaftem  Zustandes,  welcher 
sich  nach  Gebrauch  der  China  in  steigendsn  Qaben  entwickelt, 
Oerson  berichtet,  dsss  seinen  Beobachtungen  zu  Folge  schwelBl- 
saures  Chinin  genuine  Fieberbewegungen  von  msihr  oder  weniger 
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Dauer  hervorrufe.  Vor  nicht  gar  langer  Zeit,  vor  etwa  6  Jahren, 
berichtete  Weitenberg  dass  die  8.  g.  Cbinakrankbeit  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Wechselfieber  habe,  dasselbe  sagen  LaehniaiiQ« 
Stark  und  Prof.  Schroff  alles  Allopathen,  nicht  Homöopathen. 
Die  Berliner  Charit^  bringt  1881  die  Besehreibung  eines  Falles 
wo  Gaben  von  8—13  Gran  bei  einer  an  Wechselfieber  Leidenden 
regelmttssig  Fieberparoiysmen  lierTOrrielen. 

Merkel  berichtet  Uber  einen  ähnlichen  FaU*),  das  Centralblatt 
Ittr  klinische  Medisin*)  referirte  vor  korsem  über  einen  Fall,  wo 
bei  einem  Kranken  3—6  Stunden  nach  Einnehmen  von  Chinin 
Schüttelfrost  nnd  Gesichtsblässe  mit  Schwelssansbmch  b^  einer 
Temperatur  von  39,5—42  ^  G.  in  der  Achselgrube  anftrat,  darauf 
stellte  sich  Haematurie  nnd  icterische  HantCBrbnng  ein. 

Diese  Beobachtung  wurde  auch  noch  bei  anderen  Patienten 
gemacht»  bei  denen  jede  Gabe  Chinin  konstant  Haematurie  und 
Ictenin  erseugte.  Höchst  interessant  sind  die  Beobachtungen  von 
Chevalier'),  Zimmer^  nnd  Harms ^,  denen  lu  Folge  sich  erwies, 
dass  die  Arbeiter,  welche  auf  den  Fabriken  mit  dem  Pulverisiren 
der  Chinsrinde  beschiltigt  sind,  an  einem  augenscheinlichen  Fieber 
mit  Pyoet,  Hitae  und  Schweiss  leiden,  welches  die  grOsste  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Wechselfieber  hat,  dennoch  aber  dem  Chinin  nicht 
nur  nicht  weicht,  im  GegentheU  von  ihm  verschlimmert  wird.  Das 
Chinafieber  hat  ebenlsUs  den  periodischen  Typus  und  meistentheilB 
den  dreitigigen.  Griesinger"),  Bretonnean*)  und  Troussean^) 
haben  dasselbe  beobachtet  Der  Beschreibung  dieser  Beobachter 
nach  beginnt  das  Chinafieber  stets  mit  Chrenssnsen,  Schwindel, 
Taub*  und  Trunkenhoitsgefllhl,  darauf  folgt  SchfitteUirDSt  mit  nach* 
folgender  trockener  Hitze,  KopÜBchmersen,  und  schliesst  mit  reich- 
fichem  Scfaweissausbruche.  „Tägliche  Beobachtungen*  —  sagt 
Troosseau  —  „beweisen,  dass  Chinin  in  grossen  Dosen  bei  Vielen 


')  Oeaterreiehiscbe  Wochentohrift,  Hin  1881. 
•)  Dentschf»  MiMÜzinalzeitnng  188fi,  No.  24. 
•)  Arehiy  fOr  künißche  Medizin  1886.  Bd.  86.  S.  S66. 
*)  CentnObktt  fOr  klinisohe  Hedizin  188d.  No.  17. 
■}  AiuiAlM  dliygiöM  pnbUqae  XL7UL  18M. 
*)  Ooiqpto  MndB  de  VkMdmh  dM  SeleiiMi  1860. 
ErOftwag  tlnM  mnnm.  W«g«i  at  itolicnii  Indieatlon  der  Ameiea  18SS, 

p.  407. 

")  Virohow  spezielle  Pathologie  und  Therapie,  Bd'  IL  Abt  8. 
*)  Journal  de«  coanaissancea  medical.  chinurg.  I.  186. 
1^  Trait6  de  Tlierapeatiqne«.  I  p.  837,  Edit.  1868. 
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die  dentlicliBten  Fieberbewegmigen  hemmift,  dieses  Fieber  tber 
wird  von  wiederholten  Gbiningaben  niebt  nur  nicbt  aufgehoben, 
sondern  gesteigert.  Diese  physiologische  Wirkung  des  Chinins 
wurde  von  den  meisten  Aersten  Frankreichs  nicht  sngegeben,  in 
totster  Zeit  sind  indessen,  -sowohl  in  Frankreich,  als  aneh  im  Aus- 
lände neue  Beobachtungen  über  diesen  Qegenstand  gemacht  worden 
und  obgleich  sich  Viele  das  Verdienst,  diese  Frsge  anfgeklftrt  su 
haben,  soschreiben,  so  gebfihrt  sie  doch  Bretonneau.*'  (Setaen 
wir  in  Klammem  hinzu:  sie  gebührt  nicht  Bretonneau,  sondern 
Samuel  Hahnemann.) 

„Nicbtbdestoweniger"  —  fährt  Troußseau  fort  —  sind  ihre 
Brobaclitungen  voq  Wichtigkeit,  und  jetzt  giebt  es  kaum  einen 
eiiiif^ennasseii  i'xakt  heobaclit enden  Arzt,  d^m  nicht  fast  täglich 
dergleicheo  Fälle  vorgekommen  wären." 

Es  giebt  übrigens,  wie  wir  soeben  sahen,  auch  jetit  noch 
sddieAento;  interesss&t  bleibt  ea  dabei  immerhin,  dass,  obgleich 
sich  Dr.  Garrick  für  einen  Sehflier  Ghristison's  ausgiebt,  ihm 
dennoch  unbekannt  geblieben  ist,  dsse  auch  Ohristison  der  China 
die  Flhigkeit,  Fieber  lu  erseugen,  vindicirt  Steht  nun  einmal  fost» 
dass  Chinin  Wechselfiebersymptome  su  erieugen  Yensag,  so  muas 
sie  allein  dadurch  schon  su  der  Beihe  der  homüopathischea  Fieber- 
mittel gehören  und  Dr.  Carrick  hat  in  seinem  Vortrage  gaax  be» 
sonders  betont^  die  Maxime  der  Homüoi»athie  heisse  nicht  Aei^ualla 
aequslibus,  sondern  Slmilia  similibus.  Hahnemann  sagt  ja  ain- 
drücUieh,  dass  die  Anneistoffe  nicht  gleiche,  sondern  künstliche, 
mehr  oder  weniger  in  Aehnlichkeitsbeiiehnng  xu  den  natürlichen 
Krankheiten  stehende  Zoxttnde  erseugen  und  keinem  ton  allen 
Homüopathen  ist  es  je  eingelsllen  su  sagen,  China  eraeuge  ein 
vollkommenes  Malariawechselfieber. 

Dasselbe  gilt  nun  von  der  Äehnlichkeitsbezichunt^^  der  Bella- 
donna zum  Scharlach,  welche  nicht  darin  besteht,  dass  sie  einen 
genuinen  Scharlach  erzeugt,  was  auch  nie  von  Tlahneniann  be- 
hauptet wurde,  wohl  aber  darin,  dass  sie  unbestritten  mehr  oder 
weniger  dem  Scharhicli  ähnliche  Symptome  hervorruft,  als  da  sind: 
Fieber  mit  Lokalleiden  ira  Schlünde  Cwo  sie  eine  dem  Scharlach 
ähnliche  Angina  erzeugt)  und  auf  der  Haut  (wo  pie  einen  dem 
Scharlach  ähnlichen  Ausschlag  in  der  Sydeuham'schen  glatten 
Form  hervorruft),  ferner  Lokalleiden  des  Mittelohres  und  der 
Bieren,  wo  Hyperaemie  und  das  erste  Stadium  der  Entzündung 
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aoftritt,  mit  einem  Worte:  sie  wirkt  auf  dieselbeu  Organe  uod  in 
denelbeo  Bichtang,  die  auch  Tom  Scharlach  eingehalteD  wird. 

Was  nun  das  Vaccinin  anlangt,  bo  koonte  man  es  in  einem 
Vortrage  ftbcr  Hahnemann  gans  und  gar  mit  Stillschweigen  über- 
gehen, besonders,  da  dieses  Mittel  nicht  von  ihm,  sondern,  irre  ich 
nichts  nach  seinem  Tode  von  Henke  eingeführt  wurde.  Nichts- 
destoweniger unterliegt  die  Aehnlichkeitsbeziehung  des  Vaccinins 
sur  Variola  keinem  Zweifel,  die  ganze  medizinische  Welt  bekennt 
sich  ja  aur  Vacoination,  weil  eben  die  Vaccina  der  Variola  höchst 
ähnlich  ist,  um  so  mehr  aber  anch  noch  daher,  dass  die  besten 
Aatorititen  der  Gegenwart  der  Ansicht  sind,  beide  Krankheiten, 
obgleich  Ahnlich  unter  einander,  ganz  Terschiedene  QoelLen  haben. 
Daraus  aber  folgt,  dass  die  ADwenduag  des  Vaccinins  vollkommen 
den  Onindsitsen  der  Homöopathie,  nicht  aber  denen  der  Isopathie 
entspricht,  sobsld  es  gemäss  den  Regeln  der  erstereo  angewandt 
wird,  d*  h.  es  mnss  nicht  einem  gesunden  Organismus,  der  seiner 
nicht  bedarf  sondern  einem  kranken,  bei  Torhandener,  oder  dem 
Ausbruche  naher,  Variola  einverleibt  werden. 

Vollen  Ernstes  wundert  sich  Dr.  Garrick  darQber,  aus  welchem 
Grunde  wohl  bei  den  Homöopathen  Gina  gegen  Würmer  in  An- 
wendung kommt,  da  sie  doch  keine  Wärmer  bei  gesunden  Menschen 
herYorroft  Ich  muss  mich  in  der  That  schämen,  in  der  Lage  zu 
srnn,  solch  rudimentäre  Dinge  dem  Vortragenden  su  erläutern.  Die 
gaase  Sache,  verehrtester  Herr  Kollege^  hat  ihren  Grund  darin, 
dass  die  Hauptwirkungssphäre  der  Cina  in  den  Abdominalnenren- 
Ganglien  liegt,  ton  wo  aus  der  Nerreaeindruck  und  der  Bell  sich 
auf  die  äbrigen  Organe,  hauptsächlich  aber  das  Hirn  erstreckt, 
Indem  kouTulsitische  Zuckungen  und  selbst  klonische  Krämpfe 
sich  einstellen,  femer:  Pupülenerweiterung,  Zähneknirschen  und 
Aufschreien  im  Schhkfe,  Jucken  in  der  Nase,  Gesichtsblässe  mit 
Uaaumränderten  Augen,  Heisshunger  u.  s.  w.  Aehnliche  Symptome 
werden  auch  von  Wflrmern  erzeugt  und  aus  diesem  Grunde  ist 
auch  die  homöopathische  Besiehung  dieses  Mittels  zur  Wnrmkrank- 
heit  eine  vollkommen  berechtigte.  Die  Thatsache  aber  steht  un- 
besweifelt  fest,  dass  bei  diesem  Mittel  nicht  nur  die  ganze,  an 
ihren  objektiven  Symptomen  wahrnehmbare,  Krankheit  gehoben 
wird,  sondern  dass  auch  sehr  oft  der  Abgang  von  Würmern  er- 
liegt —  Wflrde  man  mich  fragen,  woher  das  kommt,  so  würde 
ich  darauf  antworten,  dass  ich  es  ebensowenig  weiss,  wie  über- 
haupt jemand  zu  wissen  im  Stande  ist,  wie  und  warum  China 
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Wechselfieber  heilt,  glaube  indessen,  dass  die  Cina  io  miDimaleo 
Dosen  toniurend  auf  die  Abdomin alganglieo  einwirkend,  die  Se- 
kretion der  DanuBchleimhaut  auf  ihre  Nonn  sorttckf&hrt  und  so 
den  Parasiten  die  gOnstigen  EziBtensbedingungeii  entiiebeod,  ne 
tddtet,  oder  sie  TersnlMSt,  sich  aas  dem  Organismus  zu  entfemeB. 
Das  ist  allerdings  nur  eioe  individuelle  Ansieht  and  hat  auch 
weiter  keine  Beziehung  zu  dem  Similia  similibns  curantur,  weleheB 
an  beweieen  oUag»  und  wetehea  anch  de  facto  ala  bewieeeo  ai^ 
heranaatellt 

An  den  von  dem  Vortragenden  adbst  gevfthlten  Bei^ielea  ist 
ea  nicht  schwer«  aich  von  der  Existana  der  homöopathischen 
Aehalichkdtsbesiehnng  an  gewissen«  natttrlichen  Kranhheitea  an 
ftbersengen«  man  könnte  übrigens  hnnderte  anderer  Mittel  anflllirai^ 
welche  noch  viel  dentlicher  nnd  priignanter  als  die  ton  Dr.  Garrick 
erwihnten,  ihre  Aehnlichkeitabeslebang  an  nattrlichen  Krankheiten 
an  den  Tag  legen,  so  a.  B.  ateUt  der  Hercor  fast  das  toHo  Bild 
der  Dysenterie,  der  Arsenik  das  der  Cholera,  die  Cantharia  das 
der  Nierenentsttndnog,  der  Brechweinstein  das  der  Entsllndnng 
nnd  Hepatisation  der  Longe,  Stnunoninm  das  der  Manie,  Kali  bi- 
chronicom  daa  des  fötiden  Schnnpfens  mit  Zerstömng  der  Naaea« 
acheidewand  n.  a.  w.  dar.  Alle  diese  Stoffs  heilen  in  mehr  oder 
weniger  minisMlen  Dosen  die  ihnen  entsprechenden  Krankheiten, 
sobald  sie  nicht  Prodoki  Ton  Vergiftnng  mit  Arsneiotoflbn,  sondern 
ans  anderen  Ursachen  entatanden  sind.  Das  Alles  sind  onom- 
stössliche  Ton  Tansenden  von  Aerzten  nnd  Millionen  Kranken 
durch  Experiment  und  Beobachtnng  konstatirte  Thataachen,  die 
an  widerlegen  aich  nur  solche  Leute  bestreben,  die  darftber  kräie 
Er&hmng  haben,  folglich  auch  vollkommen  inkompetent  bd  Dis- 
knssionen  darflber  sind  nnd  nein  müssen. 

Die  Grundpfeiler  der  Homöopathie  stehen  demnach  jetat  eben 
so  fest  wie  vor  dem  Vortrage  dea  Dr.  Carriek,  denn  ea  ist  ihm 
nicht  einmal  gelungen«  sie  snm  Wanken  au  bringen  und  Similia 
aimilibua  curantur  bleibi  fllr  immer  die  einsige,  bei  der  Hittelwahl 
leitende  Maxime. 

Dr.  Carriek  hat  übrigena  an  einer  Steile  seines  Vortrages 
daran  erinnert,  daaa  die  Entsagung  Hahnemaan's  von  der  Aos- 
flbnng  der  Me^Üaln,  als  ob  aua  dem  Grunde  erfolgt  aei,  daas  ^ 
ihm  keinen  aiehersn  Weg  aum  Heilen  an  wtf sen  im  Stande  ist. 
Dieses  als  ob  deutet  aber  anf  den  Gedanken  des  Vortragenden 
hlui  daaa  dia  Mediain  wirUeh  tm  Beaita  dieaea  Wegas  ist.  er  aber 
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HahnenNuiii  unbekannt  geweaen  sei.  Ich  moBB  eingesteken,  dm 
dieser  Weg  ins  AUen  gleichlslls  nnbekmnt  ist,  nnd  dnss  wir 
niekt  aufhdren  sa  behaupten,  es  gftbe  nnd  könne  in  der  Medizin 
keinen  anderen  Weg  geben,  als  den  TOn  der  Homöopathie  an* 
gewiesenen.  Sollte  es  nnn  Dr.  Gsnrick  gelungen  sein,  einen  an- 
deren Ausweg  gefunden  su  haben,  so  ist  er  moralisch  verpflichtet» 
offen  und  Öffentlich  diesen  Weg  sn  nennen,  einen  Weg  also,  der 
mit  Leichtigkeit  das  entsprechende  individuelle  Mittel  fftr  einen 
ihm  ebenso  eotsprechend  und  individual  gegenftberstehenden  Krank- 
heitsfidl  au  wählen  gestattet  Während  Dr.  Garrick  Uber  diesen 
Punkt  nachdenkt,  fahre  ich  in  der  BenrtheiluDg  seines  Vortrages 
fort  Der  Vortragende  geht  nnn  von  dem  Aehnlichkeitsgesetse  su 
Hafanemann'o  AnneimlttellehTe  Uber  undvefsehweigt,  sich  und  seinem 
Prinsipe  treu  bleibend,  die  hervorragenden  Leistungen  Hahne* 
mann's  auf  diesem  Gebiete,  die  unerschöpflichen  Reichthömer,  die 
er  uns  in  den  Prüfungen  des  Aconit,  Belladonna,  Arsenicum, 
Bryonia,  Amica,  ßhus,  Pnlsatilla,  Nux  nomica  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
hinterlassen  and  bleibt  bei  einigen  Mängeln  einigen,  später  von 
Hahnemann  gelieferten  Materiales  stehen.  Er  wiederholt  abermals, 
dasB  die  Nachprüfangeo  einiger  Aerzte,  Rodger' s,  Jörg's,  Andrars 
und  einiger  anderer  die  Prüfungen  Hahnemann's  nicht  bestätigt 
hätten.  Das  mag  sein,  allein  negative  Versuche,  die  nicht  allein 
höchst  leichtsiiiDig  unii  oberäächlich  (wie  z.  B.  die  von  Andral), 
Sündern  auch  tendeaziös  ausgeführt  wurden,  beweisen  nichts  und 
yerschwinden  angesichts  der  Masse  positiver,  die  Arzneimittellehre 
Hahueiuaun's  bestätigender  Nachprüfungen.  Aus  diesem  Grunde 
findet  auch  Dr.  Carrick  für  zweckmässig  und  h  >chst  gerecht,  die 
Untersuchungen  einer  ganzen  Gesellschaft  österreichisclier  Aerzte 
mit  Stillschweigen  zu  Übergehen ,  welche  mehrere  Jahre  hindurch 
die  Pathogenesen  Habnemann's  Nachprüfungen  unterwarfen.  Diese 
Nachprüfungen,  gewissenhaft,  überaui»  unparteiisch  und  allen  An- 
forderungen der  Wissenschaft  Genüge  leistend,  ausgeführt,  bestä- 
tigen auf  das  Kkhitauteste  Hahnemann's  Arzneimittellehre.  Dasselbe 
geschah  auch  noch  in  England,  Amerika  und  Frankreich  und  der 
beltannte  Professor  Imbert  Gourbeyre  in  Clermont  Ferrand,  ange- 
spornt durch  Trousseau's  Ausspruch,  die  Habnemann^sche  Arznei- 
mittellehre sei  die  Frucht  der  Einbildung  und  Phantasie,  prüfte 
20  Jahre  hindurch  allseitig  die  arsenige  Saure,  wobei  sich  her- 
ausstellte, dass  alle  von  Hahnemann  beobachteten,  Spott  und  Hohn 
der  Gegner  erzeugenden  Symptome  nicht  im  entfemtesteo  auf 
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Fiktion,  sondern  auf  der  handgreitiichsten  Realität  bemlifiid,  der 
Wirkungssphäre  des  Arseniks  zukommen  und  sich  mehr  weniger 
regelmässig  in  allen  Vergiftungs-  und  Prüfungsfallen  wiederholen. 
Ueberhaupt  ignorirt  Dr.  Carrick,  mit  Unrecht,  den  weiteren  Ent- 
wickelungsgang  der  Homöopathie  und  ihrer  Arzneimittellehre; 
solch  eine  Handlungsweise  kann  duFchtns  nicht  als  eine  lobeos- 
werthe  betnM^htet  werden. 

Dass  aber  die  homöopathisch g  Arzneimittellehre  Mängel  auf- 
zaweiseo  bat,  unterliegt  keinem  Zweifel,  allein  könnte  wohl  die 
herrschende  Schule  sich  mit  ihrer  Pharmakologie  hrAsten?  — 
Nach  den  Aussprttcben  ihrer  eminentesten  Vertreter  ist  sie  ein 
Conrolnt  von  nnnl&tsem  Plnnder,  der  nnr  werth  ist,  über  Bord  ge- 
worfen tn  werden.  In  nwnem  Vortrage  aber  die  borndf^aihiBebe 
AnneimitfeeUehre^)  habe  icb  bereits  aof  ihre  M&ngel  bingewieaen 
und  swar  1)  anf  das  Vorwalten  subjektiTer  tot  den  objekttTen 
Symptomen!  2)  aber  ancb  nocb  darauf,  dass  sich  in  die  Frttftinga- 
Protokolle  oft  swetfelhaftey  nnwicbtigOi  snweilen  fiktiTe,  in  der 
Wirkung  des  Mittels  nicbt  gebdrende  Symptome  eingesehlicben 
haben.  Ich  will  hier  nnr  nocb  binsnfiigen,  dass  dieser  Umstand 
unsere  Arzneimittellebre  nicht  nnr  nnnfttserwelse  belastet,  sondeni 
auch  dem  oberflieblicb  auf  sie  gerichteten  Blicke  sieb  im  Scheine 
der  Trivialitftt  vorgestellt  bat»  dem  Kritiker  aber,  dem  es  an  Zeug 
und  gutem  Willen  fehlty  tiefer  in  sie  einzugehen,  bietet  sie  auf 
diese  Weise  Anbaltspunkte  sn  scblecbten,  platten,  meist  aber 
scnrrilen  Witselelen,  die  als  leichte  Waare  sur  Kursw^  der  Leaer 
oder  Hörer  statt  ernsthafter  Benrtheilung  an  den  Mann  gebracht 
werden.  Offenbar  gehört  Dr.  Carrick  nicht  an  den  Vortragenden, 
denen  die  F&higkeit  zn  Gebote  steht,  ernsthaft  an  einen  Gegen* 
stand  beransotreten,  ihm  ist  die  Gelegenheit,  sein  Auditorium  sn 
belustigen,  höchst  willkommen;  trotz  dieses  edlen  und  wissen- 
schaftlichen Bestrebens  ist  es  ihm  nicht  gelungen,  die  Grundpfeiler 
der  Homöopathie  zu  erschüttern,  wohl  aber  ganz  bedeutende  Lücken 
in  seinem  eigenen  Wissen  der  Pharmakologie  aufzudecken.  Be- 
sonders prägnant  tritt  diese  Unkenntuiss  bei  Gelegenheit,  seines 
Bestrebens  hervor,  die  Geraüthböymptome  der  Pathogenesen  ins 
Lächerliche  zn  ziehen,  denn  offenbar  befindet  sich  Dr.  Carrick  hin- 
sichtlich der  Erscheinungen  im  Gebiete  des  Gemaths,  welche  vou 
solchen  Mitteln  wie  Belladonna,  Stramouium,  Opium,  Hyoscyamua 
AgaricuB  u.  s.  w.,  erzeugt  werdeui  noch  im  Zustande  der  Un&chuld, 
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es  ist  ihm  unbekannt^  dass  diese  Mittel  Delirien,  lUnsiooen,  HaUu- 
cinationeD,  Manie,  Melancholie  und  verachiedeDe  Formen  akuter 
nnd  ehroniBcher  Geistesverwirrang  hervorrufen.  Dr.  Carrick  wunder 
sieh  darüber,  auf  welche  Weise  wohl  Cayenne-Pfeffer  lü  Symp- 
tome an  erwecken  fan  Stande  wttre,  da  es  beikaont  ist,  er  kdnoe 
nor  Kratien  im  Halse  erregen  (ipsissima  verba).  Mit  diesen 
Worten  hat  er  indessen  nichts  weiter  erreicht,  als  die^hdchsteigen- 
bftndige  Unterschrift  au  dem  Armuthsseugniss  besfiglich  der  Phar- 
makologie, welches  er  selbst  sich  ausfertigt,  denn  wem  dftrfte  es 
wohl  unbekannt  sein,  dass  die  reisende,  „Kratzen  im  Halse''  er^ 
leugende  Wirkung  dieses  lütteb  sich  ebenfalls  auf  Magen,  Dann, 
Hamorgane,  Haut  n.  s.  w.  erstreckt  Mit  dem,  jedweden  Inter^ 
essea  beraubten  Umatande,  den  er  au  erwShnen  fttr  nothwendig 
h&lt,  er  nbnUch  sei  ein  Schiller  der  berAhmten  Pharmakologen 
Ghristison  und  Herdner,  hat  er  wahrscheinlich  beabsichtigt,  sich 
mit  einem  Kimbus  su  umgeben,  der  ihn  in  den  Augen  seiner  Zu- 
hArer  als  Autorität  herausstellea  scdlte;  ob  ihm  nun  dieses  wirk- 
lich gelungen,  kann  ich  nicht  bestimmen,  bin  aber  gewiss,  dass 
w&ren  die  Herren  Ghristison  und  Herdner  heute  in  diesem  Audi- 
torium zQgegen,  sie  bis  Uber  die  Ohren  vor  Scham  errötbet  wären 
über  einen  Schüler,  der  den  mächtigen  Einfluss  von  Arzneistoffea 
auf  das  Gcmüth  leugnet.  (Beharrliches  Zischen  im  Publikum.) 

Nach  diesem  muss  ich  der  Thesis  des  Dr.  Carrick,  Similia 
eimilibus  curantur,  oder  Achulichos  heilt  ÄL^hnliciies,  sei  nicht 
stichhaltig  und  werde  weder  durch  das  physiologische  Experiment, 
noch  durch  iieobachtung  am  Krankenbette  bestätigt,  meine  Auti- 
these,  und  zwar  in  doppelter  Form,  entgegenstellen:  erstens 
einmal  wird  die  von  Hahnemanu  aufgestellte  Maxime, 
Simiiia  similibuB  curantur,  Aehnliches  heilt  Aehn- 
liches,  sowohl  durch  das  p  hy  sioiogische  Experiment, 
als  auch  durch  Beobachtung  am  Krankenbette  voll- 
koranien  bestätigt  und  zweitens:  das  Erforschungsprin- 
zip der  Wirkung  der  Arzueistoffe  und  die  darauf  ge- 
gründete Pharmakologie  Hahnemann's  steht  als  unan- 
tastbar da.  Controlprüt u ngeu  und  den  neuesten  Unter- 
suchungen zu  Folge  ist  sie  im  Allgemeinen  als  Yoll- 
kommen  bewährt  bewiesen. 

Was  nun  die  minimalen  Dosen  anlangt,  so  will  ich  diese  t  rage 
heute  nicht  weiter  berühren,  einmal  deshalb,  weil  darüber  ein 
ganzer,  bereits  im  Druck  erschienener  Vortrag  Jedem  sich  dafür 
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interessirenden  Aoftchlnss  zu  geben  venDag^  dann  aber  auch  hoffa 
ich,  in  der  Folge  meine  Vortrige  Aber  Homooptithie  in  dieaem 
Auditorium  fortsetzend,. diesen  interessanten  Gegenstand  nach  ver- 
BchiedeBen  Seiten  hin  zu  beleuchten  und  sehliesslich  glaube  ich, 
daSB  einer  meiner  Kollegen  Einigea  au  Onnsten  der  infinitesimalen 
Dosen  Tortragen  wird.  Auf  Einea  nur  möchte  ich  dabei  hin- 
weisen:  dass  n&miich  die  Frage  von  der  Dosis  des  homöopaihi* 
Beben  Mittels  keineswegs  einsig  ond  allein  auf  phiiosophifleheni, 
hingegen  aber  nnd  dnrebans  nur  auf  dem  Uiniacbeni  ezfeiimen- 
tellen  Wege  nnd  dem  der  Beobachtung  gelöst  werden  kann.  Hahne- 
mann  hat  in  den  ▼ersehiedenen  Perioden  seines  Lebois  aneb  ver- 
schiedene Dosen  in  Anwendung  gebracbti  anfsnga  niedrigOi  in  der 
aweiten  böbere»  und  in  der  letaten  die  beben,  besonders  die  90te, 
liat  aber  aneb  noch  in  dieser  Pertode  in  gewissen  Fallen  niedrige 
nnd  mittlere  gebraucht»  Die  Homöopathen  der  Gegenwart  bedienen 
sieb  aller  Verdttnnungen  von  1  bis  30  Dee.  nnd  80  Gent  nnd 
liöber,  Je  nach  BedOrfniss;  nnn  giebt  eo  aber  Aerste,  welche  ans- 
schUesslicb  der  ersten  Periode  Hahnemann'Si  andere  wieder,  die 
seiner  lotsten  Periode  folgen,  in  keiner  von  diesen  Bicfatnngen 
verlassen  sie  die  seiner  Lehre  nnd  halten  sich  dabei  an  ^gene, 
durch  Experiment  nnd  Beobachtung  gewonnene  Regehi. 

Hinaicbtlieh  der  Dynamisntionstheorie  —  Steigemng  der 
Arsneiwirkuugsfähigkeit  nach  ICaassgabe  der  Verdflnnung  —  habe 
ich  bereits  daran  erinnert,  dnss  sie  naeh  26 j&hrigem  Beeteben  der 
Homöopathie  anftandite  und  schon  damals  Opposition  bei  den 
nächsten  Schülern  Habnemann's  hervorrief.  Jedenladls  nraas  die 
vierte  Thesis  des  Vortragenden  anders  formulirt  werden. 

Er  sagt:  „Die  Wirkongsrähigkeit  der  Arzneien  wird  durch 
VeidüDiicn  und  Schütteln  verringert  und  nicht,  wie  Hahnemana  ba.- 
hauptüt,  gesteigert."  Es  müsste  heisseu:  ,,wie  Hahne  mann  m 
seinen  letzten  Lcbeiisjahren  behauptet,"  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  Hahnemann  in  der  fruchtbarsLeii  Penode  seiner 
WirkuugsthüLigkeit  nicht  weiter  ging,  als  daöb  er  —  und  das  voll- 
kommen richtig  —  erklärte,  durch  Schütteln,  Verreiben  uud  Ver- 
dünnen werde  die  Wirkungsoberfläche  vergrössert  und  biete  daher 
dem  Organismus  ungleich  mehr  Verbinduugspunkte,  in  Folge  dessen 
aber  die  Wirkungskraft  der  Arznei  immer  proportional  der  Ver- 
minderung von  Volumen  und  Gewicht  verringert  wird  ;  er  gab  aiao 
SU,  dsBS  die  Arznei  in  Folge  von  Venlünnen  an  Kniflen  wohl  ab- 
nahm, jedoch  nicht  proportional  der  Verdüuuuugs&tufe,  er  machte 
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sogar  den,  meiner  Meinung  nach  unberechtigteD  Versuch,  diese 
Ansicht  in  eise  mathematische  Formel  einznkleiden:  das  Qoadrat 
der  Verringerang  des  Arsneiinhaltes  Yeniind«!  seine  Wirkungs- 
knit  dem  Organismus  gogenflber  nur  um  die  HSlfte.  In  der  An- 
merkung zu  §  284  der  Organen  heisst  es:  „Btnen  Tropfen 
einer  Decillionverdflnnung  von  Krfthenaugentinktur 
habe  ieh  siemtich  gonan  halb  so  viel  als  einen  Tropfen 
quintillionfacher  Verdttnnung  sehr  oft  wirken  sehen 
unter  denselben  Umständen  und  bei  denselben  Perso* 
iten.  Diese  Anmerkung  ist  in  allen  6  Auflagen  des  Organon  bei- 
behalten worden*  Es  hat  also  die  Dynamisationstheorie  als  eine 
auf  phtloBophischer  Spekulation  beruhende  Hypothese  weiter  keinen 
Einiluss  auf  die  Homöopathie,  wichtig  ist  indessen  die  Thatsache, 
dass  Verdflnnen  und  Verrdben  nach  Hahnemann's  Methode  fähig 
ist,  latentOi  dem  primitiTen,  groben  Anneistoffe  innewohnende  Eigen- 
Bchaften  hervonurufen  oder  aufiiuschliesseo,  in  Folge  dessen  schein* 
bar  indiffsrente  Stoffe,  wie  Kodisals,  Erdde,  Kohle^  Graphit  u.  s.  w. 
eine  gans  besondere  molekulare  Energie  erwerben;  es  ist  daher 
ein  Faktum,  welches  nicht  nur  von  Seiten  der  Aerzte,  sondern 
auch  von  der  der  Naturforscher,  Physiker  und  Mathematiker  die 
vollste  Anerkennung  und  Aufmerksamkeit  verdient. 

Ich  stelle  also  demnach  dieser,  der  vierten  Thesis  des  Vor- 
tragenden folgende  ÄnLiLhese  entgegen: 

Die  Wirkungsfähigkeit  des  Arzueibtüftes  hangt 
nicht  nur  von  seiner  physischen  und  chemischen  Be- 
schaffenheit, sondern  auch  von  seinem  molekularen  Zu- 
stande ab.  Ebenso  wie  seine  physische  und  chemische 
Wirkungskraft  bei  Verdünnen  u.  s.  w.  abnimmt,  ebenso 
kann  seine  dynamische  oder  molekulare  zunehmen. 

Hahnemann's  Pboratheorie  hat  ebenfalls  keinen  besonderen 
Bezeug  zu  dem  Wesen  der  Homöopathie,  wenn  aber  Halinemann  in 
Hinsicht  auf  Psora  und  andere  llautkranklieiten  irrte,  so  ist  das 
angesichu  dessen,  dass  es  damals  noch  keine  Pathologie  dieser 
Krankheiten  gab,  kein  Wunder,  nichts  aber  leichter,  als  den  da- 
mals herrschenden  pathologischen  Ansichten  den  kritischen  Maass- 
stab der  gegenwärtigen,  ungleich  vollkommneren.  anznlep;en.  Die 
Lehre  Hahnemann's  von  den  chronischen  Krankheiten  in  Bezug 
auf  das  Vorhandensein  verschiedener  Diathesen  und  Krankheita- 
konstitutionen  findet  jetzt  ihren  Anklang  in  den  allgemein  an- 
erkannten Dispositionen!  der  skrophulösen»  taberkulösea  und  der 


Digitized  by  Google 


286        Zeitidiilft  dM  BwUiür  Ymbrn  homßvptiMmitM  Attila. 

herpetischen  ganz  besonders  und  bietet  der  pathologischen  Ana- 
tomie nicht  weilig  Anhaltspunkte.  —  Diese  Lehre  erweitert  die 
Sphäre  des  Aehniichkeitggesetzes  in  der  Hinsicht,  dass  in  dem 
allgemeinen  Symptomencomplexe  ei&es  gegebeoeu  Krankheitsf&Ues 
anch  entfernteren  und  anderen  Organen  zukommende  Symptome, 
die  selbst  nicht  in  direktem  Zusammenhange  zu  einem  gegeo- 
w&rtigen  Zustande  steken^  aufgenomneii«  d.  h.  also  nicht  nur  der 
Status  praessiis,  sondern  aneb  die  iLnanmese  berOcksicktigt  werden 
müssen. 

Zu  gleicher  Zeit  hat  aber  Hahnemann  gezeigt,  dass,  nm  lang- 
danemde  und  Jahre  lang  bestehende  chronische  Uebel  zu  heilen, 
die  gewöhnlichen,  mit  dem  mehr  änsserlichen  Bilde  der  Krankheit 
harmonirenden  Arzneistoffe  nicht  ansreicken,  dass  es  soleker  be- 
darf, die  tiefer  in  den  Organismus  dringen  nnd  Ton  längerer 
Wirknngsdaaer  sind;  das  Wiektigste  aber  dabei  ist,  daas  er  an 
diesem  Beknfs  ans  ndt  so  keatbaren  llitteln  wie  Orapbit,  Sepia» 
Bilicea,  Calear.  carb.,  Barjta  o.  s.  w.  bedaebt  bat»  die  nns  in  den 
Stand  setsen,  Heünagen  an  endeleni  die,  „0  Heimtio**^  im  fsind* 
llcken  Lager  der  Schnhreisbelt  keinem  selbst  im  Tranme  ar- 
sebienen. 

Der  d.  Tkesis  dsa  Dr.  Carriek  stelle  ick  nan  folgende 
Antitkesis  entgegen: 

Die  Psoratkeorie  Haknemann's  als  Grnndlage  dar 
meisten  ckroniseken  Krankkeiten  betracktet,  gekört 
als  patkologiscke  Tkeorie  niekt  anm  Wesen  der  Homöo- 
pathie, kat  aber  als  praktisek  leitender  Ankalt  niekta 
desto  weniger  wiektige  Bedentnng  fttr  die  Bekandlnng 
einiger  ckroniscker  Krankkeiten. 

Der  Vortragende  mackt  siek  nnn  an  die  Statistik  der  Homöo- 
patiüe  nnd  erklirt  sie  lllr  nntanglick. 

Was  Wunder?  Sie  passt  ikm  nickt  nnd  beweiit  nickt  daa, 
was  er  mit  allen  möglichen  Kriften  n.  s.  w.  gerne  beweisen  möchte, 
sie  sprechen  Tiel  sn  dentUck  und  handgreiflich  su  Gunsten  der 
Homöopathie.  —  Zu  diesem  Zwecke  sucht  er  die  Resultat«  des 
Wiener  homöopathischen  Krankenhauses  zu  verungünstigen,  indem 
er  sie  mit  denen  des  Edingburger  allopathischen  Kraukenhauses 
vergleicht  und  fügt  hinzu,  hier  seien  ungleich  mehr  ernste  Falle 
zu  finden,  als  dort.  Dieses  ist  einer  von  den  bekannten  gangbaren 
Kunstgriffen,  welche  man  nur  mit  Verdacht  auf  unwahr  betrachten 
und  beurtheileu  muss.  Folgende  Beispiele  mögen  diesen  Ausfipruch 
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bestätigen:  Der  bekannte  Gegner  der  Homöopathiei  Dr.  Ront,  der 
das  Wiener  KiftDlwnhaiu  besuchte,  sagt  „er  kdn&e  nach  Pflicht 
und  Oewisaen  bezeagen,  dass  dort  sehr  wenig  eroBte  Fälle  seien, 
während  sein  Kollege  Dr.  William  Wild,  der  an  derselben  Zeit 
das  Hospital  besuchte,  sagt:  „Er  sei  Terpflichtet  zu  erklären,  dass 
die  im  Wiener  Krankenhana  gesehenen  Fälle  eben  so  skat  und 
bSsartig  seien,  wie  er  sie  auch  in  andern  Hospitälern  angetrofEsn 
habe.** 

Dasselbe  trug  sich  in  der  mörderischen  Oholemepideniie  von 
186d  in  London  an,  wo  die  Mortalität  bei  den  Allopathen  587ot 
bei  den  Homöopathen  aber  nur  15  Vo  errichte,  m  Faktum,  welches 
TOn  dem  Hauptinspektor  aller  Cholerakrankenhäuser  in  London, 
Dr.  0.  Ifacioughlin  konatatirt  wurde;  er  sagt,  dass  alle  Kranke 
des  homöopsthisehen  Hospitals,  die  er  mit  eigenen  Augen  geaehen, 
an  der  genuinen  asiatischen  Cholera  in  yerschiedenen  Stadien  dar- 
nlederlagen.  Diesem  ftgt  nun  Dr.  Ifacioughlin  hmsu,  dass,  ob- 
gleich er  weder  durch  seine  Studien,  noch  durch  seine  Praxis  zu 
den  Homöopathen  gezählt  werden  känne,  er  sieh  dennoch,  falls  er 
an  der  Cholera  eikraaken  sollte,  nicht  allopathiBch,  Bondem  ho- 
möopathisch bebandeln  lassen  wttrde.  Dasselbe  sagt  der  Skeptiker 
und  der  Theorie  nach  arge  Feind  der  Homöopathie,  Felix  Nie- 
ineyer  io  Bezug  auf  Pneumonie  und  namentlich  mit  folgenden 
Worten: 

„Ich  will  Jemand,  der  mir  lieb  ist,  weit  lieber,  wenn  er  an 
Pneumonie  i'rkraiikt  ist,  in  deu  Häuden  eines  Homoopatben 
bissen,  als  in  den  Händen  eines  Arztes,  welcher  glaubt,  den  Aus- 
gang der  Pneumonie  auf  der  Spitze  seiner  Lancette  zu  haben,  so 
liocb  ich  für  bestimmte  Ereignisse  im  Verlaufe  der  Krankheit  deu 
Aderlass  sch&tse'^*) 

Zu  der  von  dem  Vortragenden  angeführten  Statistik  bin  ich 
in  der  Lage,  ein  Seitenstück  liefern  zu  können.  Kurtz  referirt  in 
XVIII.  Bande  der  Hygieia  über  die  Mortalität  in  allopathischen 
Krankenhäusern,  wobei  sich  heransstellt,  dass  in  diesen  die  Mor- 
talität 10  "  n,  in  den  homöopathischen  iiitigegen  nur  4"  «  beträgt, 
dabei  muss  aber  noch  in  Betracht  kommen,  dass  die  gtösBte  Zahl 
schwerer  und  ernsthafter  Fälle  die.  homöopathischen  Krankenhäuser 
trifft,  weil  die  allopathischen  weniger  sichere  Falle  zu  verzeichnen 
und  auch  noch  eine  ziemliche  A^nsahl  Hautkranker,  die  nie  einen 

<)  NIa  HiwBMW.  LeMndi  d«r  ipMiAUca  Pathologie  xmi  TkmstB.  4.  Anf* 
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hohen  Prozentsatz  an  Mortalit&t  geben ,  zu  Terpflegen  hatten. 
Unsere  Gegner  stellen  im  Grunde  die  Resultate  der  homöopathi- 
schen Behandlung  nicht  in  Abrede,  sie  trachten  nur  danach,  sie 
in  ihrer  Weise  zu  deuten  und  versichern,  dass  die  homdopathische 
Behandlung  sich  nur  aus  dem  Grunde  eines  so  ^Suzeuden  Er- 
folges erfreut,  weil  sie  eben  nur  eine  exspektAtive  Methode  ist. 
Dr.  Oarrick  ist  noch  so  unvorsichtig  gewesen  zu  behaupten,  die 
ezspectative  Methode,  also  das  Nichtsthun,  überträfe  in  ihren  Re- 
sultaten die  allopathische.  Der  praktische  Schluss  filr  dsa  Audi- 
torium wäre  also  folgender: 

„Meine  Herren,  die  Homöopathie  ist  ein  Unsinn,  Char- 
latanerie  und  Betrug,  dennoch  aber  mflssen  Sie  sich  homöo- 
pathisch behandeln  lassen^  weU  Sie  dann  der  ex8pectatif«B 
Methode  folgen,  denn  diese  erreicht  bessere  Besultate  sts 
die  aUopathisehe. 

Diejenigen  Anrate  und  Nichtiiate,  wekho  Erfahrungen  in  und 
über  die  homdopathisehe  Hdhnethode  besitsen,  kennen  den, 
zwischen  der  eiq»ektatiTen  Methode  und  der  Homfiopathie, 
bestehenden  kolossalen  Untersohied«  Ick  könnte  mlek  hier  auf 
die  Landpraxis  bei  den  Bauern  und  vmab  eigenen  Beohaehtungea 
Aber  Dysenterie  berufen,  an  der  die  Kinder  ohne  Hülfe  in  Felge 
des  unzuliagUchen  Medizinalweseiu  wie  die  Fliegea  wegstorban 
und  von  in  Streukflgelchen  gereichtem  Merkur  fest  ohne  TodesfeD 
genesen,  oder  aber  auf  chronische,  jahrelang  sieb  hiDScUeppende 
und  weder  durch  die  Nalur,  noch  die  ezspektatiYe  Methode  ge- 
heilte Fllle  hioweisea,  in  denen  ein  richtig  gewftbltes  homöopotiü« 
sches  Heflmittel  wie  mit  einem  Zauberschlage  die  Qesundheit 
herstellte.  Ich  weiss  sehr  gut,  dass  solchen  Thalsachea  gegen- 
über die  Gegner  der  Homöopathie  und  der  ganso  Chorus  der 
Aerste,  die  nie  sich  die  Mflhe  geben,  sie  praktisch  su  prflfeu,  uns 
immer  und  immer  nur  dasselbe  wiederholen:  Das  ist  Alles  sehr 
schön,  doch  hier  wirken  Glaube,  Einbildung,  Gemttthsaffeicte  u.b.w. 
auch  Dr.  Ganrick  stunmt  in  diesen  banalsten  und  gehaltloseaten 
Einwurf  ein;  denu  was  wftre  wohl  einfecher  als  unsere  Gegner 
auf  die  Kinderpraxis  und  die  Thierheilkunde  hinzuweiseo*  Ist  es 
nicht  lächerlich  von  Gemftthseinlluss  bei  Kindern  oder  bei  einen 
Stubenhunde,  einem  Kanarienvogel  oder  einem  Papageien  sa 
sprechen  und  gerade  auf  diesem  Felde  hat  die  Homöopathie  ihre 
gl&osendstea  Erfolge  gefeiert 

Auf  die  8.  Thesis  Dr.  Garricks,  die  Resultate  der  Behandlung 
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mit  minimalen  Gaben  so  wohl  als  das  Rwchenlassen  an  den  Ars- 
neien  seien  gleieh  denen,  die  bei  Absens  jedweder  Behandlung  aich 
herausstellen,  maaa  ich  die  Antithese  Stetten:  Die  Resultate 
der  Behandlnng  mit  minimaleo  Dosen  nach  den  Prinsi- 
pien  der  Homdepathie  aind  lange  nicht  mit  denen  sn 
▼ergleichen,  die  bei  Abaena  Jedweder  Behandlang  er- 
langt werden,  denn  die  homOopathiacbe  Behandlung  ist 
eine  aktive,  nicht  eine  paaeive,  ein  bloaaeB  Znsehen. 

Dr.  Ganick  kommt  dem  Bnde  seines  Vortrages  nahe  nnd  ich 
bin  hoch  erfrent  ebenfolls  in  dieser  Lage  sein  sn  können.  Er 
meinte,  den  Homöopathen  sei  das  Organen  dasselbe  was  den 
Mohamedanern  der  Koran  ist.  Ja  meip  Terehrtester  Herr  Kollege^ 
wir  legen  gnten  Werth  auf  dieses  nnsterbliche  Eraengniss  mensch- 
liehen  Qeistes,  welches  f&r  alle  Zeiten  als  ein  Meisterwerk  von 
Beobachtang  und  Qedankenittlle  nicht  onterlassen  wird  Bewnnde- 
rang  an  erringen;  diese  Bewunderung  hindert  uns  indessen  nicht, 
stets  im  Auge  au  haben,  dass  das  Organen  die  Philosophie,  oder 
wenn  Sie  wollen  die  Romantik  der  Homdopathie  ausmacht,  die 
ja  nach  Zelt  und  dem  Zeitgeiste  dem  Wechsel  unterworfen  sein 
kann,  während  dem  die  experimentelle  praktische,  klinische  die 
exdasiY  handelnde  Suite  der  Homöopathie  unerschütterlich  bleiben 
wird,  80  lange  die  Welt  besteht  und  die  Sonne  scheint.  Sollten 
Sie  daker  geehrte  Anwesenden  zu  hören  bekommen,  daa  Wesen 
der  Homöopathie  bernbe  auf  der  dynamischen  Auflbssung  der 
Krankhdt,  oder  es  entständen  slle  chronischen  Krankheiten  aus 
der  Eritse,  oder  aber  wenn  man  Urnen  Tersichem  Wörde,  die 
Homöopathie  als  Wissenschaft  sei  in  Abhängigkeit  von  der 
Dynamisatioastheorte,  oder  der  Lehre  Yon  der  Leben^aft  und 
dass  der  Esfolg  der  homöopathiseken  Behandlung  ton  dem  Ver- 
mögen abhingt,  zu  begreifsn,  was  eine  Billion,  Trillion  oder 
Desülion  ist,  so  können  Sie  einem  also  Urth^enden  mit  der 
vollsten  Ueberzeugung  antworten,  er  bel&ode  sich  Uber  den  Gegen- 
stand seines  Urtheils  in  vollkommenster  Unwissenheit,  zugleich  aber 
ihm  den  wohlgemeinten  Rath  geben,  fernerhin,  ausgerüstet  mit 
solcher  Unwissenheit  nicht  mehr  vor  ein  Auditorium  hinzutreten, 
in  dem  Sachkundige  und  kompetente  Richter  zugegen  sind. 

Wollen  wir  nun  der  langen  Rede  kurzen  Sinn  betrachten. 

Welche  Maclit  war  es,  die  Dr.  Carrick  dazu  anspornte  und 
wek'heD  Zweck  hatte  er  dabei  im  Äuge^  als  er  einen  Feldzug 
gegen  die  liomoopatüie  auleruahm?  Mir  ist  das  ebeuäo  unbekauut, 
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wie  die  Zeitperiode  welche  erforderlich  war,  um  dieaen  Gedeakeo 
zur  Reife  za  bringen,  so  viel  aber  ist  gewiss,  dass  die  von  Dr. 
Carrick  ttbemommene  Rolle  eiaes  Verleumders  der  Homöopathie, 
mit  der  er  öffentlich,  vor  einer  lahlreichen  Veraammlung,  das 
Katheder  tu  schmücken  wähnte,  ein  unbedachter,  unvoraichtiger 
Schritt,  in  vollem  Sinne  des  Wortes  ein  Fehltritt  iat,  auf  den, 
gana  der  Ordnung  der  Dinge  nach,  eine  Fehlgeburt  folgen  masste. 
(Lachen  und  Ziachen  im  Publltn»).  Der  Vortrag  dea  Dr.  Garrick 
iat  in  jeder  Beiiebnng  ein  unreifer,  ein  ungenügender.  (Stimmen 
aua  dem  Publikum:  ,|Daa  iat  nicht  wahrl")  Die  atyliatiachen  and 
literariachen  Hlagel  dea  Vortragea  nicht  weiter  bertihrend, 
achenke  ich  auch  noch  Dr.  Garrick  aUe  aeine  Wideraprftche  und 
Verattndigungen  gegen  die  Logik,  auch  will  ich  nicht  weiter  mich 
darüber  analaaaen,  daaa  der  Vortrag  aller  Selbatatiadigkelt  er^ 
mangelt,  indem  er  nickt  einen  einiigen  friachen,  oder  neuen 
Oedanken  aubuweiaen  hat  und  nicht  ?iel  mehr  als  ein  Gonfolnt 
fremder,  gegen  die  Homöopathie  gerichteter  Schmähacfarifken,  ent- 
lehnter, mehr  oder  weniger  nnainniger  und  poaitiT  nnwahrer 
Auaaprüche  vorstellt. 

1.  Sein  Vortrag  ist  historisch  unrichtig^  überhaupt  aber 
unwahr  und  ten  lcMziös,  weil  HahnemaimN  Leben  und  Schaffen  nur 
von  der  negativen  beite  aus  betrachtet  wird. 

8.  Iat  der  Vortrag  höcbat  einaeitig,  denn  eine  Lehre  nor 
nach  ihrer  beginnenden  Laufbahn,  ihre  apftteran  Entwickalnngn- 
phaaen  vollatiindig  ignorirend,  benrtheUen  oder  kritiairen  su 
wollen,  iat  unrecht 

S.  Der  Vortrag  kann  nicht  den  entÜBmteaten  Anapmch  aof 
ernate  Bedeutung  machen;  der  in  ihm  herrachende  Ton  iat  tririnl, 
zeichnet  sich  gana  beaondera  durch  Vulgaritilt  aua  und  paast 
durchaus  nicht  zu  Diskuflalonen  über  ernste  Dinge  in  einem  emat 
gestimmteu  Auditorium. 

Das  ist  Alles,  was  ich  sagen  wolllp.  —  Einiges  ist  mir  ent- 
fallen. Einiges,  und  sogar  sehr  Vieles,  iat  nicht  der  Kiitgegiiung 
Werth,  und  für  heule  will  ich  den  Vortragenden  mit  fernereu  Em- 
würfen  verschonen,  sollte  aber  sein  Vortrag  im  Druck  erscheiuea, 
so  behalte  ich  mir  vor,  Bemerkungen  und  ZusäUe  binzui^üfiigeii, 
und  werde  wahrlich  nicht  ermangeln,  für  seine  Versündig uQg  gegen 
Geschichte  und  Wissenschaft  ihm  den  Gnadenstoss  zu  geben;  bis 
dahin  aber  wünsche  ich  ihm  Leben  und  Gesundheit  mit  Kraft  au 


Digrtized  by  Google 


Die  HoiHBopttoto  «!•  Lehre  ned  Janag  ron  Dr.  B.  Ouiiek.  301 

Beiner  Bechtfertigung,  wenn  diese  flberbaapt  möglich.  (BeifalU- 
bnengimgen  und  Zischen.) 

Somit  habe  ich  dcDD  die  Ehre,  meine  Antitheseii  ttneerem  ver* 
ehrten  Priaidenten  nur  Benntsmig  derselben  hei  eeinem  3chliiBfl- 
irort  sn  ftherreiehen. 

,  Dr.     Dittmann:       Hochgeehrte  VerBammlnng! 

Ee  tat  bisher  der  Fall  noch  nicht  beobachtet  worden,  dass 
ein  Ant  oder  ein  Kranker  in  Folge  theoretischer  Speknlationen 
oder  abstrakter  Theorien  so  einem  Anhänger  der  Homöopathie 
geworden  wäre.  Das,  was  ihr  die  gegenwärtige  und  ein  Jahr- 
hundert hindurch  behauptete  Stellung  geschaffen,  sind  tausend  und 
abermal  tausendfach  sicli  in  allen  fünf  Weittheilen  wiederholende 
Thatsachen;  sie  auch  sind  es,  welche  ihr  die  Möglichkeit  gelten, 
allen,  sowohl  von  Aerzteu,  als  auch  von  der  herrschenden  bchule 
und  der  ihr  zu  Gebote  stehenden  administrativen  Macht,  aus- 
gehenden Anfällen  die  Stirne  zu  bieten.  — 

Es  mögen  hier  nur  einige  Beispiele  in  Bezug  auf  die  schon 
von  Dr.  Brasol  berührte  Statistik  angeführt  werden:  In  den  Wiener 
Krankenhäusern  beträgt  das  durchschnittliche  Mortaiitätsverhältniaa 
der  Pneumoüie  bei  homöopathischer  Behandlung  5,7  Proz.,  bei 
allopathischer  hingegen  24  Proz.  Die  Statistik  der  Cholera  ist 
gleichfalls  schon  von  Dr.  Brasol  angeführt  worden,  nun  aber  bin 
ich  in  der  LagO}  auch  noch  andere,  höchst  interessante  MittheÜuugen 
SU  macheu. 

Als  ich  1881  in  London  die  Ehre  hatte,  dem  internationalen 
Weltkongress  der  Homöopathen  beizuwohnen,  referirte  einer  von 
den  dreissig  aus  Amerika  herübergekommenen  Kollegen  über  die 
Behandlung  des  bekanntlich  höchst  mörderischen  gelben  Fiebers, 
welches  am  meisten  in  Mittelamerika  und  besonders  an  den 
suflDpfigen  Ufern  des  Mississippi  herrsdiL  Das  Mortalitätaver* 
hältniss  bei  der  gewöhnlichen  Behandlung  erreicht  eine  Ziffer  von 
92  Proz.,  bei  homöopathischer  hingegen  nur  13  Proz.  Derselbe 
Kollege  theilte  auch  noch  mit,  dass  in  der  Gegend  der  Herrschaft 
des  gelben  Fiebers  es  fast  keine  allopathischen  Aerzte  giebt,  diese 
sind  dort  eben  so  selten,  wie  in  Rassland  die  homöopathischen. 

Die  wissenschaftliche  Erlänteruiig  dieser  Thatsache  ist  in- 
dessen lange  nicht  so  schwierig,  als  es  unsere  Gegner,  und  unter 
ihnen  unssr  verehrter  Yoriragender,  voranssetaen.  Die  ^ssenschait 
bietet  uns  nicht  wenig  interessante  Anhaltspunkte,  welche  den 
Beweis  daso  liefern,  dass  die  Macht  des  Grossen  nicht  immer  die 
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des  Kleinen  übertnrtt.  So  z.  B.  zieht  ein  Magnet  von  7  !*fund 
Gewicht  eine  Masse  von  ööu  Pfund  Eisen  und  ein  Magiul  vno 
Vs — Loth  ein  400  mal  schwereres  Stück  desseibeo  Metalles  an, 
folglich  übertrifft  hier  die  Macht  des  Kleinen  das  Gewicht  des 
Grossen.  In  Bezug  auf  die  Behauptung  unserer  Gegner,  die  ho- 
möopathischen Gaben  seien  so  klein,  dass  ihnen  alle  Wirkung 
abgeht,  lässt  sich  von  vornherein  erwidern,  die  Grenzen  der  Theil- 
barkeit  der  Materie  seien  noch  lange  nicht  entdeckt  Genug  giebt 
eB  der  Beispiele,  welche  unbestritten  die  Gegenwart  eines  Stoffes 
in  molekulärem  Zustande  oder  in  dem  des  Atome  darUmn;  der 
400.  Theil  eines  Granes  Jod  und  ein  eben  so  grosser  oder  kleiner 
TkeiL  Kupfers  haben  noch  die  FSkigkeit»  chemisch  deutlich  za 
reagiren.  Ein  Oran  Gold  lisst  sieh  In  340  Millionen  deutlich 
unter  dem  Mikroskope  erkennbare  Theile  aerlegen.  Ein  Grsa 
Mosehns  kann  in  380  QuadriUioutheile  getheilt  werden,  von  deaes 
jeder  durch  den  Geruch  erkennbar  ist. 

Es  giebt  Leute,  die  in  Folge  ihrer  Empfindlichkeit  von  dm 
Geruch  des  Moschus  in  Ohnmacht  fallen,  also  Yon  einem  880 
Quadrillionteltheilehen.  Darwin  hat  nachgewiesen,  dass  ein  80 
Milliontheil  phosphorsauren  Ammoniaks  vollkommen  deutlich  auf  die 
Drosera  einwirkt  Was  mich  am  meisten  hei  den  Angriffen  be- 
fremdet, die  von  unseren  Gegnern  auf  minimale  Dosen  gemacht 
wurden  und  nicht  aufhören  gemacht  zu  werden,  ist  der  Umstand, 
dass  in  der  neuesten  Zeit  eine  Masse  krankmachender  unendlich 
kleiner  und  kaum  messbarer  Agentien  entdeckt  wurden,  ich  meine 
die  Mikroben.  Ueher  die  Grösse  dieser  Organismen  llsst  sich 
leicht  urtheüen,  wenn  man  bedenkt,  dass  Tuberkelbazillen  erst 
bei  einer  Vergrdsserang  von  1000  linear,  also  einer  gansen  Mülioa, 
dem  Auge  kaum  in  der  Grösse  eines  Stecknadelknopfes  erscheinen, 
dennoch  aber  drückt  sich  ihre  zerstörende  Kraft  in  der  allbe* 
kannten  Schwindsucht  aus.  Koches  grosse  Entdeckung,  die  tut 
alle  Welttheiie  in  Bewegung  setzte,  hat  indessen  von  Seiten  der 
Wissenschaft  noch  nicht  einmal  die  Klärung  erlangt,  welche 
ein  dehniiives  Urtheil  über  die  Wirkung  seiner  Lymphe  zü 
fällen  gestatten  würde,  übrigens  unterliegt,  angesichts  der  bisher 
gemachten  Beobachtungen ,  es  keinem  Zweifel ,  dass  Kocb'ä 
Lymphe  zum  tuberkulösen  Prozesse  im  Verhältnisse  der  Wahl- 
verwandschaft sich  befindet;  es  wird  daher  begreiflich,  dass  Gaben, 
die  auf  den  gesunden  Organismus  keine  Wirkung  ausüben,  im 
Kranken  l^iogegen  eine  bedeutende,  selbst  stürmische  Reaktion 
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henroiTufen.  So  habe  ich  Gelegenheit  gehabt^  zu  sehen,  dass  nach 
einer  Injektion  Yon  2  MiUgramm  einer  \  Proz.  Lösung  Koch'scher 
Lymphe  eine  Temperaturerhöhung  von  39,2»  die  30  Stunden  an- 
hieit,  erfolgte.  Um  auf  die  MolekOle  des  Organismus  einzuwirken, 
bedarf  es  entsprechend  verfeinerter  Gaben,  denn  die  für  einen 
spezifischen  Reil  höchst  gesteigerte  Empfänglichkeit  des  erkrankten 
OigaaisBins  macht  es  inr  Mothwendigkeit,  nnrergleichlich  ge* 
Tingere  Gaben  in  Anwendung  sa  bringen,  als  die,  welche  erforderlich 
waren,  am  in  Geannden  Erscheinungen  hervoranmlen.  Bei  der 
homdopathiachen  Behandlung  wirkt  der  Stoff,  dessen  wahWerwind- 
schafüiche  Bealehung  am  gesunden  Oigaoismna  durch  grosse  Gaben 
eniirt  ist,  unmittelbar  auf  die  erkrauktea  Theile,  es  ist  also  voll* 
kommen  dberflOssig,  therapeutische  Effekte  in  gesunden  Theilen 
in  eraengeu,  denn  es  genflgt  vollkommen  insoweit  auf  die  höchst- 
empt&ni^chen  erkrankten  Theile  einsuwirken,  als  es  erforderlich 
ist,  um  sie  in  ihren  normalen  Zustand  lurflcksuffthren  und  das 
lisst  sich  nur  durdi  höchst  Ueine  Gaben  enreichei.  (Zisehen  und 
Beifallabeaeagungen.) 

Dr.  Carrick:  Ich  wundere  mich  über  Alles  mir  als  Schuld 
auferlegte:  Ich  soll  die  Homöüitathie  in  der  Karrikatur  dargestellt 
haben,  ich  soll  mit  wenig  Kenntnissen  und  unvorbereitet  aufge- 
treten sein,  ich  soU  historische  Facta  nicht  treu  wiedergegebea 
haben  u.  s.  w. 

Stellt  sich  nun  aber  die  homöopathische  Pharmakologie  und 
die  Wirkung  minimaler  Dosen  in  der  Karrikatur  dar,  so  ist  das 
nicht  meine,  sondern  die  Schuld  der  Homöopathie.  Dr.  Braaol 
behauptet,  ich  bitte  das  historische,  Hahnemann  und  sein  Pneum 
betreffende  Factum  unrichtig  wiedergegeben  und  dennoch  steht 
es  fest,  dass  Hahnemann  Borax  gegen  alle  möglichen  Krankheiten 
verkaufte  und  an  einem  hohen  Preise  verkaufte*  Als  nun  aber 
Andere  durch  die  chemische  Analyse  bewiesen,  dass  dieses  Pneum 
nichts  Anderes  als  Borax  sei,  so  gab  Hahnemann  grossmöthig 
sein  Eigenthumsrecht  au(  weil  es  ihm  au  dieser  Zeit  nichts  mehr 
einbrachte.  Unter  solchen  Dmstinden  sagt  auch  der  Handdsmann 
von  seiner  Waare  sich  los. 

Man  beschuldigt  mich,  Hahuemauu  in  ungünstigem  Lictite  vor- 
geführt zu  haben,  kann  denn  vor  unseren  Augen  eii  Mensch,  der 
Unit  Gehe immittelD  handelt,  in  einem  anderen  als  dem  uDgUustigstea 
erscheinen  ? 
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Hinsichtlich  desseu,  dass  Hahnemann  seiue  Mittel  für  einfache 
ansah,  habe  ich  brmerkt,  dass  China  und  Oiiium  Stoffe  wären,  die 
eine  Menge  Alcaloide  entlialten,  was  Hahnemann  hätte  wissen 
müssen.  Dr.  Brasol  ist  nicht  ganz  im  Hechte,  wenn  er  behauptet, 
dass  die  Arbeiter  in  Chininfabriken  an  Wechselfieber  leiden;  dss"? 
sie  aber  an  nichts  diesem  Uebel  Aehnlichem  leiden,  kann  ich 
durch  folgende  Beobachtung  beweiBeo:  Ich  habe  in  Biailand  eine 
grosse  Ghininfabrik  besucht,  weiche  im  letsen  Kriege  die  russische 
Armee  und  auch  die  Ostindische  Compagnie  mit  Chinin  versorgte. 
Ich  habe  die  Arbeiter  gesehen  und  weiss,  dass  von  ihnen  fast 
keiner,  seitdem  er  auf  der  Fabrik  arbeitet,  an  Wecbselfieber  ge- 
litten hat,  ungeachtet  dessen,  dass  in  der  Umgegend  von  Mailand 
in  Folge  der  Irrigation  sämmtliche  Bevölkemog  aa  Wechsolfieber 
leidet,  die  Chininarbeiter  fld>er  den  einsigen  vom  Fieber  w- 
BChenten  Theil  der  BevölkeruTig  repr&sentiren .*) 

In  Bezug  daraaf,  dass  die  Chine  kein  Wecbselfieber  erzengt, 
berafe  ich  mich  auf  Jörg,  der  exakt  and  gewissenhaft  mit  ihr 
Versuche  an  seinen  SchQlern  machte  und  zu  vollkommen  negativen 
Resultaten  gelangt  ist  —  Diese  Versuche  sind  von  Homöopathen 
für  gut  befunden  worden  und  man  kann  ihnen  nicht  nachsagen, 
sie  seien  leichtfertig  und  nicht  gewissenhaft  ausgeführt  Dassdbe 
behauptet  auch  Andrsl,  der  an  24  seiner  Schfiler  mit  dem  Mittel 
experimentirte«  gloichldls  aber  auch  Rodgers,  der  ohne  alle  tor- 
gefesste  Meinung  und  eher  in  Gunsten  der  Homöopathie  gestimmt, 
Petersburg  ▼erUess;  femer  haben  Wate,  Haubold,  Meyer,  MflBsr 
und  Andere  —  alles  Homöopathen  —  erklärt,  es  sei  anmöglich, 
mit  China  Wechselfieber  sn  erseugen. 

Dr.  Brasol  sagt,  die  Vaccine  sei  der  Variola  ähnlich  und 
inrke  daher  homöopathisch.  Wenn  aber  in  diesem  Felle  flberhanpt 
etwas  whrken  soll,  so  wäre  das  tou  der  Variola  eher  au  erwarten, 
als  Ton  der  Vaccine,  denn  jene  ist  in  der  That  gleich  und  fthnlich 
und  könnte  die  Krankheit  weit  eher  verhüten.**) 

Ferner  wirft  man  mir  vor,  dass  ich  die  Wirkung  der  Bella- 
donna mit  Stillschweigen  flbergehe.  Ich  begreife  nicht,  wie  ein 
Billiontheil  einem  Kranken,  der  an  Hypochondrie  litt  und  mit 
Selbstmordgedanken  einherging,  in  koner  Zeit  herstetlen  konnte, 
so  dass  er  heiter  und  vollkommen  genond  war.  Ich  weise  woU, 
dass  Opium  und  andere  Narcotica  schreckliche,  vom  Oehira  aas- 

*)  Welch  bewundeningswrürdipr«  Kenatniase  der  HomOopatlud  I  (Bet) 
•*)  Oleleh  aud  ftbolkh  iat  für  dea  gdiohrfceD  Dr.  CMriok  eiaeri«!!  (ßtC) 
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geheDde,  Symptome  erzeugen,  wir  wiBsen  indesBen,  io  welchAn 
Gaben  Opiam  so  wirkt  and  zwar  nicht  in  homöopathischen  und 
Bolchen  millionfachon  Theileo,  die  weder  durch  chemische  Analyse, 
noch  durch  das  Mikroskop  nachgewiesen  werden  können. 

Mein  erster  Kritiker  gebraucht  sehr  oft  den  Auadruck  »|Mole- 
kaläru  Energie**,  eine  Sache,  die  ich  nichl  verstehe  und  die  weder 
Werth,  noch  Sinn  hat. 

Er  führt  auch  die  Statistik  an,  ob  dies«  richtig  ist,  weiss 
ich  nicht,  obgleich  er  es  behauptet;  er  muss  sie  doch  wohl 
irgendwo  entnommen  haben,  obgleich  er  nicht  angiebt,  woher.  Er 
behauptet,  dass  in  London  wihrend  der  Cholera  die  Sterblichkeit 
bei  homOopathiseher  Behandlung  geringer  gewesen  sei,  als  bei 
sUepathiseher.  Ich  erinnere  mich|  daasl866  wfthrend  der  Cholera 
in  Petersburg,  wo  ich  damals  an  ^nem  Chol^raspitale  aagestdlt 
war,  Alles  dnvon  abhing,  ob  die  Bpidenue  in  ihrem  Beginne  oder 
sn  ihrem  ScUusse  steht;  aor  Zeit  der  ersten  Periode  starben  alle 
80  Kranke  in  S  Tagen,  Inder  letaten  hingegen  starben  von  66  Kranken 
kdn  einsiger,  obgleieh,  naeh  den  Syniptomen  geurtheilt,  die  BOs- 
srtigkeit  der  Kzankheit  dieselbe  war.  Der  verstorbene  Dr.  Pearson, 
der  die  Choleis  von  1848  beobachtet  hatte,  theüte  ans  mit,  dass 
im  Anluige  der  Epidenüe  nmn  alles  Zutrauen  in  der  Behandlung 
vertiere  und  am  Ende  derselben  alle  Mittel  lobe. 

Dr.  Brasol  behanptet,  der  Arsenik  stelle  das  Bild  der  Cholera 
dar,  wenn  er  nicht  selbst  die  Choler*  beobsehtet  hat,  so  kann 
er  soleh  eine  Behauptung  nicht  aufsteUen.  Arsenik  stellt  nicht 
hn  Geringsten  das  BihI  der  Cholera  dar,  weder  nach  allopathischen 
noch  nach  homöopathischen  Gaben,  das  Einsige  was  er  erseugt 
ist  Erbrechen,  doch  ist  dieses  Erbrechen  ein  ganz  anderes,  als 
das  der  Cholera,  mit  dem  es  nicht  die  geringste  AehnUchkeit  hat. 

Dr.  Brasol  berührt  die  Casuistik  aus  seioer  homöopatbigcheu 
Behandlung  der  Bauern  auf  dem  Lande,  ich  hingegen  halte  mich 
ao  die  Krankenhäuser  und  bin  zu  dem  Eesultate  gelaugt,  dass 
die  Falle,  bei  denen  gar  keine  Behandlung  in  Anwendung  kam, 
fast  dieselben  Resolute  auiweiäen,  wie  die,  weiche  homöopathisch 
behandelt  wurden. 

Was  nun  die  Resultate  der  homöopathischen  Behandlung 
der  Thiere  anlangt,  so  sind  dieselben  sattsam  bekannt.  Im  Jahre 
1867  wurde  die  Epidemie  der  Rinderpest  aus  Russland  nach 
England  verschleppt  und  es  gingen  eine  Masse  Kühe  zu  Grunde, 
bei  jeglicher  Behandlung,  auch  bei  homöopathischer,  und  den  Be- 
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obachtun^'en  f^er  Aerzte  zufolg«»  fie.lon  von  o(i  homnnpathisch  be- 
handelttMi  Küliun  alie  56.  Kui  grösBeres  Ntortnlitütsverh&ltniss  ist 
wohl  auch  bei  allopathischer  Behandlung  kaum  möglich. 

Ich  inuss  oiriRestehen,  dass  ich  nicht  erwartete,  mein  Vortrag 
würde  Dr.  Brasol  gefallen,  nicht  eigentlich  mein  Vortrag,  sondern 
die  Thatsachen,  mit  denen  schwer  sich  streiten  lässt,  von  ihm 
aber  eine  Predigt  über  den  trivialen  und  vulgären  Ton  meiues 
Vortrages  anbören  sa  müsseo,  das  habe  Ich  nicht  erwartet;  b«i 
all  dem  muse  ich  übrigens  bekennen,  ich  sei  ihm  oneDdlich 
für  seine  GroBUDiitb  dankbar,  mich  und  das  hier  versammelte 
Publikum  mit  seinen  ferneren  Beortheilungen  verschont  20 
haben.  Er  sagt,  ich  sei  Btols  daianf  ein  Schüler  Christison's 
Qud  Herdner's  geneeon  in  eein,  dennoch  aber  bin  ich  nicht 
BtMa  und  habe  nur  angeführt,  sie  seien  meine  lichrer  ge- 
weien.  Er  sagt«  sie  hätten  nicht  Ursacbe  gehabt,  auf  raicb 
Btola  tn  sein.  Sie  waren  allerdinp  beiebeidene  Leute  und  wares 
auch  auf  iokbe  Dinge  siebt  stols,  anf  die  stob  m  s^n,  sie  alle 
Ursache  hatten,  es  waren  Leute  von  enroptiaehem  Rufe,  M^tgUch, 
dase  sie  snweilen  bis  - Iber  die  Ohren  roth  geworden  sind,  ich  liabe 
sie  nie  sum  firrdihen  gebracht,  wie  sie  hente  errftthet  wiren,  wess 
ich  auch  so  wie  Dr,  Brasol  behauptet  bitte,  mein  Kollege  sitira 
in  mdner  Gegenwart  falsch;  ich  bitte  ihm  nicht  gehabt  nad 
bitte  ihn  gendthigt,  die  Hsadschrift  dem  Prisidenten  snr  Veri* 
fikation  der  Oitate  sn  iberreiehen.*) 

Ich  heffcy  dase  Dr.  Brasol  in  seiner  Gfostmoth  nnd  ngeachtet 
meines  trivialen  nnd  vnigiren  Tonee  mir  veneihen  nnd  mich  vsf 
schonen  wird,  (womit?  Bef.)  ibrigens  werde  ich  ihn  ersacbes, 
fismerliin  in  seiner  Polemik  den  Kollegen  gegenflber  sachlicher 
nnd  schicklioher  sich  sn  benelimen.  (Stflnnische  BeifhUsbesea- 
gnngen.) 

Der  Prisident:  Bs  ist  mir  nnmögiich,  die  heutigen  Debsttaa 
in  einem  Besumd  sasaBomenanfassen,  ich  kann  nur  honstatiren,  m 
habe  sich  das  Dasein  rtner  Kluft  swiichen  den  Twtratem  beid« 
medisinisclier  Lager  herausgestellt,  welche  su  ftberbrftcken  woU 
schwerlich  gelingen  dflrfte.  Es  bleibt  mir  nichts  wMter  übrig 
als  den  Wunsch  auszusprechen,  es  möge,  sei  es  auch  in  ferner 
Zukunft,  ein  Austausch  dessen  erfolgen,  was  jedes  einselne  Lagsr 

*)  An  dem  dunklen  xoA  verwofrancn  Soa  dieBM  SatMs  hat  die  üebe^ 
setztint"  ^<"ine  Sebnld,  tie  ut  woTgetren,  der  Sfna  iit  wiedei^gagtbeA  so  wie  md 
wo  er  war. 
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Gates  und  Kfttdiches  besitzt,  und  dass  sieh  in  Folge  dessen  beide 
ndt  verToUkomiDneten  Mittel  aasgerQstet  zum  Wohle  der  Mensch- 
heit Tereinigen  mSgen.  (Starmische  Beifsllsbezengungen.) 

Dr.  Brasol^B  ergänsende  Bemerkungen. 

In  seinem  Schlussworte  drttckt  Dr.  Carrick  den  Wunsch  aus, 
ich  solle  meinen  Kollegen  gegenflber  mich  eines  höflicheren  nnd 
schicklicheren  Tones  befleissigen.  Wer  die  Mtthe  nicht  schont, 
sich  mit  meinen  frftheren  Vortrugen  Uber  Homöopathie,  sowie  mit 
den  ihnen  beigefikgten  Debatten  bekannt  su  machen,  dürfte  sofort 
die  Uebersengung  gewinnen,  ich  hätte  mich  stets  an  das  Prinsip 
gehalten,  mit  meinen  Opponenten  mhig  nnd  höflich  an  diskntiren. 
Niemand  wird  in  Abrede  stellen  können.  In  meinen,  an  Gunsten 
der  Homöopathie  gehaltenen  Vortrftgen  herrsche  ein  anderer  Ion, 
sls  der  erostOy  nnd  ein  anderer  Zweck,  als  der  rein  Wissenschaft* 
liehe.  Ich  hatte  also  Tollkonmien  Recht»  lu  erwarten»  der  gegen 
die  Homöopathie  gerichtete  Vortrag  würde  denselben  wissenschaftlich 
objektiven  Ton  einhalten.  Bei  Dr.  Garrick'B  Ankündigung  über 
seinen  berorstelienden  Vortrag  und  Veröffentlichung  seiner  Thesen 
freute  ich  mich,  zum  Voraus  auf  die  Debatten,  aus  dem  Grunde, 
weil  jeglicher  ehrlich  und  wissenschaftlich  tor  einem  zahlreichen, 
koiDpeteiiten  Auditorium  geführte  Streit  am  Besten  —  so  schien 
es  mir  —  zur  Klärung  uüd  Entfernung  der  zwischen  zwei  Lagern 
herrschenden  Misavürstiindiüssü  führen  könne  und  dass  in  diesem 
Falle,  selbst  bei  dem  strengsten  Urtheile  ein  Resultat  zweifelsohne 
erreicht  werden  müsse.  Als  nun  aber  der  Vortragende  statt  einen 
kritisch-wissenschadlicheü  Maaääbtab  an  die  Lehre  Uahncmann's 
zu  legen,  nichts  weiter  aufzutischen  wusste,  als  aus  den  schlech- 
testen, veralteten,  allbekannten  groben  Schmähschriften  gegen  die 
HomüOpathie  abgeschriebene,  somit  nicht  einmal  eigene,  sog.  Witze 
und  Harlekinladen,  ohne  den  Blick  von  seinem  Hefte  zu  erheben, 
ablas,  als  ich  ferner  sah,  der  Vortragende  habe  keinen  Begriff 
von  den  in  der  Homöopathie  seit  Hahnemann  gemachten  Fort- 
ydintten,  als  ich  sah,  dass  er  die  Homöopathie  der  Gegenwart 
freie  Kosaken  nennt  (was  hier  offenbar  in  dem  Sinn  von  Raubgesindel 
und  hergelaufenen  Marodeuren  und  nicht  in  dem  der  ehrbaren  Ko-  • 
8akentruppe  gemeint  ist.  Kef.),  mit  denen  zu  sprechen  er  unter 
seiner  Würde  hält,  als  ich  sah,  der  Vortragende  könne  von  dem 
grossen  Hahuemanu  nichts  weiter  sagen,  als  dass  er  ein  Charlatan 
und    ein  Säufer  gewesen,    dass  seine  MitteiprÜfungen  nichts 
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Anderes  ah  die  Symptome  seines  Katzenjammers  seien  —  da 
—  ich  gestehe,  pb  empörte  sich  in  meinem  Innern,  angesichts 
einer  so  bodenlos  gowisaenlosen  I^ehandlungsweise  <ie^  von  ihm 
zum  Vortrage  gewählten  Gegenstandes  und  meine  Entgegnung  nahm 
nach  Inhalt  und  Wesen  unwillkürlich  einen  mehr  schneidigeo  Tod 
an,  als  es  Dr,  Carrick  und  mir  selbst  angenehm  sein  konnte  — 
unter  mehr  normalen  Umstanden  wäre  das  gewiss  nie  Iii  der  Fall 
gewesen;  beobachte  ich  indessen  Form  und  Wesen  siiines  Vor- 
trages, so  konnte  ich  mir  weit  eher  den  Vorwurf  niaclien,  einer 
solchen  Nichtachtung  der  Wissenschaft  und  dem  allgemeinen  Inter- 
esse gi'ge-iiiihi.'r,  zu  milde  uihI  glimpflich  verfahren  zu  sein.  Da 
nun  alter  das  Schlusswort  tleni  N'ortragenden  zugestanden  war,  SO 
konnte  ich  nicht  ^^leich  auf  dassellie  erwKiernd  meine  ergänzenden 
Zusätze  machen,  aus  diesem  Grunde  geschieht  dieses  hier. 

Der  naiven  Bemerkung  des  Vortragenden,  dass,  wenn  die 
homöopathische  Tharniakologie  und  die  Wirkung  minimaler  Gabeo 
in  der  Karrikatur  erscheine,  (wem?)  so  sei  das  nicht  seine,  sondern 
die  Schuld  der  Homöopathie,  kann  ich  mit  Lichtenberg's  Worten 
nur  folgende  Frage  entgegenstellen.  „Mein  G^ottl  wenn  ein  Buch 
und  ein  Kopf  zusammeostosBdn  and  es  klingt  hohl,  ist  denn  das 
allemal  im  Buche!?* 

Er  giebt  sich  ksinww«is  die  Mflhe,  die  ihm  in  dsii  Weg  ge» 
stellten  Hindemisse  wegzuräumen,  er  findet  es  beqaener,  sie  la 
mngehen.  In  seinem  Vortrage  übernahm  er  es,  zu  beweisen,  China 
mache  kein  WechseUieber,  nachdem  ich  ihm  in  meiner  Entgegnung 
auf  die  Beobachtungen  ChevaUer's  «nd  Zimmer's  hinwies»  welches 
zufolge  sich  bei  den  Arbeitern  auf  den  Chininfabriken  ein  eigen- 
tbfiiniicheB  Fieber  ausbildet,  hat  Dr.  Carrick  keine  andere  Ant* 
wort,  als  die,  er  habe  eine  solche  Fabrik  besucht  und  nicht  ge- 
sehen, dass  dort  die  Arbeiter  am  Fieber  erkranken.  Ich  führe  iluB 
eine  Reihe  positiver  Beobachtungen  Aber  die  Thatsache  an, 
China  besitse  die  F&higkeit,  Fieber  zu  erzeugen;  als  Qegenbewsis 
führt  er  die  negativen  Versache  Jörg's  und  Andral's  an,  denes 
lu  Folge  China  kein  Fiebor  eraengen  soll  Eine  solche  Argu- 
mentation erinnert  an  jenen  eines  Mordes  Beschuldigten,  welehsr 
20  Zengen  dem  Gericht  vocstettte,  die  bei  den  Morde  nicht  sn« 
gegen  waren,  die  aber  dennoch  nach  seinen  BegrÜbn  dieAnsaage 
Bweter  Aogenieogen  nmsftftiwtftn  sollten»  Bei  seiner  Kritik  der  he« 
mdopathischea  Pharmakologie  w&hlt  der  Vortragende  die  tob 
Hahnemann  in  seme  Prüfungsprotokolle  anljgenommenen  eigen- 
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thfimlichen  psychischea  und  vom  Gehirn  ausgehenden  Symptome 
von  BelladODua,  Hyoscyamus,  Stramouium  und  Opium  zum  Gegen- 
stand der  Belustigung  seines  Auditoriumg,  indem  er  sie  zu  diesem 
Zwecke  auf  seine  Art  illuatrirend,  sich  auch  noch  bestrebt,  die 
homöoiiathiische  Pharmakologie  in  den  Augen  des  Publikums  zu 
diskreditiren.  Nachdem  ich  ihm  nun  nachzuweisen  hatte,  dass 
diese  Symptome  nicht  auf  Einbildung  und  Zufall  beruhen,  sondern 
positiv  und  absolut  durch  diese  Mittel  erzeugt  werden,  weiss  der 
Vortragende  nichts  Besseres  zu  antworten,  als,  er  wisse  sehr  gut, 
dass  Opium  und  andere  Narcotica  furchtbare,  vom  Gehirn  aus- 
gehende Zustände  erzeugen,  indessen  wisse  er  auch,  welche  Gaben 
Opium  solch  eine  Wirkung  haben  und  zwar  nicht  etwa  homöo- 
pathische, millionenfache,  in  denen  weder  chemische  Analyse  noch 
Mikroskop  etwas  Wirksames  naciizuweisen  vermag;  das  aber  beweist 
unwiderleglich  den  Leichtsma,  mit  dem  der  Vortragende  seinen 
Gegenstand  behandelt;  er  weiss  noch  nicht  einmal,  dass  zur  Er- 
forschung obengenannter  und  aller  Arzneistoflf^e  überhaupt,  Hahne- 
manu  sich  grosser,  d.  h.  psychologischer  Gaben  bediente,  die  wiederholt 
und  saweilen  steigend  in  Anwendung  kamen,  wobei  die  Wirkung 
auf  das  Genauste  beobachtet  wurde.  In  der  Kunst  der  Beobachtung 
ist  bekanntlich  Hahnemann  ?on  keinem  seiner  Nachfolger  erreicht, 
geschweige  denn  übertroffen  worden.  Ein  Beetreben  aber,  solch 
ein  medizinisches  Genie  Ueherlich  machen  tu  woUeni  ist  im  besten 
Falle  onschicklich. 

In  meiner  Erwiderung  habe  ich  gesagt,  Arsenik  erzeuge  fest 
das  ganze  Bild  der  Cholera  und  heile  auch  in  minimtton  Dosen 
die  bdsaitigsten  Formen  derselben,  also  Similia  simiUbus  curantur. 
Ohne  weiteres  entgegnet  Dr.  Carrick  ganz  einfach,  der  Arsenik 
eneogt  weder  in  allopathischen,  noch  in  homdoi^thischen  Gaben 
das  Bild  der  Cholera,  als  etwa  nur  Erhiechen,  allein  dieses  sei 
ein  ganz  andres,  als  das  der  Cholera.  —  Welch  schmachvoller 
Beweis  ärztlicher  Unwissenheit!  Mit  vollem  Rechte  sagte  ich  und 
wiederhole  es  jetzt  noch,  dass  Christison  Aber  einen  solehen  SchfUer 
erröthen  müsste.  Jedem  einige  Semester  alten  Studenten  ist  es  be- 
kannt, dass  Vergiftung  mit  Arsenik  sehr  häufig  in  jener  höchst 
akuten  Form  auftritt,  die  von  dem  Toxikologen  Tardieu  «forme 
Bundgae**  und  von  anderen  französischen  Gelehrten  „forme  choM- 
rique'*  genannt  wird.  Nun  aber  ist  das  Bild  der  Arsenikintozicatioa 
folgendes:  Gefühl  von  Wärme  und  Uebelkeit  im  Schlünde,  kopi- 
dses  oft  sich  wiedorholendeo  Erbrechen  weisilicher  FlQseigkeit, 

B4  X.  81 


aoo 


ZeiUchrift  des  Berliner  Vereines  honUk>p«thisohdr  Aetste. 


mit  GefQhl  von  Brenoen  in  der  Herzgrube  uod  unauslöschlichem 
Durste,  wobei  aber  alles  Qetrunkene  sofort  wieder  erbrochen  wird, 
quälender  Schmerz  in  der  Magengegend.  Durchfall,  unwillkür- 
licher Abgang  heller  weisslicher  Flassip;keit,  oft  aber  auch  die 
bekannten,  für  die  Cholera  so  charakteristischen  Reisswasser- 
ähnlichen  Digüsüoueu;  daraut  treten  die  Symptome  des  Nerveo- 
gebietes  auf,  Kopfschmerz,  Schwache,  es  bildet  sich  der  charak- 
teristische Gosichtsausdruck  mit  Blässe,  Bläue  —  cyanotische 
Färbung  —  Runzeln,  eingefallenen  Augen,  zugespitzter  Nase,  kalten 
blauen  Lippen,  weissbelegter  trockener  Zunge,  eiskalten  Extremi- 
täten, blauen  Nägeln.  Bei  stets  zunelimeuder  Schwäche  erfolgt 
völliger  Prostratiou  mit  sehr  bchwacheu,  fa  lenf  irraigem  Pulse, 
schliesslich  Ohnmacht,  Harnverhaltung  und  Krämpfe  der  Extremi- 
täten und  5  bis  20  Stunden  nach  der  Vergiftung  tritt  bei  gi> 
sunkener  Körpertemperatur  und  eisigkalter  Hautoberfläche  der 
Tort  ein.  Wir  haben  also  bei  der  Arsenikvergiftung  im  Bereiche 
des  Verdauungsapparates  alle  Oholerasymptome  mit  Harnverhaltung. 
Krämi)fen,  Prostration  der  Kräfte  und  progressiver  Erkaltung  der 
Körperoberfläche,  mit  einem  Worte,  ein  so  treues  Bild  der  Cholera, 
dass  während  einer  Choleraepideraie  es  schwer  fällt,  eine  Arsenik- 
Vergiftung  zu  konstatiren,  auch  kann  die  Literatur  dergleicben 
Verwechselungsfälle  aufweisen.  Fast  alle  Pharmakologien  betonen 
diese  Aehnlichkeit;  in  der  von  Diiibowsky,  die  schon  mehreren 
Generationen  Aerzte  ihre  Dienste  erwiesen,  heisst  es  pag.  209, 
Ausgabe  von  1873:  „Diese  Form  der  Arsenikvergiftung  ist  ihren 
Symptomeu  nach  d«r  Cholera  höchst  ähnlich.'*  Die  klinische 
Aehnlichkeit  ausgenommen,  haben  beide  Erkrankungen  eine  patho- 
logisch anatomische,  makro-  und  mikroskopische  Aehnliehkeit  anf- 
anweisen,  und  swars  Lokalisation  auf  der  Magen-  und  Darm- 
Bchleimhant,  parenchymatöse  Entzündung  der  Solitärfollikel  und 
Darmdrflsen  in  Form  der  Gastritis  glandolosa  oder  Adenitis  par- 
enchymatosa,  worauf  Autoritäten  wie  Virchow,  Wood  und  Andere 
hinweisen.  Bei  der  Beschreibung  des  pathologisch  anatomischen 
Bildes  der  Arsenikintoxication  sagt  Virchow  hn  47  Bande  seines 
,,ArehiYS*':  £s  bedarf  keiner  weiteiea  AusfEihnuig,  wie  sehr  der 
Befund  auch  im  Denn  mit  Arsenik  Vergifteter,  denjenigoa  der 
Cholera  gleicht."  Der  Herr  Vortragende  bal  uns  nun  nngeflhr 
folgendes  Bild  nur  Schau  gestellt: 

Virchow  und  die  Hauptautorititen  der  Toxikologie,  Pharma- 
kologie und  Pathologie  erblicken  wir  in  der  einen  Waagaehaala 
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—  alle,  Virchow  an  der  Spitze,  erkenuen  die  homöopathische  Be- 
siehuDg  des  Arseniks  zur  Cholera  au,  in  der  anderen,  hoch  in 
der  Luft  schwebeud  t  n  Waagachaale  seh  i  n  wir  einen  Dr.  medicinae, 
der  mühevoll  hinaufgekrochen  sich  auch  noch  aus  allen  Leibes- 
kräften abmüht,  seine  Waagschaale  zum  Sinken  zu  bringen.  Dieser 
Hauptgegeüstaod  des  Bildes  wirdumringt  voü  einem  Trupp  Freunde, 
die  Reifall  rufend  und  klatschend  Dr.  Carrick  zu  ermuthigen  suchen, 
ja  die  sogar  sein  stummes  Erscheinen  im  Saale  noch  vor  dem 
Vortrage  schon  beklatschten,  im  Innern  aber  nicht  ohne  Verdruss 
und  Aerger  auf  einen  Genossen  herabblicken,  der  Ihnen  eine 
Niederlage  bereitet.  Das  Publikum  hat  währenddem  den  Anblick 
einer  Waagschale,  die  trotz  aller  Mühen  und  Anstrengungen  ihrer 
Insassen  ihre  Stellung  nicht  verlassend  mit  ihm  zusammen  hoch 
in  den  Lüften  schwebt.  Das  eben  ist  es,  was  für  uns  Homöo- 
pathen alle  öffentlichen  Debatten  mit  unseren  Gegnern  so  kostbar 
macht,  du8  die  Inkompetenz  der  Allopathen  in  ihrer  ganzen 
Nacktheit  an  die  Oeffentlichkeit  tritt  nnd  uneere  Freunde  —  die 
Feinde  sichern  der  Hom6opathie  stete  einen  gläosenden  Sieg. 

In  Bezog  «if  die  Sttttistlk  verweise  ieh  den  Vortragenden 
anf  daa  Werk  Bonth's,  den  man  unzweifelhaft  nicht  verdichtigen 
kann,  für  die  HomOopnthie  gestimmt  an  sein,  ndie  Irrungen  der 
Hom9opathie*^X  findet  er  genng  interessante  Data.  Was  nun 
die  Cholera  hetriflt,  so  sagt  Dr.  Carrick,  es  hinge  Alles  dam  ab, 
ob  die  Behandlung  den  Anfang  oder  das  Ende  der  Epidemie  treffe, 
denn  im  Anfange  sterben  AUe,  wfthrend  am  Ende  AUe  genesen. 
Angenommen,  das  sei  richtig,  was  aber  nicht  der  FaO  ist|  so 
Bind  die  von  mir  tarn  Yerglleiche  der  Resnltate  allopathischer 
nnd  homöopathischer  Behandlung  angeführten  Data  einer  und 
dtfselhen  Periode  der  Choleraepidemie  entnommen,  denen  zn  Folge, 
also  gleichzeitig  5S  Pros.  SterblichlHdt  bei  aUopathiseher  nnd 
15  Pros,  bei  homöopathischer  Behandlung  sieh  herausstellen  und 
zwar  bei  so  büsartigen  und  schweren  Erkrankungen;  dass  der  von 
der  Regierung  betraute  Arst,  ein  Allopath,  sich  veranhust  flihlte 
zu  sagen,  solche  Fülle  gehen  bei  jeglicher  Behandlung  stets  zu 
Qrunde.  Diese  Facta  ^d  von  zuTerlissigen  Zeugen  bestätigt 
und  im  Archiv  des  Parlaments  ad  acta  niedergelegt.  Das  Alles 
kümmert  Dr.  Carrick  so  wenig,  wie  die  60  Kranken,  die  er,  wie  er 
selbst  —  horribile  dictu  —  eingesteht  an  der  Cholera  verlor ;  daa 
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teweiit  doch  oisibar,  dasB  er  trotsdem  Mneswegs  bestrebt  ist, 
mcb  nach  eioem  aederen  Hettverfahren  «mzasehen  und  sich  damit 
tröstet,  bei  allopathischer  BehandluDg  müssen  anfangs  Alle  sterben, 
denn  später  werden  sie  ja  trotz  dieser  Behandlung  scliou  geiieseß. 

Seine  grösstc,  an  Selbsiverleugaung  grenzende,  Aufrichtigkeit 
bewegt  sich  hei  ihm  in  dem  Gebiete  der  Eingrat&ndnisse;  so  ge- 
steht er  unter  Andtirein  oflfen  ein,  er  verstehe  die  Worte  „Mole- 
kulare Energie"  nicht  und  sie  hätten  für  ihn  weder  Werth  noch 
Sinn.  Daraus  folgt  also,  dass  bei  dem  Vortragenden  nicht  nur 
ein  Mangel  an  medizinischen,  sondern  auch  ao  solchen  elementaren,  die 
allgemeine  menschliche  Bildung  ausoiachenden  Kenntnisst-n  obw^tet 
Unter  solchen  Umständen  aber  sich  in  die  Kritik  der  Homöopathie 
hineinwagen,  ist  ein  eitles  Unternehmen ;  dazu  gehört  meiir,  nament- 
lich aber  solide  allgemeine  Bildung,  gründliches  spezielles  Wissen 
und  ein  gewisser  Grad  von  Schärfe  der  Intelligenz. 

Die  fünfte  Thesis  des  Vortragenden,  „keine  einzige  aller  von 
Hahnemann  aufgestellten  Thesen  kann  zu  der  Höhe  eines  Gesetzes 
erhoben  werden",  ist,  wie  es  scheint,  ganz  seinem  Oedäcbtsnias 
entfallen,  denn  er  unterlässt  sogar  den  Versuch,  sie  logiacb  7.\i 
begründen,  ich  habe  sie  daher  als  vollständig  unbegründeten  Aus- 
spruch nicht  weiter  berührt,  umsomehr,  da  ich  schon  früher  in 
meinem  Vortrag  ,,die  Homöopathie  den  Erfahrungswissensch&ften 
gegenüber*',  bewiesen  habe ,  dass  die  Maxime  Hahnemaon's 
,,Similia  similibiiB  curaniiir*'  alle  Beehte  aufKaweieea  hat,  die  einem 
Gesetze  zakomDeiL 

Jetzt  nur  noch  einige  Worte  fiber  die  StiiiiiDiiiig  und  das  Ver* 
halten  des  Auditoriums  während  der  Debatten. 

Ein  Theil  des  Publikums  war  auf  eine  wichtige  Widerlegung 
der  Homöopathie  gefasst  und  aehiekte  sieb  an,  der  ▼oUkommeoea 
Niederlage  derselben  beizuwohnen;  getäuscht  in  Hoffnung  und  Cr* 
Wartung  durch  die  offenbare  Inkompetenz  des  Vortragenden  drückte 
sieh  der  Unmuth  ob  des  erlittenen  Fiaskos  in  einer  Gruppe  mir 
sehr  wohl  bekamiter  Aerzte  in  ohnmächtigem  Zischen  und  Schreien 
aus.  Uns  konnten  deri^eicheii  Manifestationen  nicht  aofregen,  die 
Geschiobte  der  HomdopaChie  hat  gsns  andere  Anttnfe  der  In- 
toleranz nnd  des  Obscurantismns  anfittwoiseii«  Die  Lehre  Jlaluie-v{( 
msBn's  ist  ebmi  einesD  soliden  Boden  eotsprangen,  birgt  in  sich 
einen  gesunden  Kern,  bat  Lebenskralt  genug  zu  unbegrenzter  Ver- 
breitung —  daa  Alles  kann  aber  nie  und  nimmer  weder  dnreh 
Zischen  noch  durch  Schreien  vernichtet  werden. 
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l'iB  verzeichnet  sich  in  dem  VoraogegangenoQ  eine  in  den 
Annalen  der  Geschichte  der  Homöopathie  in  Russland  isolirt  da- 
stehende Begebenheit:  Ein  gegen  dieselbe  gehaltener  von  De- 
batten begleiteter  Vortrag.  Das  Einzige  bei  dieser  Gelegenheit 
Unaogenehme  ist  Zweck,  Ziel  und  Ton  des  Vortrages  auf  einer 
and  die  vollkommen  berechtigte,  sehr  natürliche  und  unverholen 
an  den  Tag  gelegte  Entrüstung  der  Opposition  auf  der  anderen  Seite. 
Dass  das  ZusammeoBtOssen  so  heterogener  Elemente,  bei  mehr 
oder  weniger  unlauter  ins  Werk  gesetzter  Machination  durch  vor- 
bereitete und  gedungene  Helfershelfer,  sich  nicht  «iders  als  in 
einem  skandalösen  Puff  entladen  konnte,  ist  eben  so  vollkommen 
in  der  Ordnungi  wie  es  in  der  Ordnung  ist,  dass  er  als  solcher 
auch  von  seinen  nothwendigen  und  unvermeidlichen,  stürmisch  zum 
Ausdruck  gekommenen  Attributen,  Zischen,  Schreien,  Beifalls-  uod 
Emrathigungs-  auf  einer,  Pereat-  und  Vermfen  aof  der  aoderen 
Seite  begleitet  werden  musste. 

Eine  wissenschaftliche  Frage,  die  seit  einem  Jahrhundert  viel- 
fach besprochen  I  tielmehr  noch  beschimpft,  verspottet  ond  ins 
Lächerliche  gesogen,  Ton  keinem  aller  Angreifenden  aber  auch  nnr 
im  Entferntesten  gelöst,  noch  weniger  umgestossen  warde  —  was 
alles  eine  reiche  Pamphletliteratur  aufweisen  kann  —  aufs  neue 
in  derselben  nnwftrdigen  Weise  nnd  nun^noch  gar  in  B'oro  dis* 
kntiren  wollen,  heisst  von  Hanse  ans  keinen  Begtiff  von  ihrem 
Wesen,  noch  ton  dem  su  haben,  was  bereits  diese  Literatorsorte 
in  dieser  Branche  geleistet  hat.  —  Ein  solches  Unternehmen  setat 
eine  sehr  nm&ngsreiche  nnd  höchst  bewunderangswftrdige  Un- 
wissenheit Toraos,  die  gepaart  mit  einer  Kaivitit,  welche  alles 
QefSU  eigener  Würde  erstickt,  den  Ausspruch,  dass  der  die  Gefahr 
nicht  Kennende  sie  anch  nicht  scheut,  auf  das  Eklatanteste  illu- 
strirt  Abgesehen  davon,  dass  eine  wissenschaftliche^  also  doch 
wohl  an  und  fOr  sich  ernste  Frage  nicht  in  einem  humoristischen 
Gewände  sor  Schau  gestellt  werden  kann,  mnss  jeder,  der,  "was 
es  auch  sei,  satlcastisch-humoristisch  sar  Belustigung  seines  Audi* 
torioms  vortragen  wül,  so  viel  Kenntnisse  von  dem  gewihlten 
Gegenstande  besitxen,  um  benrtheilen  su  kdnnen,  ob  er  flberfaanpt 
dieser  Art  von  Behandlung  lugftngHch  ist,  femer  aber  muss  er 
sdn  eigenes  Talent  und  seine  Krifte  prüfen,  um  an  bestimnien, 
ob  er  überhaupt  su  der  Produktion  wahren  Humors  befthigt  ist. 
Deijenige  aber,  dem  ein  kolossaler  Vortath  von  Unwissenheit  in 
jeder  Beaiehung  und  mn  totaler  Mangel .  an  gewöhnlichem,  ge- 
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schweige  denn  attiicliem  Salse  sa  Gebote  etebi,  kann  aar  darauf 
rechnen,  in  efaier  bemitleidanswefthen,  verlchtlich  Iftcheriieh- 
komiBchen  Rolle  m  eracheineii;  es  war  deher  gans  In  der  Ordnung, 
and  gleichsam  nach  dem  Aehnlichkeitsgeeetset  wenn  ans  eines 
CarricVs  CMste  die  Homdopathie  in  der  Karrikator  herTorgicg. 

Die  Vorsichtsmassregel  Dr.  CSarrieks^  die  sich  dadnreh  sas- 
drttckt,  dass  er  sein  Opus  zn  TerOffentlichen  rieh  weigert,  ist  ?oll- 
kommen  verfehlt  nnd  Tollstindig  nntsleSi  da  bereits  ans  den 
Debatten  sowohl,  als  auch  ans  seinem  Schlnssworte  Geist»  Tandens 
nnd  lahali  desselben  Idar  sieh  heransstenen;  ob  nnn  diese  Vor- 
sichtsmassregel ans  ^gener  InitiatiTe  oder  aber  auf  den  Bslh 
seiner  sahireichen  Freunde  nnd  Kollegen  sich  reaUsirte,  steht  dahin, 
wir  haben  indessen  allen  Grund  annehmen  su  dürfen,  dass  dieselbe 
Naivität,  die  die  Ursache  seinee  Auftretens  war,  auch  hinreichen 
würde,  um  die  Veröffentlichung  seines  Opus,  ohne  den  wohl- 
gemeinten Rath,  ins  Werk  zu  setzen  und  dadurch  nicht  allein 
sich,  sondern  auch  seiner  ganzen  Korporation  ein  noch  schmuckeres 
Monumentum  aere  perennius,  als  das  schon  errichtete,  für  beide 
Theile  mit  einem  Testimonium  nicht  allein  utriuäque,  soudero  aucli 
cujusvis  paupertatia  herzustellen. 

Ohoe  weiter  alle  hohlen  Beschuldigungen  und  sinnlosen  Aus- 
sprüche Dr.  Carricks  zu  untersuchen,  können  wir  nicht  umhin, 
schliesslich  noch  folgende  Frage  an  ihn  zu  richten:  Dr.  Carrick 
nennt  Hahiiemann,  des  Verkaufes  seines  s.  g.  Alkali  pneum  halber, 
einen  mit  Geheimmitteln  Handelnden,  also  einen  Geschäftsmann, 
der  durchweg  in  „ungünstigem  Lichte"  erscheinen  muss;  wie  aber, 
so  lautet  unsere  Tnige,  und  in  welchem  Lichte  musb  wohl  der 
erscheinen,  der  in  Petersburg  lebend,  in  ürenburg  eine  Kumis- 
heilanstalt  besitzt,  in  der  die  Hülfesuchenden,  laut  yeröiTentlichter 
Reklame  die  höchst  anständigen  Preise  von  300  Rubel  (732  Mark) 
für  den  ersten,  160  R.  (366  Mark)  für  den  zweiten  und  100  R. 
(220  Mark)  für  den  dritten  Monat  bezahlen  müssen');  oder  aber 
hat  er  vielleicht  die  Absiebt,  uns  versichern  zu  wollen,  die  Anstalt 
verfolge  rein  wissenschaftliche  oder  gar  philantropische  Zwecke? 

Wir  haben  unsere  Ansichten  über  den  angreifenden  Theü 
dargelegt,  wenden  wir  uns  nun  der  Opposition  zu,  so  müssen  v^ir, 
ohne  den  unantastbar  wissenschaftlichen-grtlndlicheD  Inhalt  und 
den  ernsten  Ton  derselben,  da  an  ihr  in  dieser  Hinsicht  nichts 
ausausetzen  ist  auch  nicht  weiter  berührend,  eingestehen,  dass  sie 
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du  nothwendige,  unabwendbare  Bcbo  dee  AngriffiBS  war.  Wenn 
ans  jedem  Worte  der  Entgegaang  die  gereobte,  berechtigte  nnd 
Yolllwmmen  natflrlicbe  Kmpörung  beransklingt^  so  ist  das  die 
Folge  dessen,  dasa  Ternftheilt  zu  sein,  anbdren  und  ansehen  an 
mflasen,  wie  yon  uneingeweihten,  selbst  ungewaschenen  plumpen 
HInden  eine  fftr  einen  gewissen  Theil  der  Zeltgenossen  als  Ideal 
dastehende  Sache  mit  ihrem  ebenso  idesl  angesehenen  Schöpfer 
in  den  Sehmuts  herabgeserrt  wird.  In  gewissen  Kreisen  haben 
Beleidigungmi  wie  die,  die  von  Dr.  Cerrick  der  Person  Hahne- 
msnn's  gemacht  wurden,  den  er  ^nen  Sftnfer  nennt»  dessen  wiaaen- 
schsftliGhe  Produktionen  nichts  weiter  als  die  des  Katsenjammers 
siadi  Folgen,  die  gewöhnlich  sdir  unaDgenehm  auf  die  Person  des 
Beleidigenden  einwirken.  Wir  ▼erstehen  das  Alles  und  wollen 
es  auch  nicht  weiter  in  dem  Tone  des  BesBennacbenwoUens 
kritisirmi,  allen  eine  Frage  glauben  wir  uds  denn  doch  erlauben 
SU  dürfen :  Ist  es  klug,  oder  wie  man  sich  gewöhnlich  auszudrücken 
pflegt,  politisch,  , jemand,  wenn  auch  total  verdien termaassen,  in 
seinem  Nichts  durchbohrenden  Gefühle"  aller  Augen  bloszustellen, 
denii  nichts  verwundet  so  tief  den  Betreffenden,  der  zugleich  auch 
der  üotrortVne  ist,  als  gLiiade  in  dem  Liciito  erblickt  zu  werden, 
welches  zur  Schau  zu  ütclieii  ci  am  Sorgfältigsten  vermeidet.  Ist 
nun  daa  in  dieser  Weise  hingestellte  Bild  etwas  scharf  conturirt, 
80  fehlt  es  gemeiniglich  nicht  an  mitlcuiigen  Seelen,  zu  denen 
gewohniich  Geistesverwandte  oder  ex  ofhcio  durch  P'reibillets 
Gewonnene  gehören,  die  in  dem  Getroffenen  ein  unschuldiges 
Opfer  gellässiger  Parteilichkeit  zu  erblicken  wähnen  und  sich  ver- 
anlasst fuiilen,  ihm  gegenüber  im  Publikum  die  Rolle  eines  Auwalts 
zu  übernehmen.  Dadurch  aber  erbuigt  er  Mittel,  die  in  seinen 
Händen  ilim  eine  gewisse  Schulzwehr  verschaffen  und  die  meiner 
moralische u  und  wissenschaftlichen  Nackb*'it,  in  der  er  dasteht, 
eine  schirmende  Hülle  der  Barmherzigkeit  verleiben,  doshalb  ist 
es  von  besonderer  Wichtigkeit  in  solclien  Füllen  den  Fehler  nicht 
begehen,  <^ich  nicht  von  der  Indiguaiiou  binreissen  zu  Jassea  und 
der  Worte  Talleyrand's  eingedenk  zu  sein: 

C'est  pliis  qu'un  crime,  c'est  une  faute! 
Das  Urtheii  der  Presse  erstreckt  sich  im  grossen  Ganzen 
mehr  auf  die  Art  und  Weise  der  Ausführung,  als  auf  die  Sache 
selbst,  obgleich  es  auch  nicht  an  Urtheilen  fehlt,  die  sich  auf 
EinzelheiteQ  besieheu»  so  s.  B.  meiut  die  Moskauer  Zeitung*),  dass 
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mit  Worten  ein  Streit  zwichen  Allopathen  uni  Homöopatheo  nie 
zu  etwas  fflhren  wird-  der  Grashdanin  (Bürger)'):  Carrick  habe 
nichts  weiter  als  alten,  gegen  die  Homöopatliie  gerichteten  Unsinn, 
wiederholt  und  er  sei  überhaupt  ein  üriwissender,  der  keinpr 
Beachtung  werth  sei;  ähnlicher  Meinung  ist  auch  die  Russkaja 
Shizn  (Das  russische  Lebeu)'),  die  Carrick  einen  Unwissenden 
oeuDt,  dem  aller  Scharfsinu  abgeht.  Der  Sohn  des  Vaterlandes  (Suia 
Otetscheetwä)^)  meint,  Brasoi  sei  perbönlich  und  unhöflich  geworden, 
die  Nowoje  Wremja  (die  Neue Zeit)^)  stimmt  ganz  fftr  Garrick,  was  auch 
nicht  anders  sein  kann,  da  sein  Rapporteur  ein  leiblicher  Bruder 
des  H«  Goldstein  ist,  &m  Bnsol  auf  allen  seinen  Vorträgen 
opponirte  und  also  schon  ans  Terwandschaftlichen  Rficksichten  ein 
Feind  Brasors  und  daher  auch  der  Homöopathie  sein  musste. 
Zwei  Zeitschriften  sind  merkwQrdigerweiie,  in  je  swei  rasch  auf- 
einander folgenden  Nummern,  diametral  entgegengesetzter  Meinung 
Aber  eine  und  dieselbe  Sache;  so  erwfthnt  die  Peterburgskaja 
Gaaeta  (die  Petersburger  Zeitung)^)  nnr  tob  dem  im  Inditoriom 
entstandenen  Lftrmen,  Sebreien  und  Toben  nad  ein  Paar  Tage 
darauf  im  Januar  sagt  sie^  die  AUopatbie  sei  eadlicb  dahin  ge* 
kommen,  von  wo  die  Homdopathen  ansgegangen  sind.  Leugnen 
sei  Jetat  nicht  mehr  rnft^ieh,  denn  sonst  mllsaten  sie  Koch  und 
die  Mikroorganismen  aneh  leugnen.  Das  Petersburger  Bllttehen 
(Peterburgski  Listok)«)  wiederholt  am  21.  Deaember  1890  froh- 
lockend alle  Hahnemann  gegebenen  Scbimpfnsmeni  sJtda*.  Jude» 
Säufer,  Pathogenesen  Produkte  des  Kalseigammers  u.  s.  w.  und 
schon  swei  Tage  darauf,  am  SS.  Desember  sagt  sSOi  es  sd  doch 
traurig,  wenn  Leute,  die  ein  Ziel  verfolgen,  uneinig  sind,  Carrick 
hat  die  Homöopathie  in  der  Earrikatnr  dargestellt  und  habe  kein 
Yerstllndniss  für  den  Gegenstand  smnes  Vortrages.  Der  Sw]et 
(Das  Licht)^  äussert  sich  tadelnd  Aber  die  AuHassungsweise  and 
die  Tendern  Oarrick's,  ist  aber  sonst  der  Sache  gegenüber  liem- 
lich  lau. 

1}  Orashdanhi,  1890,  29.  Dezemb.  No.  864  und  88.  DeMbw  No.  866. 
*)  Bnsski^a  Shizn,  99.  Dezemb.  1890,  No.  44. 

^  Sain  Otetscbentwa,  ^2.  Dezemb.  1890,  No.  846  QBd  6.  JaiL  1691  Mo.  4. 
*)  Nowoje  Wremja  1801,  4.  Jan.  Nü.  6324. 
FMofeeigskaja  Quet«,  STI.  Dannib.  IBM  nad  10.  Jnai  IMl,  Ro.  Sil 
nd  So.  0. 

•)  8«nct  FitwImigtU  LUtok  tl.  DMunb.  189(1,  Ko.  MO  aad  98.  ümm- 
bar,  No,  851. 

*)  Swjet,  2SU  DesanU».  1890,  No.  288. 
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Aas  AJlem  ist  enichtlich,  dass  im  grossen  Oaiueii  die  Piesse 
sieli  eto  ftr  die  Homöopathie  ausspricht  und  havpta&ohlich  gegen 
die  Art  aod  Weise,  wie  Vortrag  und  Debatten  inscenirt  wurden 
sich  äussert,  sie  trifft  im  Wesentlichen  mit  dem  Eindrucke  zu- 
sammen, den  das  Publikum  aus  dieser  Angelegenheit  davontrug 
und  den  sieb  ebenfalls,  wenn  auch  nieht  vollkommen  im  grossen 
Ganzen  zu  Gunsten  der  Homöopathie  —  denn  diese  hat  nun  ein- 
mal ihre  Gegner  —  dann  doch  gegen  die  leichtfertige  und  un- 
würdige Handhabung  des  Gegenstandes  von  Seiten  Carrick's  aus- 
spricht. Unzweifelhaft  herrscht  im  Publikum  die  Meinung,  es 
habe  sich  die  offizielle  Schule  in  der  Person  Carrick's  gründlich 
blamirt  und  dass  seine  Rettung  vor  der  Schande  vollkommen  und 
faktisch  ausgepfiffen  zu  werden ,  er  nur  dem  Umstände  zu  ver- 
danken habe,  dass  Brasol  in  seinem  Eifer  vielleicht  etwas  zu  weit 
ging  utid  ihm  auf  diese  Weise  einen  Schatten  von  Achtung  bereitete. 
Dieses,  uns  mehrere  Male  zu  Ohren  gekommeDe  Urtlieil  wurde 
auch  oft  von  Folgenden  begleitet:  „Ich  bin  nicht  Homöopath  und 
verstehe  von  der  Homöopathie  garnichts,  so  viel  aber  begreife 
ich,  dabs  eine  wissenschaftliche  Frage  nicht  auf  die  von  Garrick 
erwählte  läppische  Weise  behandelt  werden  kann  und  darf.'*  — 
Selbst  Aerzte,  Allo|)athen,  äusserten  sich  über  Brasol's  £ntgegauog| 
in  ihrem  wist^enscliafthcheu  Inhalte;  anerkennend. 

Bei  der  \'ertheiluDg  ungünstiger  ürtheile  geht  Brasol  auch 
nicht  leer  aua,  am  meisten  wird  ihm  vorgeworfen,  nicht  wählerisch 
in  seinen  Ausdrücken  gewesen  zu  sein,  den  Dingen  unverblümt 
ihren  Namen  und  dem  ganzen  Ölreit  einen  persönlichen  Aoatrich 
gegeben  zu  haben. 

Ohne  weiter  die  Rolle  eines  Anwalts  zu  Gunsten  Brasols 
übernehmen  zu  wollen,  können  wir  doch  nicht  umhin,  darauf  hin- 
zuweisen, warum  und  in  wie  fern  eine,  wie  die  obige  von  Presse 
und  Publikum  formulirte  Meinung ,  durchaus  irrig  ist  und  bleiben 
wird,  so  lange  nicht  dem  Terrain  Rechnung  getragen  wird,  auf  das 
Carrick  seinen  Angriff  übertragen  hat  und  auch  nicht  in  Betracht 
gezogen  wird,  ob  denn  überhaupt  dieses  Terrain  —  das  nur 
plump-humoristische  Harlekiniaden  erzeugt  ~  günstig  tüi-  die  Be- 
handlung einer  ernsten  wissenschaftlichen  Frage  sein  konnte. 
War  nun  aber  einmal  ein  solcher  MissgriÖ  gemacht,  so  mussten 
auch  seine  Folgen  unvermeidlich  sein,  Brasol  aber  in  die  Noth« 
wendigkeit  —  gewiss  mit  Sträuben  —  versetzt  werden,  dem  An- 
greifenden auX  diesem  nngünstigeui  für  etwas  Edles,  Beines  totai 
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Sterilen  Boden  sa  folgen,  dabei  konnte  er  nicht  einmal  seiu 
Äuditonum  knnweileDy  da  ihm  die  Talente  zu  einem  Clown  ab- 
gehen. —  Das  also  w«r  nicht  seine  Schuld,  eben  so  wenig  wie 
es  die  Schuld  dessen  ist,  der  ein  um  kostbares,  in  den  Koth  getrete- 
nes Juwel  zu  retten,  in  die  Unvermeidlichkeit  verfällt,  aich 
dabei  die  Hände  zu  beschmutzen.  — 

Samara,  im  Mai  1891.  C.  Bügauus. 


Lycopödium  ciavatum 

von        AnguBt  KorndOrfer,  Philadelphia. 
Bentaeh  yon  Dr.  Salaer,  Berlin. 

Die  Pathogenese  dieses  Mittels  bietet  mit  ihren  mehr  als 
einunddreissig  Hundert  Symptomen  dem  Studirenden  der  Matena 
medica  eine  Riesenaufgabe,  ein  Umtitaod,  der  nur  zu  häufig  be- 
wirkt, dass  dieses  sehr  oft  angezeigte  und  unschätzbare  Antipsori- 
kum  vernachlässigt  wird. 

Hahnemann  sagt  in  seinen  einleitenden  Bemerkungen  zu 
Lycopödium  (Chronische  Krankheiten.  2.  Theil  pag.  199)  folgendes: 

„Wenn  aber  dieser  liärlappstaub  auf  die  Art,  wie  die  horaöo- 
patische  Kunst  die  rohen  Naturstoffe  sufschliesst,  nacht  obiger 
Anleitung  zur  Bereitung  der  antipsoriBChen  Arzneien  behandelt 
wird  und  ein  Grau  davon  durch  dreimal  einstundiges  Reiben  mit 
jedesmal  100  Gran  Milchzucker  bis  zur  millionenfachen  Ver- 
dünnung und  Potenzirung  gebracht  worden  iRt,  so  entsteht  eine 
so  wundervoll  kräftige  Arznei ,  dass  ein  Grau  des  letzteren  iu 
100  Tropfen  gewässertem  Weingeist«,  wie  dort  gelehrt  wird,  auf- 
gelöset  und  mit  zwei  Armschlägen  geschüttelt,  eine  ArzneiflQssig- 
keit  darstellt,  die  auch  in  der  kleinsten  Gabe  (ein,  zwei  Mohn- 
Samen  grosse,   damit  befeuchtete  Streukügelchen)  in  den  fftr  sie 

geeigneten  Krankheiten  noch  viel  zu  heftig  wirkt  

•  •>.*>•.••. 

„In  dieser  Zubereitung  ((lecillion  —  30,  Verdünnung)  ist  das 
Lycopödium  eine  der  iiTientbehriichsteri,  antipsorischen  Heilmittel 
vorzüg-lich  in  den  vielen  chronischen  Krüiiklieiteu,  wo  folgende 
Sjmptonie  beschwerlich  sind:  Schwindel  etc.  etc.**,  (ich  citire  hier 
den  Urtext  und  nicht  eine  ILUcküberaetzung  der  englischen  Aas- 
gabe. Eet). 
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Bei  kritisober  Betrachtung  dieser  endlosen  Pathogenese  zum 
Zwecke,  um  eine  kurzgedrängte,  aber  umfassende  Synopsis  der 
spezifischen  Wirkungen  zu  bilden,  empfangen  wir  den  Eindruck 
von  einer  ausgesprochenen  Neigung  zu  Schwäche,  welche  sowohl 
Geist  als  Körper  des  Lycopodiuropatienten  befällt. 

Das  schwache  Gedächtniss  bei  alten  Leuten  kauu  in  manchen 
Fällen  durch  den  Gebrauch  des  Mittels  gebessert  werden. 

VerdauungBschwäche  mit  grosser  Anhäufung  von  Gas  in 
Magen  und  Eingeweiden  ißt  sehr  bervorstecliend.  Die  Blähungen 
sind  geruchlos,  es  besteht  nur  ein  etwas  unangenehmer  Geschmack 
im  Munde,  ein  Umstand,  der  zum  Unterschiede  von  Arsen,  Garbo 
veg.  und  andern  dient. 

Symptome  von  träger  Leberthätigkeit  mit  Stauungen  in  der 
Leber,  Hiimorrhoidalzuständen,  Verstopfung  und  oftmals  gänzlicher 
Altpetitlosigkeit  sind  bezeichnend.  Ein  besonderes  uud  oft  be- 
obachtetes Symptom  lieim  Lycopodiumpatienten  ist  ein  unregel- 
mässiger Hunger,  welcher  selbst  nach  einigen  Mundvoll  Nahrung 
schnell  einem  Gefühl  vom  AafüUulig  weicht»  SO  dass  ei'  nicht  das 
Geringste  mehr  essen  kann. 

Während  der  Verdauung  auftretende  reflektorische  Herzsjmp» 
tome  sind  keineswegs  ungewöhnlich. 

Weiter  blickend,  finden  wir  eine  Ueberempfindlichkeit  an  Ge- 
eicht, Gehör  und  Geruch,  obschon  sich  diese  Symptome  nicht  in 
jedem  gegebenen  Falle  alle  vereinigt  finden. 

Man  beachte,  dass  alle  Oeffnungen  des  Körpers,  also  die 
Augenlider,  Ohren,  Nasenlöcher,  Lippen,  Präputium,  Vulva  und 
Anus  ganz  besonders  gern  der  Sitz  charakteristischer  Symptome 
sind.  Die  am  meisten  beobachteten  Schmerzen  sind  entweder 
brennend,  schneid  eiul  oder  reis  send.  Verschlimmerang  tritt  ein 
swischen  vier  bis  acht  Uhr  Abends. 

Frauen  in  vorgerücktem  Lebensalter,  ebenso  Personen  mit 
scharfer  Auffassungsgabe,  aber  mit  schwacher  Muskelent Wickelung, 
welch  SU  Lungen-  und  Leberkrankbeiten  neigen^  finden  oft  im 
Lycopodium  das  SimUimum  für  ihre  Krankheiten. 

Besonders  ist  dieses  der  Fall,  wann  eine  ausgasprochene 
Neigung  zu  £fkütungen  bei  der  geringfllgigaten  Qdegenhelt 
Yerhanden  ist 

Solch  eine  kurze  Skizze  der  Wirkungssphäre,  obschon  sie  nur 
ein  ichwaches  Bild  von  der  Individualität  des  Mittele  giebt,  dient 
dasn,  im  GedichtnisB  den  allgemeinen  Oharakter  fon  vielen  f  Allen 
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festzuhaiten,  zu  deuen  Lycopodium  io  homöopathischer  Beziehung 
steht 

Dieses  als  Einleitung,  und,  indem  wir  uns  Hahnemann's  Vor- 
Schrift,  Organon  §  153  zur  Richtschnur  nehmen:  „Bei  dieser  Auf- 
SttchuDg  eines  homöopathisch- spezifischAO  Heilmittels,  das  ist,  bei 
dieser  Gegeneinanderhaltung  des  Zeichen  -  Inbegriffs  der  natar* 
liehen  Krankheit  gegen  die  Symptomenreihen  der  vorhandenen 
Arzneien,  um  unter  diesen  eine  dem  zu  heilenden  Uebel  in  Aehn- 
lichkeit  entsprechende  Kunstkrankheits-Potenz  zu  finden,  sind  die 
auffallenden,  sonderlichen,  ungemeinen  und  eigentlichen  (charakte- 
ristischen) Zeichen  und  Symtome  den  KroukheitsCsUes  ▼orsfigUch 
und  fast  einsig  fest  in's  Auge  su  fassen;  denn  ▼orzfiglich  diesen 
mUssen  sehr  fthnliche  in  der  Sjmptomenreihe  der  gesuchten  Arznei 
entsprechen,  wenn  sie  die  passende  sur  HeQung  sein  soU^, 
wellen  wir  aus  den  umlangreichen  Prüfungen  solche  Symptome 
auswählen,  welche  dem  Lycopodium  seine  SteDe  unter  den  Heil- 
mittehi  der  Materia  medica  gehen. 

Wie  schon  gcdagt,  ist  eine  Schwiche,  sowohl  geistig,  wie 
körperlich,  hervorstechend.  So  finden  wir:  Vergehen  der  Qedanken, 
Verwirrung  der  Qedanken,  Unmöglichkeit,  die  passenden  Worte 
SU  finden,  um  seine  Oedinken  aussudracken;  es  werden  Terkehrta 
Worte  bei  richtigen  Oedanken  gebraucht;  das  Qedichtniss  wird 
schwach,  namentlich  im  ▼orgerflckten  Alter. 

Was  die  Gemüthsstimmung  angeht,  so  ist  der  Lycopodium- 
patient  empfindlich  und  zum  Weinen  geneigt.  Dieses  musä  ludess 
wohl  unterschieden  werden  von  einem  ähnlicben  Symptom  bei 
Mitteln  wie  Pulsatilla,  Iguatia,  Cocculua  etc.  —  Der  Patient  bei 
Lycopodium  ist,  obgleich  weich,  herrischer  und  weniger  verauderlich, 
wie  bei  Pulsatilla  oder  ignatia-,  er  ist  auch  auffallend  misstrauisch 
und  tadelsüchtig. 

In  Bezug  auf  die  sanfte  GemUthsart  hat  es  Aehnlichkeit  mit 
CocculuB,  Calad.,  Grocus,  Cupr.  met.,  Ign.,  Puls.,  Süie. 

In  Bezug  auf  Hisstrauen  mit  Anacard.,  Baryt«  Bellad.,  Cauat, 
Cicnta,  Drosera,  HeUeb.,  Hjosc,  Puls.,  Sulf.  acid» 

In  Besng  auf  Eigensinn  ndt  Anacird«,  Aumm,  Calc  carb., 
Oaust,  Cham.,  Hepar,  Ignat,  Ipec  Her.  Natr.  c,  Nitr«  ac^ 
Phosph.,  Fhoeph  ac,  Plat.,  Puls.,  Sarsap.,  SUie^  Sttph.,  Soli, 
Viok  tr. 

In  Besug  «uf  Stols  mit  Platina,  Slnm.,  Veratrum. 
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Es  hat  viel  ireoiger  Verftnderliclikeit  als  Aaruni,  Ign.,  Pkt, 
Pols.»  Sulf.  ae. 

Begebrllclikeit  sprieht  Iftr  Ljoopodinm  ebenaowolil  als  fftr  Arsen., 
Bryonia  oder  FtüsatiOa. 

HnUdosigkMt  kt  in  hohem  Maasse  beobachtet  worden,  und 
Melanchotie  ist  geheilt  worden  durch  Lycopodinm.  Verzweiflung 
am  Seelenbeile,  besonders  vor  der  Regel,  wird  beobachtet,  in 
manchen  Fällen  begleitet  von  Lebensttberdruss. 

Schwindel  beim  Trinken  und  beim  Bücken.  Die  Kopfschmerzen 
werden  verschiedenartig  beschrieben,  als  betäubend,  stechend, 
drückend  und  ziehend.  Sie  treten  raeist  in  der  rechten  Seite  auf 
und  verschlimmern  sich  zwischen  vier  und  acht  Uhr  Nachmittags. 

Die  ziehenden  Schmerzen  beginnen  in  der  Stirn  oder  der 
rechten  Kopfseite,  und  erstrecken  sich  abwärts  bis  zum  Nacken, 
Gesicht,  Augen  und  Zahne  in  Mitleidenschaft  ziehend.  Sanguin.  hat 
Kopfschmerzen,  die  im  Hinterkopfe  beginnen  und  sich  rechts  auf 
Schläfe  und  Augen  erstrecken.  Silicea  hat  schiesseude  Kopf- 
schmerzen, welche  vom  Genick  zum  Scheitel  gehen  und  die  durch 
warmes  Einhüllen  erleichtert  werden.  Spigelia  hat  Kopfschmerzen, 
welche  im  Hinterhaupt  beginnen  und  sich  über  die  linke  Seite 
ausbreiten,  in  periodischen  Anfällen  mit  heftigem  Pochen  in  der 
linken  Seite  und  über  dem  linken  Auge.  lihus.  rad.  hat  heftige 
Schmerzen,  welche  im  Occiput  oder  in  der  Suboccii>italgegend 
beginnen  und  »ich  ausbreiten  durch  den  Vorderkopf;  Geräusch, 
Schütteln,  wie  auch  Lesen  bewirkt  heftige  Verschlimmerung.  Ju- 
glans  cath,  (ein  Präparat  aus  der  Rinde  der  jungen  Aeste)  hat 
heftige  Suboccipital-Kopfschmerzen,  ebenso  hat  es  heftige  Schmerzen 
in  der  Gegend  der  Scheitelhöhe.  Eine  einzige  Dosis  der  30.  Potenz 
ist  gewöhnlich  genügend.  Ich  habe  von  einer  zweiten  Gabe  eine 
heftige  Verschlimmerung  entstehen  sehen,  eine  Bestätigung  der 
lange  vorher  von  Dr.  J  Jeanes  gemachten  lU^obachtung. 

Lycopod.  hat  einen  Ausschlag,  der  am  Hinterkopf  beginnt  und 
sich  auf  Ohren  und  Gesicht  ausbreitet;  derselbe  ist  dicht  und 
borkig,  sondert  eine  Btinkende  Flüssigkeit  ab  und  blutet  leicht, 
Kratzen  sowohl  wie  Wärme  verschlimmern. 

Pityriasis  in  Flecken  auf  dem  üaarkopf.  Die  Haare  ÜKllea 
fleckeuweise  aus.    Haarausfallen  nach  Typhus. 

Unter  den  Augensymptomen  müssen  wir  die  Nachtbliuiihcit 
erwähnen,  die  schon  früh  am  x\bend  beginnt,  mit  schwarzen  Flecken 

Tor  den  Augen,  ferner  aeakrechte  Ualbaichligkeit;  es  wird  blos 
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die  linke  Seite  eiaes  Gegenstandes  genaa  gesehen  In  diesen 

Falle  Ter^eiche  man  Lithiam  carb.,  Mar.  ac.,  Nalr.  miir.  Bei 

horisontaler  Hslbsichtii^ti  wenn  die  obere  Hilfte  dankel  iity 
denke  man  an  Anrnni. 

Staar  ibt  durch  Lycopodiuni  gebessert  worden.  Man  denke 
auch  an  Magn.  mur.,  Sulfur,  Ammonium  mur.,  Silkea  und  Graphit, 
welche  sich  im  huciiäten  Grade  brauchbar  bei  dieser  Gelegenheit 
erwiesen  habeu. 

Akute  sowohl  als  chronische  Entzündungen  der  Augen  und 
Augeiilider  mit  Thrauen  während  des  Tages  und  Verkk'bung  der 
Lider  während  der  Nacht,  begleitet  von  Lichtscheu,  weisen  auf 
Lycopodium  hin.  Die  Conjunktiva  ist  sehr  roth  und  sieht  aus 
wie  rohes  Fleisch.  Gerstenköruür  nahe  dein  inneren  Augenwinkel 
Jucken  der  Augenwinkel,  namentlich  der  inneren. 

Das  Gehör  ist  aberempfindlich:  Musik  und  Geräusch  sind  den 
Ohren  schmerzhaft.  Brausen,  Summen  und  Zischen  in  den  Ohren. 
Eitriger  Ohrcutluss;  Polyp  im  Ohr. 

Die  Verstopfung  der  Nasenlöcher  durch  eiterige  Absonderung 
während  der  Nacht  erinnert  an  die  Verklebung  der  Augenlider. 

Verstopfung  in  der  Nasen wurzel;  muBs  duridi  den  Mund  athmeo. 
Der  Aiheni  ist  unterbrochen;  das  Kind  fährt  auf  und  achreit. 
Man  denke  auch  an  Aconit,  Nux  vom.,  Puls,  und  Sambucus. 

Die  Coryza  bei  Lycopodium  ist  scharf,  die  Lippen  wnnd 
fressend.  Wenn  solcher  Ausfluss  bei  Scharlach  besteht,  vergleiche 
auch  Arsen,  Arum  triphilom  und  Nitr.  ac 

Der  Mund  zeigt  den  yerderbenan  Zustand  der  Verdauiings- 
Organe  und  die  dadurch  bedingte  sehlecbte  Emfttanng  deottteh  an 
durch  das  leiehte  Bluten  des  Zahnfl^sehes,  durch  flUen  Mund- 
geruch, besonders  Morgens  beim  Brwachen,  durch  Bliachen  an 
der  Znngenspitse  mit  dem  Oefikhl,  als  sei  dieselbe  Torbtannt  oder 
roh  nnd  durch  Oeschwfire  an  und  unter  der  Zunge.  Der  Hund 
iat  trocken.  Der  Geschmack  ist  oft  bitter,  wenn  auch  h&nfig  nicht 
unangenehm. 

Schwellung  der  Unterlippe  iat  oft  beobachtet  Laoh.  hat  auch 
SchweUong  der  Unterlippe,  wlhrend  BelL,  Calc  carb.  nnd  Solf. 
eine  solche  der  Oberlippe  haben. 

Die  Zähne  sind  schmerzhaft  bei  Berahruog  (Sulf.,  als  ob  sie 
KU  lang  wären).  Gelbe  Farbe  der  Zähne.  Zahnschmerz  mit 
SehwelluDg  der  Backen,  gebessert  durch  Bett  wärme  (vergleiche 
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BiyoniA  und  Nu  ?om»)  and  durch  warme  UnuiGhUge  (vergU  Bhui 
toi.,  Staphys.,  AneD.,  ÄDtim.  cnid.  ete.) 

Hercnr  hat  VenchlimmeraDg  durch  die  Betfewirme,  Cham,, 
ohscbon  luweilen  besaer  durch  Wirme,  hat  doch  gemeinhin  Sehmeneu, 
die  wiederkehren  betau  Eintritt  in  einen  warmen  Baum,  und  die 
Bich  TerschUmmem,  wenn  man  irgend  etwas  Warmes  trinkt. 

EntaQndliche  Ansehwelluug  drüsiger  Organe  findet  oft  ihr 
Similimum  in  Lycopodium.  Wir  finden,  dass  es  gOnstig  wirkt  bei 
aki^  oder  ehrooiseher  Vergrösserung  der  Tomfllen.  Oeaohwüre 
auf  den  TooBilleD,  erst  rechts,  dann  linlm.  Hier  ist  es  ihnßeh 
dem  Merc.  prot  jod.,  von  welchem  es  leleht  unterschieden  werden 
kann  durch  den  dickgelbeo  Belag  auf  der  Zunge  bei  Uercur  pr. 
jod.  (Lachesis  und  Merc.  b^odatus  haben  zuerst  links,  dann  rechts 
Geschwüre.)  Die  GescbwQre  im  Halse  sind  bei  Lycopodium  be- 
gleitet von  &blem  Geruch  und  oft  von  eiterigem  Ausfluss  aus  der 
Nase.  Ein  Gefühl  von  Kitzel  in  den  Ohren  findet  sich  oft  in  Be- 
gleitung von  Halsaffektionen.  Ausräuspern  eines  blutigen  Schleimes 
ist  gewöhnlich. 

Während  LycopO(iiam  gewöhnlich  als  charakteristisches  Symptom 
zeigt,  dass  geringe  Mengen  von  Nahrung  sättigen  und  der  Leib 
aufgetrieben  wird  von  der  geringsten  Nahrung,  finden  wir  auch 
Anfälle  von  Heisshunger,  welche  Kopfschrnerzen  verursachen,  wenn 
das  Nahrungsbebüdniss  nicht  befriedigt  wird.  Cactus  graadifl. 
bat  auch  Ikopfschmörzen  in  Folge  von  Hunger. 

So  oft  es  angezeigt  ist  bei  gastrischen  SLorungen,  so  selten 
finden  wir  Erbrechen.  Uebelkeit  besteht  oft  am  Morgen.  1  ahrea 
im  Wagen  verursacht  Uebelkeit.  In  solchen  Fällen  vergleiche 
Arsen.,  Borax,  Gocc,  Hepar.,  igii.,  Nux  mosch.,  Petr.,  Sepia,  Silic, 
Sulfur. 

Uebelkeit  nach  Fahren  im  Wagen  verlangt  Nitri  ac. 

(Seekrankheit  weicht  gewöhnlich  auf  Arsen.  30  oder  Gocc.  6, 
wie  ich  in  vielen  Fällen  bestätigt  gefunden  habe.) 

Charakteristisch  für  Lycopodium  ist  schmerzhafte  Schwellung 
sowohl,  wie  Empfindlichkeit  der  Herzgrube  gegen  enges  Schnüren 
oder  Berühren.    Vergleiche  Lacheais. 

Magenkrebs  ist  gebessert  worden  durch  Lycopodium. 

Ein  Symptom,  das  in  den  verschiedensten  Formen  von  Krank- 
heiten auf  Lycopodium  hinweist,  ist  ein  fortwährendes  Rumoren  in 
der  Gegend  der  linken  Flexur  des  Dickdarms^  zuweilen  kommt 
dieses  auch  rechts  vor. 
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Sulf.  hat  ein  ilinUehes  RnnimD  in  dar  Gegend  der  Fleim 

ChroDiselie  Lebeildden,  die  Folge  von  Sebreekea  amd,  epredieii 
oft  ilLr  Lyeopodiim.  VerBtopfang  ist  gewöhnlich*  Die  Stflhie 
Bind  hart,  und  et  besieht  ein  nowlricsuner  Drang  naeh  Entleening. 
Wir  finden  auch  bellige  Kontraktionen  dee  Sphineter  ani  und 
SchmerB»  welcher  Btnndenlang  nach  einer  Entleemng  anhilt.  Ver- 
gleiche Plnmbnm. 

DnrehfBll  mit  grttnem,  Bchieimigem,  gerochlOBem  Stahlgang. 
Der  gerachloBO  Stnhl  entspricht  den  gornehlosen  BÜhongen,  welche 
fOr  Lycop.  so  cbankteriBtisch  sind.  Die  gestörte  Portal-ZtrhB- 
lation  hat  eine  Bchmenbafte  Ansehweilnng  der  Himoirhoiden  sor 
Folge,  die  sich  im  Sitsen  verBcUimmem, 

Blntungen  ans  dem  Bektum  selbst  nach  weichem  Stnhlgaog. 

Juckender  Ausschlag  in  dem  After,  schmenbaft  gegen  Be* 
rtthmng.  Snlfbr  hat  einen  ihnlicben  Aasscblag,  der  indoBB  nicht 
so  schmsrBbsft  ist 

Das  cbBiakteristiscbe  Symptom  rom  Selten  der  Harnoigane 
shid  rothe^  sandige  AUagernngen  im  ürie.  Dieselben  verarBadiea 
oft  grosses  Hinderniss  ffir  den  Abfluss  des  Urins,  mit  hefügeo 
Scilmersen  in  der  Nierengegend. 

Ein  anderes  und  ganz  entgegengesetztes  Symptom  findet  sich  bei 
nervösen  Zuständen  als  charakteristisch  fQr  Lycopod.,  nämlich 
häufiger  Drang  zum  Urinlassen  mit  Entleerung  grosser  Mengen 
eines  blassen  Urins. 

Blutungen  aus  der  Blase,  schmerzlos. 

Stiebe  im  Blaseuhals  und  gleichzeitig  im  Anus.  Dieses  Symp- 
tom ptiegt  die  Hrimoirhoideii  zu  begleiten.  Nierenkolik  besonders 
der  linken  Seite.  liau  empüeblt  es  iür  die  rechte  Seite  nach 
Kux  vom. 

Die  Lycopodium- Schwäche  ist  ausgesprochen  in  den  Ge- 
schlechtsorganen durch  Impotenz;;  der  Penis  ibt  klein,  kalt  und 
schlafiP.  Zu  starke  und  erschöpfende  Pollutionen  können  zugegen 
sein.  Unter  diesem  Umstände  denke  man  an  Kobalt.,  Nux  vom., 
Phosphor,  acid.  und  China 

Die  Regeln  sind  zu  stark  und  dauern  zu  lauge;  oder  m 
küiiiu'ü  vom  Schreck  unterdrückt  sein. 

Dybmenorrhoe  mit  der  charakterischen  Bauchauftreibung  und 
begleitet  vou  Schmerzen  in  den  Schläfen,  als  ob  dieselben  zusaui- 
müngeachraubt  wären. 
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Die  SeUeimliftiit  der  Vagina  ist  öfter  trocken ,  oder  wir 
beobachten  einen  milchig  auraehenden  WeitBflme,  der  oft  acharf 
und  nitraiter  blutig  ist. 

Ana  der  Scheide  leigt  aich  Abgang  Ton  Gasen.  Dieses 
Symptom  ist  auch  bei  Brom.,  Nuz  moach.,  Phoaph.  acid,  und 
Sangttinaria  beobachtet. 

Harte  brennende  VerhSrtnngen  in  der  tfamma  kftnnen  auf 
Lycop.  hinweiseD,  obschon  Garbo  anim.  und  ebenso  Araen  aofs 
Soiflichste  zu  vergleichen  sind. 

Wundsein  und  Bluten  der  Warzen  während  des  Stillens,  ist 
vom  Lycop.  geheilt  worden ,  wobei  mehr  die  konstitutionellen,  als 
die  lokaleu  Erscheinungen  die  Mittelwabl  ieiLeu  musäen. 

Stechen  in  den  Brustwarzen. 

Die  Brustailektionen  bei  Kindern,  welche  für  dieses  Mittel 
passen,  zeichnen  sich  durch  das  Sinken  der  Lebenskraft  aus,  das 
Kind  wird  sehr  ruhig;  kurzes  Athmen  namentlich  währeud  des 
Schlafes;  das  Kind  kann  nicht  gähnen  und  schreit,  weil  das  Gähnen 
unterbrochen  ist.  Luftröhren-  und  LungenafTektiouen  verlangen 
sehr  häufig  dies  Mittel.  Der  für  Lycoi  od.  passende  Husten  wird 
gewöhnlich  schlechter  gegen  Abend  (/wischen  4  und  8  Uhr),  wird  ver- 
mehrt durch  Anstrengung  und  ist  scldimmer  ein  um  den  anderen  Tag. 
Ferner  Verschlimmerung  vom  Bückeu,  beim  Liegen  namentlich  auf  der 
rechten  Seite,  wenn  man  sich  dem  Winde  aussetzt  und  mi  warmen 
Raum.  Auswurf,  besonders  am  Tage  reichlich,  eiterig,  grau,  salzig 
oder  blutig  und  rostfarben.  Der  Morgenhusten  befördert  einen 
grünlichen  Auswurf;  vergleiche  StLinnum,  Sepia,  Pulsat.  und  Paris. 
Die  Stiche  in  der  Bruat  ermoern  auch  au  Brjfonia,  Kali  carb,  und 
Squilla. 

Bei  der  Pneumonie  während  des  Stadiums  der  Hepatisation  ist 
Lycopod.  oft  angezeigt.  Eine  circumscripte  Rothe  der  Backen, 
Trockenheit  und  Rötbe  der  Lippen  und  der  Zunge,  die  Abneigung 
sich  zuzudecken  und  die  gereizte  GemQthsstimmung  beim  Erwachen, 
zugleich  mit  dem  rostfarbenen  Sputum  und  dem  Fliegen  der  Nasen- 
fl&gel,  sind  brauchbare  Hinweise  für  Lycop. 

Drohende  Lungenlähmung  ist  eine  weitere  Form,  in  der  sich 
der  für  das  Mittel  so  charakterisiiscbe,  aUgemeine  Schwichesn- 
stond  kundgiebt. 

Herzklopfen,  schlimmer  während  der  Verdauang^  ebenso  Herz- 
klopfen meistentheils  gegen  Abend;  dasselbe  kann  so  heftig  sein, 
dasB  der  Patient  stUl  stehen  mum,  aber  das  Stehen  ermüdet. 

Bd.  3E.  22 
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Rheumatische  Schmerzen  uud  Ziehen  im  rechten  Schulter- 
gelenk,  Steifheit  und  Schmerzen  im  Rücken  und  in  den  Weichen, 
Weh-  und  Steifheit  im  Nacken.Schwäche  in  den  Armen,  die  Finger 
BcUslen  leicht  ein.  Entzfkndliche  Röthe,  und  Sehwellnng  der  Finger- 
gelenke, Brennen  in  den  Hnndtellem,  ähnlich  wie  Snlfur, 

üftcbtlich  liehende  Schmerien  in  den  Beinen,  Scbwdlnng 
und  Steifheit  der  Kniee,  SchweUnng  des  gnnien  Beines. 

Lycopodinm  hat  sich  bei  der  Phlegmasia  alba  wirksam  er- 
wiesen»  wenn  die  Vena  saphena  sehr  geschwollen  und  hart  ist 

Schmerzen  in  den  Füsssohlen  beim  Gehen,  die  Fersen  sind 
besonders  schmenhaft  Kalte,  schweisslge  Fllsse^  man  denke  anch  an 
Galc.  carb.^  die  Fflsse  werden  wnnd  von  dem  Schweiss,  vergleiche 
Silicea.  Gichtische  Stiche  in  der  rechten  grossen  Zehe* 

Wenn  der  Schlaf  durch  plfttalichee  Aufiahren  gestört  ist,  so 
weist  das  namentlich  auf  Beilad.,  Goffea,  Sulfnr,  Ganstlc^  Silicea, 
Laehesis  und  Lycopod.  Kinder  fürchten  sich  beim  Einschlafes 
allein  sn  sein.  Schlafrigkeit  wihrend  des  Tages,  aber  man  kass 
in  der  Nacht  nicht  einschlafen;  der  Geist  ist  zu  thfttig.  Man  fec^ 
gleiche  Bryonia,  Galc.  carb.,  China,  Goccul.  Kann  in  keiner  Lage 
Ruho  ündcn;  siehe  auch  Acon.,  Arseu.,  Rhus. 

Der  P'rost  sowohl,  wie  die  Hitze  sind  ausgezciicUnet  durch 
Ptriodizital  vuu  4 — 8  Uhr  Abuüds.  Der  l'rost  tindct  sich  oft  uur 
aul  einer  (der  linken)  Seite.  Hitzewallungen,  meistens  gegeu 
Abend  mit  häutigem  Trinken,  jedoch  von  geringen  Mengen  auf 
einem  Male;  Vergleiche  Arsen.,  Garbo  veg.,  China,  Goru.  Üonii., 
Eup.  perf.,  Hyoscyam.,  Rhus  tox.,  SquiUa.  Wie  nicht  anders  zu  er* 
warten  ist  bei  der  allgemeinen  Schwäche,  finden  wir  profuse 
Schweisse  am  Tage,  durch  die  geringsten  Anstrengungen  hervor- 
gerufen. Ebenso  haben  wir  Nacht-  und  Morgenschweisse  au  ver* 
zeichnen,  oft  mit  Kälte  des  Gesichts. 

In  Ueberemstinimung  mit  alten  Erfahrungen  tiiiden  wir 
Lycopod.  im  ausgt^aichneten  Maasse  passend  für  leicht  bluteude 
Ausschläge,  besotiders  wo  solche  im  Säuglingsaiter  oder  in  der 
frühesten  Kindheit  aufticteu. 

Die  charakterisüschöu  llautsjmptome  sind:  eiternder  Ausschlag 
voll  von  tiefen  Rhagaden  und  bedeckt  mit  dicken  Krusten, 
heftig  juckend.  Bläulich  aussehende  ßlutgeschw&re,  die  nicht 
reifen  wollen.    Chronische  Formen  von  Urticaria. 

Zum  Schluss  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  Lycopod.,  voa 
so  hohem  Wertbe  ea  auch  ala  Antipsoricnm  ist,  doch  selten  in 
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BegiDD  der  Behaudlung  chronischer  Krankheiten  augezeigt  ist.  Es 
wird  iadessen  mit  aufifallendem  Erfolge  nach  anderen  Antipsoricis, 
wie  z.  B.  Calic.  carb.  oder  LacheBis  gegeben  und  10t  dann  oft 
geradezu  unentbehrlich  sor  YoUendung  einer  Kur. 

The  HahDemanoian  JHonthly,  Bd»  2b,  lio.  5. 


Gannabis  indica. 

Eine  pharmakodyuamischei  psychiatrische 

Studie. 

Von  Dr.  Mossa,  prakt.  Arzt  in  Stuttgart. 

Die  narkotischen  Genussmittel  der  Völker  bieten  vom  psycho- 
logiaehen  nicht  weniger  als  vom  pharroakodynamiachen  Gesichts- 
punkte aus  ebenso  interessaute,  als  wichtige  Momente  dah 

Die  Entwickelongsgeachichte  des  Menschengeschlechts  seigt 
uns  die  merkwürdige  Thatsachei  wie  der  Mensch,  nach  Befriedigung 
seines  Nahrungshedürfnisses,  von  einem  Streben  beseelt  ist»  Mittel 
ausfindig  zu  machen,  welche  ihm  su  einer  Steigerung  seines  Wohl- 
behagens, seines  sinnlich-psychischen  Zustandes  und  Kraftgeftthls, 
sum  Vergessen  der  elenden  Gegenwart  und  Vorspiegelung  einer 
heiteren  Zukunft  dienen  sollen.  Dieser  Trieb  hat  ihn  denn 
einerseits  sur  Erfindung  der  gegohrenen  Getränke,  anderer- 
seits 2nr  Entdeckung  der  zu  obigem  Zweck  geeigneten  narko- 
tischen Mittel  gel&hrt.  Während  nun  in  jener,  so  Yerschleden 
auch  das  Darstellungsmaterlal  und  die  DarstellungsweiBe  sei,  der 
wirksame  Stoff  überall  derselbe  ist,  der  durch  den  Gährungsprozess 
entstandene  Alkohol,  hat  uns  die  Chemie  in  den  narkotischen 
Mitteln  eine  Anzahl  verschiedener  Grundstoffe  nachgewiesen,  von 
denen  man  wohl  die  verschiedenartigen  Wirkungen  dieser  Gift- 
stoffe auf  den  menschlichen  Organismus  absuleiten  hat.  Denn, 
haben  auch  die  narkotischen  Lieblingsmittel  der  Vdlker,  der 
Tabak,  das  Opium,  der  indische  Hanf  (Haschisch),  die  Coca, 
der  Hopfen,  der  Fliegenschwamm,  in  ihrer  Wirkung  einen 
gewissen  allgemeinen  Grundzug  —  das  Betäubende  —  so  bietet 
doch  jeder  einzelne  eine  Reihe  ihm  eigenartiger,  speziüsclier  Er- 
schtiinuugen  dar.  —  Hier  wird  uns  m  eraLer  Linie  der  indische 
Hanf  beschLlfiigen,  ieues  weilvcrbreiLete,  fast  ganz  Äoien  und  einen 
'ibeU  Ai>ik&3  behen'ächeude  Volkänarkuticuiu. 

22* 
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Der  indisehe  Hanf  ist  mit  dem  bei  uns  Jetzt  einhdmiseben 
Ganiiabie  sativa,  desaeo  Wiege  aber  bdchat  wabracbeinlieb  auch  ia 
Perden  oder  Indien  gestanden,  identiacb.  Wie  aber  der  llobo, 
die  MatterpilanBe  des  Opium,  in  unseren  Breitegraden  nnr  ein 
gar  geringes  Qnantnm  seiner  narkotiseben  Groadstofle  entbillt,  sq 
Terbilt  ea  sieb  aucb  mit  unserem  Hanf,  dieser  fftr  die  Industrie 
so  wicbtigen  Pflanze.  Dass  Cannabis  '8ati?a  aber,  abgeseben  tob 
seiner  Richtung  auf  die  Hamorgane  und  das  Ben,  daa  Qebiia 
a^irt,  zeigt  Habn«iiaon*s  Prflfung  gans  deutUeb.  Sebon  vom 
Gerucbe,  den  die  ganze  Pflanze  ausströmt,  bekommen  Viele  Kopf- 
schmerzen und  Schwindel,  um  so  mehr,  je  länger  sie  sich  in 
einem  Hanffelde  aufhalten.  Dieser  Geruch  ist  auch  manchen 
Insekten  zuwider;  dafür  spricht  die  Thatsache,  dass  schon  einzelne 
Hanfpflanzeu  Kohlfelder  bis  zu  eiucr  Entfernung  von  mehr  als 
40  Fuss  vor  dem  Besuch  und  Frass  der  Kohlweissliuge  schützen. 
—  In  den  warmen  Ländern  des  Ostens  schwitzt  aus  den  Blüthen, 
Blättern  und  jungen  Stengeln  des  Hanfs  eiu  braunes,  bitter- 
schmeckendes, aromatisch  riechendes,  betäubendes  Harz,  du 
Caunabin,  in  merklicher  Menge  aus.  Dieser  in  Alkohol  und  Aether, 
aber  nicht  in  Wasser,  lösliche  Stoff  wird  für  den  hauptsächlich 
wirksamen  Bestandtheil  der  Pflanze  gehalten. 

In  Indien  wird  dies  eingesammelte  und  getrocknete  Harz  unter 
dem  Namen  Churrus  als  Genussmittel  benutzt.  Dr.  O'Shaugbnessy 
hat  sich  bemüht,  die  reine  Wirkung  dieses  Stoffes  zu  erforschen. 
Nach  seinen  Beobachtungen  vermehrt  derselbe,  in  mässigcr  Quantität 
genommen,  den  Appetit  und  bewirkt  eine  grosse  Fröhlichkeit;  im 
üebermass  dagegen  erzeugt  er  eine  eigenthümliche  Art  von  De- 
lirium und  einen  Zustand  echter  Katalepsie.  Von  seinen  Ver- 
suchen sei  folgendes  erwähnt:  Um  2  Uhr  Niuhniittags  gab  er 
eiuüni  nn  Kheumatismus  leidenden  Inder  1  Gran  Hanf  harz;  um 
4  Uhr  war  derselbe  sehr  redselig,  sang,  verlangte  laut  nach 
einer  Extraportion  Essen  und  erklärte  sich  für  vollkommen 
gesund.  Um  6  Uhr  war  er  eingeschlafen;  um  8  Uhr  fand  er 
ihn  gefühllos,  jedoch  war  sein  Athem  ganz  regelmässig 
Puls  und  Haut  zeigten  nichts  Abnormes;  die  PupiUe  reagirte 
ungestört  auf  Lichtreiz.  Als  Dr.  O'Sh.  zufällig  den  einen  Arm 
des  Patienten  aufbobi  blieb  er,  zum  Erstaunen  des  Beobachters,  in 
derselben  Richtung  und  Stellung,  in  die  er  ihn  gebracht  hatte. 
£r  (kbersengte  sich  alsbald^  dass  der  Kranke  durch  dies  Narko- 
tiren  in  den  aeltaamsten  und  antsererdentUcbaten  atter  Nerren- 
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iDst&nde,  wie  er  sagt,  versetzt  worden  sei,  den  nur  Wenige  ge- 
sehen haben,  nämlich  den  der  wahren  Katalepsie.  Mau  brachte 
den  Patienten  in  eine  siteende  Lage  nnd  gab  seinen  Armen  und 
Gliedern  jede  denkbare  Stellung  ~  aber  eine  Wachsfigur  hätte 
nicht  biegvamer  und  im  Festhalten  der  Stellung  beharrlicher 
sein  kdnnea.  Zugleich  war  der  Kranke  gegen  alle  Eindrücke 
fast  gans  unempfindlich. 

Auch  bei  Thieren  hat  das  Extractam  cannabis  indicae,  das 
Ha&fharZi  wie  Dr.  O'Sh.  in  aeinen  Versuchen  fond,  dieselbe  merk- 
würdige katal e  p t  i  8  ch  e  Wiikung  geäussert.  Dieselbe  verschwindet 
übrigens  nach  einiger  Zeit,  ohne  irgend  welche  schädlichen  Folgen. 

Diese  katalaptische  Wirkung  des  Hanfe  erinnert  an  so  manche 
staunenerregende  Kunstftckei  welche  die  indischen  Fakier  ▼orzu* 
Ifthreu  pflegen,  nnd  hat  man  deshalb  gemeint,  dass  sie  sich  dasn 
des  Hanfhanses  bedienen.  —  Nachdem  man  aber  die  wunderbaren 
Erscheinungen  der  Hypnose  kennen  gelernt  hat,  so  kann  ja  die 
Yon  ihnen  zur  Schau  gestellte  Katalepsie  eben  so  gut  und  noch 
leichter  durch  das  Hypnotisiren  bewirkt  werden  —  eine  Hanipu- 
ktlon,  welche  die  meisten  Völker  des  Ostens  schon  seit  den 
llteaten  Zeiten  gekannt  und  ansgeUbt  haben. 

üebrigens  erwähnt  kein  anderer  Beobachter  diese  Wirkung 
des  indischen  Hanfs,  was  mir  doch  sehr  auffallend  erscheint. 

Der  Haschisch  der  Araber. 

Dieses  Präparat  wird  dargestellt,  indem  man  die  BlQthen  und 
Blätter  yon  Cannabis  indica  mit  Wasser  und  etwas  Butter  sieden 

lässt  und  den  Absud,  nachdem  er  bis  zur  Syrupsdicke  eingedampft 
ist,  durch  eiu  l'uch  seihet.  Die  Butter  sättigt  sich  auf  diese 
Weise  mit  dem  wirksamen  llirzstoff  und  wird  grünlich  gefärbt; 
sie  behalt  Jahre  lang  ihre  Wirksamkeit,  wird  jedoch  mit  der 
Zeit  ranzig.  Um  den  schlechten  Gesclnnack  des  Präparats 
zu  verdecken,  mischt  man  es  mit  Konii(uren  und  aromatischen 
Stoffen,  so  z.  B.  mit  Kampher,  Gewürznelken,  Muskatnüssen,  Ambra 
und  selbst  Moschus,  so  dass  man  eine  Art  Latwerge  erhält.  Ein 
solches  Präparat  neuuen  die  Araber  einen  Dawamese. 

Das  bei  den  Türken  am  meisten  gebräuchliche  Präparat,  der 
Madschun,  besteht  jedoch  aus  den  Pistillen  der  llanfblttthen,  die 
zu  Pulver  verrieben  nnd  mit  einem  Zusatz  an  Gewürznelken, 
Safran  und  Honig  zu  einer  Masse  geknetet  werden.  —  In  Marokko 
werden  die  getrockneten  Blttthcn,  Kief  oder  Kef  genannt,  aus 
kleinen  Pfeifen  geraucht;  schon  eine  einzige  genügt,  um  den 
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BauBCb  hemrzabriDgeii.  Selbst  Hottentotten  und  Basebmlsiier 
rauchen  den  getrockneten  Hanf  nnd  sogar  in  Brasilien  kennen  die 
Eingeborenen  den  Oenns  dieses  Krautes.  Dnrcb  diese  Terscbiedeeen 
Arten  der  Zubereitung  und  durch  die  Beimischnngen  erhilt  die 
Wirkung  des  indischen  Hanfe  mancherlei  Abweichungen;  auch  die 
Individnalitit  nnd  Nationalitit  ist  hierbei  von  Eioiloss. 

Während  unser  cinhoiniisilifr,  von  HahnemaDD  wohlgeprOfter 
und  von  der  homöopathischen  ^Schule  klinisch  viel  verwertheter 
Hanf  in  den  neueren  Handbüchern  der  AizneimitteUebre  ganz  ver- 
schollen ist,  hat  die  Cannabis  indica  eine  Stelle  d^irin  gefunden. 
So  z.  B.  in  Prof.  Nothnagera  Handbuch,  wo  er  eine  ziemlich  gute 
Zusammenstellung  der  physiologischen  und  psychischen  Wirkungen 
des  Mittels  giebt.  Es  heisst  dort  pag.  35:  „In  der  Mehrzahl 
der  Fälle,  und  bei  den  Orientalen  ist  dies  die  Regel,  gestaltet  sich 
das  Bild  folgeadermassen  nach  dem  Genuss  einer  grSsseren  Gabe: 
Ein  Gefühl  von  WärmOi  das  meist  von  den  Beinen  anhebt,  ver-* 
breitet  sich  über  den  ganzen  Kdrper,  verbunden  mit  einer  EmpfinduDg 
▼on  Kriebeln  und  Prickeln,  zugleich  werden  die  Arme  und  Beine 
schwer,  wie  mit  einem  Gewichte  belastet;  der  Kopf  wird  heiss, 
schwer,  eingenommen,  etwas  Schwindel  nnd  Ohrwisansen,  die 
Augen  gUnzen  und  injiciren  sich.  Sehr  bald  aber  tritt  ein  Gef&hl 
TOS  eigenthfimlichem  Leichtsein  und  freier  Beweglichkeit 
auf,  eine  Empfindung,  als  ob  alle  Bewegungen  auf  das  Leichteste, 
ohne  jede  Anstrengung,  ausgeführt  werden  k5naen;  der  Kopf 
whrd  nun  ebenfalls  frei  nnd  leicht,  als  sei  die  Scbädeldecke 
emporgehoben;  eine  Unruhe  in  den  Eitr emitäten,  eis 
steter  Antrieb  zn  Bewegungen  stellt  sich  ein  (der  sich  in 
einseinen  Fällen  bis  zu  den  heftigsten,  tobsflchtigen  AdMob 
steigern  kann).  Zugleich  macht  sich  eine  merkwttrdige  psychische 
WiikuDg  geltend,  deren  Charakter  überwiegend  in  dem  Hervor- 
treten einer  heiteren  Gemfltbsstimmung,  gehobenen  Selbst* 
bewusstseins,  angenehmer  Halluneiationennnd  lllusiooen 
sich  ausspricht.  Die  Versuchspersonen  hdren  sausende  6e« 
räusehe,  die  sie  mitOerftosch  von  Wasser  fällen  und  Aehn- 
lichem  (Tönen  von  tausend  Glocken)  vergleichen;  sie  glauben 
sich  von  leuchtendem  Glänze  umflossen;  sie  durehlaufoo 
in  lebhafter  Ideenflucbt  angenehme  YorstelluDgen;  sie 
lachen,  ohne  äussere  Veranlassung,  fortwährend,  singen  ood 
tanzen.   Es  macht  sich  bei  ihnen  ein  Gefühl  unsäglicher 
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Glück  Seligkeit  geltend.  Die  Tastempfindlicbkeit  erscheiot  ab- 
geschwächt 

Aaf  diesen  Zustand  der  Eialtation  (Phantasia,  Keff)  folgt 
dann  der  Schlaf,  oft  noch  von  angenehmen  Träumen,  mit- 
unter mit  erotischen  Bildern,  begleitet;  hinterher,  in  den 
leichten  Fällen,  oder  aber  besonderen,  nach  starken  Gaben  aber  ein 
Gefühl  g^istigernndk&rperlicher  AbgeschlagenheSt,  Unlust 
zn  geistigen  Anstrengungen. 

Bei  anderen  Porsonen  ist  der  auf  Haschisch  folgende  Zustand 
durchaus  kein  angenehmer;  bei  manchen  machen  sich  im  Gegen- 
theil  schreckhafte  Vorstellungen,  Todesfurclit  u.  dergl. 
geltend.  Wieder  bei  Anderen  fehlt  jeder  Einflu?  s  auf  die  psychi- 
schen Thätigkeiten  :  der  Kopf  wird  eingenoTiitiien,  j^chwer,  schmerz- 
liaft;  Ucbülkeit,  seihst  Erbrechen  treten  zuweilen  ein,  Mattigkeit, 
Schläfrigkeit,  öfteres  Gähnen  und  endlich  tiefer,  fester  Schlaf. 
Bei  wieder  Anrh  ren  treten  konvulsivische  Phänomene  in  den  Vorder- 
grund: paroxysmen weise  Contraction  der  M.  pectorales 
cales  mit  Behinderung  des  Athmens,  Spasmus  der  Au  gen  m  uskeln, 
der  Kaumuskeln  (bis  zum  1  lismus  gesteigert),  aber  auch  klonische 
Zuckungen  des  ganzen  Körpers.  In  den  meisten  Fällen  besteht 
starker  Drang  zum  Uriniren.  Eie  Pupillen  werden  in  der  Regel 
ziemlich  stark  dilatirt.  Die  Frequenz  der  Herzschläge  sinkt  an- 
fänglich ein  wenig,  um  später  erheblich  über  das  Niveau  zu  steigen. 
Die  Temperatur  soll  etwas  sinken.  Der  Appetit  ist  uTiverändert 
gut,  die  Defaekation  ebenso,  namentlich  zeigt  sich  keine  Stublver- 
stopfung. 

Nach  langem  Gebrauch  des  Haschisch  tritt  ein  chronisches 
Siechthum  ein.  Die  Haschischesser  verlieren  den  Appetit  alierdings 
erst  nach  sehr  langer  Zeit;  auch  bleibt  der  Stuhl  meist  normal; 
aber  die  Körperkrftfte  nehmen  aUmfthlich  ab,  es  bildet  sich  ein 
allgemeines  Zittern  und  Schwäche  aus,  sowie  ein  bedeutender  Grad 
geistiger  Stumpfheit  und  Denkunfilhigkeit.'*  Soweit  Prof.  Moth- 
nagel  — 

Zum  Thon  sind  Jene  Angaben  den  Selbstbeobachtungen  des 
fransOsischen  Arztes  Dr.  Morean  entnommen.  Es  scheint,  als  ob 
derselbe  im  Orient  sich  den  Hascbisch-Genoss  angewöhnt  habe, 
den  er  später  in  Frankreich  fortgesetzt.   Zur  Vervollständigung 

und  Ergilnzuiig  führen  wir  von  seinen  Schilderungen,  die  freilich 
elwaä  gar  zu  lieblich  klingen,  noch  Xolgeude  Emzelheileu  au: 
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„Es  ist  eine  wirkliebe  Glükseligkeit,  welche  der  Haschisch 
hervorbringt;  ich  meine  damit  ein  bloss  geistiges  und  durchaas 
nicht  sinnliches  Vergnügen.  Es  ist^  als  ob  die  Sonne  jedea 
Gedanken  bebcheine,  der  das  Gehirn  durclizieht,  und  jede  Be- 
wegung des  Körpers  ist  eine  Quelle  der  Lust.  Der  Haschisch- 
esser fühlt  sich  nicht  m  (itr  Art  glücklich,  wie  der  Feinschinerkcr 
oder  wie  ein  Hungriger,  der  seinen  Appetit  befriedigt,  noch  wie 
der  Wollüstling,  sondern  er  ist  Kliicklich  wie  Jemand,  der  erfreu- 
liche Nachrichten  hört,  oder  wie  der  Geizige,  der  seine  SchUse 
zählt,  oder  wie  der  Ehrgeizige,  den  sein  Erfolg  berauscht.  — 
Wenn  das  Mittel  zu  wirken  beginnt,  so  kann  mau  seinen  ligcn- 
thümlichen  Einfluss  durch  eine  kräftige  Willensanstrengung  b*^- 
deutend  herabsetzen  oder  selbst  gänzlich  hemmen.  Allmählich 
nimmt  jedoch  die  Fähigkeit,  die  Gedanken  zu  kontrolliren  und  auf 
einen  bestimmten  Punkt  zu  richten,  ab,  bis  zuletzt  die  Kraft  der 
Aufmerksamkeit  ganz  verschwindet  und  der  Geist  zum  Spielball 
jeden  Einfalls,  der  ihm  gerade  kommt,  oder  jedes  äusseren  Ein- 
drucks wird.  Ein  einziges  Wort,  ja  eine  Qeberde  genügt,  am  die 
Gedanken  nacheinander  auf  eine  Menge  der  verschiedenartigsten 
Dinge  zu  richten,  und  zwar  mit  einer  Raschheit  und  Klarheit,  die 
wirklich  wunderbar  ist»  Der  Geist  empfindet  einen  Stolz,  welcher 
der  Erhöhung  seiner  Fähigkeiten  entspricliti  die,  wie  er 
sich  bewusst  ist,  an  Energie  nnd  Kraft  zugenommen  haben.  — 
Interessant  sind  die  Täuschungen  der  Wahrnehmung  in  Beivg 
auf  Zeit  und  Baum  während  der  „Fantasia**:  Hinuten  scheinen 
Stunden,  und  Stunden  dehnen  sich  au  Jahren  aus,  bia  zulefxt 
jede  VorateUung  der  Zeit  Yerschwindet  und  Vergangenheit  and 
Gegenwart  in  Eins  verschmelzen. 

Jede  Vor  Stellung  scheint  in  diesem  seltsamen  Zustande  an 
einer  gewieseu  VergrÖsserung  Theil  zu  nehmen.  Eues 
Abends  durchsehritt  Moreaui  nachdem  er  eine  miasige  Dosis 
Haschisch  genommen  hatte,  die  Passage  de  l'Opdra  in  Paris.  Er 
hatte  nur  wenige  Schritte  gethan,  als  es  ilmi  vorkam,  als  wäre  er 
bereits  zwei  oder  drei  Stunden  daselbst,  und  während  er  vo^ 
wärts  schritt,  schien  ihm  der  Durchgang  ohne  Ende,  indem  der 
Ausgang  desselben  vor  ihm  lurftckauweichen  schien. 

Einen  instruktiven  Selbstverauch  berichtete  Dr«  Sonienbeig 
in  Alexandrien  an  den  Kollegen  Altschnl  in  Prag;  und  hatletitsier 
denselben  in  seinem  Real-Lexicon  mitgetheilt.  Dr.  Sonnenbeig 
enthielt  sich  8  Stunden  vor  dem  Einnehmen  des  Haschisch 
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des  £88608,  sass  roliig  das  Auge  auf  ein  gegenttber  loderndes 
Feuer  gerichtet;  während  des  EiDnehmens  wnrde  ein  musikalisches 
Instrument  gespielt;  er  trank  2  Tassen  Thee  und  vertiefte  8ich 
in  das  Stttdium  der  Mathematik.  Die  nun  beobachteten  Er- 
BcbeinnttCEea  -  wsren  folgende:  Der  Buchstabe,  den  er  schrieb, 
schien  ihm  einer  Terflossenen  Zeit  nnsttgehören.  Er  ffiUtn 
eine  angenehme  Kflhle  nnd  glaubte  transparent  sn  sein,  war 
mm  Lachen  nnd  Singen  geneigt,  sang  aber  fUsch.  Er  war 
Tergesslich,  so  dass  er  das  Vaternnser  nicht  harsagea  konnte. 
Mittefanftssige  Musik  schien  eine  himmUsch*weibUehe  sa  sein. 
Diese  Estase  dauerte  bei  ihm  IV4  Stande;  numchmal  lüelt  sie  drei 
Stunden  an.  —  Ausser  Gesichtsblässe  hinterlisst  sie  keine 
Folgnn;  vielmehr  bleibt  eine  Heiterkeit  des  Qemaths  sarftck.  Der 
hftnfige  Genuas  dagegen  macht  den  Menschen  snm  Narren;  er  er- 
regt die  Mordlust,  bei  Weibern  Nymphemanie.  Will  man  den  Keff 
loswerden,  so  gehe  man  im  Zimmer  auf  und  ab  und  wasche  sich 
das  Gesicht  mit  kaltem  Wasser. 

Ein  bedeutender  Orientalist  hat  das  in  der  englischen  und 
fransösischen  Sprache  eingebQrgerte  Wort  „assassin,*^  das  Henchel- 
m5rder  bedeutet,  von  dem  arabischen  Haschisch  abgeleitet  Ur> 
eprflngUch  worden  die  Anhänger  der  »Alten  Yom  Berge*  in  Syrien 
Hasehischins  genannt^  weU  sie  sieb,  und  swar  besonders  in  ihren 
geheimniss^Uen  reUgiftsen  Gebrinchen,  um  die  Eztase  zu  erreichen, 
des  Haschisch  bedienten.  Man  nannte  aber  anch  die  während 
der  Ereossfige  vom  Haschischgennss  berauschten  nnd  dadurch  zur 
Tollkahnhelt  nnd  Mordgier  im  hiSchsten  Grade  erregten  Sarasenen 
Hasehischins.  Von  diesen  her  sei  das  Wort  assassin  in  das 
Abendland  gekommen. 

Bei  manchen  Penmien  länft  der  erste  Versnch  mit  dem 
Haschisch  so  unangenehm  ab,  wie  bei  vielen  die  erste  Cigam. 
80  ersählt  ein  enropäischer  Beisender,  wie  er  während  seines 
Aofenhslts  in  Jernsslem  sich  mit  einigen  Freunden  einmal  mit 
dem  Haschisch  einen  angenehmen  Abend  mschaifon  wollte.  Er 
selbst  hatte  die  grösste  Dosis  genommen,  nnd  war  darnach  mehr 
als  24  Stunden  last  ohne  BesiunuDg,  er  hatte  NervenkrämpfCi  on« 
ausaounenhängende  Träume,  die  ihm  mindestens  hundert  Jahre 
gedauert  lu  haben  schienen,  und  ftthite  sich  nachher  ganz  zer- 
schlagen. 

Sonst  sind  die  Wirkungen  der  Gannabis  iudica  auf  Europäer, 
zumal  in  Europa  selbst,  gerioger  als  auf  die  UiitiQt&leu.  lu 
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Indien  sah  der  ebpn  erwähnte  Dr.  O'Shangnessy  scboo  von  "2  Gran 
Hanfextrakt  und  selbst  noch  von  kleineren  Gaben  entschiedene 
Wirkungen;  in  England  gab  er  10,  12  und  noch  mehr  Gran,  um 
die  beabsichtigte  Wirkung  zu  erreichen.  Auch  hat  er  in  Europa 
niemals  jene  kataleptische  Wirkung  darnach  beobachtet,  die  in 
Indien  nach  einer  verhältnissmässig  kleinen  Gabe  eintrat. 

Von  chemischen  Bestandtbeilen  hat  man  im  indischen  Hanf 
nur  ein  flüchtiges  Gel  und  das  natürliche  Han  dargestellt.  Das 
erstere  seheint  wenig  wirksam  sn  sein.  Das  Harz  scheint  anslog 
dem  Opium  mid  eine  Mischung  verschiedener  Stoffe  m  sein,  die 
Trielleicht  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Leidens  in  ihrer  Za« 
sammensetzung  —  und  wohl  aach  Wirkung  —  variiren. 

Unter  Edwin  M.  Hale's  neuen  amerikanischen  Mitteln  findet 
sich  auch  Cannabis  indica,  dessen  Prüfung  manchen  schitsbaren 
Zug  nach  der  objektivent  wie  subjektifen  Seite  der  Wirirang  nns 
darbietet 

Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  wir  hier  ebensowenig,  wie  in 
den  meisten  der  bisher  angeführten  Prflfangen  eine  Angahe  der 
angewandten  Dosis  vor  uns  haben. 

Von  psychischen  Zeichen  führen  wir,  am  den  Anfang  und 
Ausgang  Jener  Extase  noch  nfther  su  priaisiren»  aus  jener  FrOlitng 
an;  Orosse  Auflegung  mit  ühermlssiger  SehmerEhalUgkeit.  — 
Unbändiges  unmotiTirtes  Lachen,  bis  dss  Gesicht  dunkelroth  wird 
und  der  Leib  weh  thut.  —  Grosse  Zerstreuung.  —  Er  fingt 
einen  Sats  an,  kann  ihn  aber  nicht  beenden,  weil  er  Tergisst, 
was  er  sagen  oder  schreiben  wiU.  —  Unsusammenhüngende  Ideen. 
Den  Tag  über  AnfUle  Yon  wachen  Träumen.  —  Sein  Kopf  ist 
▼oll  TOB  licherlichen,  spekulativen,  oder  allerlei  fixen  Ideen.  — 
Die  fidsche  Vorstellung  des  Grösser  Werdens  findet  sich  in  der 
Einbildung,  dass  er  aufschwillt  und  sein  Körper  grösser  und 
grösser  wird,  besonders  konmien  ihm  die  Binde  ungeheuer  grosi 
vor.  Wichtig  sind  auch  die  das  Gehirn  betreffenden  Zeichen: 
Der  Kopf  ist  ihm  schwer,  er  vertiert  die  Besinnung  und  ftUt  — 
Wenn  er  sur  Besinnung  kommt»  so  gehen  hef^e»  den  elektrischen 
ähnliche,  Schläge  durch  den  Kopf  Schwindel  beim  Aufstehen 
mit  einem  betäubenden  Schmers  im  Hinterkopfe,  Hinfallen 
VoUhdt  in  der  Stirn,  als  ob  sie  serspringen  sollte.  —  Dumpfer, 
klopfender  Schmers  sut  Schwere  durch  den  Kopf,  mit  dem  Gefühl 
wie  von  einem  heftigen  Schlsge  am  Hinterkopf  und  Nacken.  — 
Häafigee,  unwillkftrliches  Schütteln  des  Kopfes. 
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Tritt  uns  in  der  Haschisch-Extase  die  80  IlberaiiB  grosse 
Beweglichkeit  der  Glieder,  die  tbeilweise  wohl  nur  in  der  Vor- 
stellung TorbaDden  isti  eotgegen  —  eine  Erecheimmg,  die  dies 
Mittel  mit  manchen  aoderen  Oehimmitteln  gemein  hat  (selbst  der 
Kampfer  ersengt  Ja  daa  Gefühl,  ala  ob  man  emporgehoben  würde 
wie  auf  Flflgeln),  so  fehlt  es  auch  bei  dem  Haachisch  nicht  an 
krampfhaften  Ersebeinangen,  sowie  schliesslich  das  andere  Extrem 
der  Oseillation  sich  in  einer  Schwere  und  Kraftlosigkeit  der 
Glieder,  die  sich  bis  snr  TöUigen  Paralyse  steigern  kann,  knnd 
giebt  Hierher  gehören  die  Zeichen:  Zittern  nnd  Beben  darch 
alle  Glieder  mit  einem  schmershaften  Geftlhle  wie  Schwere  im 
Hinterhaupt  und  tetanische,  intermlttirende  Zusammensiehungen 
der  Muskeln  des  Nackens.  —  Ein  angenehmes  Zittern  oder 
Beben  durch  die  Arme  und  Hände.  —  Grosses  Verlangen,  sich  am 
Tage  niederzulegen.  —  Durch  nnd  durch  erschöpft  Ton  dnem 
kurzer  Spaziergang.  —  Kftlte  der  rechten  Hand  mit  Steifigkeit 
nnd  Taubheit  des  rediten  Danmens.  —  Paralyse  des  rechten 
Armes.  —  Hfldigkeit  in  beiden  Beinen,  fast  wie  Lfthmung,  schlim- 
mer links.  —  Das  rechte  Bein  beim  Gehen  wie  gelähmt.  —  Es 
yersagt  ihm  plötslich  den  Dienst,  so  dass  er  fällt.  —  Taubheits- 
gefühl  der  linken  Fusssoble,  dann  des  Fusses,  endlich  der  ganzen 
Extremität;  beim  Versuche  zu  flehen,  sehr  heftiger  Schmerz,  als 
ob  er  auf  Nägeln  ginge,  die  in  die  Füsse  dringen  und  Schmerz 
bis  in  die  llüfteii  vL-rursachen  (besonders  rechts),  sü  dass  er 
angstvoll  aufschreit  und  hinken  muss.  —  Kr  kann  keine  Treppen 
steigen  wegen  fast  gänzlicher  Lähmung  der  Beine,  dabei  Steifig- 
keit und  Ermüdungsscbmerz  in  den  Knieen.  —  Vollständige 
Paralyse  der  ünterglieder. 

Merkwürdig  ist  die  Erscheinung,  dass  die  von  Cannabis  indica 
im  Schlafe  hervorgerufenen  Träume  in  manchen  Fällen  nichts 
weni£,'er  sil3  lieblicher  Art  sind.  Schon  der  Schlaf  selbst  ist, 
nach  den  Prüfungsreichen  bei  Ilale,  ein  sehr  unruhiger;  es  zeigt 
sich  darin  Zuckeu  der  Glieder,  das  ihn  erweckt;  er  redet,  knirscht 
mit  den  Zähnen.  —  Jede  Nacht,  gleich  nach  dem  Einschlafen, 
Alpdrücken,  —  Vor  Mitternacht  ein  hiilhwacher  Zustand:  er  kann 
Bich  nicht  bewegen;  Herzklopfen,  langsames,  tiefes,  angestrengtes, 
aussetzendea  Athmen;  Gefühl  als  ob  er  sterben  sollte;  als  ob  er 
erwürgt  würde,  schreit  und  stöhnt;  alle  Gegenstände  erscheinen 
Tiorh  einmal  so  gross.  —  Tiefer  Sch1?if  mit  melancholischen 
Träumen.  —  Beunrahigende  Träume  von  Gefahren,  Leichen  oder 
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pirophetiscbeD  Inhalts.  —  Bei  An(^eren  Reile,  erotische  Tt&oiim 
mit  Erektionen  und  profusen  Sainenergiessußgen. 

Wenn,  wie  Cauimbis  sativa,  so  auch  der  indische  Hanf,  auf 
das  Herz  und  die  Geschlechtsorgane  wirkt,  so  sehen  wir  ein 
Spiegelbild  dieser  "Wirkungen  in  den  Träumen  ausgcprä;]^t.  —  So 
sind  auch  bei  einzelnen  Personen  die  in  der  Haschisch-Kxtase 
erzeugten  Vorstellungen  nicht  von  der  Sonne  der  Glflckseligkeit 
beschienen.  In  einem  von  Schroff  berichteten  Falle,  bei  dem  sich 
im  Anfange  dÜA  Herzsymptome  durch  einen  kaum  fühlbaren,  oft 
eine  Minute  und  dar&ber  aussetzenden  Puls-  und  Herzschlag 
geltend  machten,  war  dieser  Zustand  von  einem  Gefühle  des  nahen 
Todes  begleitet  und  die  sich  in  rasender  Eile  folgenden  Phatasie- 
hUder  waren  grässlicher  Art,  bis  dann  das  Bewusstsein  verloren 
ffag.  Erst  nach  der  Wiederkehr  desselben  nahmen  die  Bilder  eis 
fireundlicheres  Gepräge  an« 

Schon  beiCnnnabis  sativa  finden  wir:  Nachts  unangenehme, 
sehr  lebhafte  grausige  Träume,  wobei  ihm  Alles  misslingt,  die 
ihnen  ängstigen.  —  Die  Steigerung  des  Gemüths  zeigt  sich  nur 
bei  einem  Prüfer,  der  eine  Stande  nach  dem  £inehmen  des  Mittels 
eine  »Heiterkeit»  wie  von  einem  Baniohe**  an  sich  wahrnahm. 

Therapeutische  Verwerthung  von  Gauuabis 

i  u  d  i  c  a. 

Kach  dem  Vorgange  englischer  Aerzte,  welche  seinen  Gebrauch 
in  Indien  kennen  lernten,  hat  man  von  Seiten  der  alten  Schule 
das  Mittel  bei  Neuralgien,  akutem  und  chronischem  Rheu- 
matismus, Krämpfeui  Keuchhusten,  bei  Schlaflosigkeit, 
psychischen  AufregangeOi  entzündlichen  Zuständen  der 
Harn-  und  Luftwege,  bei  Metrorrhagien,  Oeistesstd- 
rnngen  in  Anwendung  gebracht,  und  manchmal,  wo  es  ebso 
homöopathisch  passte,  gewiss  mit  Erfolg. 

Man  hat  es  hesonders,  in  inseitiger  Bichtmig,  häufig  sli 
HjpDOticum  angewandt  FronmiUler  hat  es  («ehe  Nothnagel*s 
AnnelmitteUehre)  su  diesem  Zwecke  bei  1000  Kranken  ? ersocht 
Darunter  befanden  sieb  387  Tubereulose,  entzandlicbe  Krankheiten 
19^ehirurgiBcheFiUeli6,Bbeumatismen  110.  Die  schlafmacbende 
Wirkung  der  Cannabis  indlea  trat  dabm  580  Hai  vollkommen  ein, 
210  Mal  thellweisei  255  Mal  wenig  oder  gamiebt 

Ab  niedrigste  wirksame  Gabe  des  (meist  angowandten) 
Biiractnm  spirltuosum  (in  Pillen  oder  alkoholischer  Ldsung)  er> 
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wies  sich  8  Gran.  UnaDgenebme  Zufälle,  als  Erbrechen, 
Schwindel,  Kopfschmerz,  traten  unmittelbar  nach  dem  Er- 
wachen nur  in  wenigen  Fällen  ein,  aber  bei  etwa  12  pGL  zeigte 
sich  am  Morgen  nach  dem  Schlaf  Schwindel  uud  Kopfweh. 
In  keinem  Falle  trat  eine  wirkliche  Steigerang  der  Puls-  oder 
Athmnngsfreqnenz,  hei  vielen  dagegen  ein  Teukperatttmiedergang 
▼00  0,5*  C  ein.  Fronmllller  kommt  so  der  Folgerung,  dass  0.  i. 
in  grösseren  Bosen  ein  sieniUch  sicheres  Hypnotieam,  nnd  dass 
der  dadurch  ersengte  Schlaf  dem  natOilichen  am  ähnlichsten 
sei  (?).  Vor  den  Opinmpriparaten  hat  es  den  Vorsng,  dass  es  den 
Appetit  nicht  vermindert  ^  den  Stuhlgang  nicht  retardirt,  die 
ZirkaUtion  nicht  beeinflnsst  (?  Bef*)^  so  dass  es  also  auch 
in  fieberhaften  Zostinden  gegeben  werden  könne,  wo  Opinm 
contraindieirt  ist  Es  wirkt  mitunter  noch,  wenn  Morphium 
yenagt;  besonders  wirksam  ist  es  nach  Christison  bei  Opiophagen, 
Opium  oder  Morphium  habe  dagegen  den  Vorsug,  dass  es  sicherer 
und  stärker  whdte*  ^ 

Schon  die  Höhe  der  Dosis  wftrde  einen  Homöopathen  abhalten, 
sin  so  WDsioheres  Mittel  su  dem  Zwecke,  Schlaf  herbeisuffthren, 
ansuwenden,  abgesehen  davon,  dass  ein  solcher  Schlaf  doch  immer 
ein  erzwungener  ist.  So  viel  ich  weiss,  hat  man  auch  im 
allöopathischen  Lager,  wo  man  auf  die  Somnifera  förmlich  Jagd 
gemacht  und  noch  gar  manches  im  Laufe  der  letzten  Jahre  ent- 
deckt hat,  von  Cciiinab.  ind.  wieder  Abstand  genommen.  —  Dass 
dies  Mittel  m  gar  nuincheu  Psychopathien  auf  Grund  tles  Simile 
von  hoher  Wichtigkeit  werdeu  kauo,  läbat  bich  aus  seiner 
Pathogenese  wohl  achliessen. 

Ich  erinnere  an  die  unter  dem  Bilde  der  Freude-  und  Hoch- 
mathstollheit, früher  als  bLsomleie  Mouooianien  (Mania  Buperbieus, 
Amoenomania,  Doxomania)  aufgciassten  Gemüthsstörungen. 

Da  giebt  es  ja  eine  Gruppe  psychischer  Kraukheitszustände, 
wo  das  Gefühlsleben  bis  zur  höchsten  Exaltation  gesteigert  er- 
scheint. Eine  Empfindung  unendlichen  Wohlseins  scheint  den 
ganzen  Menschen  zu  durchströmen.  Was  auch  einem  Kranken 
solcher  Art  begegnet,  wohin  er  sein  Auge  richtet,  was  er  denkt 
und  thut,  —  Alles  erscheint  ihm  in  einem  ungewöhnlich  heiteren, 
rosigen  Liebte.  .  .  Blickt  er  auf  sich  selbst:  er  sieht  nichts  als 
Vorzüge,  ausserordentliche  Begabungen,  Vereinigungen  des  Vor- 
trefflichsten. Ihm  ist,  alö  beherrsche  sein  Geist  das  unermess- 
iiche  Feld  der  Gedanken  mit  iieichtigkeit;  die  Ideen  strömen  ihm 
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zu,  ohne  dass  er  sie  sucht;  die  Losung  unerhörter  Probleme  er- 
scheint ihm  ein  Spiel. 

Niemals  fühlte  er  sich  gesünder  als  jetzt,  nie  grossere  Muskel- 
stärke; die  Fiibche,  die  er  trotz  vierzehn  schlafloser  Nächte  em- 
pfindet, bezeugt  ihm  die  Verjüngung  seioer  Lebenskraft:  —  Alle 
Ehren  und  GlücksgUter  sieht  er  auf  sich  einströmen;  sein  Ver- 
mögen erscheint  ihm  unerschöpüich ,  wie  es  die  RiescDpläue  sind, 
die  er  zu  dessen  Vergrösserung  entwirft.  Mit  dem  Wohlwollen, 
dessen  er  beiAiulern  geniesst,  hält  dasjenige  gleichen  Schritt,  mit 
\^elcbem  er  Andere  überhäuft.  Er  kenut  keine  Schwierigkeiten, 
keine  Hindernisse;  selbst  die  Hemmungen,  die  ihm  entgegentreten, 
begrüsst  er  als  erfreuliche  Zwischenspiele.  £r  fühlt  sich  durch  und 
durch  beglackti  bflignadet  Ton  du  Gottheit  —  er  ffüüt  «kh  ihr 
gleich.*^ 

Finden  wir  nicht  in  der  Schilderung  dieses  Excitationszustandes^ 
wie  sie  Flemming  in  seiner  Pathologie  und  Therapie  der  Psychosen 
pag.59  entwirft,  ein  Gegenbild  von  einer  groesen  Zahl  der  Haschisch* 
Exstasen?  Kan  erkennt  auch  darin  ferner  wieder  den  als  eine 
besondere  Art  von  Geisteaserratlang  na%B8telUea  Grdseenimhs 
(Monomanie  de  grandenr). 

Mit  Recht  hat  man  aber  die  AafiMeang  dieser  krankhaftes 
Zustände  als  besondere  Genera  morbi  —  Monomanie  —  nnljgegebeB. 
Es  ist  in  der  That  ein  seltener  Fall,  wenn  eine  Psychose  von 
Anfang  bis  sum  Abschluss  ihres  Verlsufes  dieselben  konstantes 
Erscheinungen  beibehält. 

So  finden  wir  auch  selten  einen  reinen  Fall  von  jener  mit 
GemQthsexaltation  einkergebeaden  Psychose ;  ist  das  erste  Stadium 
einer  solchen  so  geartet,  so  tritt  m^t  im  VerlAufe  derselben  das 
Stadium  depressionis  nach  Jenem  auf,  um  in  tiefe  MelanchoUe 
untersageben;  oder  der  AaCug  beginnt  unter  dem  Bilde  der  Me- 
bmcholie  um  später  In  das  der  Eialtation  übersageben.  Die 
psycbisebe  Tbfttigkeit  ist  ja  auch  in  gesanden  Tagen  entsprechen- 
den Oscillatloneo  unterworfen.  Dies  beobachten  wir  recht  deutlich 
bei  einer  Ansahl  auf  das  Gtomllth  in  hohem  Grade  einwirkender 
MitteL  So  neigt  sich  s.  B.  bei  Grocns  satIvos  ein  wunderbsrar 
Wechsel  in  den  GemtkthssCimmungen:  Grosse  Fröhlichkeit 
und  Lustigkeit  bis  sur  wahnsinnigen  Freude,  oft  unbio- 
dige  Neigung  sum  Lachen  und  Singen,  KInderposses, 
Ausgelassenheit  und  Spasshaftigkeit  und  dann  wieder 
freudelose,  hypochondrische,  ftngstiiche  Traurigkeit 
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QDd  Schwindel  nebst  wied  erwärtiger  Aer g erlichkeit, 
Zanksucht  und  schneller  Rede.  Auf  der  einen  Seite  erhöhtes 
Gedächtniss,  ganz  besonders  für  gehörte  Musik,  auf  der 
anderen  grosse  Vergessüchkeit  und  Zerstreutheit,  Ver» 
gehen  der  Sinne,  völlige  Gedankenlosigkeit. 

Piatina:  Sehr  Yerdriesaliehe  und  weinerliche  Stimmung;  Bie 
muBS  oft  unwillkürlich  weinen,  worauf  ihr  leichter  wird.  Eine 
halbe  Stunde  danach  tritt  grosse  Heiterkeit  bei  ihr  ein;  sie  hätte 
tansen  mögen.  Am  2.  Tag  erscheint  ihr  bis  zu  Mittag  Alles  im 
rosigen  Lichte;  eie  hätte  über  das  Traurigste  lachen  mögen; 
am  3.  Tage  dagegen  sieht  sie  früh  und  Abends  die  Dinge  im 
traurigsten  Lichte;  selbst  aber  Iröhliehe,  ja  lidierliche  Dinge  weint 
sie;  ja  sie  weint  sogleich,  wenn  man  sie  anredet 

Ignatia  gehört  auch  hierher,  nur  aeigt  sich  diese  wundersame 
Veränderlichkeit  nicht  bloss  bei  Franen,  bei  denen  die  Hjsterie  au 
einer  solchen  OaciUation  in  den  Stimmungen  die  Anlage  bietet, 
sondern  anch  bei  Männern:  Bald  spasst  nnd  schäkert  er,  heisst 
es  im  PrOfnngsprotokoU,  bald  ist  er  weinerlich,  alle  3^  4  Stunden 
wechselnd. 

Gepaart  mit  Verstandesverwirrung  begegnen  wir  diesem  Auf- 
und  Abschnellen  der  Qemäthsstimmnngen  in  mannigfachen  Schatti- 
rangen  bei  den  grossen  0ehim*Httteln,  wie  Opium,  Belladonna, 
Stramonium,  Hyoscyamus.  Hier  ist  fiberdies  der  sonst  die  Phan- 
tasie nad  das  Gemath  sügebde  Verstand  in  die  Nacht  der  Ver^ 
wirmng  eingetreten  oder  gans  untergegangen. 

Es  ist  in  der  Thal  merkwärdig,  wie  bei  diesen  Mittdn,  welche 
meist  so  grausige,  schreckenerregende  Vorstellungen  und  Bilder  in 
der  Seele  her? ormfen,  in  denen  weder  jene  unbändige  Freuden« 
tf^elt,  die  tbw  aUes  lacht,  ja  aum  Hüpfen,  Tarnen,  Singen  hin- 
reisst,  zum  Vorschein  kommt.  Wie  vom  Erhabenen  zum  Lächer- 
liehen, so  ist  auch  vom  Weinen  cum  Lachen  (oder  umgekehrt) 
nur  ein  Schritt.  Jean  Paul  sagt,  man  lache  nur  über  die  Klein- 
heit und  das  Kleine,  wozu  Prof.  Erdmann  in  seinem  trefflichen 
Vortrage  „Uebiu  Lachen  und  Weinen"  noch  die  richtige  Bemer- 
kung macht:  „wo  mau  es  (das  Kleine)  an  Anderen  wahinimmt, 
und  wo  eB  uns  das  Gefühl  der  eigenen  Grösse  und  Ueber- 
legeuhtiil  gieüt,  da  lacht  man." 

Das  bis  zum  Uebermass  geschwellte  Gefühl  der  eigenen  Grösse 
trat  uns  nun  in  der  Haschisch-Exntase  sehr  stark  entgegen.  So 
begegnen  wir  auch  bei  ätramonium  dem  Symptom:  £r  kommt 
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sich  sehr  gross  und  erhabea  vor,  während  die  Gegenstände  am 
ilia  her  zu  kldio  encheineB,  wosa  Bich  eiii  Stols  mit  affektirtMi 
Vornehmtban  gesellt. 

Am  Auffallendsten  zeigt  sich  ans  dies  wieder  in  der  Einwirkung 
von  Platin  a  anf  jene  oben  angefahrte  —  hochgradig  hysterische 
—  Person.  „Als  sie  nach  einer  Fussreise  von  einer  Stunde  in 
das  Zimmer  trat,  kamen  ihr  alle  Oegenstände  sehr  klein  (wie 
Kindenachen)  and  alle  Personen  physisch  und  geistig  ge- 
ringer vor;  sie  selbst  aber  erscheint  sich  körperlich  gross 
und  erhaben;  das  Zimmer  deucht  ihr  dQster  und  unangenehm, 
dabei  fQhlt  sie  einige  Bangigkeit,  eine  Art  drehenden  Schwindels 
und  ist  von  trüber,  verdrieislielier  Stimmung ;  es  behagt  ihr  nicht 
in  der  Gesellschaft  ihrer  sonst  sehr  lieben  Familie»  die  sie  seit 
einigen  Tagen  nicht  geeehen  hat.  Im  Freien^  im  Sonnenschein, 
Tenchwindet  dieser  Zustand  attemiL  ZeitweiM  kommt  ihr  ihre 
Umgebung  sehr  bedauernswartliy  unwürdig  und  veriebt* 
lieh  vor;  sie  muee  wider  Ihrsn  Wiflen  mit  einer  gewiseen  Weg* 
werfuug  auf  ele  herahaehen  (dabei  pUitilieher  fleiashunger). 

Bei  anderen  Beobachtern  erstreckt  sich  die  Vorateilung  des 
Orfeserwerdens  aaoh  aal  die  Umgebung,  die  Dinge  ausser  ihnen, 
anf  Zeit  und  Baum. 

Bd  der  Haschisoh-Entase  haben  wir  diea  bereite  erwiha^ 
Dasselbe  haben  wir  auch  in  der  Opiom-Biitaie.  So  schildert  ein 
Dr.  Madden  seine  Seoiationen»  nachdem  er  in  einem  Kaflfoehanse 
SU  Konstantinopel  nach  einander  binnen  awei  Stunden  2  Grsa 
Opium  genommen  hatte,  ala  ein  angenehmes  Gefilhl  allgemeiner 
Erweiterung  der  Seele  und  smner  Uangehnngen.  Seine  Fttigkdtea 
erscheinen  ihm  erhöht,  und  Alles,  was  er  ansah,  kam  ihm 
grösser  vor,  dies  hörte  aber  auf,  wenn  er  die  Augen  addoss. 
Br  begab  sich  so  schnell  als  möglich  nach  Hause;  bd  jedem  Sehritt 
fftrehtete  er,  einen  aosgdasseaen  Streidi  an  begeben.  Dabd  fuhlte 
er  kaum,  dass  seine  Fösse  den  Boden  berührten;  es  war  ihm, 
als  glitte  er,  von  dner  undcbtbaren  Kraft  getrieben,  die  Strasse 
dahin,  und  als  wäre  sdn  Blut  dne  fttherisehe  FlOssigkeit,  die  den 
Körper  leichter  machte  als  Luft.  Zu  Bette  gegaogeu,  bescbftftIgCea 
ihn  die  untztLckendatea  Bilder  die  gange  Nacht.  Am  anderen 
Morgen  kam  aber  die  böse  Macbwirkttng;  er  stand  bldeh  and 
«efawacb  wai,  der  Kopf  sdimerste,  der  ganse  Körper  war  so  ge- 
aebwAcM,  daea  er  den  ganaen  Tag  liegen  musste.  Bahn  Opiom- 
Banadi  tritt  die  ErscUeffung  konstant  nadi  dem  Erreguagsaoslaade 
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MO,  Bmm  haUtuallttii  Genius  desselben  verliert  das  Sensorinm 
beid  Beine  Smpfindlichkeit  ffir  äussere  Eindrucke  nnd  die  Muskeln 
ihre  Bnetgie,  wss  sieh  mit  der  Zeit,  nneli  Anwendung  grosser 
Dosen,  bald  bis  nur  vollen  Paralyse  steigern  kann. 

Es  ist  bemeikenswerth,  dass  aoeh  der  vom  Trank  des  sibi* 
riechen  Fliegenpilses  (Agaricus  mnscarios)  Berauschte  T&uschnngen 
betttglich  der  Grösse  der  Dinge  unterworfen  ist.  Um  nimlieh 
Über  einen  Strohhalm  oder  Stock  an  schreiten,  macht  er  einen 
Schritt,  als  ob  er  Aber  einen  grossen  Baumstamm  hinttber 
kommen  sollte.  Ein  fthnliches  Symptom  finden  wir  bei  Belladonna 
beobachtet:  Er  hebt  den  Puas  auf,  als  ob  er  ftber  einen 
hohen  Gegenstand  steigea  milsste;  er  geht  mit  hochauf- 
gehobenen Ftssen,  als  ob  er' Uber  im  Wege  liegende  Dinge 
hiowegsteigen  mttsate. 

Für  uns  ist  es  von  Interesse,  derartige  ErscheiouDgeDi  die 
man  als  UrphäDomene  des  GrÖssenwahDes  ansehen  möchte,  unter 
der  Einwirkung  bestimmter  Hirnmittel  hervortreten  zu  sehen;  ob 
der  exakte  Experimental-PbyBlologe  je  dahin  gelangen  wird,  die 
hierbei  speziell  betheiligten  Theile  oder  Pro^nzen  des  Gehirns 
auäündig  zu  machen,  scheint  mir  fraglich. 

Auf  Grund  von  Beobachtung  solcher  Fälle  von  Geistesstörung, 
bei  denen  gleichzeitig  mit  der  Alienatio  nientis,  unter  der  Forra 
von  Grossenwahn,  Lab  mungs  er  scheinungen  aufgetreten  oder 
letztere  dem  ersteren  sogar  vorausgegangen  sind,  haben  zuerst 
französische  Aerzte  ein  eigenartiges  Genus  morhi  des  zentralen 
Nervensystemb  btatuirt.  Wir  meinen  die  progressive  allgemeine 
L&bmung'*,  besser  Dementia  paralytica  genannt.  Hier  wird  der 
Kranke  zuerst  von  einem  leichten  Schwindel  oder  einer  kurzen 
Bewusstiotiigkeit  und  vorübergeheuden  Lähmung  der  Zunge  befallen. 
Diese,  einer  Gongestio  ad  cerebrum  zugeschriebenen  Symptome  ver- 
schwinden also,  bald  aber  steUt  sich  ein  Erregungszustand  ein 
mit  Delirien,  welche  sich  durch  jene  ehrsQchtigen  Wahnvorstellungen 
mit  Ueberhebung  (Monomanie  de  grandeurs)  charakterisiren.  Auf 
dieses  Stadium  folgt  dann,  bei  Einigen  nach  Monaten,  bei  Anderen 
nach  Jahren,  mit  oder  ohne  vorangehende  kongestive  Zeichen, 
eine  alhnählich  fortschreitende  allgemeine  Lähmung  des  motorischen 
Nervensystems.  Wenn  diese  eigenthümliche  Krankheitsforni  sich 
zur  Heilung  anschickt,  so  weiche  der  Wahnsinn  früher,  als  die 
Lähmungserschein  Uli  gen.  Immer  aber  sei  die  motorische  Lähmung 
das  Prim&re,  die  unter  der  Form  des  Grösaenwahues  auftretende 
Bd.  X.  S8 
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6eiBtes8t6niDg  ein,  obwohl  konflUntes,  so  doch  sekoadires  Zeieboiu 
Spitor  hftlDachesnneDoeli  als  ein  objektiToi  Keoiizeiclieii  aofgefanden, 
du8  bei  dieflCD  panlyÜflcliflD  Irm  die  llaikelii  Ihre  elektrische 
Erregbarkeit  bebaltee,  während  letstere  bei  nieht  geietig-ge^ 
BtOrtea  Paralytikern  verloren  geht  Gegen  die  Richtigkeit  dieser 
Beobachtangen  ist  nichts  einzuwenden  und  eine  sehr  grosse  Reihe 
von  Fällen  der  Dementia  paralytica  zeigt  in  der  Tbat  die  Qeistes- 
störong  unter  dem  Bilde  des  Grössen wahn es;  es  giebt  aber  auch 
solche  Fälle,  wo  anders  geartete  Wahnvorstellungen  vorkommen, 
uiid  umgeki'hrt,  Fälle  mit  Grösse nwahn  ohne  jene  fortschreitende 
allgemeine  Lähiimng.  Uebrigeiis  ist  mit  dieser  Gruppirung  der 
Erscheinungen,  selbst  weuu  sie  im  kausalen  ZLisammcnhang  stehen, 
uoch  nicht  der  Herd  und  die  besondere  Art  des  krankhaften  Pro- 
zesses im  Nervensystem  gegeben.  Diese  Lücke  hat  Erknmejer 
auszufCÜleü  gesucht,  indem  er  auf  Grund  i>:ithologisch-anatomischer 
Befunde,  in  Verbindung  mit  den  mtra  vitara  beobachteten  Er- 
scheinungen, die  Dementia  paralytica  auf  das  Substrat  einer 
Gehirn-Atrophie  zurückgeführt  hat.  Dies  ist  für  eine  grosse 
Reibe  von  Fällen  gewiss  richtig-,  —  es  ist  aber  festzuhalten,  dass 
Gehirn-Schwund  als  das  Eudergebniss  von  verachiedenai  ügen  pa- 
thologischen Prozessen  der  Gehirnsubstanz  und  ihrer  Häute  auf- 
tritt, bei  denen  die  bei  Lebzeiten  vorkommenden  Wahnvarstellungen 
nicht  immer  unter  dem  Bilde  des  Grössenwahnes  erscheinen.  Ob 
die  von  Opium  oder  Haschisch  bewirkte  chronische  V^ergiftung 
schliesslich  zur  Geliirn-Atrophie  geführt  hat,  ist  mir  nicht  bekannt. 
Wenn  bei  diesen  Mitteln  die  paralytischen  Zeichen  iu  vollem  Masse 
eintreten,  dann  ist  wohl  jene  Hyperaemie  des  Grössenwahnes  in 
das  Dunkel  des  mehr  oder  weniger  ausgebüdeten  Blödsinns  nieder- 
gesunken, als  dessen  Substrat  man  eher  eine  Geiürnerweichujig 
ansehen  darf. 

Dem  entsprechend  hat  man  von  homöopathischer  Seite  Opium 
bei  Beschwerden  des  G  r  e  isen  a  Ite  rs,  bei  tiefgesunkener,  ja 
fast  erloschener  Empfänglichkeit  des  Nervensystems  für  äussere 
Reize,  bei  Mangel  au  Reaktion  auf  gegebene  Arzneien,  als  wirksam 
befunden.  —  Von  der  Cannabis  indica  könnte  man  eher  in  solchen 
Fällen  etwas  erwarten,  wo  sich  die  Mania  superbiens,  ohne  para- 
lytische  Zeichen,  in  ihrer  reinen  Form  darstellt,  auf  einem  Boden, 
der  durch  den  herrschenden  Charakterzug  der  Etu'begierde  und 
der  Selbstüberschätzung  zum  Ausbruch  jener  Krankheit  vorbereitet 
ist  Leider  ist  dieaer  Charakterang,  der  im  Geiste  der  Menachea 
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von  dem  l  äge  an  sich  eingewurzelt  hat,  da  ihre  ürahoen  mit  dem 
Eritis  bleut  harn  genarrt  worden  Bind,  in  unserer  Zeit  auh»er- 
ordentlich,  ebenso  extensiv  als  intensiv,  vorherrschend,  so  dass 
man  den  Grössenwahn  in  den  verschiedenstea  Formen  und  in 
Allen  Ständen  h&ufig  genug  beobachtcD  kann. 

Was  die  Homöopathie  in  den  Händen  eines  Meisters,  wie 
Hahnemann  es  war,  bei  Geisteskrankheiten  zu  leisten  vermag,  zeigt 
uns  der  merkwürdige  Fall  Kiockenbrings  und  dessen  Heilung  nach 
der  homSopathischen  Methode;  und  dies  geschah  noch  vor  1796, 
also  zu  einer  Zeit,  wo  diese  Methode  kauin  der  Wiege  entstiegen 
war.  Die  „Striche  zur  Schilderang  Kiockenbrings  während  seines 
Trübsinns''  sind  ebenso  scharf  als  schön  gezeichnet  und  werden 
in  den  Annalen  der  Homöopathie  immer  denkwürdig  bleiben.  — 
Giebt  die  Privatpraxis  uns  wenig  Raum  und  Gelegenhsit  zu  ho- 
mdopathischen  Heilversuchen  auf  dem  Gebiete  der  Psychiatrie,  so 
wird  uns  vielleicht  die  Gunst  der  Zukunft  Anstalten  gewähren, 
um  auch  den  Geiäteskraokea  die  öegiiiingen  der  Homöopathie  dar- 
bringen vk  kÖAüeu. 


Homöopathie  in  der  Natur. 

vou  Dr.  Dahlke  prakt.  Arzt  in  Berlin. 

Was  ich  im  Folgenden  vorbringe,  sind  der  Hauptsache  nach 
einige  Stellen  ans  Liebigs  chemischen  Briefen.  Die  Qaelle  iat 
alt  genug  und  von  homöopathischen  Aenten  mehr  als  ttoinat  be- 
nuUt  worden.  SchQssIer  hat  daran  genippt,  v.  Qraafogel  hat 
draus  geschöpft  und  viel  AufhebenB  davon  gemacht;  aber  auch  bei 
ihm  findet  sich  nicht  alles  beisammen,  was  far  uns  von  Interesse 
ist  Es  sind  in  dem  Liebig*schen  Werk  eine  Reihe  von  Thatsachen 
Mgel&hrt)  dio  den  Henen  eines  jeden  Homöopathen  Freude 
nnchen  müssen,  umsomehr  a3s  einige  in  demselben  Buohe  enthal- 
tene geb&ssige  AnsfiUie  gegen  unsere  Lehre  den  dunken  Hinter- 
grund liefern,  von  den  üt  sich  schön  deutlieh  abheben. 

Auf  Seite  11  der  von  mir  benutzten  Ausgabe  (Leipzig  1866) 
heisst  es  folgendermassen:  Ohne  richtige  Vorstellungen  Qber 
Kraft^  Ursache  und  Wirkung,  ohne  praktische  Emsicht  in  das 
Wesen  der  Naturerscheinungen,  ohne  gründliche  pbyslelogisohe 
und  chemiwbe  BUdnng  ist  es  kein  Wunderi  dsss  sonst  verstindige 
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ItoMchfln  dift  «idmiiiiugBteii  Ansichten  Terthflidigen,  dsss  in 
Pnntachlftttd  die  Lehre  von  HehnemMia  aoftommeni  dase  lie 
Schiller  in  allen  Ltadem  finden  konnte** 

Femer  heieet  es  tnl  Seite  57:  «Ueber  den  Standpunkt  der 
theoretischen  Medicin  wird  sich  Niemand  tinschen  kdnnen,  wdcber 
in's  Aage  ftssti  dass  idch  in  onaerer  Periode^  in  welcher  die 
richtigen  Gnmdafttie  der  Fonchung  klsr  und  hell,  tfeidi  der  Sonne 
ihr  Lieht  an  Yerbreiten  scheinen,  in  der  HeilwissenBchaft  eine  Ar 
nneereNachkommen  kaam  glauhliebeLehre  an  entwickeln  Tonnodite.* 

Die  Lehre  erscheint  den  MNachkonunen"  doch  nicht  so  gsni 
unglaublich,  wie  Liebig  gehofft  hat»  £a  geht  ihm  hiermit  ähiüicb, 
wie  mit  aeinerAnsicht  Ober  die  Parasiten,  p,  182:  „Was  die  Meimii« 
betriff  dass  die  Finlniss  thigrischsr  Snhstansen  von  mikroskopischen 
Thieren  bewirkt  werde,  so  liest  tü»  sich  mit  der  Ansicht  eines 
Kindes  vergleicheD,  welches  den  raschen  Fall  und  Laaf  des  Bhein- 
stromea  durch  die  vielen  Bheinmühlen  bei  Mains  sich  erkl&rt, 
deren  Bäder  das  Wasser  mit  Gewalt  nach  Bingen  hin  bewegen." 

Aber  ich  will  mich  in  keine  verspätete  Kritik  des  Liebig*Bcben 
Werkes  einlassen;  ich  will  nur  zeigen,  dass  die  Naturwissenschalten 
eine  Menge  von  Thatsacheo  zu  Tage  fördern,  die  wie  gemacht 
erscheinen,  zur  Bekräftigung  unserer  Lehrsätze.  Die  chemischen 
Briefe  habe  ich  dazu  gewählt^  weil  sich  in  ihnen  derartige  That- 
sachen  in  besonderer  Fülle  vüründen. 

Es  liee&ti  sich  über  den  Werth  solcher  Arbeiten  streiten; 
denn  büwiesen  wird  durch  dieselben  nichte.  Sie  sollen  nur  zeigen, 
daas  rings  um  uns  sich  Vorgänge  nach  üesetzcn  abspieleu,  ähn- 
lich, oder  gleich  denen,  welche  bei  uns  herrschen. 

Aber  auch  das  scheint  mir  nicht  nutzlos  zu  ^em.  Es  er- 
weitert die  geistige  Basis,  auf  der  wir  stehen,  lässt  uns  also 
sicherer  stehen,  wenn  wir  merken,  dass  Mutter  Natur  es  ebenso 
macht  wie  wir.  Es  gehört  eine  moralische  Kraft  dazu,  als  der 
Einzigste  nach  gewissen  Grundsätzen  zu  handeln,  wären  sie  auch 
die  besten  und  erprobtesten  von  der  Welt. 

Auf  Seite  126  heisst  es:  „Alles,  was  auf  die  Cohäsions-Kraft 
EinfluKs  hat,  muss  die  Eigenscliaften  der  Körper  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  ändern."  Die  Gohäsionskraft  gehört  zur  Klasae 
der  Molekularkräfte.  Man  versteht  darunter  die  Anziehung,  welche 
zwischen  den  benachbarten  Theilchen  eines  und  desselben  Körpers 
stattfindet.  Liebig  meint  Aenderungen  in  den  physikalibchen 
und  chemisohen  KigenscMteu  der  Körper  j  aber  wie  aelur  derartige 
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Acndemngen  oft  mit  Aenderungen  in  den  pliysiologischL'n  Wirkungen 
einbergeheo,  sehen  wir  z.  H.  aus  den  beiden  Modifikationen  des 
Phosphor.  Der  gewöhnliche  Pliosphor,  einige  Zeit  dem  direkten 
Sonnenlicht  ausgesetzt,  oder  auf  300"  erhitzt,  nimmt  eine  rothe 
Färbung  an,  verliert  seinen  Geruch,  leuchtet  nicht  mehr  im 
Dunkeln,  ändert  sein  spezifisches  Gewicht,  wird  in  Schwefelkohlen- 
stoff unlöslich  und,  was  für  uns  die  Hauijtsache  ist,  wird  uugiftig. 
Also  durch  eine  rein  physikalische  EinwirkiiDg  eine  BO  totale  Um- 
ÄnderuDg  siimmtliclier  Eigenschaften. 

Dass  infolge  physikidischer  EinfiüSbe  sicli  Aenderungen  im 
chemischen  Verhalten  ergeben,  ist  nichts  seltenes,  Der  amorphe 
Schwefel,  eine  Modifikation  des  gewöhniicben  Schwefels,  ist  in 
Schwefelkohlenstoff  unlöslich.  Das  chemisch  reine  Zink  wird  von 
verdünnter  Schwefelsäure  nicht  angegriffen;  durch  Beimengung 
anderer  Metalle  wird  ob  löslich  in  derselben.  Gemeines  Salz  und 
kohlensaurer  Kalk  eine  Zeit  lang  in  Masse  zusammengelassen, 
zersetsen  sich  gegenseitig!  obgleich  dieses  in  kleinen  Mengen  in 
Auflösung  nicht  eintritt.  Diese  letzte  Thatsache  habe  ich  keinem 
obanuBclien  Buch  entnommen,  Modern  ich  bin  suftllig  auf  dieselbe 
gestossen  in  DanriDB  Reise  im  die  Welt,  aber  sie  wird  deswegen 
wohl  nicht  weniger  richtig  sein.  Im  Augenblick  der  Entstehung 
aiad  die  Gase  reaktionsfähiger,  als  im  Zustand  der  Ruhe.  LttsBt 
man  durch  Sauerstoffgas  den  elektrischen  Funken  durchschlagen, 
80  entsteht  das  Ozon,  welohes  die  Eigenschaft  besitit,  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ozydirend  in  wirken. 

Wenn  wir  einen  unserer  Anneistoffe  potenziren,  indem  wir 
ihn  mit  Spiritus  verdünnen,  oder  out  Milchzucker  verreiben,  so 
üben  wir  damit  auch  auf  die  Cohäsionskraft  einen  Einfluss  aus. 
Was  geschieht  bei  diesem  Verfahren)  Ich  denke,  es  gescbieht 
zweierlei  dabei.  Erstens  wird  eine  mecbanische  Wirkung  aas- 
geübt»  indem  die  kleinsten  Theilchen  von  einander  entfernt  werden, 
zweitens  eine  thermische,  indem  durch  das  Reiben  resp.  Schütteln 
Wärme  entwickelt  wird.  Ob  bei  dieser  Prozedur  auch  etwaige 
elektfiselie  Kräfte  in  Frage  kommen,  darOber  lässt  sieh  nichts 
aagen.  — 

Die  theormische  Wiikoni;  ist  ofiiBnbar  die  nnbedeutendere  von 
beiden.  Das  znr  Entwiekelnng  kommende  Wirmeqtna&tnm  kann 
nnr  ein  kOchst  geringes  sein,  man  mttsste  denn  etwa  mit  Jenichens 
Arm,  oder  mit  Mnres  Katapnlte  sehfttfceln.  Wdt  widitiger  ist  die 
moehanlsclie  Wirkong.    Dadureh^  dass  die  Ueinslen  Theilchen 
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Ton  einander  geriBieo  irardeot  wird  enieni  die  ehemiiebe  Ver- 
wandscluft  dersdben  zu  eininder  gelockert  reep.  anfigeliobeii,  die 
dadurch  M  gewordenen  Kräfte  können  alao  naek  ansseaUn 
wirksam  werden,  Zw^tena  findet  eine  nngekenre  VefgrOeaenng 
der  Oberflacke  atatt  Anf  dieaen  Umatand  iat  biaber  knaer  daa 
meiate  Gewicht  gelegt  worden. 

Infolge  dieser  feinen  Vertbeilang  kommt  jedes  einzelne  Arzoei- 
molekül  mit  dem  Körper,  auf  den  es  wirken  soll,  in  Bertthning, 
also  jedes  einzelne  Molekül  wird  aktiv.  Aber  die  feine  Vertheilung 
bringt  es  auch  mit  sich,  dass  jedes  einzelne  Molekül  dem  Liebt 
und  der  Luft  zugänglich  wird.  Einen  wie  mächtigen  Einfluss  das 
direkte  Sonnenlicht  ausüben  kann,  sehen  wir  aus  dem  Verhalten 
der  lichtempfindlichen  und  explosiven  Körper.  Die  Luft  wirkt 
auf  einen  Körper  mit  um  so  grösserer  Kraft,  je  feiner  derselbe 
vertheilt  ist.  Eisen  in  der  Form  eines  feinesten  Pulvers,  das 
sog.  pyrophorische  Eisen,  verbrennt,  sobald  es  mit  der  Luft  in 
Berührung  kommt.  Das  ist  chemisch  dasselbe  Eisen,  wie  es  mr 
Herstellung  feuerfester  Thören  und  Vorhänge  verwandt  wird.  Auf 
einer  gleichen  EinwirkuDg  der  Luft  beruht  auch  vielleicht  der 
Kohlengeruch,  wie  er  sich  beim  längeren  Verreiben  der  Garbo 
entwiclMlt. 

In  wie  fem  derartige  Einflüsse  durch  die  Suspenrion  dia 
Arsneistoflfes  in  Spiritoa  oder  Milcbsacker  aufgehoben  werdea, 
darttber  kann  ich  nichta  aagen.  Ich  will  dnrcbaoa  nickt  bebaaptea, 
daaa  ftberbnopt  derartige  Einfiflaae  für  nna  in  EVage  konmea. 
Ick  mochte  nur  daran!  kinwtiaen,  weil  die  Möglickkdt  vielWit 
mckt  ganz  anageacUoaaen  wäre.  In  der  Vorrede  an  Annna 
(chron.  Erankkeiten  217)  aagt  Bnknemann;  ,4ck  will  nickt 
entackeiden,  ob  in  dieaem  Ibinen  Pdm  daa  Gold  nvr  nodi  weit 
feiner  aerrieben,  oder  dnrck  dieaea  kräftige  Bdben  einigennasien 
oxjdirt  worden  iat*** 

HOren  wir  weiter,  waa  Liebig  sagt: 

Seite  130:  „Bemerkeuswerth  ist,  dass  die  SauerstofftheilcbeD, 
um  ozonisirt  zu  werden,  sich  in  einer  gewissen  Entfernung  von 
einander  befinden  müssen;  in  reinem  Sauerstotfgas  tritt  bei  ge- 
wölinlicher  Temperatur  keine  Ozonisirung  ein,  leicht  hingegen  in 
durch  die  Luftpumpe  verdünntem,  oder  wenn  er,  wie  in  der  Luft, 
mit  Vi  Stickgas  oder  mit  ebensoviel  Wasserstoffgas  gemischt  ist** 

Dieae  Stelle  erregt,  ao  oft  ich  aie  leae,  nein  gana  beaonderea 
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Wohlgefallen.  Also  damit  der  Sauerstoff  in  seine  aktive  Form 
übergehe,  müssen  seine  kleinsten  Theikhen  von  eioaoder  entfernt 
werden,  entweder  durch  Verdünnung  oder  darch  Dazwischen- 
Lagerung  anderer  Qase,  ebenso  wie  unsere  Arzneitheilcheo,  um 
wirksam  zu  werden,  durch  Dazwischeo-Lagerung  von  Spiritus  oder 
Milchzucker  von  einander  getrennt  werden  müssen.  Die  einzelnen 
Theilchen  müssen  Platz  haben,  gerade  wie  einer,  der  einen  tüch- 
tigen Sprung  thuu  will,  auch  Platz  haben  rauss.  Das  ist  eine 
Vorstellung,  die  allem,  was  wir  im  täglichen  Leben  zu  sehen  ge- 
wöbiit  sind,  so  vollkommen  entspricht,  dass,  wenn  ich  mich  auf 
weitere  Beispiele  einlassen  wollte,  ich  wahrhaftig  Muhe  haben 
würde,  nicht  trivial  zu  werden. 

Seite  358:  „Ist  es  denkbar,  dass  der  Durchgang  der  Pflug- 
char,  der  Kgge  durch  die  Erde,  dass  die  Berührung  des  Eiseng 
dem  Boden  wie  durch  einen  Zaubersclilag  Fruchtbarkeit  ertheilt? 
Niemand  wird  diese  Meinung  hegen,  und  dennoch  ist  diese  Frage 
in  der  Agrikultur  noch  nicht  gelöst;  gewiss  ist  es  beim  sorg- 
fältigen Pflügen  nur  die  weit  getriebene  mechanische  Zertheilung 
und  Mischung,  der  Wechsel,  die  Vergrösserung  und  Erneueruüg 
der  Oberfläche,  durch  welche  tier  günstige  Einfluss  ausgeübt  wird, 
aber  die  mechanische  Operation  ist  nur  Mittel  zum  Zweck." 

Seite  359:  ,,Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Schnelligkeit  der 
Aufschliessung  eines  festen  Körpers  zunehmen  musa  mit  seiner 
Oberfläche;  je  mehr  Punkte  wir  in  der  gegebenen  Zeit  dem  ein« 
wirkenden  Körper  darbieten,  deeto  rascher  wird  die  Verbindung 
vor  sich  gehen. 

Um  in  der  Analyse  ein  Mineral  aufzuschliessen,  um  seinen 
Bestandtheilen  Löslichkeit  zu  geben,  verfährt  der  Chemiker  wie 
der  Landwirth  mit  seinem  Acker;  er  muss  sich  der  ermüdendsten, 
langweiligsten  und  sehr  schwierigen  Operation  der  Verwandlang 
desselben  in  das  feinste  Pulver  hingeben;  durch  Schlämmen 
scheidet  er  den  feinsten  Staub  von  den  gröberen  Thcilen  ab,  er 
setzt  seine  Geduld  auf  alle  möglichen  Proben,  weil  er  weiaa,  die 
Anfschliesaimg  ist  nicht  vollkommen,  seine  ganze  Operation  mise- 
lingt,  wenn  er  in  der  Vorbereitung  minder  aufmerksam  verf&hrf 

Seite  386 :  Ein  Körper,  z,  B.  ein  Stttek  Zucker,  löst  sich  um 
M  rascher  in  einer  Flüssigkeit,  je  feiner  er  gepulvert  ist;  durch 
das  Pulvern  wird  seine  Obeifläche  nnd  damit  die  Anzahl  der 
Theilchen  vergrössert,  die  in  einer  gegebenen  Zeit  mit  der 
Flflssigkelt  in  BerQhmng  kommen,  die  sie  aaflf^si;  in  allen  chemi- 
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sehen  Aktionen  dieser  Art  geht  die  Wirlmilg  von  der  Oberflich© 
aus;  ein  Nahrungsmittel,  welches  sich  im  Boden  befindet,  wirkt 
durch  seine  übci"fläche,  was  unterhalb  der  Oberfläche  liegt,  ist 
wirkungslos,  weil  es  nicht  auflöslich  ist;  je  mehr  in  einer  gegebe- 
nen Zeit  von  der  Pflanze  davon  aufgenommen  wird,  desto  wirk- 
samer ist  es  in  dieser  Zeit.  Fünfzig  Pfund  Knochen  können  Je 
nach  dem  Grade  ihrer  Zertheilung  so  viel  in  einem  Jahr  wirken 
wie  hundert,  zweihundert  oder  dreihundert  Pfand  in  grobem 
Pulver;  dass  letztere  ist  nie  wirkungslos,  aber  um  lu  wirken, 
das  ist  um  sich  aufzulösen,  braucht  es  längere  Zeit." 

Diese  Zeit  mag  in  der  Ackerkrume  vorhanden  sein,  in  dem 
einer  beständigen  Bewegung  unterworfenen  tliierischen  Organis- 
niu3  ist  sie  es  nicht.  Ein  demselben  in  unaufgeschlossenem  Zu- 
stand dargebotener  Arzneistoff  wird  \n  vielen  Fällen  wieder  aus- 
geschieden werden,  ehe  auch  nur  ein  einziges  Theilchen  davon 
sor  Auflösung,  d.  h.  znr  Wirkung  kommen  konnte. 

Seite  406:  „Die  Menge  von  phosphorsauren  Erdsalzen,  die 
von  den  erwähnten  Salzlosungen  (Liebig  spricht  von  Kochsalz, 
salpetersaurem  Natron  und  schwefelsaurem  Ammoniak)  aufge- 
nommen wird,  steigt  nicht  proportional  mit  dem  Salzgehalt  der 
Flüssigkeit;  es  scheint  im  Gcgenthcil  sich  in  Verhi\ltniss  mehr 
darin  auflösen,  je  verdünnter  die  Flüssigkeit  ist-''  Es  lösen  sich 
Dämlich,  wio  Liebig  angiebt,  in  einer  Flüssigkeitsmenge  von  1000 
Cc,  welche  2,2  grm,  schwefelsaures  Ammoniak  gelost  enthält, 
von  der  i)hosphorsauren  Ammoniak-Magnesia  76,7  mgrm.;  in  einer 
solchen,  die  3  grm.  schwefelsaures  Ammoniak  enthält,  113  mgrm.; 
in  einer  solchen,  die  10  grm.  enth&lt,  147  mgrm.  £s  kommen 
also  auf  je  ein  Gramm  Salz  bei  der  verdünntesten  Lösung  34^ 
mgrm.  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia,  bei  der  etwas  konsen- 
trirteren  87,6  mgrm,,  bei  der  ganz  konzentrirten  nur  14,7  mgrm. 
Die  Löslichkeit  scheint  sich  demnach  nicht  ganz  genau  umgekehrt 
proportional  dem  Salzgehalt  zu  verhalten,  sondern  den  drei  An- 
gaben nach  zu  nrtheilen,  tritt  dieses  Verhältniss  erst  von  einer 
bestimmten  Grenze  ab  ein.  GnuTOgl  hat  dies  Faktnm  in  seiaen 
Lehrbuch  besonders  hervorgehoben. 

Seite  408:  Die  stftrkste  Düngung  mit  photphormren  ErdOB 
in  grobem  Pulver  kann  in  ibrer  Wirkung  kann  Terglichen  werden 
mit  der  einer  weit  kleineren  Menge  in  einem  nnendlicken  Zostaad 
der  Zertheilung,  welche  bewirkt,  dasa  ein  Theflclien  derselben 
alcli  in  allen  Xheäen  der  Aekerkmme  beindet.'' 
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El  nK^chte  wohl  schwer  seifig  in  der  gansen  Litemtor  iigend 
etwas  tttsfindig  i«  machen,  was  mehr  sa  Ghmsten  naserer  Artnei- 
dosea  and  unserer  Arsneibereftnagsweise  spriehe,  als  die  eben 
angeAhrte  Thatsache. 

la  gern  demadbea  8ian  heisst  es  auf  Smto  480: 

„Wa  Knoehenstttek  tod  2  Loth  (=  90,000  Ifilligcanime)  in 
einem  KaUlcfiiss  Erde  hat  keinen  meildiGhen  Einfluss  auf  dessen 
Fhichtbarkdt;  rind  aber  diese  80,000  Milligramme  pboephorsaurer 
Kalk  in  allen  TheOen  der  Erde  gleiehmissig  verfheilt  und  vei^ 
breitet,  so  reichen  sie  hin  fttr  die  Emihraag  fon  120  Weiieof 
pflansen;  10,000  Milligrsmme  Nslmugsstolf  von  100  Qaadratmiltt- 
meter  Oberfliche  sind  in  derselben  Zdt  nicht  wirksamer  als  10  IfilH- 
gramme  Ton  derselben  Oberfiftche;  ton  swei  Feldern  Von  gleichem 
Gehalt  an  Nahmngsstoffen  kann  das  eine  sehr  fruchtbar  sein, 
wlhrend  aaf  dem  anderen  die  Pflanze  nicht  geddht,  wenn  in  dem 
ersten  die  Nahrung  müst  und  i^eiehmlssiger  als  in  dem  anderen 
Terthdlt  und  rerbreitet  ist** 

Blecht  man  an  einer  Flasche  mit  konaentrirter  Garbolsinre^ 
so  ist  der  Garbolgemch  weniger  her? ortretend,  als  wenn  man  ein 
Ftor  Tropfen  der  Sfture  in  eine  Unterschale  mit  IVasser  giesst 
Stoffe  wie  H osdins  und  Kampfer  riechea  in  Snbstana  weniger 
intensit,  als  in  ihrer  eisten  Verdflnnnng.  ffin  intensifes  Licht 
in  einem  kleinen  Punkt  koasentrirt,  greift  unser  Auge  wenig  an, 
Aber  eine  grössere  Fliehe  aerstreut,  blendet  es. 

Seite  220  heisst  es:  „Dass  ein  Bftndel  Stroh  Isicht  Terbreont, 
weiBB  jedennann;  die  Ursache  der  LeichtentcllndUchkelt  ist  seine 
Lockerheit,  weil  jeder  Halm  mit  Lnft  umgeben  ist;  wenn  aber 
das  Stroh  xu  Hftcksel  zerschnitten  ist,  so  ist  es  schwer  verbrenn» 
lieb,  ja  man  kann  damit  ein  starkes  Fener  löschen,  wenn  so  viel 
H<lcksel  darauf  geschüttet  worden,  dass  der  brennende  Körper 
damit  bedeckt  wird;  er  hört  auf  zu  brennen,  weil  durch  die 
Häcksel  der  Zutritt  der  Luft  abgeschnitten  wird.** 

Was  soll  das  hier!  Das  soll  zeigen,  wie  eine  Veränderung 
der  äusseren  Form,  der  Oberfläche,  die  Eigenschaften  eines  Korpers 
ändern  kann.  Körper,  die  bei  polirter  Oberfläche  nicht  leiten, 
werden  zu  Leitern  oder  Halbleitern,  wenn  man  ihre  Oberfläche 
matt  gemacht  hat.  Frisch  gespaltener  Glimmer^ist  leitend.  Lässt 
man  ihn  Jahre  lang  an  der  Luft  liegen,  so  verliert  er  diese 
Leitnngsfäbigkeit  fast  vollständig.  Die  Beziehungen  zwischen 
Oberüache  resp.  der  Farbe  eines  Körpers  und  seinem  Wärme- 
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AuRstrahlungs- Vermögen  sind  bekannt.  Ein  glatter,  heller  Körper 
ist  ein  schlechterer  Wärmestrahler,  als  ein  rauher,  dunkler. 
Schon  das  äitzeu  eioer  MeUllfiilcbe  erhöht  ihr  Strablangsver- 

mugön. 

Ich  gehe  nun  zu  einer  anderen  Gruppe  von  Thatsachen  über, 
die  zur  Bekräfttiguog  unseres  Lehrsatzes  dienen  sollen |  das« 
kleine  Dosen  im  umgekehrtem  Sinne  wirken,  wie  grosse. 

Seite  138  heisst  es:  „Weit  häufiger  und  sichtbarer  noch  i^t 
der  Einfluss,  den  die  Wärme  auf  (iie  Aettsserung  der  Affinität 
ausübt.  Insofern  sie  Widerstände  überwindet,  die  sich  der  Wirkung 
der  Verwandtschaft  entgegensetzen,  befördert  and  vermittelt  sie 

die  Bildung  chemischer  Verbindungen  In  den 

deiikbar  höchsten  Hitzegraden  hndet  die  chemische  Verbinduiig 
nicht  mehr  statt/' 

Sauerstoff  und  Wasserstoff  können  beliebig  lange  mit  ein- 
ander gemischt  aufbewahrt  werden,  ohne  dass  irgend  welche 
Reaktion  eintritt.  Hält  man  einen  brennenden  Körper  in  das  Ge- 
misch,  so  vereinigen  sich  beide  Gase  mit  heftigem  Knall  zu 
Wasser.  Lässt  man  auf  dieses  Wasser  einen  sehr  hohen  Wärme- 
grad wirken,  etwa  indem  man  eine  geschmolzene  Platinkugel  hin- 
einwirft, (Platin  schmilzt  bei  1700''),  so  sieht  man  Gaabläscheo 
aafisteigen,  die  aus  einem  Gemisch  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff 
bestehen.  Während  also  ein  geringer  Hitzegrad  die  chemische 
Vereinigung  der  beiden  Oase  bewirkt,  bringt  ein  extremer  Hitze- 
grad die  Trennung  zu  Stande.  Bei  einer  Temperatur,  die  Ober 
2500*^  liegt,  können  Wasserstoff  und  Sauerstoff  sich  ebensowenig 
vereinigen,  wie  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Deshalb  bestabaa 
auf  der  Sonne  beide  Gase  getrennt  ooben  einander. 

Seite  Idi:  „Blutfibrin  in  Wasser  gebracht,  dem  mau  uf  die 
Unse  einen  Tropfen  Salzs&ure  zugesetzt  hat»  quillt  darin  la  einer 
dicken  Gallerte  auf,  ohne  sich  aufzulösen ;  wenn  die  Menge  Wasser 
niebt  sa  gross  ist|  so  wird  es  in  dem  aufschwellenden  fiibrin  beinahe 
gms  wie  von  einem  Schwamm  anfgesangt;  setzt  man  jetsi  dieser 
Ilasse  konzentrirte  Salzsäure  zu,  so  schnmipft  das  Fibrin  sn  aefauB 
nrsprünglichen  Volum  wieder  ein." 

Seite  306:  Die  Wirkung  der  freien  Salzsäure  aal  die  plasti- 
schen Bestandtheile  der  Speisen  ist  sehr  bemerkensweitli;  der 
Kleber  der  Qetreidearten,  das  Fleischfibrrin  lösen  sieli  n,  B.  in 
Wasser,  welches  durch  Zusatz  von  Salzsäure  kaum  sauer  ist,  in 
der  Körperwärme  leicht  ood  mit  Schnelligkeit  nii(  uul  ^Ms 
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Löslichkeit  nimmt  nicht  zu,  sondern  ab,  wenn  man  die  Menge 
der  Säure  in  der  Flassigkeit  vermehrt,  so  dass  alles  Aufgelöste 
durch  mSssig  konientrirte  Salzsiare  wieder  niedergeechlagen 
werden  kann/' 

Wenn  doch  sämmtiiche  AUopathen  sich  das  hinter  die  Ohren 
schreiben  möchten. 

Seite  427:  Me  Nahrongsmittel  der  Qewächse  sind  chemische 
Verbindungen,  «eiche  vermöge  ihrer  chemischen  Eigenschaften 
gewisse  Wirkungen  auf  die  Substanz  der  Zellen  und  feinsten  Ge- 
bilde der  BUUter  und  Wurzeln  ausQben,  durch  welche  die  Pflanzen 
ihre  Nahrung  sich  aneignen;  mit  ihrer  Quantität  steigt  ihre 
ehemiiche  Wirknng^  nnd  in  einem  gewiesen  VerhiltniBS  den 
PÜnnsen  dargeboten,  hrinkeln  diese  nnd  sterben  zoletst  nb.'^ 

Diese  «ntgegengesetste  Wirkung  swischen  kleinen  nnd  groasen 
Einfifieaen  irgend  welcher  Art  ist  dn  wnhrhafltigeB  Nalnrgeiets, 
aaf  welcfaei  wir  Stessen,  wohin  wir  nur  nnsore  Angen  wenden 
nfigen.  Bisen  welches  sich  in  ▼erdOintflr  Ss^eftersfture  nnflSsti 
Ist  in  koDsentrirtsr  nnlMUch.  Hisranf  beruht  die  Verwendung  ton 
Gwasisen  an  SteDe  ttm  Piatina  oder  Kohle  xnm  negstiven  Pol 
der  galTanisehen  Kette.  Gase  neigen  in  Terdlinnteni  Zustande  ein 
sehr  viel  grSsseres  LoitungSTcnn^en  für  den  elektrischen  Strom, 
sls  nnter  dem  Druck  der  AthmospliSfe;  der  absclnt  Inftleero  Baum 
dagegen  leitet  übeihanpt  nicht  Die  PhSnomene  der  Geisderschen 
BAhren,  wie  sie  beim  Durchgänge  des  Induktionsstromes  durch 
wdftnnte  Gase  enongt  werden,  lassen  sich  weder  im  luftleeren 
Banm,  noch  nnter  Atmosphirendmdc  seigen.  Elektrizitit  in  der 
Fofn  des  BUtsschlages  macht  Lfthmnngen,  in  der  Form  des  kon* 
tanten  oder  unterbfochonen  Stfomes  ist  sie  cdnes  unserer  Hauptmittel 
gegen  Lihmungen.  Und  mcht  nur  dieao  kflnstliche,  sondern  auch 
dne  Art  natürlicher  Blektrisität  wird  sn  diesem  Zweck  verwandt 
In  Sttdamerlkn  brancbt  man  niadich  die  SchUge  des  Zitteraales» 
des  bekannten  elektrischem  Fisches,  gegen  Torattete  Lihmungen« 
Das  Wim  freifich  dn  etwas  heroisches  Mittel;  denn,  wie  in  den 
Werken  von  Humboldt  und  Sachs  in  lesen  ist,  jw^^n  die  Zitter- 
aale der  Llanos-FUsse  SchUge  Ton  enormer  Stirko  anssntheilen. 
Geringo  Bewegung  des  Wassers  lürdert  das  Frieren,  starke  hindert 
dssselbe.  Wasser  siedet  bei  einer  Temperatur  Ton  100  Grad. 
Lisst  man  aber  einen  TropCni  Wasser  wüt  eine  giflhendo  Metall- 
plalto  oder  in  einen  glQhenden  Platintisgel  fsUen,  bringt  ihn  also 
piMilich  auf  eine  sehr  viel  hAhere  Temperatur,  so  gerftth  er  nicht 
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ins  Sieden,  sondern  nimmt  eine  wirbelnde  Bewegung  an  nnd  hftlt 
sich  so  lange  in  Tropfenform,  bis  man  die  Temperator  der  MetaU- 
fläche  auf  etwa  170  Grad  hat  erkalten  lassen.  Das  ist  das  be- 
kannte Leidenfrost*sche  Phänomen.  Spannt  man  die  Schwimmhaut 
eines  Frosches  auf  einer  glatten  Unterlege  aus  und  legt  neben 
eine  der  Adern  ein  Kochsalzkry stall,  so  findet  im  ersten  Augen- 
blick eine  Zusammenziehung  der  Ader  statt,  lässt  man  jedoch  den 
Krystall  längere  Zeit  einwirken,  so  gdit  die  Zusammenziehung  in 
eine  Erweiterung  über.  Ich  erinnere  hier  ferner  an  das  Yerhaltaa 
des  Sublimate  Bakterien  gegenttber,  und  an  das  NerreuadtoBgi^ 
gesetz. 

Seite  308  beisst  es:  „Denn  die  äussere  Haut  ist  der  Spiegel 
ÜAr  die  Beschaffenheit  des  Innern."  Das  sagt  Liebig  vom  Ochsen, 
aber  weshalb  solFs  fflr  den  Menschen  nicht  auch  gelten,  bei  dem 
man  den  Satz  fQglicb  so  formuliren  könnte:  „Die  äusserltch  wahr- 
nehmbaren Zeichen  sind  der  Spiegel  für  die  Beschaffenheit  des 
Innern."  Hiermit  vergleiche  man  §  17  des  Oiganon:  „Da  nun 
in  der  Heilung  durch  Hinwegnahme  des  ganzen  Inbegriffis  der 
wakrnebmbaren  Zeichen  und  ZufiUle  der  Krankheit  zugleich  die 
ihr  znm  Orunde  liegende  innere  Veränderung  der  Lebenskraft  — 
also  jedesmal  das  Total  der  Krankheit  —  gehoben  wird,  so  folgt, 
dass  der  Heilkünstler  bloe  den  Inbegriff  der  Symptome  hinwegzu- 
nehmen hat,  um  mit  ihm  mgleich  die  innere  Ver&nderung,  das  ist 
die  krankhafte  Verstimmnng  der  Lebenskraft  —  also  das  Total 
der  Krankheit,  die  Krankheit  selbst  au&ubeben  nnd  tu  Yemiehten." 

Kein  Punkt  nnaerer  Lehre  ist  von  Feinden  sowohl  als  auch 
Anhängern  der  Homöopathie  mehr  wapottet  und  angegriffen 
worden,  als  die  Potenzirtheorie  Hahnemann's.  Ich  will  mich  nicht 
anm  Vertheidiger  derselben  machen,  ich  will  hier  nur  die  Aufmerk* 
samkeit  anf  gewisse  Vorgänge  Unken,  die  uns  unwillkürlich  an 
diese  Theorie  denken  lassen.  In  erater  Linie  meine  ich  daa 
Phänomen  des  Mittönens  oder  der  Resonanz.  Hält  man  eine  an« 
geschlagene  Stimmgabel  über  einen  Ohaaylinder,  so  wird,  wenn 
derselbe  die  richtige  Höhe  hat,  man  kann  diese  Höhe  durch  Ein» 
gieasen  ton  Wasser  regnliren,  die  Luft  laut  mittönen.  Hält  min 
eine  angeschlagene  Stimmgabel  frei  in  der  Luft,  so  tönt  sie  nur 
schwach,  stellt  man  sie  dagegen  mit  ihrem  Stiel  auf  eine  breite 
Tischfläche,  so  wird  der  Ton  bedeutend  verstärkt  Die  Erklärung 
hierfilr  ist  einfach.  Im  ersten  Fall  wird  die  Loft  des Glaszylind^ 
im  sweiten  die  Tischplatte  mit  in  Schwingungen  Tersetat.  Aber 
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«Ire  4ie  ErUimng  andi  irgend  dne  andere,  die  Thateeehe  bleibt 
beetebeD»  dan  die  Krafkiaisening  der  Stimingabel  Teratirkt  wird, 
trotidem  die  Kraft  ticb  Ober  einen  groaeeren  Baum  ferbreitet,  ge- 
wiMenanseen  verdAnnt  irird. 

Zweitens  meine  ioh  das  y^halten  des  Indnktionaitromes. 
ladnlrtionaetreni  ist  bekanntlich  derjenige  Strom,  «ekber  in  einem 
gaseblossenen  Leiter  in  dem  Augenblick  entsteht,  in  dem  in  einem 
benachbsrten  Lsiter  der  Strom  gesehlossen,  resp.  geOlFnet  wird. 
Die  Intensitftt  des  Indnktionsstromes  wächst  mit  der  Länge  der 
SU  dnrcUaufendea  Drshtstrecke.  Man  weiss  heute,  dass  die  elek* 
trisehe  Kraft  Zeit  braucht  sn  ihrer  Ausbreitung,  dass  sie  sich 
wellenfftnnig  ausbreitet  wie  das  Licht  und  mit  der  gleichen  Ge- 
schwindigkeit wie  das  Licht  Es  bestehen  ausserordentlich  enge 
Besiefanngen  awischen  Licht  und  Elektrisität.  Dass  sich  die 
letiteie  leicht  in  das  erstere  umwandeln  llsst^  ist  bekannt  Weniger 
bekannt  dOifU  es  sein,  dass  man  auch  umgekehrt  Licht  in  Elek- 
trisitit  umwandeln  kann*  Lasse  ich  nimlich  eine  an  cheodsch 
wirksamen  Strahlen  reiche  Lichtquelle  auf  eme  Hetallplatte  fidlen, 
so  entwickelt  sich  in  deraelben  ein  Strom,  Frot  Herta  sagt  in 
dner  Bede  ftber  die  Besiehungen  swischen  Licht  and  Elektrisität: 
,  J>aa  Licht  ist  eine  elektrische  Erseheinnog,  das  Licht  an  sich, 
sUes  Lieht  Licht  der  Sonne^  das  Licht  einer  Kerne,  das  Licht 
eines  Oltthwnrmes.**  Die  Intensität  des  Lichtes,  wie  überhaupt 
einer  jeden  Wellenbeweguug,  nimmt  aber  eb  im  Qaadrate  derEnt- 
flMrntta^  Ueber  einen  je  welteran  Baum  sieh  also  eine  Wette  fort- 
pflaast  um  so  schwächer  wird  sie.  Das  Verhalten  des  Indnktions- 
stromes erschefait  ab  ein  direkt  umgekehrtes,  eine  je  längere  Strake 
er  durchläuft,  desto  stärker  wird  er. 

Ich  habe  diese  beiden  Thatsachea  angefahrt  nicht  als  Beweis 
fOr  die  Hahnemann'sche  Theorie,  sondern  ala  eine  Art  Ton  Gegen- 
stück an  deraelben.  Die  Theorie  ist  Glaabehssache  und  Glaubens- 
sachen lassen  sich  ttberhaupt  nicht  beweisen  und  widerlegen,  um 
so  besser  aber  behaupten  und  bestreiten.  Von  dieser  Eigenschaft 
ist  Ja  auch  reichlich  Gebranch  genucht  worden.  Man  wird  Ton 
Keinem  verlangen,  dass  er  es  als  unwiderlegliche  Thatsäche  anfhimmt 
wenn  Hahnemann  sagt:  »Ich  15sete  einen  Gran  Natron  in  einem  Lothe 
mit  etwas  Weingeist  vermischtem  Wasser  in  einem  zu  7»  damit 
angefüllten  Glase  auf  nnd  schüttelte  die  AuflSsung  eine  halbe  Stande 
lang  ununterbrochen  und  die  Flüssigkeit  war  an  Potenzimng  und 
Kräftigkeit  der  80.  Kraftentwicklung  an  die  Seite  su  Belsen.'*  Halten 
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wir  HUB  aber  nacb  Krttften  an  daB  TliAtaidiliclie,  das  BeweiBfiUiiga. 
Der  apriogende  Paukt  bei  dem  ganzen  Streit  iat  doeb  aeblieealhdi 
der,  ob  man  die  Wirlnamkelty  resp.  die  Hl^glicbkeit  der  WirkaaB- 
keit  bober  Terdfinnnagea  anerkennen  aoU  oder  nicbt  Man  bal 
mit  vielem  Eifer  Bewelae  daittr,  wie  dagegen  beisabriDgen  geancbt. 
Die  Beweise  daftr  laofen  im  Allgemeinen  daranl  binana,  dasa  man 
anf  Vorgftnge  in  der  Natnr  binwelst,  bei  denen  ibnlieb  mininnle 
Qaantitäten,  wie  die  nneererTerdflnanngen  ancb  aocb  eine  Wuk- 
samkeit  auattben.  Das  aind  natttrlicb  keine  Bewelae.  Nock  viel 
weniger  aber  sind  ea  die  aogenannten  Oegenbeweiae.  Der  Weg^  der  in 
denselben  eingeadilagen  wird,  ist  ein  vollkommen  merkw1bdlga>. 
Dm  sn  beweisen,  daas  die  nnd  die  Potenz  niebt  mebr  bilft,  wird 
bewiesen,  dass  aie  nnaerem  physikaliscben  oder  ckemiacken  Wissen 
naeb  niebt  mebr  kelfan  kann.  Aber  ist  denn  unser  pbysikallaeb- 
cbemisebea  Wissen  schon  bis  zur  absoluten  Vollkommenheit  vor- 
gedrungen, und  wenn  daa  wirklieh  der  Fall  wlroi  wirde  es  trolz^ 
dem  erlaubt  sein,  den  lebendigen  Körper  mit  demselben  Maasa  so 
messen  nnd  denselben  Qeaetzen  unterordnen,  wie  die  anofganlscbe 
Materiel  Wenn  wir  irgend  eine  niedrige  VerdÜnnuag  geben,  wer 
sagt  uns«  ob  dieselbo  gekoIüBn  hat  oder  nicht!  Knu,  unaero  fW 
Sinne  sagen  es  uns.  Weshalb  soll  dieses  Kriterium  bei  der  80. 
Verdünnung  und  darftber  keine  Geltang  haben.  Weahalb  aolko 
wir  hier  den  toten  Zahlen  und  Bechenetempeln  mehr  gbuiben,  als 
unseren  eigenen  Augen.  Es  hatte  rieh  aml  ein  gelehrter  Laad- 
wirth  selber  einen  Kalender  gesaacht  und  ea  auch  glücklieh  so  ge- 
troffen, dass  sein  Kalender- Frfll^ahr  anf  den  Winter  fi«L  Er 
machte  sich  also  mit  Elfer  an  seine  Frahlingsarbeiten,  als  andere^ 
weniger  gelehrte  Leute  sich  noch  am  Ofiaa  wirmten.  Aber  sein 
Kslender  sagte  ihm,  dass  Frühling  war^  drum  kttnnnerte  er  sich 
um  die  Schneeflocken,  die  ihm  um  die  Nase  flogen,  keinen  Deet. 
Aehnlich  geht  es  manchen  Amten.  Sie  könnten  In  unsähligea 
FfiUen  bei  Anderen  sehen,  dass  hohe  Verdflnnungeu  helfen,  oft 
gewiss  besser  als  die  niedrigen,  aber  sie  kümmern  sich  nicht  drum, 
weil  sie  es  sich  ausgerechnet  haben,  oder  vielmehr  weO  es  ihnen  von 
Anderen  ausgerechnet  worden  ist,  dass  dieselben  nicht  helfen  können. 

Es  war  nicht  meine  Absicht,  das  vorliegende  Thema  in  er- 
schöpfender  Weise  zu  behandeln.  Das  würde  eine  grosse  Arbeit 
sein.  Wer  sich  aber  ernstlich  mit  einer  derartigeu  Aufgabe  be« 
lassen  wollte,  der  würde  sicherlich  nicht  über  mangelhafte  Aus* 
beute  SU  klagen  haben. 
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Excerpte  aus  amerikanisehen  Journalen, 

Von  Dr.  Krdnmr^otsdAm. 

Die  Therapie  der  acuten  HeRenizfindung. 

Nach  einef  kUnüehen  VorleBuug  von  Dr.  K.  Crawford.   Uebeneist  aas  der 
New-York  Med. Times  Band  16,  No.  8. 

Gegen  akute  HerzentzAaduDgi  ob  Peri-,  Endo-  oder  Myocar- 
ditis  steht  als  erstes  und  vomehmstes  Heilmittel  Aconit  da.  Es 
ist  \m  afiaten  Henerkrankungen  ein  ebenso  wichtiger  Heilfaktori 
als  es  andererseits,  bei  kroupdaer  Pneamonie,  ohne  Bedeutung  ist 
Als  pathogenetische  Einwirkung  auf  das  Hera  hat  ea  Entsflndung 
des  Herzbeutels  oder  diejenigen  VeräDtlerungen  des  Endoeards, 
welche  die  Ger&usche  am  Oatinm  mitrale  oder  aorticum  erzeugen« 
Ea  ist  deshalb  von  Nntsen  im  ersten  Stadium  dieser  Krankheiten« 
veno  sie  mit  Fieberbewegangen  einhergehen,  nnd  ebenso,  wenn 
die  lokile  Affsktion  noch  Fortsehritte  macht,  wihrend  die  aUge* 
meine  Störung  sicli  gelegt  hat  Haaptsftehlieh  ist  es  die  sthenische 
Form  der  Krankheit,  welche  für  Aconit  spricht  Dieser  Znstand 
ist  leicht  an  erkennen  an  dem  Fieber  mit  hoher  Temperatnr^ 
▼ollem  hüpfendem  Pals,  trockener  Haut,  Ruhelosigkeit 
und  Aengstlichkeit  Aber  wenn  auch  mehrere  dieser  Eigen- 
thttmlichkeiten  yerwischt  sind,  so  kann  doch  die  sthenische  Form 
der  KranUieit  noch  im  Fortschreiten  begriffsn  sein,  und  das  cha- 
rakteristische Symptom  ist  dann  in  der  hergestellen  Com- 
pensatio n  au  suchen.  Hers  und  Puls  sind  siendieh  synchron, 
nnd  die  seknndftren  Wirkungen  der  Ueberlastnng  des  Organs,  wie 
▼enOse  Kongestion,  tret«i  nur  wenig  zu  Tage.  Unter  solchen 
ümst&nden  wird  man  Nntsen  von  einem  mehrmonatlichen 
Gebranch  yon  Aconit  haben.  Bei  dieser  Affektion  ist  das 
vielgebrauchte  und  vielgenannte  Aconit,  das  als  Heilmittel  nur 
am  Anfang  acuter  Fälle  dienen  kann,  wenigstens  als  wohlth&tiger 
Faktor  auch  bei  subacuten  und  chronischen  Formen  zu  betrachten. 

Wir  möchten  fast  behaupten,  dass  die  Digitalis  bei  akuter 
Cat'ditis  dem  Aconit  gradezu  entgegengesetzt  wirkt.  Die  Läsioa 
schreitet  unter  dem  Gebranch  dieses  Mittels  in  ganz  heimtückischer 
Weise  fort.  Es  ist  von  Anfang  an  eine  schleichende  Ent- 
aüoduDg  vorhanden  und  sehr  frflh  machen  sieb  Zeichen 
von  Asthenie  bemerklich.  £s  zeigt  sich  deutliche  Athem- 
noth  mit  gestörter  Circulation  in  der  Peripherie.  Das  Qe- 
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riebt  wird  gedunsen  und  bekommt  einen  blänlicben  Ton,  und  ob- 
gleicb  die  Hienf  ftngetttcb  ist»  wie  gewöbnlicb  bei  BenkrtQ^eo, 
ist  docb  nichts  ?on  der  Rubelosigkeit  la  seheo,  die  maik  bei 
Aoonil0ebranch  beobaebtet,  sondern  «n  ibrer  Stelle  PassiTitlt 
und  Bewegangsnalnst  Die  Anseboppoog  io  da  Lungen  im- 
ursacht  blutige  Sputa,  doch  durchaus  nicht  gleich  dem  roe^ 
forbenen  Auswurf  bei  Pneumonie.  Die  Pulskurve  zeigt  beginnende 
Dicrotie  lange  che  sie  mit  dem  Ficger  gefühlt  werden  kaan,  und 
auf  dieses  Zeichen  allein  hin  habe  ich  im  Krankeuhause  die  Wirkung 
der  Digitalis  demonstnrt:  wenige  Tage  gcüügLöii,  äUß  Spurea 
der  capillären  uod  cardialen  Atonie  zu  tilgen. 

Bei  Fericarditis  istDigitalis  angezeigt,  wenn  das  Reibe- 
geräusch  in  Folge  eines  frühea  uud  reichlichen  Ergusses 
bald  verschwindet.  Die  Wirkung  dieses  Mittels  erstreckt  sich 
hauptsächlich  auf  die  Nierenfunktion.  Indem  der  Tonus  der  Cir* 
culatiou  wiederhergestellt  wird,  sondern  die  Nieren  einen  reich- 
lichen üriu  ab  und  der  Erguss  in  den  Herzbeutel  wird  resorbirt. 

Nach  Analogie  sollte  Bryonia  ein  gutes  Mittel  der  Herzent- 
zündungen sein,  weil  sie  so  leicht  seröse  Obertiächen  aiüiirL  — 
Beweis :  Ihre  "Wirksamkeit  bei  Pleuritis  und  GelenkentzQndungen 
mit  nachfolgenden  serösen  Ergüssen.  Nichtsdestoweniger  ist  sie 
nur  ein  unbedeutendes  Herzmittel,  und  sollte  nur  intercurrent 
gegen  etwaige  Gompiikationen  angewendet  werden.  Wenn  der 
Patient  während  der  Herzkrankheit  einen  Rückfall  von  Gelenk- 
rhettmatismus  bekommt  oder  wenn  das  Herzleiden  auf  eine  Pleu- 
ritis oder  Pleuropneumonie  folgt,  bezw,  mit  einer  solcben  complicirt 
ist|  dann  mag  Bryonia  von  Werth  sein,  bis  diese  accidentellen 
Störungen  beseitigt  sind,  aber  nicht  darOber  hinaus. 

In  der  Spigelia  haben  wir  ein  ausgezeichnetes  Henmittel 
mit  scharf  gezeichneten  Indikationen.  Caroll  Dunham  sagt  von 
ibr:  ^Siefolgt  auf  Aconit,  steht  auf  einer  lanie  mit  Bryonia, 
kommtmSpongia  undLacbesis,  Arsenieom  undLithium." 
Sie  ist  von  Wertb  bei  rbeumatiscber  Endo-  und  Perietniitis  ind 
bat  stets  cbsnkteristisebe  beftige  und  stecbendo  Sebmorzen 
und  iwar  fast  immer  auf  der  linken  Seite. 

Bei  der  linksseitigen  Qesicbtsneonlgie»  welcbe  dieses  Mittel 
bat»  ist  der  Trlgeminus  betbeOigt^  bei  Heriknnkbmften  sslgen  die 
Scbmenen  unter  der  CkiTieula  und  dem  Froeessus  lipboidess» 
ivie  stark  die  Pbrenid  ergriffen  sind,  und  die  dampfen  Stiche 
lynchron  mit  den  Pols  deuten  auf  ein  Srgritasein  des  Anlbfi* 


Digitized  by  Google 


ÜMüs  der  Aorta  hin.  Die  etedienden  Scbmenen  sind  so  heftig 
lud  eodanerod,  dtes  eie  den  Athem  aobalteD  und  dem  Kranken 
utaerordentüclie  Beonmliigmig  ?eniraachen.  In  Yerbuidnng  mit 
diesen  Symptomen  beobaohtet  man  heftige  Pnlsation  des 
Hersens  nnd  eine  anegesproehene  Steigerung»  sowohl 
des  Sehmerses  als  der  Hersthfttigkeit,  wenn  der  Kranke 
bestimmte  Bewegungen  unternimmt  Eine  schwere, 
drftckende  quUende  Last  wird  in  der  Hersgrube  geffthlt 
nnd  eneugt  ein  Znsammenschnfirungsp  und  AngstgefühL  Wenn 
Sie  solche  Symptome  vor  sich  haben,  mögen  Sie  Spigdlia  vor 
ordnen  mit  gegrandeter  Zuversichty  dass  Ke  dieselben  erleichtern 
werden. 

Daas  Bheumatlsmus  eine  Hauptrolle  bei  der  Entstehung  or» 

ganischer  Herzleiden  spielt,  war  mir  in  meiner  ärztlichen  Lauf* 
bahn  schon  frühe  unaaslöschlioh  eingeprägt  durch  meine  Vorliebe 
filr  Besuche  in  Krankenhäasern,  wann  und  wo  es  auch  sein  mochte. 

Als  ich   eiumal  durch  eine  Station  fttr  Rhcuinatikei-  ging, 
lenkte  der  Anstaltsarzt  meine  Aufmorksamkeit  auf  einen  Fall  um 
den  andern,  die  särnnUlich  HerzgeräuBche  zeigten.    So  müssen 
auch  Sie  immer  auf  diebe  Komplikation  gefasst  und  im  Stande 
sein  ihr  zu  begegneU|  sowie  solchen  Unglücklichen  den  rechten 
Weg  anzugeben,  den  sie  nach  Aufhören  der  Gelenk-  und  Muskel- 
schwäche  einzuschlagen  haben.    So  lange  der  Patient  noch  unter 
dem  £infiu88  der  akuten  Kikrankuug  steht,  ist  es  die  Familie  der 
Gicht-  und  Rheumatismusmittel,  aus  welcher  sie  eiru."   Arznei  zu 
\sählan  haben,  um  des  ersten  Sturmes  Herr  zu  werden.  Die 
hauptsächlichsten  dieser  Mittel  sind  Aconit,  Bryonia  und  Rhus; 
Colchicom,  Ledum   und  Rhododendron;    Kalmia    und  Spigelia. 
Einige   von   diesen   gleichen    der   Bryonia,    insofern    sie  keine 
spezifische  Beziehung  zum  Heizen  haben ;  aber  jedes  TOn  ihnen 
bat  seine  bestimmten  Symptome,  und  richtig  gewählt,  werden  sie 
die  abnorme  Beschaffenheit  des  Blutes  verändern,   welche  sonst 
den  Rbeumatimus  unterhält  und  uns  den  Streich  mit  dem  üerzen 
spielt   Ein  Mittel  wie  Rhus  für  Rheumatismus  ist  zu  gut  bekannt 
nnd  bewährt,  als  dass  es  einer  besonderen  Ausführung  bedürfte. 
Ebenso  macht  es  seine  Wirksamkeit  bei  Typhus,  sowie  bei  etho- 
niechen  Fiebern  mit  typhoidem  Charakter  (a.  B.  Scbarlaeli)  an  einer 
Armei  enten  Banges  in  Fälleni  wo  die  Disposition  zu  Herz- 
erkrankangen  vorhanden  ist    Wenn  ich  aber  einen  Nachlass 
dtoiar  eharakteriatiaeheo  Symptome  eraielt  habe,  ao  aelie  ich  uicbt 


ein,  m  M  noch  fmer  b«  CiidiliB  ud  dmn  FolgemttttdflD 
nütHn  BoU.  Wem  4«r  FaU  m  rtebt,  dtas  das  HenlaldMi  dia 
BanptMehe  oder  ▼ieUdcht  der  einsige  nocli  TOrliaiide«e  kiaaUMlIe 
ZeaUsd  iet|  te  liegt  er  ansBerinlb  des  BereiclMS  ven  Rhu;  die 
Zeit  Ar  seine  Wirkssmkett  ist  verbeiß  mid  wir  mUsseii  «ib  sndff- 
weitig  naeli  Hüfe  nmflebeii. 

Goleblevm  btt  etwBS  idQwre  Beriebenges  sam  Henen  ib 
BbuB,  denn  Hydropericardiam  ist  ein  Zustand,  der  bei  safiQligee 
Vergiftungen  mit  Herbstzeitlose  öfters  lionstatirt  wurde.  Aber 
diese  Vorkommnisse  sind  nur  Beispiele  von  seiner  Tendenz, 
Hydropsien  liervorzubringeii.  Desshalb  muss  auch  seine  Anwendung 
auf  eiDL'  begrenzte  Anzahl  von  l'ericarditien  eingeschränkt  werden, 
welche  bich  durch  hydropischc  Zustände,  profuse,  saura 
Schweisse,  Parese  der  Extremitäten  bei  einem  gichti- 
Bchen  oder  rheumatischen  Subjekt  dokumentiren. 

Nur  eiü  anderes  Mittel  der  genannten  Gruppe  soll  beote 
noch  spezialisirt  werden,  nämlich  Kalrnia  latifolia.  In  einigen 
Punkten  gleicht  sie  Colchicum  und  Rhua  beim  Rheumatismus, 
und  gleich  Rhododendron  und  Ledum  ist  sie  ein  ausgezeichnetes 
Mittel,  um  einen  frequenten  Puls  zur  Norm  zurückzuführen.  Aber 
mehr  als  alle  diese  Mittel  zusammen,  wirkt  sie  gönstig  auf  das 
rheumatisch  erkrankte  Herz  ein ,  oft  geradezu  wunderbar.  Ihre 
Prüfungen  lassen  sie  nicht  als  hervorragendes  Herzmittel  er- 
BCheinen,  aber  die  klinische  Anwendung  hat  ihre  diesbezügliche 
Brauchbarkeit  dargethan.  Sie  hat  ihre  Pathogenese  weitaus  über- 
holt, und  wir  betrachten  sie  als  eins  unserer  geschätztesten 
Mittel  gegen  organische  Herzerkrankungen.  Im  Jahre  1843  v^r- 
muthete  Dr.  Hering,  dass  Kalmia  ein  wichtiges  Mittel  bei  Herz- 
leiden sei,  die  mit  EbeumatismuB  abwechseln,  und  neun  Jahre 
später,  als  Dr.  Okie  zwei  FftUe  von  organiBCbem  Hersleiden  heilte, 
die  auf  akuten  Rheumatismus  gefolgt  waren,  war  der  erste  Prüfer 
sehr  stolz  auf  seine  glückliche  Vermuthung.  Viele  Ton  Ihnen 
habea  dies  Mittel  in  unseren  Spital  verordnen  sehen,  und  ich 
kann  sagen,  dass  Sie  Heilungen  unter  seinem  Gebrauch  bestätigen 
können.  Der  Kalmiapatient  hat  keine  EmpfindUebkeit  oder  Ge* 
sebwidst  der  Oelenke;  sein  Rbennatisnins  scheint  mehr 
in  den  Mnskeln  au  sitsen  nnd  ist  mit  starken  Sebanenen  oad 
grosser  Madigkeit  in  den  GUedem  —  mit  Aasnabme  der  nnteren 
—  Terbnnden.  Die  Schniersen  haben  aneh  eine  ebanktsristiscbB 
Art,  ein  ganses  CHied  sii  ergreifen,  Ton  der  Hüfte  bii 
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ivr  Ferse  oder  von  der  Schulter  bis  zu  den  Finger* 
spitzen,  und  Behieseen  eehnell  durch  die  affisirien 
Theile. 

G actus  graadiflorns  kommt  in  Frage  bei  gewissen  Hera- 
ftllen,  wo  gerade  Ksbnia  in  Bti^e  lisst  In  denjenigen  Klappen- 
fehlem, welche  in  Folge  Ton  Gelenkrheumatismas  entstanden  sind, 
nnd  bei  denen  wlhrend  des  ahnten  Stadinms  Bhos  nnd  OoicUcnm 
in  F^e  hamen  und  vielleicht  auch  angewendet  wurden,  findet 
dieses  Mittel  ein  besonders  auBsichtsYolles  Feld  Ar  seine  Wirk- 
Banikeit  Der  Kranke  kann  von  gichtischer  Konstitution  sein. 
Wie  bei  Kalmia  schlSgt  das  Hers  sehr  rasch  und  ist  schweren 
Palpitationen  unterworfen.   Aber  sofiel  Ich  tou  solchen  FlUen 
gesehen  habe,  halte  ich  dafür,  dass  das  Cactushers  anhalten- 
der stürmisch  schlägt,  da  es  einem  nervös  reisbaren 
Individuum  gehört.   Die  Herzaktion  bei  solchen  Patienten  ist 
so  intensiv,  dass  die  ganze  Herzgegend  sich  mit  den  Pul- 
sat ioncn    hebt,  und   der  Kranke   beklagt   sich   oft   über  einen 
„eisernen  Reif  um  das  Herz."    Es  scheint  mir,  dass  Jousset 
seine  eigene  Gtewohnheit,   Cactus  in  Urtinktur  zu  geben,  ver- 
nrtheilt,  wenn  er  erzählt,  dass  das  Mittel  in  dieser  Stärke  all- 
mählich  die  Symptome  verschlimmert.    Bei  meiner  Anwendungs- 
weise (dritte  oder  eechte  DeziroalverdQnnung)  kam  nie  eine  solche 
Störung  vor,  so  dass  ich  mit  ihr  ganz  zufrieden  bin.    Und  in  den 
Krankenjournalen  steht  eine  völlige  Heilung  verzeichnet  in  eioem 
Falle,  wo  Cactus  und  China  die  angewandten  Mittel  waren,  und 
zwar  beide  in  Verdünnung. 

In  dem  Winter,  in  dem  die  Klinik  im  College  abgehalten 
wurde,  weil  das  Spital  abgebrannt  war,  kam  dieser  Mann  mit 
Grsves'scher  Krankheit*),  um  sich  behandeln  zu  lassen.  Die  drei- 
ische  Hypertrophie,  die  für  dieses  Leiden  charakteristisch  ist, 
war  nur  in  leicht  zu  demonatrirett.  Das  Vorstehen  der  Augen, 
die  Vergrosserung  der  Thyreoidea,  die  Hypertrophie  des  Herzens 
waren  f&r  jeden  Studenten  augenfällig,  der  ihn  im  Hörsaal  sah. 
Ein  lautes  blasendes  endocardialea  Qerftusch  bewies,  dass  der 
Mechanismus  des  Zirkulationsorgans  gestört  war.  Seine  lieber 
war  bedeutend  vergrftssert,  seine  Haut  etwss  gelblich  und  fettig  ansu* 
wihea  und  sn  fühlen.  Venig  versprechend  wie  der  Fall  erschien, 
mit  diesem  unaufhOilidien  rapiden  Hersklopfen  nnd  den  Oongestionen 

*)  Ow  fii^tiThfl  gelMftMhlkbB  Antdrotk  fttr  Bastdow'idie  XianUwit 
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nacb  den  Eingeweidmi,  baflserte  rieh  doch  der  Kranke  iMg  nnter 
dem  Gebraach  der  beiden  genannten  Mittel,  bis  die  Bant  ein  §»■ 
sundeB  Anmeben  ond  nonaa]«  Farbe  gewonnen,  die  Lsber  rieb 
verkleinert,  die  Heilbarkeit  des  Henens  antsebört  batte,  die 
Hypertrophie  Teraebwandon  war  und  mit  ilir  alle  Zrichea  einer 
InBttffisiens  der  Klappen. 

Gelsemium  gegen  Reizbarkeit  der  Blase. 

Nach  Prof.  Barth olow  ist  Gelsemium  bei  diesem  Leiden 
jedem  anderen  Mittel  vorzuziehen.  Es  passt  besonders  für  hyste- 
rische Frauen  mit  Reizbarkeit  des  BlasenhalseSi  welche  über 
unaufhörUcheu  Harndrang  klagen. 

(New-York,  Med.  Times.   Bd.  18,  Heft  10). 

Robinia  gegen  Erbreehen  bei  Magenkreba. 

Dr.  Fisher  schreibt:  „Eins  der  virien  in  der  Praxis  über- 
sehenen Mittel  ist  die  Bobinia.  Es  ist  das  einsige  Mittel,  das  in 
mrinen  Hftnden  das  intens!? e  saure  Erbrechen  bri  Magenkrebs 
gelindert  Ikat  In  vier  derartigen  Fitten  —  die  Diagaoso  wurde 
durch  die  Autoprie  bestiegt  —  hielt  die  Bobiaia  die  Aciditit  In 
Schach  und  milderte  die  Leiden  des  hoibnngslos  Kranken  gans 
erheblich.  Auch  in  manchen  FlUlen  von  saurer  Dyspepeie  bat  es 
sich  sehr  heilsam  erivieseo.  Ich  habe  die  dritte  Verdflnnung  aa- 
gewendet**  (New-Torfc  Med.  Times  Band  18,  pag.  80.)  Lrider 
sind  keine  bestimmten  Indikationen  fOr  die  Anwendung  bei  Dys- 
pepsie angegeben. 

Mtantam.. 

Yo»  Vnt  J.  T.  Kfst,  PUIaddpUa.  (New-Tok  HadlsriTimt,  BtaA  U.) 

Eine  milde  Atmosphäre  bringt  die  Ar  Gelsemium  clmrakte- 
ristischen  Beschwerden  hervor.  Es  rind  die  Beschwerden,  die 
Fieber  des  Südens.  Sie  Itommen  sebleichend  —  im  Unterschied 
von  ähnlichen  Zustünden  in  nördlichen,  kllteren  Klinmten,  welche 
plötilicb  rinsetsen  und  Ar  welche  Aconit  das  hauptsichlicbrte 
Heilmittel  ist 

Gelsemium  und  Aconit  haben  manche  Aehnllchkrit  und 
sind  doch  bimmriweit  verschieden.  Bride  haben  Beisbarinit  und 
Empfindlichkrit  der  Sinne^  aber  die  grdsste  Ueberrinstimmung 
seigen  sie  in  dem  Symptom  der  Fnroht;  und  doch  sehen  whr,  dsss 
die  Furcht  bei  beiden  wieder  ihre  eigenthOmUchen  unterscheidenden 
Zftge  bat.  Die  Furcht  von  Grisemium  bat  nichts  mit  srinen 
Entnftndungüymptomen  su  thun.  Wenn  das  Fieber  kommt,  ist  die 
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Gelaemium-Furcht  nicht  zugegen.  Aconit  hat  Furchtsamkeit  während 
des  hohen  Fiebers,  der  Patient  sagt  den  Tag  seines  Todes  voraus, 
Gelsemium  hat  eine  zaghafte  ßesürgniss,  dass  irgend  ein  Unglück 
Bich  ereignen  wird.  Das  leiseste  Geräusch,  jeder  Verdruss,  jede 
schlechte  Nachricht  bringt  die  Furcht  hervor,  gefolgt  von  Läh- 
mung der  vom  Rückenmark  innervirten  Muskeln,  speziell  der 
Sphincteren,  mit  uüwillkürlichein  Stuhlgang.  Die  Furcht  von  Aconit 
kann  auch  von  Diarrhoe  begleitet  sein;  bei  Gelsemium  aber  folgt 
die  Diarrhoe  der  Furclit.  Also:  Diarrhoe  mit  Furclit:  Aconit; 
Diarrhoe  von  Furcht:  Gelsemium.  Argen  tum  ni  tri  cum  hat 
„Furcht,  wenn  sie  sich  für  Kirche  odt'r  Theater  fertig  macht", 
Schlafflieit  nach  lebhafter  Thätigkeit  der  Einbildungskraft. 

Gelsemium  hat  F>mÜdung  des  Hiros,  ein  Gefühl  von  Ver- 
Btandessch wache,  Unfähigkeit  zu  denken;  der  Kranke  weiss  nicht 
was  er  liest,  kann  keinem  Satze  folgen.  Diese  Verfassung  des 
Gehirns  verursacht  eine  nervöse  Furcht,  öffentlich  aufzutreten,  denn 
er  weiss,  dass  er  zu  jeder  Verstandesthätigkeit  unfähig  ist.  Ein 
öffentlieher  Redner  fühlt  sich  geistig  abgespannt  und  fürchtet  den 
Zeitpunkt,  wo  er  seine  Rede  beginnen  soll,  denn  er  spürt,  dass  er 
dazu  ausstr  Stande  ist,  Gelsemium  wird  einem  solchen  helfen. 
Ljcopodium  hat  Misstrauen  auf  seine  eigene  Kraft,  der  für  es 
charakteristische  Zustand  kommt  langsam.  Silicea  hat  gtinau 
dieselbe  Furcht  vor  dem  Reden  und  die  Angst  stecken  zu  bleiben, 
welche  wir  bei  Gelsemium  finden,  wenn  aber  der  entscheidende 
Augenblick  herankommt,  so  geht  es  doch.  Silicea  passt  bei  einem 
bescheidenen  Individuum;  er  unterschätzt  seine  eigenen  Kräfte. 

In  einer  der  verlässUchsteii  Prüfungen  von  Gclbcmium  fand 
Bich  als  charakteristisches  Symptom  das  Verlangen,  sich  von  der 
Höhe  herabzustürzen.  Wir  werden  dabei  an  die  Öelbstmordneigung 
von  Aurum  erinnert,  aber  Gelsemium  hat  nur  den  augenblick- 
lichen Impuls  dazu.  Der  Geisemiumkranke  darf  nicht  in  die  Tiefe 
sehen,  aus  Furcht,  dass  er  sich  hinabstürzen  muss.  Argcntum 
nitricum:  er  darf  in  keinen  Brunnen  sehen,  aus  Furcht,  er  müsse 
sich  hineinstürzen.  Tabacum  hat  aucli  einen  Trieb,  sich  aus 
dem  Fenster  zu  stürzen.  Stiller  Kummer  mit  Kopfkougestionen 
spricht  oft  für  Gelsemium.  Ein  Mann  verliert  seine  Frau  und 
tr&gt  den  Verlust  ohne  Thränen  und  Klagen,  aber  die  Kraftan- 
spannung wirft  ihn  darnieder  und  er  hat  Kopfkongestionen  — 
üelseuiium  wird  ihm  lielfen.  "Wenn  eine  Frau  nach  einem  solchen 
Verlust  wemt  und  schluchzt  und  hjsterische  Symptome  zeigt,  wird 


Digitized  by  Goo^^Ic 


862 


Ignatia  ihr  Heilmittel  Bein.    OeieeiBiniii  bat  aasgesprocheneo 

Schwindel  wie  Phosphor;  derselbe  breitet  sich  vom  Hinterhaupt 
fiher  dea  gauztjü  Kopf  aus.  Silicea  hat  auch  diesen  aufsteigeo- 
(ien  Schwindel,  vom  Geuick  über  den  Kopf.  Das  Gelsemiumkind 
ist  Bchwiudlig,  hält  sich  an  seiner  Waitenu  fest  und  schreit,  weno 
es  umhergetragen  wird,  aus  Furcht  zu  fallen.  Das  Borazkind 
weint,  wennt  es  in  die  Wiege  gelegt  wird  oder  ein  scharfes  Ge- 
räusch hört. 

Die  Kopfsymptome  von  Gelsemium  sind  alle  wichtig.  Der  am 
meisten  charakteristische  Gelscmiumkopfschmers  ist  der  nenral- 
gische,  der  am  obersten  Halswirbel  b^nnt  und  über  den  Kopf 
nach  vorn  zieht,  schlimmer  um  10  Uhr  Vormittags.  Das  Blut 
treibt  nach  dem  Kopfe,  die  Kopfschmerzen  beginnen  langsam  und 
der  Urin  wird  spärlich,  dann  folgt  reichliche  Urinentleening,  mit 
welcher  das  Kopfweh  besser  wird.  Der  Gelsemium-  und  der  Silicea- 
kopfscbmcrT;  sind  in  manchen  Beziehungen  sehr  ähnlich.  Beide 
sieben  von  hinten  nach  vorn  und  beide  werden  durch  reichlichen 
Urinabgang  besser.  Aber  der  äiliceaschmen  ist  mehr  chronisch, 
während  das  Gelsemiumkopfweh  oft  die  Folge  von  Erkältung  ist 
Silicea  bat  Besserung  durch  Druck,  Wärme  und  Einbinden.  Gel- 
semittm  hat  kongestiven  Kopfschmerz  Yon  Sonnenhitze  wie  Bellsr 
donna  and  Glonoin.  Starke  Sduaenen  begiimaB  Morgens  und 
nehmen  den  Tag  aber  zu,  schlimmer  von  Bewegung  und  Niede^ 
legen,  besser  nach  Schlaf  und  Erbrechen.  Maachmal  ist  der  Gel- 
aoniumkopfiBchmerz  besser  vom  Niederlegen. 

Bei  der  oben,  ala  ieh  Ton  den  Geistessjmptomen  sprach,  ber^ 
«rwllmten  Prüfung  von  GeUwmnim  seigte  sieh  eine  eigonthtkatiche 
Empfindung,  als  ob  die  Augen  während  der  gansen  Zeit  nach  auf« 
Wirts  rollten,  in  der  Stirn  ein  Geffthl,  als  ob  sie  Aber  die  Augen 
henbkime,  das  Hinterfaaiipt  war  eisig  kalt 

Dia  Gelseminmsebiiieiioa  gsliaii  den  Bflekes  auhrlrts,  dsr 
Bdladoiuiakoplbchmeii  mngekelirt  Gdsesiiiim  hat  dmomes  QÖidit 
mit  sehwerem,  stamipfem,  sahlilHcem  Ausdruck. 

Der  flr  Oelsemiiim  eharstteristische  StnU  ist  ralmifaifajg^ 
aber  ea  hat  aaeh  dea  gaihen  TyphasstnhL  Nach  onaiiienehiBeB 
Ueberfasehnngen  leigt  sieh  Stahldrang,  der  eher  nieht  aa  eiacr 
wizUiehen  ErsehlaiAiiig  des  Sphincinrs  fthrt»  wi«  sie  QelsendaiB 
oft  nach  Schreck  hat 

Gelsemium  hat  fernerhin  einige  sehr  interessaate  aod  wichtiis 
SchwangenelisftBsymptoma.    Dia  Wehen  beginnea  ia  aonuler 
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Weise,  hören  dann  plötzlich  auf  und  ein  Schmerz  schiesst  den 
RQcken  hinauf  nach  dem  Kopf.  Dieser  Zustand  wurde  in  folgender 
Weise  beschrieben:  Der  Wehenschmerz  beginnt  ganz  richtig,  aber 
anstatt  sich  um  den  Leib  und  dann  nacVi  unten  zu  ziehen,  macht 
er  Kehrt  and  l&uft  deu  Kücken  aufwärts.  Piiosplior  hat  einen 
schiessenden  Schmerz  während  des  Stuhlganges  vom  Steissbein 
den  Rücken  hinauf  l)is  zum  Kopf.  Lachesis  hat  einen  Schmerz, 
der  wellenartig  den  Rücken  hinaufzieht.  Wenn  bei  drohendem 
Abort  der  Achmer/  vom  L'terus  nach  dem  Rücken  zieht,  wird  ihn 
Qelsemium  oft  noch  aufhalten.  Bei  drohendem  Abort  mit  stechen- 
den,  zerrenden,  heftigen  Schmerzen  im  Uterus  und  Ovarien  ist 
Apis  angezeigt  Gelsemlam  ist  auch  oft  das  Heilmittel  in 
F&lleD  von  rigidem  Mnttermund  mit  Schmerzen,  welche  den  Bicken 
Aufwärts  ziehen.  Wenn  die  Kranke  furchtbare  Schmerzen  tief 
unten  im  Kreuzhein  hat,  die  Wehen  schwach  sind  und  sie  die  Be- 
deckung forthaben  will,  so  ist  Pulsfttilla  iodicirt;  und  sollte  auch 
noch  Rigidität  des  Muttermundes  vorhanden  sein,  so  wird  sie  die- 
Bdbe  ohne  irgend  welche  meehaniachen  Eingriffe  beseitigen.  In 
Ffflen  TOtt  rigidem  Ifnttennitndi  wo  der  untmuchende  Finger 
Brennen  Terursaehty  muss  man  an  Carbo  Yegetabilia  denken. 
In  diesen  FftBen  wird  der  Finger,  gegen  das  Steissbein  gedrückt 
und  iHeder  surllekgenogen,  dieselbe  Empfindung  hervorrnfen. 

Qelsemium  ist  ausserordentlich  nfitzlieh  bei  gewissen  Fallen 
Ton  Stimnuritienkrampf  (Lnryngismus  stridnlus).  Der  Kranke  ist 
in  sehr  bedrohlicher  Lage  und  erheischt  sofortige  Besserung. 
Odien  Sie  Oelsemism  oder  Ignatia,  welche  beiden  in  erster 
Linie  indicirt  sind.  Moschus  und  Lanrocerasus  sind  auch 
manchmsl  in  dieser  Krankheit  angezeigt 

Gelseminm  hat  ein  eigenth&mlichesy  sehr  charakteristisches 
Bmstsymptom.  Die  Patientin  bewegt  sich  fortwährend,  wllst  sich 
im  Bett  von  einer  Seite  auf  die  aaderOy  und  gefiragt,  warum  sie 
so  ruhelos  ist,  antwortet  sie,  daas  sie  nicht  wagt,  still  au  liegen, 
ueQ  sie  fDrchtet,  das  Hera  höre  anf  sn  seUagen. 

Gelseminm  isl  oft  angeseigt  In  den  FlUen  ton  remittirendem 
Heber,  In  denen  nach  jeder  Bemlssloii  das  Fieber  Hager  dauert, 
Ida  es  einen  typhösen  Charakter  annimmt  Die  Oelaemiumfieber 
sind  oft  ohne  Durst;  das  Mittel  hat  Fieberanfall  Nachmittags  mit 
Durstlosigkeit   Ebenso  hat  Apis  Fieber  ohne  Durst 

Eine  paralytische  Schwäche  der  Muskeln  ist  für  Gelsemi  um 
charakteriätiäch.   Die  Glieder  siud  schwer,  der  Patient  iäl  „so 
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müde".  Diese  geistige  und  körperliche  Ennattung  sollte  immer 
auf  Gelsemium  hin  weisen,  sie  ist  Bebr  charakteristisch  für  das 
Mittel.    Der  Patient  taumelt  vor  Muskelschwäche. 

Gelsemium  hat  auch  Krämpfe  unter  seinen  Muskelsymptomen 
und  ist  desshalb  nützlich  bei  hysterischen  und  puerperalen  Kon- 
vuläiouen.  Es  hat  das  Ziehen  hinten  im  Nacken  bei  Meningitis 
spinalis. 

Gelsemium  hat  auch  ein  zymotisches  Element  und  umfasst 
manche  typhöse  Fälle,  sowie  Störungen  von  unterdrückten  Aas- 
scheidungen; Krampfanf&Ue  mit  tmterdrftcktem  oder  spiiltehen 
Urin;  epileptiforme  Zuckungen. 

Reichlicher  ünnal»gang  ist  das  erste  Anzeichen  der  Wiiknng 
Ton  QelBemiam. 

Latrodectes  mactane,  ein  Heilmittel  gegen  Angina  pectoris. 

Nach  den  Prüfungen  bringt  das  Mittel  ein  vollständiges  Bild 
?on  Angina  pectoris  hervor.  „Schmerz  den  Arrn  herauf  bis  zur 
Schulter,  von  da  nach  dem  Nacken;  Präcoidiaischmerz  bis  zur 
linken  Achselhöhle  und  den  Ann  abwärts  bis  in  die  Fingerspitses; 
der  linke  Arm  ist  fast  gelähmt,  Schmerz  den  Arm  aufwärts  bis 
zur  Schulter,  von  da  bis  zur  Herzgrube,  Apnoe,  schwachen  und 
fadenförmigen  Puls,  kalte  Haut,  Gefühl  des  bevorstehenden  Tode«" 
u.  8.  w.  Das  Mittel  soll  sich  auch  klinisch  bewährt  haben«  Ver- 
wendet wurde  die  dritte  Decimalverdünnung. 

(The  Horn.  Recorder,  JiUi  1889.) 

Eucalyptua  bei  KrebageschwOrM. 

wird  YOn  Brenden  Curgenven  (Brit.  Med.  Journal  1889,  7.Dec.) 
empfohleu.  Die  äusserliche  Anwendung  der  Tinktur  soll  sich  vor- 
züglich gegen  den  entsetjslichen  Geruch  des  ulcerirenden  Carcinoms 
bewahrt  haben,  sowohl  bei  Brustkrebs,  wie  bei  Uterus-  und  Mast- 
darmcarcinom.  (Im  leuteren  Fall  zweimal  täglich  ein  Ciysma  voq 
Eucalyptosemulsion.) 

Nitrooiycerin  gegM  Kto|iMuMrE. 

Dr.  TroBOTich  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  alle  Fälle,  die 
aof  einer  Reizung  der  Vasoconstrictoren  beruhen,  durch  Glosoia 
prompt  geheilt  werden.   Die  hauptsächlichsten  Indicationen  sind: 

Gesichtsblässe,  paroxysmenartiges  Auftreten  der  Scbmeraeni  Vcf* 
bchiimmeruQg  bei  Druck  auf  die  Carotiden. 

(I^ew-York  Med.  Times,  Jan.  1890.) 
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Anm.  des  Referenten.  Ich  Mo  schon  mehrfMh  Unklar- 
heiten beillglieh  der  Anwendung  des  Glonoinsi  sowie  des  Amjl- 
nitrits  begegnet.  Beide  SnVstansen  geboren  insofern  snsamnien, 
weil  dts  Nitro^jcerin  im  K6tper  salpetrige  Sinre  frei  werden 
lisst.  Die  NOa-Componente  ist  es  nber»  welebe  beim  Amjlnitrit 
sowie  Mm  Natrinm  nitrosnm  die  spezifischen  tnsomotorischen 
Eiekte  herfoibringt.  Nach  der  Hering'schen  Olonoinprilliing  hat 
aber  Glonoin  rothes,  nicht  blasses  Gesicht.  Der  Widerspruch 
löst  sich  sehr  eiofech:  Trnsewich  benutzt  nicht  die  homöop»* 
thischo,  sondern  die  allopathische  Dosis  des  Glonoins,  und  wenn 
der  Homöopath  es  ihm  nachmachen  will,  mnss  er  dessen  eingedenk 
bleiben*  Die  Sache  ist  nändich  in  Betreff  der  Dosologie  nicht  nn- 
wichtig.  Nitroglycerin  entliltet  eine  ausgesprochene  circnlations- 
enregende  ThStigkeit  schon  von  0^0005  an,  was  etwa  10  Tropfen 
der  dritten  Decimale  entsprechen  würde.  Wenden  wir  also  Glonoin 
gegen  die  angiospastische  Form  der  Migräne  an  (was  aber  anf 
HomOopathicitiit  keinen  Anspruch  machen  kann),  so  dürfen  wir 
keine  höhere  als  diese  Potenz  benutzen.  Umgekehrt  darf  Glonoin, 
soll  es  homöopathisch  wirken  (also  gegen  die  aiigioparalytische 
Form  der  Migräne)  nicht  in  der  dritten  Verdünnung  gegeben 
werden.  Wahrscheinlich  ist  noch  die  vierte  zu  stark,  uad  ea 
^ird  sich  empfehlen,  mindestens  die  fünfte  odei*  sechste  Decimale 
sa  benutzen. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Anwendung  des  Nitroglycerins 
bei  Angina  pectoris.  Wenn  der  Pnls  klein,  fadenförmig  ist,  wird 
man  stärkere  Dosen  anzuwenden  haben,  während  heftiges  Klopfen 
des  Herzens  und  starkes  Pulsiren  der  Arterien  die  homöopathische 
Dosis  angezeigt  erscheinen  lässt. 

Phoophor  gogon  Sobvvoriidriikoit  alter  l.out». 
Ks  soll  im  Stande  sein,  die  Opacitftt  des  Trommelfells  an  ter^ 
mindern.  Sapolini  wUl  in  69  FiUen  gute  Erfolge  gesehen  haben« 
Br  wandte  eine  schwache  Ölige  LOsnng  an.  *  Ibid. 

Cocosmilch  gegen  Bandwurm. 
Dr.  Parisi  in  Athen  machte  zuföUig  auf  einer  Keise  in 
Abessinien  die  Erfahrung,  dass  die  Cocosnuss  ein  Spezificum 
gegen  Bandwurm  sei.  Um  seinen  Durst  zu  löschen,  trank  er 
reichlich  Cocosnussmilch  nnd  aas  von  dem  Fleisch  der  NQsse. 
Kurze  Zeit  darauf  wurde  er  unwohl,  worauf  ein  voUst&ndiger 
Bandwurm  todt  abging,  üach  Athen  surtlckgekehrti  versnchto  er 
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das  Mittel  in  Beiner  Praxis  mit  durchgängig  göinstigem  Erfolg. 
Der  Patient  isst  morgens  nüchtern  eine  Nuss  und  triokl  die  Milch. 
Abführmittel  smd  nicht  uöthig.  Nacli  kurzer  Zeit  kommen  diß 
Därme  io  Thätigkeit  und  der  "Wurm  geht  ab. 

(New-York  Med.  Times,  Bd.  18,  No.  11.) 

Wenn  es  diesem  Mittel  nur  nicht  ebenso  gebt,  wie  schon 
viehm  Handwurmmitteln.  Jedenfalls  aber  ist  es  vollständig  un- 
gefährlich und  verdient  deshalb,  besoaders  in  Kinderpraxiai 
feraacht  zu  «erden.  Ref. 

Ein  BlnflusliM  MMtM  QBQiii  lliMiibliiltn* 

Hmi  nimmt  ein  StQck  weichen  Schwemm,  mecht  ihn  ness  nnd 
giecst  denn  2—8  Tropfen  Hememelifi  0  dema(  steckt  Ihn  in  des 
blntende  Nesenloch,  scUieset  des  andere  und  halt  den  Mnnd  ge- 
schlossen, so  dess  alle  eingeethmete  Lnft  den  Sehwennn  pesnren 
mnss  und  die  wduastende  Hemamelistinhtnr  mit  sich  fortoimmt 
Die  Blntnng  steht  in  eilen  FiPen  iirompt  Anch  gegen  Lnngen- 
blntnng  soll  eame  derartige  Tamponade  beider  Nasenlöcher  sich 
bewfthrt  haben. 

(The  American  Homoeopathist,  Febr.  1890.) 

Mittel  gegen  Nasenbluten. 

Crocus.  Besonders  wenn  das  Blut  dick  und  danke!  ist; 
nützt  nicht  nur  beim  Anfall  selbst  (wo  es  alle  Viertelstunde  ge- 
geben werden  sollte),  sondern  wirkt  auch  als  KonstitutionSBÜttel, 
um  künftigen  Anfällen  vorsubeugeo. 

Garbo  vegetabilis.  Ist  angezeigt  bei  alten  Leaten  mit 
mehr  oder  weniger  grosser  Prostratioa,  deren  Eint  dftnn  ist 
Ich  habe  sie  Blutangen  stillen  sehen,  selbst  wenn  die  Taapoaads 
wsagte. 

Belladonna.  Wenn  das  Gseiöht  congestionirt  ist,  Idopindtf 
Pnls»  helles  rothea  Blnt. 

Brigeron.  Ich  habe  es  In  vielen  Fallen  hilfreich  geaebsa, 
wenn  des  Blut  ddnn  war  nnd  ans  beiden  Kasenlöchem  kam. 

Hamamelis.  Besonders  bei  Haemorrhoidariem,  wenn  die 
Blutungen  dünn  und  venös  sind. 

Arsenicum  ist  besonders  gut,  wenn  die  Haemorrhagie  l&ngere 
Zeit  gedauert  hat,  der  Patient  in  Prostration  liegt;  Ruhelosigkeit^ 
grosse  Blässe,  der  charakteristische  Durst,  ja  sogar  Lebensgetahr. 

China,   Besonders  gut  fUr  wiederholte  Blutungen,  weicke 
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Anämie  verursachen,  besonders  wenn  das  Blut  hell  und  klar  ist 
und  der  Patient  &q  Wechselfieber  oder  Ghininmissbrauch  leidet, 

Prof.  Helmut h  in  Chironian. 
(The  American  Homoeopathist,  Juni  1890). 

Oflfen  Pnirilm  ViIvm  wird  von  Dr.  Anna  G.  Hardy  im 
American  Homoeopathist,  Dec.  1890,  Wasserstoffsaperoxjd, 
iai  ein  Zwdlftd  TordfiiiBt)  efontuell  konsentrirter  bis  um  imw- 
dfliuten  Pripant,  als  «iigoieieliiietaB  Mittel  empfahlen. 


Ein  Fall  von  chronischer  Diarrhoe. 
Von  Dr.  W.  P.  Wesselhoeft,  Boston. 

Mehr  Werth  als  die  Mittheilung  eines  halben  Dutzend  schlecht 
geprüfter  Arzneimittel  hat  eine  einzige  Heilung  mit  unsern  alten 
erprobten  Mitteln,  wenn  sie  naeh  den  Begeln  der  Kunst  geschieht; 
d.  b.  wenn  der  Arzt  weiaa»  warom  er  80  korirt  und  der  Leser 
ihm  in  seinem  Raisonnement  folgen  kann.  Der  nachfolgende  Fall 
ist  einer  von  der  Art,  ausserdem  noch  dadurch  bemerkenswertb, 
dass  er  dorch  nur  awei  Mittel  in  Hoefapotena  und  je  einer  Gabe 
geheilt  wurde. 

H.  B.  A.,  27  Jahre.  Blond,  schlank,  lebhafL  Seit  einem  Jahre 
Diarrhoe.  Täglich  7  Uhr  Nachmittags  dUnner»  wftsirigar  Stuhl» 
iweite  Entleerung  kann  au  einer  bdiebigen  andern  Tageszeit  erfolgen. 
Oft  spritzt  nur  wenig  ilflssigkeit  mit  fielen  Flatus  weg;  wenn  das 
Bedflrfniss  ihm  ankommt,  muss  er  schnell  nach  dem  Abort,  da  er 
den  Stuhl  nur  schlecht  sur&ckhalten  kann. 

Viel  Kollern  im  Leibe  nach  dem  Znhettegehen,  Wacht  ge- 
wöhnlich um  1  ühr  mit  Herzklc^fen  auf;  nachdem  Blihungen 
abgegangen  sind,  schläft  er  wieder  fftr  den  Best  der  Kacht  Die 
Blähungen  sind  heiss;  können  nur  während  der  Nacht  entleert 
werden,  ohne  dsss  Fat  ftrchten  mtlsBte,  dass  auch  Faeces  kommen. 

Nach  dem  Stuhl  Abgang  ton  Prostatasaft.  Fortwährend  Weh- 
gefhhl  im  Leib  Aber  dem  Schambein  (äusserer  Druck  ist  ni^t 
schmenhaft).   Zunge  rein,  Appetit  gut. 

Fat.  wird  beaonden  durch  den  Abgang  von  Prostatasaft 
beunruhigt  und  wflnscht  von  diesem  Symptom  for  allem  befreit 
SU  werden. 

Wesselhoeft  giebt  mit  Rücksicht  auf  die  Unzuverl&ssigkeit 

des  Sphinctcrs,  die  reine  Zunge  und  den  guten  Appetit  eine  Dosis 
Aloe  m  ilochpoteuz. 
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Nach  14  Tagen:  In  den  letzten  10  Tagen  täglich  einmal 
geformter  Stuhl.  Kein  Stuhldraiig,  Fiatus  koanen  gelassen  werden. 
NactiU  kein  Herzklopfen,  Schlaf  gut.  Nur  sehr  wenig  Abg&og 
von  Prostatasaft. 

Wiederaiiftreten  von  heftigen  Kopfschmerzen,  von 
denen  er  in  den  14  Tagen  zwei  heftige  Anfälle  gehabt  hat.  Sie 
hattpn  sich  über  ein  Jahr  lang  nicht  gezeigt  und  waren  mit 
Coffeinum  bromatum  behandült  worden.  Pat.  giebt  an,  dasa  er 
immer  an  Kopfschmerz  gelitten  habe»  bis  der  Durch- 
fall begann.    Ord.  Sacch.  Lact. 

Nach  14  Tagen:  Stuhlgang  in  Ordnung.  Kein  ProstaUsaft 
mehr.  Viermal  heftiger  Kopfschmerz  mit  Uebelkeit,  aber  ohne 
Erbrechen.  Jeden  Morgen  ungefähr  10  Uhr  grosses 
Schwächegefflhl  in  der  M  agengegend,  ein  Symptom, 
welches  er  bot  Semen  früheren  Kopfschmerzen  immer 
gehabt  hat 

Ord.:  Eine  Dosis  Siilfor,  Hochpotenzi  genau  40  Tage  nachdem 
er  Aloe  bekommen  hatte. 

Drei  Wochen  später.  Noch  ein  oder  zwei  kleine  Anfalle  von 
Kopfschmerz.  Stuhl  normal.  Wenig  Blähungen,  üat  in  3  Wochea 
4  Pfund  zugenommen.  Geheilt. 

(The  Homoeopathic  Physician,  Jan.  1890). 

WesBBlhoeft  leitet  seine  Mittheilung  mit  folgenden  Worten 

ein: 

Der  Fall  soll  drei  Thatsachen  illustriren:  1)  Die  Schwierig- 
keit, bei  vielen  Patienten  eine  brauchbare  Anamnese  zu  bekommen, 
da  dieselben  bloss  von  gewissen  besonders  lästigen  Symptomen  be- 
freit sein  wollen.  2)  Die  Thatsache,  dasa  im  Verlaufe  einer  chro- 
nischen Krankheit  oft  frühere,  langst  vergessene  Symptome  auf- 
treten, auf  welche  man  wohl  zu  achten  hat.  B)  Dass  die  zuletzt 
aufgetretenen  Symptome  immer  die  Indikationen  für  das  zu  wahlende 
Arzneimittel  abzugeben  haben.  —  Ferner  nitichte  ich  mir  nocti 
einige  Bemerkungen  erlauben:  In  unsorm  Falle  war  der  Abgang 
des  Prostatfisaftes  als  entscheidendes  Symptom  nicht  zu  verwerthen, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  eine  Menge  Mittel  Abgang  von 
ProstatafiüBäigkeit  (gewöhnlich  als  SamenflOssigkeit  angesprochen) 
haben.  Dagegen  ist  für  Aloe  ganz  charakteristisch  die  Unzuver- 
lässigkeit  des  Sphincters,  der  Abgang  von  heissen  Blähungen  zu- 
gleich mit  R])ftrlichem  schleimigem  Stuhl,  das  Wehgefühl  im  Unter- 
banch  (auch  als  Püodcgeftthl  beieichnet). 


Digitized  by  Go( 


Für  Sulfur  war  charakteristisch  das  Schwächegef&hl  Morgens 
um  10  Uhr.  Ausserdem  ist  beachtenswerth,  dass  Sulfur,  speziell 
was  seine  Wklamg  auf  die  Onterlttbaorgane  betrifft»  Antidot  f&r 
Aioe  ist 

Ich  habe  diesen  Fall  so  tnsfllhrlleli  adtgeftheitti  1)  weil  er 
fliB  Pmdefatt  lit,  S)  weil  nnsere  deataehes  Zdtflchriften  ftberbeiipt 
aa  Canietik  te  AQi^BieiBeii,  and  ihre  weeigeD  mitgetheilten  FIQe 
an  etrikter  Indilutlonsstelinng  im  Betonderen  ft»t  dnrthgftngis 
viel  so  wtt&ielmi  ttbrig  lassen»  nnd  3)  weil  ich  die  Kollegen  nach* 
drneUich  an!  das  Wiederaoftreten  von  früheren  Symptomen  (Krisen 
im  weiteren  Binne)  hinweisen  machte.  Wihrend  ich  heim  Dirch- 
snchen  der  ilteren  homöopathischen  Literatur  anl  Sehiitt  nnd  Tritt 
derartigen  Beispielen  begegnet  hin,  findet  man  henlintage  die 
Krisenlehre  fiut  bloss  noch  bei  den  Yertfetem  der  Nalnrheillcande, 
termengt  mit  einer  Masse  aberglinbischen  Krams.  Woran  liegt 
die  Schuld?  An  einem  Fortschritt  oder  einem  Rflekschiitt  der 
Medisin,  spesiell  der  Homdopathia?  Ich  glanbe,  die  schöne  bequeme 
Lehre  yon  den  Lolmlspesificis,  von  Virchow  inaognrirt»  in  neuerer 
Zeit  insbesondere  von  Schids  weiter  nnsgebant»  hat  uns  da  einen 
Streich]  gespielt  Wir  fronten  ans  Uber  die  epochemachende  Bnt* 
decknng,  welche  geeignet  schien»  das  homöopathische  G^mndprinsip 
anch  den  Allopathen  mundgerecht  sa  maclien  und  ahnten  nicht,  dass 
es  ein  Danaergeschenk  war,  welches  uns  jene  Herren  brachten. 
Dean  es  ging  uns  das  Verstftndniss  Ar  die  Einheitliclikeit  der 
Krankheitsursache  verioron,  wie  sie  swar  in  wissenschaftlich 
unhaltbarer  Fonn,  aber  doch  aufgebaut  auf  unanfechtbaren  Thal* 
Sachen,  und  gestQtst  durch  praktische  Resultate,  ilirett  Ansdmck 
findet  in  der  Psoratheorio  unseres  Meisters,  in  der  Krisenlohre 
der  gansen  ilteren  Schulo  und  einer  Reihe  ihnlichor  Erscheinungen; 
und  wir  sind  auf  dem  besten  Wege,  mit  unseren  OrgaaspeeificiB 
bloss  noch  erkrankte  Organe,  statt  kranker  Measchen  an  behandstln. 


Kleine  Mittheilunjyen. 

Messung  von  pathotogischer  Beckeaateliung,  von  Dr.  Taiü>e, 
prakt.  Ant  in  Grefeld. 

Betreffs  der  Stellung  des  normalen  Beckens  in  der  sagittalen 
Ebene  wiesen  wir  durch  die  VeiauGhe  von  Nigele,  dass  die  Oon- 


Digitized  by  Goo^^Ie 


3^         ZflitMiirift  dM  fitctiMT  VwtliiM  iMaOopftthiadur  ^lüite. 

jugata  mit  dem  Horizont  einen  Winkel  von  66  bildet.  Dass 
das  normale  l^ecken  eines  gradesteheDden  Menschen  in  frontaler 
Ebene,  weim  wir  die  beiden  Spinae  anterioroa  tjuperiores  als  maass- 
gebende  Punkte  ansehen,  auf  beiden  Seiten  gleich  hochsteht;  geben 
die  Lehrbücher  der  Anatomie  Btillschweigend  zu,  obwohl  die  Mög- 
lichkeit nahe  liegt,  dasB  auch  bei  eine  tu  sonst  gesunden  Menschen 
hier  durch  irgend  welche  Einflüsse  eine  wenn  auch  geringe  Un- 
gleichheit hervorgebracht  werden  kann.  Ich  bin  bei  den  Messun- 
gen, die  ich  an  pathologisch  seitlich  abweichenden  Becken  ?or- 
nahm,  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dass  die  beiden  Sp. 
ant.  8up.  unter  aormiUen  VerhältnisBoa  in  einer  horisonUleo  Ebene 
liegen. 

Es  soll  hier  nicht  weiter  auseinandergesetzt  werden,  wie  weit 
bei  seitlichem  Schiefstand  das  Becken  auch  in  sagittaler  Ebene 
eine  Verschiebung  erleidet,  was  sehr  bauüg  der  Fall  ist,  auch 
nkht,  durch  was  für  mancherlei  KrankheitszustÄnde  diese  Devia- 
tion des  Beckens  herbeigeführt  wird;  es  sei  nur  kurz  erinnert  an 
die  zahlreichen  tuberkulösen  Erkrankungen  der  unteren  Extremität, 
des  Beckens  sowie  der  Wirbelsäule,  Verletzungen  und  Ditformitäten 
derselben,  Eutzündungen  der  unigebenden  Weichtheile  u.  s.  w. 
Um  so  auffälliger  ist  e»,  dass  man  auf  eine  genaue  Messung  dieser 
seitlichen  Beckenabweichungen  wenig  Gewicht  zu  legen  scheint. 
Wie  weit  dieses  an  mangelnden  Hilfswerkzeugen  liegt,  vermag  ich 
nicht  zu  beurtheilen,  da  mir  nur  eine  beschränkte  Litteratur  z\i 
Gebote  stand.  Und  doch  wird,  falls  wir  auf  leichte  Weise  über 
den  Grad  der  seitlichen  Abweichung  Sicherheit  erhalten  können, 
die  Beobachtung  dieses  Momentes  sowohl  m  diagnostischer,  als 
therapeutischer  Hinsicht  von  einigem  Werth  sein.  Ich  koustruirte 
mir  deshalb,  als  ich  längere  Zeit  hindurch  mehrere  Fälle  von  tu- 
berkulöser Colitis  auf  einer  chirurgischen  Krankenabtheilung  unter 
meine  Aufsicht  bekam,  einen  sehr  einfachen  Apparat,  um  haupt- 
sächlich darüber  Gewissheit  zu  erlangen,  dass  die  eingeschlagene 
Behandlung  von  Erfolg  war;  denn  je  mehr  sich  das  Becken  wieder 
seiner  normalen  Stellung  näherte,  um  so  geringer  uuissten  auch 
die  pathologischen  Ursachen  geworden  sein,  die  es  in  die  abnorme 
Stellung  gebracht  hatten.  Es  schwebte  mir  dabei  zunächst  ein 
Verfahren  vor  Augen,  welciies  in  der  chirurgischen  Klinik  zu  G. 
befolgt  wurde,  um  die  Kontraktur  des  entzündeten  Hüftgelenks  zu 
demonstrieren.  Es  wurde  ein  T-Eisen  so  auf  den  horizontal  lie- 
gendeD  Kranken  geiogt,  dm  der  Qo«rbaiktta  die  beiden  Sj^  »ap. 


1 
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ant.  fettend,  wihrend  der  Mikrechto  Balken  dann  die  Abweieheng 
des  kranken  Belnea  ergab*  Wenn  man  nnn  statt  deaaen  den 
Sranken  atdien  llaat,  so  wird,  nm  bd  dem  ßeispiei  der  Opiitia 
in  bleiben,  der  'senkroebte  Stab  bei  gleieber  Applikation  des  T- 
Eisena  naeb  der  Seite  bin  abweleben,  auf  der  die  Spina  reap,  daa 
Be^en  böber  atebt.  Um  dieie  SobiefBteUnng  in  messen,  binge 
ieb  an  dem  Krenipnnlrt  der  bdden  Balken  ein  Lotb  anf  und  be- 
ftatige  an  dem  aenkraebten  Balken  in  beatimmter  Höbe  einen  gra- 
dttirten  Qneratab,  anf  dem  daa  Lotb  daa  Maaaa  der  Deviation  in 
bestimmter  Zabl  angiebt  Der  Apparat  iat  leiebt  bennststten,  in- 
dsm  man  swei  flaebe  dflnne  Leisten  ton  Tannenboli  in  Form  eines 
T  Terbiadet^  der  Qnerstab  etwa  92  etm.,  der  senkreebte  etwa 
100  etm.  lang.  Beide  dflrfsn  jedocb  nicht  gani  starr  sein,  son- 
dern mtaen,  —  der  obere  ca.  8  etm.  beiderseits  Tom  Erenspnnkt, 
der  senkreebte  Stab  etwa  In  80  nnd  60  etm.  Höbe  —  ndt  je 
einem  Obamier  terseben  sein,  nm  bei  der  Messung  einerseits 
dnreb  die  Prominens  des  Abdomens  niebt  geniert  su  werden,  an* 
derevseits  bei  ▼ersebledenen  Beinlingen  dss  Instmment  gebranehen 
m  kftnnen.  Dass  sieb  diese  Sebwierigkeiten  teebniscb  scböner  nnd 
praktiseber  ftberwlnden  lassen,  liegt  aol  der  Hand;  icb  bescbreibe 
das  Instmment  nur  so,  wie  es  Jeder  Arst  sieb  leiebt  selbst  ter* 
fertigen  kann.  Ton  dem  Krenspunkt  bingt  an  einem  Hftkcben 
ein  Lotb  berab.  Ein  Leisteben  mit  einer  Kerbe  in  der  Mitte  von 
der  Form  des  senkreebten  Stabss  und  von  der  Mitte  ans  naeb 
beiden  Seiten  bin  gidebmissig  graduirt,  lisst  sieb  anf  den  senk* 
reebten  Stab  in  beliebiger  HObn  vermittelst  der  Keibe  anfUemmen. 


Die  beigefligte  Figor  veranscban- 
liebt  das  Instrument  Um  dasselbe 
SU  t»enntaen,  stelle  ieb  den  Kranken 
entldeldet  vor  ndcb  bin  und  gebe 
Ibm  die  Weisung,  sieb  mi^liebst 
grade  und  bequem  binsnstellen, 
womöglicb  mit  gescblossenen  Fer- 
sen. Bs  ist  ratbsam,  dabei  dem 
PaUeaten  die  Augen  su  verbinden, 
denn  andernftUs  instmiren  diese 
deuEranken  stets  ttber  seinGleicb- 
gewicht  nnd  gestatten  ibm  gewisse 
störende  seitliehe  Sebwankungen, 
welebe  verringert  werden  dadarch. 
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das8  der  Kranke  sieb  auf  sein  Muskel-  uud  Taatgefiihl  allein  ver- 
lassen  muss.  Nachdem  ich  die  beiden  prominentesten  Punkte 
der  Sp.  ant.  sup.  mit  einem  Dermatograph  ausserlich  mar- 
kiert  habe,  lege  ich  das  Instrument  so  auf  die  beiden  Punkte 
daas  seilige  beiderseits  dem  oberen  oder  unteren  Kande  des 
QuerbaikeuB  entsprechen;  der  Kreuzpunkt  liegt  auf  der  Unea 
alba.  Das  Loth  instruirt  uns  sofort  darüber,  ob  die  beiden 
Spinae  ungleich  hoch  stehen,  indem  es  scheinbar  aeitlich  abweicht. 
Der  Grad  dieser  Abweichung  richtet  sich  ganz  uacb  der  liüheu- 
differenz  der  beiden  Spinae;  es  kommt  dabei  garnicht  darauf  an, 
ob  die  letztere  durch  Tiefer-  oder  Höherstellung  nur  eiaer  Seite 
bewirkt  wird,  oder  ob  beide  Momente  dabei  eine  KoUc  spielen, 
wie  z.  B.  in  der  Coxitis;  jedenfalls  lässt  ein  Zurückgehen  der 
Sp.  in  horizontale  Stellung  meistens  —  nicht  stets  —  eine« 
Rückschiusa  auf  die  Entwicklung  der  ätiologischen  Momente  zu. 
Bringt  mau  nebenbei  bemerkt  das  graduirte  Querholz  vom  Kreuz- 
punkt so  weit  entfernt  an,  als  die  Entfernung  der  beiden  Spinae 
von  einander  betragt,  so  ist  —  bis  auf  einen  unbedeutenden 
Fehler  —  die  »Strecke,  welche  bei  seitlicher  Bcckenncigung  das 
Loth  auf  dem  Massstab  augiebt,  der  absolute  Werth  der  üöben- 
differenz  beider  Spinae.  Eine  einfache  geometrische  Ueberlegung 
beweist  dieses  und  zugleich,  dass  der  einlaufende  Fehler  um  so 
unbedeutender  ist,  je  geringer  die  Schiefstellung.  Die  Bestimmung 
dieses  absüluteu  Werthcs  ist  jedoch  nur  selten  von  Belang;  für 
die  Praxis  genügt  es  zu  wissen,  dass  heute  bei  einer  Distanz  von 
40  ctm  zwischen  Kreuzpunkt  und  Massstab  das  Loth  nach  links 

3  ctm  weit  abweicht,  um  nach  einigen  Wochen  ein  Urtheil  über 
eine  etwaige  Aeudcruug  der  IJeviative  zu  gewinnen.  Zur  Ver- 
anschauiichung  theilo  ich  folgende  von  mir  beobachtete  Fälle  mit: 

Carl  J.,  9  Jahre  alt,  ein  relativ  kleiner,  zart  gebauter  Patient 
kommt  zu  mir  mit  Erscheinungen  rechtsseitiger  Coxitis.  Der 
Knabe  hat  Knie-Schmerz  beim  Gehen  uud  hinkt  auffällig.  Das 
rechte  Bein  steht  in  leichter  Flexion  und  Abduktion.  Das  Loth 
weicht  auf  dem  appUzirten  Massstab  in  der  Höbe  der  Malleolen 

4  ctm  nach  rechts  ab.  Nach  6  Wochen,  während  welcher  Patient 
mit  Soolbäderoi  permanenter  Extension  und  Lebertbran  behandelt 
wurde,  legte  ich  das  Mass  wieder  au,  nachdem  ich  den  Kranken 
hatte  aufstehen  und  einige  Tage  umhergehen  lassen.  £e  war 
noch  eine  Differenz  vorbanden  von  IVa  ctm,  infolgedessen  die 
einieBcblagene  Behandlung  noch  fortgeeeUt  ward«;  nach  waitacin 
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6  Wochen  war  das  Hinken  ganz  verschwunden,  das  Loth  zeigte 
horizontale  Stellung  der  Spinae  an  und  Patient  konnte  als  geheilt 
betrachtet  -werden. 

Anna  W.,  ö  J.  alt,  leidet  auch  an  linksseitiger  kongenitaler 
Hfiftgelenksluzation.  Die  absolute  Höhendifferenz  derSp.  ant.  sup. 
ergab  fast  3  ctm,  Patientin  wurde  in  einer  orthopftdischen  Heil- 
anstalt lange  Zeit  behandelt.  Ich  sah  dieaelbe  zum  ersten  Male 
wieder  nach  ca.  IVa  Jahren,  das  Kind  hinkt  swar  nooh,  jedoch  er- 
gtebt  die  MeBsong,  dase  die  abeolute  Höheadifferenx  nor  2  ctm 
betrlgt.  Der  Femnrkopf  stand  dabei  siemlich  fest  anf  dem  Darm- 
bein, du  Resoltat  war  also  gflnstig,  und  die  MesBnng  gab  hierftber 
sofort  eine  geradezu  mathematische  Sicherheit. 

Ea  würde  mich  sa  weit  ffthrent  alle  Krankheitssastände  ao^ 
Enffthren,  in  denen  das  Becken  seitlich  schief  steht^  desgleichen 
ist  et  Sache  des  einseinen  Beobachters,  im  konkreten  Falle  wohl 
SB  erwigeni  inwiefern  nnd  ob  liberhaupt  eine  wiederholte  tot* 
pichende  Messnag  der  Spinae  ein  reelles  Bild  yon  dem  Grad 
resp.  der  Aenderung  des  Krankhettssnstandes  geben  kann;  ihren 
Zweck  haben  diese  Zeilen  erreicht,  wenn  in  Folge  derselben  hin- 
reichend Messungen  vorgeschlagenen  Art  gemacht  würden,  welche 
Aber  die  Brandibsrkeit  das  Messinstmmentes  ein  deflnittYes  UrtheÜ 
ergäben.  Dr.  Taube. 


Diphtherie-Statistik.  Jahrelang  haben  wir  die  iu  uuserer  Privat- 
praxis  vorkommeudeu  Diphtheriefälle  veröffentlicht,  von  den  vcr- 
schiedenstLu  Seiten  sind  so  günstige  liesulLaLe  über  die  Behuud- 
lung  dei Diitlitlieiie  mit  Cvanmerkur  veröffentlicht  worden,  von  den 
verbcbiedi'Dstca  Seiten^  sowohl  homöopathischen  als  allopathischen 
ist  auf  die  unzweifelhaft  günstige  Wirkung  des  Mercur  cyanat.  hin- 
gewiesen worden,  so  dass  man  eigentlich  glauben  sollte,  dass  übrrall 
dort,  wo  man  Gelegenheit  hat,  Diphtherie  in  schweren  Fällf  n  zu 
behandeln,  weuigstens  des  Mercur  cyanatu«'  gedacht  und  ein  Ver- 
such mit  demselbt  n  angestellt  würde.  Die:^  ahar  sicher  dann,  wenn 
die  geübte  Behandlung  keine  glänzenden  Itesultate  aufzuweisen  hat. 
In  dem  therapeutisch eu  Mouatshefte  April  1891,  png.  257,  finden 
wir  Folgcades:  „Ueber  Diphtherie.  Mittheilungen  aus  der  Strass- 
„burger  Kindericlinik.  Von  Prof.  0.  Kohls.  Es  wurden  daselbst 
„in  dem  Decenniura  1879  1889  5071  Kinder  behandelt,  worunter 
m938  Diphtheriepatieatea  aioh  befanden,  von  denen  439  »  46,7  Proz. 

Bd.  z.  Q& 
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„starben;  tracheotomirt  wurden  439  mit27l  -=61,8  Ptoz.  Todesfällen. 
„An  Hand  dieses  Matcriais  werden  die  bei  Behandlung  der  Diph- 
i,therie,  der  sie  begleitenden  Nephritis  and  den  ihr  ioigendea 
„Biotungen  gemachten  Erfahrungen  mitgetheilt. 

„Für  die  Behandlung  wird  unterschieden  zwischen  der  mem- 
„branösen  und  infiltrirten  Form  (septische  Erkrankungen  sind 
,iieder  Behandlung  unzugänglich).  Bei  allen  Fällen  wird  eine  Eis- 
„kravatte  um  den  Hals  gelegt  und  Inhalationen  von  vcrdünuteni 
„Glycerin  (1 : 4)  oder  Iproz.  Kochsalzlösung  vorgenonamen,  ausser- 
,,dem  bei  der  infiltrirten  Form  dreimal  täglich  Betupf ung  mit 
„5proz.  Chinolinlösung,  bei  croupösen  Auflagerungen  ausgiebige 
„Pinselungen  (alle  5  bis  10  Minuten)  oder  Inhalationen  (15  bis 
,,20  Qramm  innerhalb  3  bis  4  Stunden)  mit  5proz.  Papayotin- 
JÖBUiig,  bei  letzterem  Verfahren  schwinden  die  Membranen  in 
,ikflrze8tor  Zeit.  Ausserdem  symptomatische  Behandlung,  bei  hohem 
,,Fieber  laue  Bäder  oder  Priesen itzsche  Mittel,  roborirende 
«Diät.  Bei  den  Tracheotomirten  war  die  Canälenentfemang  oft 
„eelir  schwierig,  selten  vor  dem  10  bis  16  Tage  möglich. 

^Nephritis  konnte  fast  in  allen  Fällen  konstatirt  werden,  sie 
»yBchwftnd  meist  zugleich  mit  der  Diphtherie  und  verlief  stets  acut 
„oder  Bttbacut  günstig,  schwere  hiervon  abhängige  Symptome  waren 
„nie  Torhanden.  Zwei  Fälle  von  letal  verlaufenden  Nierenaffekti* 
„onen,  bedingt  durch  die  Verstopfung  der  Hamkanälchen  durch 
„die  zersetzten  rothen  BlutkörpercheOi  welche  sich  bei  der  Be- 
„handlung  der  Diphtherie  mit  chlor  saurem  Kali  entwickelten 
„(die  Kinder  hatten  nur  sehr  kleine  Dosen  von  Kali  chloric.  er- 
„halten),  bewogen  den  \'erfasser,  experimentell  sowohl  an  Thieren 
,iWie  am  Krankenbett  festzustellen,  wann  durch  Kali  chloric.  Ver- 
„giftungssymptome  eintraten.  Seine  Resultate  sind,  dass  das  nnr 
„dann  der  Fall  ist,  wenn  eine  manr^elhafte  Ausscheidung 
y^desselben  stattfindet,  ferner  scheint  das  Kali  chloric.  speziell  in  dem 
„durch  Einwirkung  des  diphtheritischen  Virus,  einer  Art  von  Enzymi 
„veränderten  Blute  beträchtlich  reduzirt  zu  werden  und  so  bereits 
„in  kleinsten  Dosen  giftig  zu  wirken,  ein  Vorgang,  der  durch  etwa 
„bestehende  Nephritis,  sowie  durch  schlechten  Ernährungszustand 
„des  Patienten  beganstigt  wird.  Es  ist  daher  am  besten,  die  innere 
„Anwendung  des  Mittels  zu  vermeiden,  bei  Kindern  anch  in 
„der  Form  der  Gurgelnngen  und  Irrigationen  wegen  der  Qe&hr 
„des  Verschlttcicens.*' 

Des  weiteren  wird  noch  aber  die  Lähmungen  gesprochen, 
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gegen  welche  in  Bchweren  FflUen  Strjehaioinjektlan  and  Elektrizität 
frflhzeitig  anzuwenden,  empfohlen  wird. 

Es  floli  ja  nicht  ▼erkannt  werden,  daaa  in  die  Krankenhaus- 
behandinng  Ycrwiegend  die  schweraten  FSUe  kommen  und  dass  in 
Folge  daYon  eine  gftnstige  Statistik  nicht  erwartet  werden  kann. 
Indess  scheint  uns,  nach  den  Erfahrungen  unserer  eigenen  Praxis, 
wo  wir  doch  recht  viele,  recht  schwere,  Ja  schon  aufgegebene 
FiUe  mit  homdopathischen  Mitteln  durchgebracbt  haben,  dass  die 
obige  ICortalitätsstatistik  eine  auffallend  ungttnstlge  ist.  Weshalb 
wurde  niemals  ein  Versuch  mit  Gyanmerkur  gemacht,  Abneigung 
gegen  die  Anwendung  innerer,  ja  selbst  giftig  wirkender  Mittel 
konnte  es  nicht  sem^  da  ja  eine  ganie  Reihe  tou  Mitteln  ange- 
wendet wird,  nnd  Kali  chloricum  sogar  su  dem  Behnfe,  festiu* 
stellen,  wann  Vergiftungserscheinungen  eintreten.  Da  hätte  man 
doch  eben  so  gut  einmal  den  Versuch  machen  können,  wie  wenig 
Cyanmerknr  nOthig  ist,  um  eine  güustige  Beeinflussung  der  Diph- 
therie zu  bewirken.  Fflr  den  Kranken  wäre  dies  Experiment  jeden- 
falls weniger  gefährlich  gewesen.  Oder  sollte  der  Gyanmerkur, 
dessen  Wirkungen  auch  seiner  Zeit  Prof.  Schulz  in  Greife  wald  her- 
vorgehoben unii  ilcu  er  mit  warmen  Worten  fiir  die  Diph- 
tlierieliehaiidluMg  empfohlen  hat,  üicht  zur  Kenntiiiss  der  im  Strasa- 
burger  Kindel hobpitale  behandelnden  Äeizte  gekommen  sein?  Das 
ist  doch  kaum  glaublich.  —  Die  Bemerkung  „septische  Er  kraukungen 
sind  jeder  Behaadlung  unzugänglich"  ist  nach  meiner  und  der 
Kollegen  Erfahrung  nicht  in  dieser  Allgemeinheit  gültig.  Mit  ho- 
möopathischen Mitteln  —  Merc.  cyan.,  Arsen.  Acid.  nitric.  — 
sind  schon  recht  schwere  septische  FäUe  geheilt  worden,  obschon 
ja  hier  natürlich  oft  jedes  Mühen  fruchtlos  ist.  Aber  von  vorn- 
herein die  Minte  ins  Kom  v^erfeii,  dazu  öiüd  auch  in  septischen 
Formen  uusere  Erfolge  nicht  angothan. 

Wenn  mau  den  Muth  hat,  zehn  Jahre  hindurch  jeden  Fall 
von  vornherein  mit  der  Eiskravatte  zu  behandeln  und  dabei  doch 
46,7  Proz.  Todesfälle  verzeichnet,  dann  meine  ich,  konnte  man 
doch  auch  einmal  den  Muth  haben,  ein  homöopathisches  Mittel 
anzuwenden.  Sollte  denn  das  Eis  wirklich  im  Stande  sein,  die 
Entwicklung  der  Hitze,  welche  zum  Theil  ziemlich  eutfernt  von 
der  abgekühlten  Hautpartie  sitzt,  zu  hemnaen  ?  oder  ist  ein  anderer 
Gedanke  das  treibende  Prinzip  bei  der  Eisanwendung?  Mir 
scheint  es  anzweifelhaft|  dsss  immer,  wenn  die  Abkühlung  hinreicht, 
die  Pilzbildung  zu  hemmen,  sie  auch  gleichseitig  die  reaktive 
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Thätigkeit  des  gesunden  Gewebes  «ler  Umgebung  herabsetzt.  Die 
Stimmen,  welche  der  Eisbehandlung  in  den  verschiedenstem  Kriink- 
hciten  jeden  Nutzen  für  die  bessere  und  schnellere  Heilung  ab- 
sprechen, mehren  sich  doch  auch  aus  den  Reihen  der  exakten 
wissenschaftlichen  Schule  htetig.  Auch  hier  sind  die  Erfolge 
nicht  derartig,  dass  wir  der  Eisbehandlung  besondere  Vortheile 
zusprechen  können,  lieber  Pinselungen  and  lokale  Aetzungen  bei 
Diphtherie  ist  so  oft  der  Stab  gebrochen,  dass  wir  eigentlich  nicht 
ein  Wort  darüber  verlieren  sollten.  Was  übrigens  „ausgiebige 
Pinse.lu'na:en  (alle  ö  bis  10  Minuten)"  für  das  kranke  Kind  zu 
bedeuten  haben,  so  sehe  man  sich  nur  solche  Patienten  an,  wenn 
sich  Jemand  mit  dem  omindsea  Pinsel  nähert. 

KomiiD,  diese  VerftflteiiÜiebnDg  aus  der  Strusbnrger  Klfaiik 
kftDn  «18  nur  mit  vermebrteui  Vertrauen  auf  ansere  bisherige 
DipbtberiebebaQdliing  bBeken  laesen  nad  Jeder,  der  unsere  Mittel 
in  Anwendung  gesogen,  wird  mir  beistimmen,  wenn  ieh  behaupte, 
dass  die  homöopatbisehe  Bdiandlnng  der  Diphtherie  einfoeher, 
bequemer  und,  was  die  Hanptsaehe,  sehr  viel  erfolgreicher  ist 

Dr.  Sulzer. 


Baoherscbau. 

Ein  verkannter  Wohlthäter  Auch  ein  Beitrag  zur  Kennzeich- 
nung der  Scholastik  von  Dr.  med.  Gustav  Jäger,  Prof.  a.  D., 
Stuttgart,  W.  Kohlhammer,  1891.    Preis  1,50  M. 

Unter  obigem  Titel  tritt  uns  in  aweiter  gesammelter  Auflage 
eine  ZusaDmenfnssung  der  drei  bekannten  Artikel  des  geschätzten 
Verfassers  entgegen:  1.  Gleich  und  Aehnlicb,  2.  Homöopathische 
Verdünnung  im  Lichte  der  täglichen  Erfahrung  und  3.  die  Ho- 
möopathie. Urtbeil  eines  Physiologen  und  Naturforsebers.  Wir 
können  uns  einer  eingehenden  Kritik  enthalten,  da  der  Inhalt  der 
einzelnen  BrosobQre  wohl  den  meisten  Lesern  bekannt  sein  wird 
und  wir  begrüssen  die  neue  Auflage  und  Zusammenfassung  als 
eine  wertbvoiie  Bereicherung  unserer  Literatur,  die  wohl  geeignet 
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iBt,  auch  einem  grdSBerea,  nicht  streng  in  dem  Reiche  der 
ADhäoger  der  Homöepathie  stehenden  Leserkreis  ein  anschaoliches 
und  flberseugendes  BÜd  dieser  Lehre  sn  entwerfen.  Die  drastisch- 
aoBchaniiche  Schreibweise  des  Verfassers  ist  besonders  geeignet» 
auch  in  denjenigen  Kreisen  wenigstens  mal  ein  Nachdenken  über 
die  Homdopathie  an^nregen,  welche  schon  bei  dem  Namen  dieser 
Heihnethode  eine  gelinde  Gänsehaut  bekommen«  Ob  sie  sich  be- 
lehren lassen  werden?  Qui  viTra»  Terral  Dr.  Snlser. 


Das  Bewusetaeln.  Grundsfige  naturwissenschaftlicher  und 
philosophischer  Deutung  von  Emil  Schlegel.  Stuttgart»  From« 
manne  Verlag,  1891.  Preis  2  M. 

Bigentüdi  ist  dne  Besprechung  der  vorliegenden  Sehrift  eher 
Ar  ein  philosophisches  Organ  passend,  als  flir  eine  nur  den 
Zwecken  der  Homöopathie  dienende  Zeitschrift*  Eine  Motiviruttg 
aber  findet  sich  wohl  darin,  dass  der  Verfasser  ein  langjähriger 
Mitarbeiter  unserer  Zeitschrift  ist,  uns  durch  persönliche  Freund- 
schaft nahe  steht  und  endlich  der  Inhalt  seiner  Schrift  ein  der- 
artiger ist,  dass  LT  jeden  Gebildeten  zu  fesseln  vermag  und 
besonders  durch  seine  Hmweise  auf  das  medizinische  Gebiet  der 
Psychose,  des  Hypnotismus  u.  s.  w.  das  Interesse  des  Mediziners 
in  besonderem  Maasse  erregt.  Wir  müssen  uns  einer  eingehenden 
Besprechung  schon  deshalb  enthalten,  weil  eben  die  Deutung  und 
Ausführung  philosophischer  Probleme  sich  nicht  in  wenigen  Worten 
wi  ei  ergeben  lässt.  Schon  was  im  ersten  Kapitel:  „Geistige 
Thätigkeit  nach  Naturbeobachtuogen"  gesagt  wird,  ist  geeignet 
das  Interesse  jedes  denkenden  Naturforschers  aufs  Lebhafteste  zu 
erregen.  „Die  Wechseibeziehungen  von  Lebenserscheinungen  and 
Aussenwelt  *  sind  in  geistreichster  Weise  zur  Grundbestimmung 
des  BewusBtseinsbegriflfes  benützt.  Wenn  der  Verfasser  in  der 
Definition  des  Instinktes  zu  dem  Endresultate  kommt  „die  labtinktc 
sind  Selbstcrscheinungen  gewisser  Grundrichtungen  der  Natur- 
beziehuugen  lebender  Wesen",  so  haben  wir  eine  klare  Begntfs- 
bestimmung,  die  für  ähnliche  Lebeusvorgänge  dar  Thiera  bia  aum 
Menacben  hinauf  passt. 

>  IHe  Kapitel  Pathologi«  daa  BewaBstiaiiu  und  mechanischer 
Werth  der  BewaaBtaeinserflcheinuDgeu  sind  Uaaaisch,  natarlich 
ohoe  die  MdgUchkeit  au  bieten,  referirende  Ansaflge  sa  machen. 
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S68        ZdtMlirift  d«t  yerein«  Berliner  ItomÖofpAthiioher  Aerste 

JedeiDi  der  neb  Iftr  philosophische  Probleme  intereBBirt,  köoneii 
wir  das  Studlttm  dieser  8cbrift  wsh  Dri&gendste  empfelüen.  leb 
glaube  nicht,  dass  Jemand  dieselbe  gans  unbefriedigt  surScUegeii 
wird.  Freilich  als  eine  Lektflre  zum  NacbmittagskaffBe»  wo  bei 
duftender  Havanna  der  Qeist  im  Halbschlaf  mit  den  Ringen  des 
blftulichen  Bauches  ins  Ungemessene  dabintanst^  ist  das  Werk 
unseres  Freundes  Schlegel  nicht  geschaffen,  ernstes  Studium  und 
gewissenhaftes  Eingehen  auf  jede  Zeile  ist  sum  Verständniss  und 
Genüsse  unbedingt  erforderlich«  Dr.  Sulz  er. 


Berliner  homöopathisches  Krankenhaus. 
In  Betreff  unserer  Berliner  Krankenhausfrage,  ben.  der  Anregung 
einer  mt^ehst  zu  erbenden  Gleichberechtigung  unsererHeilmethode 
mit  der  Schubnedlcin  können  wir  berichten,  dass  auf  eine  bei  Gelegen* 
heit  der  Etataberathvng  desUnterrichts-lf  inisteriums  im  Herrenhause 
Tom  Abgeordneten  F^eiherrn  von  Durant  an  den  Unterrichts-Minister 
gerichtete  Interpelladon,  derselbe  eine  Berftcksichtiguag  unserer 
Heilmethode  Torsprochen  und  vor  Allem  die  unbedingte  Berechtigung 
derselben  als  HeiUaktor  5fientUch  anerkannt  hat  Die  Freqoenf 
der  Poliklinik  des  Berliner  Vereins  homdopathischer  Aerite»  sowie 
die  Teimehrte  AnsteUnng  homöopathischer  Aerste  als  Easseninfie 
der  Berliner  Gewerks*Krankenkassen  hat  uns  teranlasat,  ndt  einer 
dringlichen  Petition  an  den  Beriiner  Magistrat  und  die  StadtTer- 
ordneten-Versammlung  vorsugehen,  in  welcher  wir  die  Nothweadig- 
keit  der  Errichtung  eines  homöopathischen  Krankenhauses  in  Berlin 
betonen.  Unterstflzt  wird  diese  Petition  durch  eine  ^iche  der 
hiesigen  homöopathischen  Laien- Vereine.  Femer  ist  an  den  Minister 
des  Unterrichts  eine  erneute  Petition  des  Kuratoriums  des  Vereins 
„Berliner  homöopathisches  Krankenhaus*'  wegen  Verleihung  des 
Charakters  einer  joristischen  Person  an  den  Verein  abgesandt 
worden.  Ueber  den  Erfolg  dieser  Schritte  werden  wir  seinerzeit 
Bericht  erstatten«  Gleichzeitig  bringen  wir  den  Aufruf  des  Vereins 
„Berliner  homöopathisches  Krankenhaus",  den  wir  im  Torigen  Heft 
veröffentlicht  haben,  in  nochmalige  Erinnerung  und  bitten  die  ho- 
möopathischen Aerzte  dringend  um  Geldbeitrftge  und  Sammhmgea  für 
das  homöopathische  Krankenhaus  in  Berlin,    Dr.  Windalban d. 
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Die  Homöopathie  in  Bossland. 

Eine  historische   Skizze  f&r   das  jttngstverstrichene 
Quinquennium  von  18Ö6  bis  1891. 
Ton  Dr.  G.  IkdiaiiB  sr. 

In  dem  für  den  letzten  1886  in  Basel  abgehaltenen  inter- 
nationalen WeltkongresB  hatten  wir  in  uDserm  historischen  Ueber- 
blicke  leider  nur  über  deprimirende  Begebenheiten  zu  referiren, 
um  so  mehr  deprimirend,  als  sie  aus  der  Mitte  des  eignen  Lagen 
und  dem  taktlosen  Vorgehen  des  Herrn  Dr.  v.  Dittmann  hervor- 
gehend, der  Homöopathie  unverschuldeter  Weise  ein  Fiasko  auf- 
bürdeten, welches  gerechterweise  als  unmittelbares  Eigenthum  des 
Herrn  Dr.  Dittmann  in  den  Annalen  der  Geschichte  veraeichnet 
werden  miu». 

Hit  vm  BO  gröwerer  Genngthnnng  nnd  um  ao  mutfaigeron 
Blick  in  die  Zukunft  achioken  wir  una  jetat  «Ui  in  aller  Eflrse  die 
Begebenbeitent  die  aicb  in  dem  Yerfloeaen«i  Quinquennium  antrugen, 
darantogen  —  wir  aagen  in  aller  Ettrae  aua  dem  Grunde,  weil  «In 
groBier  Tbeil  derselben  bereita  in  den  Transactiona  of  the  furty 
aecond  BesBion  of  the  American  Institute  of  Homoeopathy  1880 
erachienen  und  auch  noch  in  der  ZütBchrift  dea  Berliner  Vereins 
homöopathiaeher  Aerate,  Bd.  VIII^  pag«  814  aufeenomnen  tat  — 
wir  Terweisen  also  auf  beide  Artikel  fftr  diejenigen,  welche  aicih 
dafür  intereaaifen,  in  eiteuflo  mit  der  ganien  intereBaanten  An- 
gelegenheit bekannt  zu  werden. 

Es  lii'gt  ausser  allem  Zweifel,  dass  mit  dem  Auftreten  Dr. 
BrazoTs  und  mit  sciuen  öffentlichen,  Discussionen  unterworfenen, 
Vorträgen  eme  ueue  Aera  für  die  Homöopathie  in  Russland 
begonnen  und  dass  im  Vergleiche  zu  dem  vergangenen  Quin* 
quenuium,  in  welchem  der  Homöopathie  sowohl  durch  Feind  als 
B4.Z.  aB 
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370  Zeitiickriit  deti  Berliner  Yereiueti  homüopftthiacber  Aerzte. 


Fmnd  ein  uii?erdieateB  Fiaseo  aufgebürdet  wurde,  dieees  Fiasco, 
nach  der  ateta  gerechten  Lenkung  dea  Schickaala,  mit  a^ner  ganita 
Wucht  auf  unsere  Oegner  aich  lagert,  denn  die  Opposition  lu  dea 
drei  am  10/28.  Februar  1887  über  das  Aehnlichkeitsgesetz,  aai 
10/82.  NoTember  1887  ftber  die  reine  ArsneimitteUehre  und  na 
17/29.  desselben  Monates  und  Jahres  Aber  die  Gabengrösse  im 
Andittninm  dea  Fldagogisehen  Museums  in  St.  Petersburg  gehalteuea 
Vorträgen*)  —  hat  sich  nicht  nur  in  dem  vollen  Glänze  ihrer 
UnwiBsenheit  über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand,  sondera 
auch  mit  höchst  unehrlichen  Kunstgriffen  und  unlauteren  Schlichen 
üiüüi-  offenbar  von  unseren  Gegnern  gedungenen  Person  in  der  des 
Herrn  Goldütcm  den  Augen  der  Welt  dargestellt.  —  Ein  Herr 
Metsclinikoff/*)  der,  ^vie  er  ^^.elbst  sagt,  sich  nicht  zur  Homöopathie 
bekeimt,  beweist  in  seinem  Artikel,  dass  Herr  Goldstern  mit  so 
manchen  Satzungen  der  Chemie  unbekannt  ist,  dass  also  seine 
Opposition  vollkommen  ohne  Werth  und  nichts  weiter  beweist^ 
als  dass  das  Recht  auf  Seiten  der  Homöopathie  liegt  Hier  also 
erscheint  der  Herr  Goldstein  und  seine  Opposition  von  einem 
unparteiischen  Sachkundigen  beleuchtet. 

Die  nächste  Folge  von  Dr.  Brazol's  Auftreten  in  St.  Petersburg 
war  die,  daas  er  die  Redaktion  des  Jouruals,  welches  bisher  höchst 
bescheiden  und  farblos  zu  vegetiren  fortgefahren  hatte,  übernahm, 
damit  aber  dem  Journale  einen  Aufschwung  gab,  darauf  eigenes, 
bewusstes  Leben  und  eine  nicht  weniger  bewusste  Teudenz  mit 
Reclit  Anspruch  machen  konnte,  nicht  allein,  dass  sein  Inhalt  in 
jeder  Beziehung  werthvoller  und  bedeutender^  wurde  auch  sein 
Umfang  grösser  durch  Aufnahme  des  ins  Russische  übersetzten 
Werkes  von  Ameke  und  später  seit  18S7  durch  Zugabe  zu  jeder 
Nummer  der  nach  und  nach  erscheinenden  Uebaraetaniig  der 
0omestic  Homoeopathy  von  Louvie,  letzter  Auflage. 

Eine  zweite  unvergleichlich  wichtigere  Wirkung  aber  rief 
Bchon  der  erste,  wie  oben  erwähnt,  im  Februar  1887  gebalteoe 
Vortrag  Brazol's  hervor,  indem  er  in  ganz  Petersburg  von  ndk 
sprechen  nechte  und  die  dort  erscheinenden  Journale  mrang,  Uber 
denselben  in  referiretti  was  auch  in  meistentheils  verwerflicher, 
theüB  aber  maiisiöseri  theüs  auch  in  alberner  und  dummer  Weise 

*)  Homöopath.  Bote  1887,  pag.  86,  171,  810,  8dl.  Jahrgaiur  1888, 
pag.  1,  80.  —  Zeittehrift  d.  BerL  VeninM  homöopathisch.  Aente,  Bd.  IX  1889, 
M.  1  V*  1 

««)  HonOopatb.  Bote,  Jalogiaflr  1888,  flg.  110  %  t 

Digitized  by  Google 


371 


fBfldttli.  —  All  nim  aber  Professor  UuMseiii,  Vorsteher  des 
Httbferüiu  IBr  fmbenuttelte  If edisin-Stadireade  in  seiner  Eng- 
benigkeit  ▼om  FanaUsmus  mü  Blindheit  geschlagen,  die  425  R. 
(318  $)  als  den  Ertrsg  des  Vortrages,  der,  wie  Öffentliche  Bl&tter  im 
Voraus  ?etkftndet  hatten,  fOr  diesen  HlUiiTerein  bestinunt  war, 
nnter  dem  Verwände  anrAckwies,  er  kdnne  eine  Summe  Geldes 
nicht  annehmen,  deren  Quelle  die  Propagation  s<riieher  Lehren  sei, 
die  denen,  in  weichen  die  Studenten  gebildet  werden,  entgegen- 
gesetit  sind,  brach  in  allen  Journalen  ein  Sturm  der  Indignation 
aus,  der  sieh  hin  und  wieder  in  eben  nicht  verblümten  noch 
weniger  gewählten  Ausdrücken  in  Bezug  auf  die  Person  Manassein's 
Luft  machte.*) 

Nachdem  im  Noveniber  desselben  Jahres  Dr.  Brazol  seine 
beiden  folgenden  \'ort,rage  gehalten  hatte,  so  schlugen  auch  die 
Petersburger  Journale  einen  anderen  1  ou  au  und  nur  cm  oder 
zwei  Journale  aussertea  öich  aoch  feindlich;  mit  Sarkaismen  und 
Maliceu  waren  aber  alle  nicht  mehr  freigebig  und  es  hatte  den 
Anschein,  dass  man  die  Sache  überhaupt  mit  anderen  Äugen 
anzusehen  begann,  wozu  natürlich  auch  schon  eo  ipso  die  öffent- 
liche Meinung  beitrug,  der  die  Journale  keine  Opposition  machten, 
oder  dieselbe  als  unpraktisch  ansehend,  nicht  machen  wollten. 

Der  vierte  am  20.  Februar  1890  gelialtene  und  bisher  letzte 
Vortrag  Dr.  Brazol's  „lieber  die  Öteiiuüg  der  Homöopathie  im 
Bereiche  der  Erfahrungswibsenschaften*'**),  wurde  unter  Begleitung 
ganz  besonderer  unerwarteter  Umstände  gehaltec.  —  Es  hatten 
sich  nämlich,  wie  das  die  Regel  erfordert,  vor  dem  Beginn  des 
Vortrages  16  Opponenten  gcineldet.  l!^ach  beendigtem  Vortrage 
forderte  der  Präsident  die  Opponenten  auf,  ihre  Plätze  einzunehmen, 
allein  es  erwies  sich,  dass  keiner  von  ihnen  zugegen  war  und  alle 
das  Auditorium  bei  Zeiten  verlassen  hatten.  Unter  diesen 
Opponenten  befanden  sich:  ein  Professor  der  Physiologie,  drei 
Professoren  der  Physik  und  Mathematik,  ein  Professor  und  Docent 
der  Chemie  und  ein  Professor  der  Naturwissenschaften.  Ein  Sturm 
▼on  BeifaUsbeseagnngen  einer-  und  geiechter  Entrüstung  anderer* 
seits  brach  nun  von  den  hdchst  aahlreich  vertretenen  Zuhörern 
ans  find  es  yerlaateten  Aeussemngen,  die  für  die  geflachteten 

*)  TransÄCtion»  of  A.  I,  o£  H.  1889,  pag.  107.  —  iLomoopatli.  Bote  1887, 
p«g.  S40  a.  f.  —  ZeitMlifllt  d.  Bed.  Vw.  homöop.  Aoito  1889,  pag.  Ml. 

**)  HomSop.  Bvte  1690,  ptg.  1  o.  t  ~  Ztitaahrift  d.  BerL  V«.  IwuSop. 
Amte,  Bd.  n[,  p«g.  887.  -  All  iMnatep.  Zeitiuig,  Bl  180,  pag.  181  a.  166. 
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Opponenten  nichta  weniger  als  aebmeicheUiaft  klangen.  Chartk* 
teriBÜBch  bei  dieser  Gelegenheit  war  das  Be&ehmeii  eines  ProfeMOn 
der  Physik  und  Mathematik,  der  nach  beendigtem  Vortrage  sich 
an  Dr.  Brazol  wendendi  demselben  mittheilte,  dass  er  gegen  die 
Homöopathie  überhaupt  nichts  habe,  sie  aber  dennoch  nicht  für 
eine  Wissenschaft  ansehen  kOnne*  Als  ihm  darauf  Dr.  Brazol  den 
Vorschlsg  machte«  das  Gatheder  sa  besteigen  und  die  (>ppositioa 
zu  beginnen,  wich  er  diesem  Anerbieten  unter  dem  Verwände  aas, 
er  sei  nicht  vorbereitet  Noch  an  demselben  Tage  erhielt  der 
Präsident  des  Pftdagogischen  Museums  Ton  dem  Professor  ein 
Schreiben,  in  dem  er  ihm  den  Vorschlag  macht,  es  solle  der 
Vortrag  Dr  BrazoFs  gedruckt  und  von  ihm  auch  noch  seine  Thesen 
zu  einer  nochmaligen,  öffentlichen  Diskussion  aofgeetellt  und 
bekannt  gemaeht  werden,  worauf  ihm  der  Präsident  den  Besekeid 
gab^  dass  alles  von  dem  Herrn  Professor  Vorgesdüagene  längst 
schon,  nnd  namentlich  mit  der  Veröffentlichong  eines  in  extenso 
ausgearbeiteten  Programmes  Über  die  Vorträge,  noch  vor  Beginn 
des  ersten  derselben  geschehen  sei,  wenn  ahio  damals  der  Herr 
Professor  sieh  nicht  die  Mühe  gegeben  habe,  davon  Kenntniss  in 
nehmen,  so  sei  es  jetst  sa  spät 

Hatten  die  Petersburger  Journale  schon  vorher  die  Höhe  ihres 
Tones  herabgestlmmt»  so  gingen  sie  jetst  in  das  Idaeste  Pianlssimo 
über  und  mnssten  natürlich  in  die  allgemein  laatwerdende  Ent- 
rostung ftber  des  unmögliche  Betragen  der  Opponenten  mit  ein- 
stimmen, wobei  denn  bei  mnigen  derselben  die  Entrttstiuig  eine 
nngeheuchelte  zu  sein,  wenigstens  den  Anschmn  hatte,  indem  sie 
in  der  Weise  sich  äusserten,  die  Opponenten  hätten  nicht  sn 
entgegnen  verstanden,  oder  es  sei  überhaupt  eine  Entgegnung 
unmöglich  gewesesi  sie  hätten  also  ihre  Unwissenheit  oder  ihre 
Ohnmacht  durch  feiges  Flüchten  besBänteln  wollen,  was  aber  um 
so  mehr  Verachtung  verdiene. 

Während  dem  alle  diese  Begebenheiten  in  Petersburg,  mithin 
also  auch  in  dem  ganzen  civilisirteu  Thelle  Russlands  das  Ansehen 
der  Homöopathie  hoben,  ihre  Ausbreitung  förderten  und  ihre 
Zukunft  sichern  halfen,  spielte  sich  ein  ähnliches  Ereigniss  in 
Warschau  vor  den  Augen  der  höchst  Indignirteo,  ortbodozen, 
medisinischen  Falkultät  ah:  Der  Ordinarius  der  Klinik  der  Kai8e^ 
liehen  Universität,  Dr.  Joseph  Dnewiecki*),  trat  öffentlich  zur 

HaBütopAthiaelMV  Bote,  im,  pag.  SO«. 
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Homöopathie  über  und  bekundete  diesen  Uebertritt  ebenso  öffentlich 
durch  einen  im  Warecbauer  Ratbbause  am  13.  April  1889  zum 
Besten  der  Agrarkolonien  und  des  Verpflegungshauses  für  Hand- 
werker gehaltenen  Vortrag  über  Homöopathie,  in  welchem  er  in 
gedr&ngter  Karze  und  klarer,  jedem  Laien  zugänglicher  Sprache, 
die  Grundsätze  derselben  darlegt  und  ihre  Vorzüge  als  auf,  durch 
Erfahrung  und  Naturgesetze  gestützten  Thatsachen  beruhend, 
hervorhebt;  der  ganze  Vortrag  spiegelt  die  unumstösslichste 
Ueberzeugung  des  von  der  Wahrheit  Durchdrungenen  ab.  Die  Art  • 
und  Weise;  wie  Dr.  Drze?riecki  zur  Homöopathie  überging,  beweist 
nur  zu  deutlich  den  Einfluss  der  Lehrei*  auf  die  lernende  Jugend, 
beleuchtet  zugleich  aber  auch  den  Grund,  warum  der  längst, 
besonders  in  Deutschland,  beklagte  Zuwachs  an  jungen  Kräften 
ein  so  karger  in  unserm  Lager  ist  und  natürlich  auch  sein  musa. 

Als  Student  interessirte  sich  Dr.  Drzewiecki  besonders  für 
die,  sonst  nur  sehr  wenig  besuchten  Vorlesungen  des  Professors 
Lutschkewitsch,  der  als  Skeptiker  vom  reinsten  Wasser,  die  Medizin 
sehr  objectiT  betrachtend,  nie  unterliess  jeden  seiner  Vorträge  mit 
den  Worten  zu  schliessen:  „Aas  allem  Gesagten,  meine  Herren, 
können  Sie  den  Schluss  ziehen,  dass  wir  im  Grunde  gar  nichts 
wissen".  Der  Einfluss  dieses  Professors  hatte  nun  die  Wirkung, 
dass  Dr.  Drzewiecki  alles  von  dem  medizinischen  Studium  gebotene 
Wissens-  und  Bildungsmaterial  mit  sehr  kritischen  Augen  betrachtete 
ond  auf  diese  Weise  vor  dem  blinden  Glauben  In  verba  magistri 
geschützt  wurde.  Nach  beendigtem  Studium  gezwungen,  thätig 
und  selbstständig  an  das  Krankenbett  heranzutreten,  sah  er  sich 
bei  der  Wahl  seiner  Waffen  für  den  Kampf  mit  der  Krankheit 
leider  nur  darauf  reduzirt,  sich  in  einem  Rezepttaschenbuche  aof 
Gmnd  der  Diagnose  Rath  zu  erholen,  er  musste  auch  noch  sehen, 
dftss  seine  Gommilitonen  und  seine  früheren  Studiengenossen  den- 
selben  Weg  einschlagen  mussten.  —  Als  Ordinarius  bei  der 
therapeutischen  Universitätsklinik  angestellt  und  sich  unter  der 
Aegide  des  Professors  liambl  befindend,  musste  er  zusehen,  wie 
dieser  Herr  eigentlich  nur  iwei  Mittel  allen  Uebeln  entgegen«- 
lusetsen  hatte,  Dct.  Altheae  und  Inf.  Chamomillae,  zugleich  aber 
anch  einsehen,  dass  die  Kranken,  denen  am  wenigsten  Arznei 
gegeben  wofde,  auch  am  Ehesten  genasen.  Zu  dieser  Zeit  war  er 
aber  immer  noch  ein  eifriger  Gegner  der  Homöopathie,  wurde 
aber  von  diesem  Uebel  dadurch  befreit,  dass  er  sehen  musste, 
wie  eine  Basedow'sche  Krankheit  sich  bei  homöopathischer  Be- 
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liaüdluüg  äo  weit  besserte,  and  zwar  im  Verlaufe  voii  nur  einer 
Woche,  dass  die  Symptome  des  Herzens  ganz  beseitigt  und  der 
Exophthalmus  bedputcnd  gebessert  wurde,  ferner  aber  auch  sehen, 
wie  ein  an  Bripht'schor  Nierenentartun[^  vom  allopathischen 
Areopag  der  Celebritätim  als  unheilbar  erklärter  und  für  unfehlbar 
dem  Tode  anheimfallender  Kranker  von  dem  verstorbenen  Dr. 
Weniowskj  vollständig  hergestellt  wurde.  Das  veranlasste  ihn, 
das  Studium  der  Homöopathie  zu  beginnen  und  je  mehr  er  über 
■  dieselbe  pro  und  contra  las,  desto  mehr  musstö  er  sich  von  der 
Wahrheit  ihrer  Satzungen  überzeugen  und  schliesslich  ihre 
praktische,  heilsame  Verwcrthung  auch  noch  iu  ausl&ndischeD 
Hoäpitälem  am  Krankenbett  beohachten. 

Auf  diese  Weise  gewauu  er  den  festen  Grund  und  Boden  auf 
dem  er  gegenwärtig.  Dank  der  giacklichen  Lenkang  der  Ver- 
selning,  steht*)« 

Hit  dsesem  ersten  öffentlichen  Vortrage  hat  aber  die  in  dieeer 
Biehtnng  begonnene  Th&tigkeit  des  Dr.  Dneviedd  noch  lange 
nicht  Ihr  Ende  erreicht.  Am  5.  Februar  1891  hielt  er  in  Warachan 
einen  zweiten  Vortrag  nnter  dem  Titel:  „Wae  hemcht  Aber  die 
Homoeopftthie  Ittr  eine  Meinung  nnd  welche  Stelle  nimmt  aie  m 
der  Bmhe  der  eiakten  Wissenachaften  einf"  Von  Seiten  dee 
Pabliknma  wnrde  dieser  Vortrag  sehr  gflnatig  nnfgenommen,  wobei 
die  traarige  —  fLbrigena  schon  Ungat  snr  Gewohnheit  gewordeae 
Sriahmng  idch  abermals  dadurch  bestätigte,  dasa  diejenigen, 
denen  es  nach  Pflicht  und  Bemf  oUiegt,  sich  am  meisten  Ar  der- 
l^eichen  VortiSge  an  Interessiren,  gar  kein  Interesse  dafftr  habeot 
denn  von  allen  Kollegen  des  Br«  Draewiecky,  denen  er  Fidbülets 
YertbeUtOi  erschien  kein  einaiger;  ftberhanpt  waren  nur  S  Aerste^ 
Rapporteare  ftr  Jonmale  nnd  sehr  wenig  Studenten  gegenwärtig.  — 
Was  nun  die  Organe  der  Presse  anlangt,  so  hatten  dteae^  wie  das 
in  der  Begd  der  Fall  lu  sein  pflegti  nur  Schmäh-  und  Schimpf* 
werte,  alte  abgedroschene,  unsinnige  Einwürfe  und  banale  Witse- 
leien  auisutischen.  —  lYotB  sUer  dieser  von  der  Facultät,  den 
Aerzten,  der  Presse  u.  s.  w.  ausgehenden  Hindernisse  ist  dennoch 
die  Hom5<^th!e  in  Polen  sehr  in  der  Ausbreitung  begriffen. 

Es  ist  die  Absicht  des  Dr.  Drzewiecki,  noch  in  diesem  Jahre 
die  Gouvernementsstädte  in  Polen,  Kelzui  und  Petrokow,  zu  be- 


*)  Briefliehe  Uittheilaiig  vom  19/31.  Januar  1891. 
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inchfiB,  um  dort  Vorträge  Aber  Homdopathle  smii  Beateo  von 
Amen-  und  HtUfkrerdnoii  in  halten*). 

Da  hier  gerade  so  eben  die  Rede  davou  war,  wie  wenig  sich 
Aerzte  für  das  interessiren,  was  ihnen  am  nächsten  liegen  sollte, 
und  ebenfalls  hinsichtlich  der  Art  und  Weise,  wie  eich  die  Ver- 
auiassung  zu  Dr.  Drzewieckirf  Uebertritt  construirte,  welche 
deutlich  den  eminenten  Einflii^s  der  Lehrer  aut  die  Richtung  des 
kommenden  Geschlechtes  der  Aerzte  ausiibt,  ist  es  wohl  am  Platze, 
ein  Pröbchen  davon  zu  geben,  wie  Frofessoren  die  lernende  Jugend 
ftber  Homöopathie  aufklären: 

An  einer  grosseren  Universität  Eusslands,  die  nicht  mehr 
fern  von  ihrem  hundertjährigen  Jubüänm  ist,  tischt  der  Professor 
der  Pharmakologie  Dr.  D.^)  bei  Gelegenheit  einer  historischen 
Skizze  über  seinen  Gegenstand  auch  einige  „Wahrheiten*'  über 
Homdopathie  auf,  denen  wir,  da  das  Ganze  seiner  Länge  halber 
zu  einem  Beferate  nicht  passt,  folgende  charakteristische  Stelle 
entlehnen:  Bei  Besprechung  der  Utanchen,  durch  welche  die 
Nihilisten  ins  Leben  gerufen  wurden,  sagt  er,  dass  in  den  40  er 
Jahren  diese  „Abtrünnigen"  sugjeieh  mit  den  Rademacherianem 
und  den  Homöopathen  nu  gewissem  Ansehen  gelangt  seien.  Die 
Frage,  wie  es  mOglieh  war,  dass  solche  Missgebnrten,  wie  er  sie 
nennt,  Oberhaupt  im  Schoosse  der  Medizin  als  Wissenschaft  ent- 
stehen konnten,  beantwortet  er  damit,  dass  ihr  Entstehen  mit  der 
Zeit  snsammenüült,  in  der  eifrig  begonnen  wurde,  chemischen, 
physiologischen,  gans  besonders  aber  anatondschen  Studien  flber- 
haupl  und  einzelner  Organe  gani  besonders  obsuliegen,  daher  denn 
von  den  Adepten  der  Wissenschaft  auch  verlangt  wurden.  Da 
nun  aber  ein  Htnflein  dieser  Abtrünnigen,  mit  PriesnitSj  Bade- 
macher und  Hahnemann  an  der  Spitse,  dergleichen  Arbmten  lu 
nAhsam  und  schwierig  fanden,  so  erkürten  sie^  und  Hahnemann 
gans  besonders,  das  Wesen  der  Krankhtit  liege  in  ihren  Symp- 
tomen nnd  nur  diese  mftsse  man  genau  anikeiehnen  und  beobachten, 
um  sie  dann  mit  den  Mitteln,  die  auf  sie  einwirken,  an  bekftm^bn. 
Diese  Mittel  sind  aber  die  Ursachen  der  Krankheit  (damit  will  et 
die  Prflfungea  an  Gesunden  —  indem  er  die  wahre  Bezeichnung 
umgeht  ^  andeuten),  deshalb  wird  auch  von  ihnen  die  Krankheit 
in  höherem  Grade  gesteigert  und  so  ans  dem  Organissras  en^emt. 


*)  MfflolM  Hitthnliug  vom  Mmu  1801. 
**)  Bamßvp,  Bote  1880. 
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Um  diesen  horrenden  Ünsinn  und  dieses  Lügenkonvolut  anschaulich 
zu  machen;  bedient  sich  dieser  „Gelehrte''  des  XIX.  Jahrhunderts 
folgender  Ulustration,  indem  er  sagt:  Dieses  Verfahren  ist  gleich 
dem  eines  unuuchtigen  Feldherm,  der  den  Schreck  and  die  Furcht, 
den  die  Kanonenschüsse  bei  den  Soldaten  hervorrufen,  durch 
Trommelschläge  decken  lässt,  und  auf  diese  Weise  den  Schreck 
aufhebt,  d.  h.  also  Similia  similibus  curantur  oder  treibe  einen 
Keü  mit  dem  andern  heraus.  Die  Arzneien  müssen  nach  Hahne« 
mann,  um  nicht  bu  schaden,  in  sehr  geringen  Gaben  zur  An* 
Wendung  kcHnmen;  denn  je  geringer  die  Dosis,  desto  stärker  die 
Wirkung»  es  muss  dabei  nur  die  Oberfläche  des  Mittels  vergrössert 
werden.  Wird  z.  6.  ein  Senfkorn  ganz  verschluckt,  so  bleibt  es 
wirkungslos)  zerrieben  aber  wirkt  es  auf  den  Geschmack;  dasselbe 
geschieht  auch  mit  den  Arzneien,  es  folgt  daraus,  dass  eine  in 
Wasser  gelöste  Arznei  wirksamer  ist  tds  eine  ungelöste;  wird 
1  Tropfen  Arznei  in  29  Tropfen  Alkohol  gelöst  und  von  dieser 
Lösung  1  Tropfen  auf  ein  Glas  Wasser  genommen,  so  wird  seine 
Wirkungskralt  um  Vieles  gesteigert,  weil  dabei  ihre  Oberfläche 
und  ihr  Volumen  sich  bedeutend  vergrössern.  üm  nun  die  Stei- 
gerung der  Wirkungsfähigkeit  des  Mittels  aufs  Ungeheure  zu 
bringen,  wird  ein  Tropfen  der  Lösung  mit  1000  Tropfen  Wasser 
vermischt  und  dabei  geschüttelt.  — 

Hahcemann  behauptet,  China  mache  Wechselfieber,  dass  das 
nicht  wahr  ist,  haben  mehrere  Aerzte  bewiesen,  so  wie  denn  über* 
haupt  von  uun  an  die  Leute  der  Wissenschaft  der  Homöopathie 
den  Bücken  kehrten.  Die  Heilnngen,  weldie  die  Homöopathen 
erzielten,  beruhen  auf  Glauben,  auf  Zatnmen  des  Kranken  zum 
Arzte  und  sind  Naturheilungen. 

Ferner  identifizirt  er  die  Homöopathie  mit  der  Geheimniss* 
kitoerei  des  Grafen  Mattei  und  sagt,  dass  das  Alles  zusammen 
mit  der  Homöopathie  nichts  Anderes  als  merkantilische  Spekulation 
sei  und  dass  alle  über  Homöopathie  erschienenen  Werke  gani  he^ 
sonders  durch  ihre  Sinnlosigkeit  und  Unkenntniss  des  mensch- 
lichen Organisrnns  glinaen.  Diese  Unwissenheitsträger,  fährt 
Prof.  D.  fort,  ausgenommen,  giebt  es  auch  noch  die  Rademache- 
risten, (charakteristisch  für  den  grossen  Kenntuissträger  D.  ist, 
dass  er  die  Anhänger  Rademacher's  das  eine  mal  Bademacherianer, 
das  andere  mal  Rademacheristen  nennt)  und  diese  kommen  bei 
ihm  in  seinem  Weisheitsurtheile  eben  so  gut,  oder  so  schiecht, 
wie  die  Homöopathen  davon. 
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Ist  es  anzunehmen,  ein  auf  nnenschlichen  V'eistanii  nur  einiger- 
massen  Anspruch  machender  Schüler  würde  es  wagen,  ein  Buch 
fiber  Homöopathie  in  die  Hand  zu  nehmen,  nachdem  ihm  öffentlich 
von  einem  Professor  —  dem  er  Glauben  zu  schenken  von  selbst 
gezwungen  ist  —  die  Homöopathie  in  einer  solchflii  Beleuchtung 
vorgefahrt  wurde?!  Das  aber  gerade  ist  es,  was  die  Herren 
brauchen,  auch  haben  sie  mit  diesem  edlen  Betragen  ihren  Zweck 
sieht  weniger  vollkommen  erreicht,  als  ihre  CoolratreB  im  übrigen 
Esropa,  Virchow  an  der  Spitze. 

Von  allen  Seiten  her  gehen  Klagen  ein  über  Mangel  an 
homöopathischen  Aeisten,  der  bei  der  fortwährend  wachsenden 
Zahl  der  nach  homfiopathischer  Behandlung  Verlangenden  immer 
fühlbarer  wird,  ja  sogar  an  den  Orten,  wo  die  Homdopathie  seit 
Jshrsebntsn  eingebflrgert  gewesen,  verringert  sich  die  Zahl  des 
sieh  sa  ihr  bekennenden  Publikams  nur  deshalb,  weil  In  emst- 
haften  FiUen  der  Laie  sich  selbst  nicht  tränt  und  kein  Saeh« 
kundiger  Torhanden,  der  HQlle  zu  leisten  im  Stande  wftre.  Dieses 
beweisen  folgende  uns  auf  unsere  Anfrage  eingegangenen  Berichte, 

Die  LendstSnde  von  Bjelew  im  Gouvernement  Tula,  wo  durch 
den  verstorbenen  Baron  Tscherkassow  die  Homöopathie  bereits 
smt  1869  ängellkhrt  wer  und  ebenfalls  damals  schon  aus  Hangel 
an  Aerstsn  die  Qeistliehkeit  mit  dem  Geschifte  der  homöopathischen 
Behandlung  betraut  wurde,  haben  wir  am  81.  Dezember  1890  die 
Nachricht  erhslteo,  dsss  mit  dem  Tode  des  Baron  Tscherkassow 
seit  1887  die  homdopathische  Behandlung  ihr  Bnde  erreicht  habe.^ 
■  Hier  also  wiederholt  sich  der  schon  mehrere  Male  von  uns 
betont»  Umstand,  dsss  die  Verbieitnng  der  Homöopathie  seit 
ihrem  Bestehen  in  Rusdand  inmier  nur  von  einseinen,  entweder 
sehr  energischen  oder  durch  ihre  sozisle  SteUnng  machthabenden 
Personen  abhing.  ^)  Wir  woUen  hier  nur  noch  an  den  ver- 
storbenen Kaiser  Nikolaus  I.^)  erinnern.  Alle  diese  Kämpfer,  der 
Kaiser  an  der  Spitze,  mussten  die  Waffen  strecken  vor  der  medi- 
zinischen Hierarchie,  deren  Adepten  alle  —  es  geschieht  Keinem 
Uurecht  —  zu  ihrem  Prototyp  einen  Professor  D.  oder  einen 
Eichwald  haben.  Aehnliches  liat  bicli  aus  denselben  Gründen  in 
Riga,  wie  uns  mitgetheüi  wird,  zugetragen.  —  Nachdem  schon  vor 

>)  BoJaiiiu,  Q«BoUehte  dw  HonSopailiiA  in  Buediiid,  pag.  ISS. 

*)  Officieller  Bericht  vom  81.  Dezember  1890,  Bob  9S6S. 

*)  Bojanns,  Oeachlchte  der  HomöopatMe  in  Bnniand,  pag.  9ß» 

^  mi,  pag.  88. 


Digitized  by  Google 


378         Zeitaekrift  det  fierliner  Vereines  homOopathiaoker  Aenta. 

längerer  Zeit  Br.  Brutzer  und  Henke  ia  Riga,  Dr.  Landesen  io 
Mitau,  Dr.  Knorre  in  Perrau,  später  Dr.  Worms,  Dr.  Branser  und 
Dr.  Meyer  (seit  1889)  in  Riga  gestorben,  war  der  Zuwachs  an 
homöopathischen  Aerzten  wie  abgeschnitten,  und  der  einzige 
Dr.  Erdberg  war  es,  der  vor  ein  paar  Jahren,  nach  dem  Tode 
Brauser's,  aus  Petersburg  nach  Riga  übersiedelte;  ihm  gesellte 
sich  vor  kurzem  ein  Dr.  Roissenn  zu,  der  unlängst  in  Dorpat 
promofirte,  und  nun  von  Hause  aus  als  Homöopath  seine  Praxis 
antritt  Kürzlich  haben  sich  zwei  s.  g.  Homöopathen  in  Riga 
niedergelassen,  ein  Dr.  Tiiing  und  eiu  Dr.  liirscbberg,  wackere 
Geschäftsleute  alle  Beide  und  medizinische  Handelsmänner,  denen 
es  trotz  permanenter  Reklamen  nicht  geUngen  will,  Patienten  an- 
zuwerben.*) 

Bei  AUedem  verbreitet  sich  die  Hooiöopathie  in  den  Ostsee- 
proviüzen  fast  täglich  immer  mehr,  was  auch  durch  den  Hand- 
verkauf in  der  Apotheke  bewiesen  wird,  der  sich  trotz  des  Mangels 
an  Aerzten  in  dieser  gaozan  Zeit  nicht  verringert  hat.  Wenn  in 
der  Verbreitung  einer  Lehre  an  untereinander  vollständig  ver- 
schiedenen Orten,  die  in  keiner  Beziehung  und  Verkehr  mitein- 
ander bestehen,  dieselben  Verhältnisse  und  Bedingungen  sich  ihr 
hemmend  entgegenstellen  und  sie  trotzdem  dennoch  vorwärts 
dringt  und  Verehrer  unter  ihre  Fahne  sammelt,  tio  kanu  man  sicher 
sein,  dass  es  lange  währen  wird,  bevor  sie  zu  einem  Allgemeingut 
werden  wird,  um  so  mehr  kann  maa  aber  auch,  und  gerade  durch 
das  langsame  Vorgehen,  überzeugt  werden,  dass  ihr  innerster  Kern 
eine  Wahrheit  ist;  denn  nur  Falsches  und  Lüge  machen  rasch 
Propaganda  und  werben  schnell  Massen  ao^  weil  sie  es  eben  Vielen 
recht  machen  und  dadurch  gefallen. 

Dasselbe,  was  sich  in  den  Ostseeprovinzen  zutrug,  g'in^  auch 
theils  in  den  westlichen,  an  Polen  grenzenden  Provinzen,  theüs  ia 
Polen,  und  nicht  nur  hier,  wie  wir  sehen  werden,  vor  sich. 

Von  einem  sehr  intelligenten  und  gebildeten,  ans  Galizien 
übergesiedelten  und  s.  Z.  mit  Dr.  Kaczkowsky,  Schröter  und 
Bakody  in  Lemberg  bekannten  Geistlichen,  W.  Borowetz,  der  in 
einer  Diöcese  des  QottTenement  LjnbUn  fungirt,  wurde  uns  im 
Februar  dieses  Jahres  auf  unsm  Anfrage  Folgendes  über  den 
Stand  der  Homöopathie  in  seiner  und  der  Umgegend  mitgelheill: 

Sofort  nach  aeiner  HaJDiUtatton  1874  begann  er  ra  seinem 

*)  Biiefliche  Mittheüangeo  aiu  Ei^a  vom  10.  Januar  und  Sl.  Mirz  1891. 
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Kirchspiele  gehörige  Kimke  hemOopathlseb  zq  behandeln  und 
hrsehte  es  in  nicht  gar  leager  Zeit  dehin,  deiB  Jetzt  an  die  10 
Bdner  Kellflgea  e^em  Beispiele  gefolgt  Bind.  Bei  nelner  Ankunft 
«ar  in  der  Hauptatadt  des  GonwnenentB  Ljublin,  gleiehen  Namens, 
nach  dem  Tode  des  Dr.  Koperaky  die  HomAopathie  so  gnt  wie 
versehollen.  Gegenwärtig  hat  sich  die  Homfiopathle  TOtillglieh, 
nalAflich  immer  nnr  in  den  mnden  intelligeater  Gntsbesttser  oder 
der  Geistlichkeit,  In  den  Kreisen  Gmbesehow,  Temaaehow,  Bei- 
goraj,  Krasnostaw  nnd  GholmA  terhreitet  nnd  tfaeilweise  aneh 
befestigt.  Unwät  Grabeschow  ist  ein  Laienpraktiker,  ein  gewisser 
Zagatsehewslt^,  schon  seit  15  Jahren  sehr  besohftftigt,  hat  sowohl 
unter  den  GeUldeteii  als  aaeh  im  Yelk»  einen  aaagebrefteten  Ruf 
nnd  h^  manchen  von  den  AUopalhen  angeheilt  Gektfsenen  oder 
ffir  unheilbar  SrUIrten,  was  ihm  viel  IVennde  macht  Am  meisten 
Terbreitet  ist  die  Homfiopatilde  in  der  Chohnsk-Warschauer  DiÖcese, 
wo  man  von  den  400  dort  angeateUten  Geistlichen  jeden  10., 
hSehstena  jeden  1&  als  einen,  die  Kranken  seines  Kirchspiels 
homltopatbiseh  behandelnden  beaeiehnen  kann,  ohne  Gefithr  zu 
laufen,  einen  Irrthnm  an  begehen.  Di^s  grtsste  Eontingeot  dieser 
Homöopathen  gehdrt  au  den  aus  Galiaien  übergesiedelten,  das 
kleinere  au  den  Ton  jensrita  dea  Bug  und  das  kleinste  jenen  an, 
die  ans  dem  Innern  Russlands  herstammen.  Im  Toiigen  Jahre 
aind  auf  Anordnung  der  Redaktion  der  in  Petersburg  erscheinenden 
Kirchenieitnng,  deren  Abonnement  ftr  alle  GeiatUchsn  obligatorisch 
ist,  60000  Eaempkre  einer  firoschlhre  Aber  Homfiopathle  verthellt 
worden,  die  man  ihren  Inhaltes  und  der  Art  und  Weise,  wie  sie 
Ttffsssti  lange  nicht  loben  kann,  die  indessen  doch  anregend  wirkte 
Der  gemeine  Uann  behandelt  sich  TOisngawelse  homöopathisch 
und  awar  aus  dem  Grunde,  weil  er  immer  Ton  Ihr  Nutaen  sieht 
und  nicht  ylel  Geld  anazngeben  braucht» 


*l  'Diese  Brotii^hlire,  eine  Ansgabe  des  Vereins  der  Bftkenner  der  Homöopathie 
in  PeteT-shuri:,  wurde,  wahrscheinlich  in  Folp-e  von  Protektion  irgrend  einer  hoch- 
geaieiiteix  Person,  mit  der  Z«itaug  umhergeschickt.  Der  Wratoch  (Arzt),  ein 
luter  d«r  Bcdaktimi  im  Ftet  Mmm>ls  mMumkß,  «wndMdnM  mA  dtt 
HoniBopAfU«  etaMo  wift  lahi  B«jakl«i»  mfcimilieliM  BUtt,  nullit  Im  Mieer 
No.  19  p&g.  447  (1890)  in  MdiSttr  Entrttitiing,  beionden  b  Folge  desaen,  data 
die  Geistlichkeit  bereits  angefaug-ftn  hat,  die  Regeln  der  Broschilre  in  Prati«»  an- 
znwenden,  dem  Syuod  (Ministerium  des  Cnltna)  Vorwurfe  über  ein  31  Inlitj^  Handeln 
in  einer  Frage,  die  nieht  zu  seiner  Competens  gebOri  und  meint  eciiliesalich,  es 
Mi  doch  eigcntlkh  Sadio  du  IMIihiilnthei,  aaf  Mklna  Uaflig  «In  Aug» 
in  hthtti 
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W.  Horowetz  ist  gegenwärtig  damit  beschäftigt,  die  Dorf- 
schulmcister  für  die  bomöo{>athische  Beluindluug  zu  interessireo, 
indem  er  ihnen  den  „Volksarzt  Dr.  Deriker's*'  imontgf'ltlich  ver- 
theilt. Auch  dieses  Unternebmen  begiont  nach  und  nach  Früchte 
zu  tragen. 

Ausserdem  befindet  sich  auch  noch  an  der  österreichischen 
Grenze,  nicht  weit  von  der  Zollstation  Dolgobischew,  auf  seinem 
Gute  Kadtache,  ein  reicher  Edelmann,  Ebenberger,  der  schon  seit 
mehreren  Jahren  eine  ausgebreitete  Praxis  hat  und  nicht  nur  von 
den  Landleuten,  sondern  auch  YOn  dem  benachbartem  Adel 
konsultirt  wird. 

In  Warschau  und  semen  ümgebangin  ist  die  Homöopathie, 
Dank  den  Bestrebungen  des  verstorbmn  Dr.  Weniawsky,  unter 
dem  Volke  sehr  verbreitet,  besonders  unter  den  Juden,  die  sich 
aUe  und  melgt  mir  famöopatiuach  behandelii  iMsen**) 

Im  QouteinemeBt  MOBkan,  in  der  20000  Einwobner  zftlilendeD 
Fabrikstadt  Sserpnekow,  hat  der  Apotheker  sieh  bereits  genSthigt 
gesehen,  anek  bomdopatldsehB  llitteL  ansnsckafliaiii  nm  den  Nach- 
fragen  danach  an  genflgen.  In  dar  ümgegand  beschütögaa  sich 
einige  BdeUente  mit  der  hnmöopathiseben  Prszis  nnd  haben  bei 
sahbreiebem  Zndrange  bedentende  Erfolge,  besonders  bei  Kranken, 
die  ans  den  Hospitilem  der  Landst&nde  als  Genesene  oder  sls 
Unheilbare  entlassen  wurden.  Anf  der  Tnehfabrik  eines  reiohen 
Kaufmannes  hat  sieh  ein  FeMseheerer  (gtoiehbedentend  mit  dem 
franzdsisehen  Officier  de  saatd),  der  seinen  Leihrkorsns  in  der 
Militair-Feldseheererschnle  in  Moskan  beendete,  ein  gewisaer 
Ostrikow,  von  einem  benachbarten  Ontsbesitser  angeregt,  mit 
einigen  Werken  fiber  Homöopathie  bekennt  g«nacht>  hat  Ismer 
seinen  Fabrikherm  daan  bestinunt,  ihn  mit  einer  homdopathischen 
Apothdn  an  venehen,  nnd  seit  Angost  1890  hat  er  begonnen 
sowohl  Im  Hospitale,  als  auch  anbnhitorisch  Kianke  kimiftopathiseh 
wa  behandeln.  Es  werden  also  gegenwirUg  im  Kreise  Sserpnehow 
an  drei  Orten  Kranke  homöopathisch  behandelt:  auf  dieser  Fabrik 
nnd  anek  noch  bei  sweien  Gatsherren.'**) 

Ein  merkwürdiger,  aber  sehr  an  Gnnsten  der  Erfolge 
sprechender  Umstand  ist  der,  dass  hu  Gouvernement  Moskan 


Biisfliflli«  Milthsiliiiig  dos  Ai^thflkm  niatsky  ui  WaiMhan  ra 
98.  Desember  1890. 

**)  Btieflkh»  Mitfcbeitaug  vom  88.  Desember  1890  und  8.  MAn  189L 
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dnige  Kleinhlndler  (BOgmimte  Znkkf)  die  UnwiBBenbeit,  troti- 
dem  «ber  den  Dniig  des  gemeineii  MuiiieB  su  dem  einmal 
bewlhrt  Geftudenen  eiploltireii,  indem  lOb  wSi  homÖepetbiBebeii 
Arzneien  btndeln  nnd  behandeln  md  dabei  den  Leuten  einbilden, 
wu  sie  fleien  im  Beaitse  dieser  Nittel  und  daher  oft  bi»irende 
Preiae  für  die  Armeien  ansetien»  die  Irotadem  doch  KKofier  finden. 
Daa  geacfaiebt  natürlich  nnr  an  Orten,  die  weit  Ton  Jenen  Punkten 
entfernt  sind,  an  denen  die  Landlente  nnt  den  Erfolgen  der 
Homöopathie  bdmnnt  worden  und  wo  Ihnen  die  Ameien  unent- 
geltlich erthillt  werden.  GrosBO  Entfernungen  bei  Zeit-  und 
OeldTerbuit  durch  weite  Fahrten  Bind  die  Uraaehe  dieaea  Um- 
fltandea.*) 

Auch  im  GouTomement  Niahny  Nowgorod»  im  EreiBe  Lnkojaaow, 
sind  Ittnf  GutBherren,  meiat  hochgeatellte  Personen«  mit  der  hom&o- 
pathiachen  Plraiis  sehr  erfolgreich  beschiftigt  In  der  Stadt 
Niahny  Nowgorod  selbst  ist  seit  1863,  als  Schreiber  dieses  den 
Ort  ▼erliesa  und  das  dort  bis  dahin  bestehende  Apanagenhospital 
geschlossen  wurde,  jetzt  kaum  noch  die  Bede  TOn  HomOopathie.**) 

Jn  Eqew  und  seinen  Umgebungen,  so  wie  in  den  aDgreDsenden 
GouTememeats,  Yeizeichnen  dch  dieselben  ErscheinuDgen ;  es 
giebt  viele  Laienpraktiker  in  den  kleineren  Kreisatttdten,  und  in 
den  DOtfem  und  Kirchspielen  iat  ea  die  Geiatlichkait,  die  sich  der 
Sadie  angenommen  hat.  Der  gemeine  Mann,  aowohl  in  den 
Btftdten  ala  auf  dem  Lande,  sucht  sehr  oft  Hfilfe  bd  der  Homdo> 
pathie*  Trots  der  Anfeindungen  Yon  Seiten  der  Faknltitt,  die, 
wie  wir  sehen  werden,  aich  gegen  AUes  auflehnt  was  die  HomQo* 
pathie  fördern  kann,  nimmt  die  Zahl  ihrer  Anh&nger  immer  lu 
und  bemerkenawetth  ist  der  Umstand,  dass  dieser  Zuwachs  immer 
nach  einem  Ausfalle  von  Seiten  der  Fakoltit  stattfindet.***) 

In  Odessa  und  dem  Gouvernement  Cherson,  so  wie  im  ganzen 
Südwesten  dieses  Theiles  von  Russland,  besonders  aber  ia  den 
Gouvernements  Jekaterinoslaw  und  Taurien  ist  ebenfalls  derselbe 
Mangel  an  homöopathischen  Aerzten  fühlbar,  dennoch  ist  aber 
die  Homöopathie,  besonders  in  den  deutschen  Kolonien  der  beiden 
letztgenanuteü  Gouveruemeotä  verbreitet,  auch  iungirt  ia  Jekate- 

*)  Biidtiche  Mittheüong  des  homOopathitohea  Apotiieken  in  Koakaa  vorn 
i.  Jani  UOl. 

n  BricdUhB  HittlMilnBg  ym  i^Miii  ISOi. 

BifolMM  MitUMfinag  det  ApolliikiM  in  Syew  Tun  18.  Damaber  1890. 
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rinosiaw  auf  seinem  Gute  der  Dr.  Skarjatio,  der  sowohl  poUklinifichi 
als  auch  in  den  Dürleru  Eulfsbedüritige  behandelt.*) 

Bevor  wir  weitergeheOf  müsBen  wir  die  Art  und  Weise  der 
Verbreitung  der  Homdopathie  iietnclUeiid,  den  Hindernissea  kIb 
Seiten  der  offiziellen  Schule,  toh  denen  bereits  die  Rede  war, 
auch  noch  folgende  hinzufügen,  um  so  mehr,  da  ihr  Anftraten 
nicht  etwa  auf  das  Publikum  im  Allgemeinen  —  yon  dem  noeh 
nnbestimmty  ob  ea  fftr  oder  gegen  die  Agitation  neigt  — ,  sondern 
auf  Congregationen  gerichtet  ist,  die  nicht  allein  mit  gewisser 
ndminiatratiTer  Kraft  vom  Staate  betraut  sind,  sondern  auch  schon 
ana  mehr  oder  weniger  Uebenengong  eolcbe  Reiormen  einsuführon 
bestreben,  welche  altOi  ?errottete  und  nngenfigende  Lutltationen 
nmetossen  sollen.  Es  ist  sehr  begretfieh,  dtss  die  ottiieUe  Schvla 
bei  solchen  Oelegenheiten  besondera  eneigiseh  fomchreitety  denn 
ist  einmal  die  HomOopftflde  de  fMto  in  den  Lnndsttaden  eingefBhrt, 
so  be^nt  ihr  offiiieUes  Leben  nnd  legt  so  ihre  Axt  an  den 
ohnehin  schon  morschen  Stamm  der  sogenannten  rationellen  Schule. 
Es  ist  also  ein  Kampf  nms  Dasein,  der  als  selcher  mit  allen  iti 
Gebote  stehenden  Mitteln,  ohne  Wahl,  geUmpIt  wird  nnd  anch 
wohl  nicht  gut  anders  geUmpft  werden  kann* 

Die  Landstände  von  Kowgorod-Ssewersk  im  Ooufemement 
Tscbemigow**)  bestimmten  an  einem  Versammlungstage  1886,  da 
dir  Wunscli,  die  homöopathische  Behandlung  im  Kreise  aus- 
ziifübrcu,  rege  geworden^  sich  über  diesen  Punkt  bei  den 
medizinischen  Fakultäten  Charkow's  und  Kijew's  llath  zu  erholen 
— •  die  guten  Leute  wussteu  iu  ihrer  Naivität  nicht,  dass  sie  mit 
diesem  Schritt  dasselbe  thaten,  was  jemand  gethan  haben  würde, 
wenn  er  seinem  Mörder  Messer  oder  Revolver  in  die  Hand  gegeben 
hätte.  Beide  Fakultäten  äusserten  sich  natürlicher  Weise  ab- 
sprechend -  -  wäre  es  anders  gewesen,  so  wäre  man  auch  im 
Stande,  Mohreu  weiss  waschen  zu  können.  —  Wie  die  Fakultät 
in  Charkow  ihr  Urtheil  fonnulirte,  ist  nicht  bekannt  geworden, 
denn  sie  trat  damit  nicht  au  die  Oeffentlichkeit.  Die  Kiewer 
Fakultät  hingegen  fand  es  für  zweckmässig,  öffentlich  und  in 
corpore  in  den  „Kiewer  üniversitätsnachrichten",  Dezember  1886 
(reproduzirt  im  Kijewljanin  No.  9,  1887),  mit  ihrem  Gutachten 
ikber  Homöopathie  herrocsutreten.  Dieses  Gntachten,  wie  überhaupt 

♦)  Bri'--llichc  Älittlieiliiui^  dea  Apinliekerg  in  Odessa  vom  8.  Oktober  1^0. 
♦•)  ÜfJizieUe  üitiiieüuüg  vom  27.  November  löiK),  sab.  8701. 
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alle  bisher  aus  den  Liger  der  offiziellen  Schule  hervorgegangenen 
Urtheile,  enthalt  nur  Allgemeinplätze,  abgedroschene,  tauaend  und 
abermals  taueiide  von  Malen  wiederholte,  mehr  oder  weniger  absurde 
Aussprüche,  sowie  wir  eie  oben  aus  dem  Monde  des  ProfessorB  D. 
gehört  haben,  also  nngeflUir  um  mich  knn  in  fiunen.  Folgendes: 

Die  Wirkung  der  homdei^tiiiBchen  Arznden  Ist  ^eich  NnU. 

Die  HoBfieptthie  ist  eine  Giftknr,  denn  mit  ihren  Mitteln 
kftnnen  Yeri^ftongen  veraalisst  werden. 

(Welch  wunderbare  Gonsequeni  in  diesen  beiden  Aussprachen!) 

Die  meisten  Homdopathen  sind  Laien, 

ZnweUen  bahem  sie  gflnstige  Resultate,  dss  und  Natur- 
heilnngen.' 

Die  Unwirkssmkeit  der  honSopathisehen  Gaben  ist  die  Ursache^ 
dasB  alle  Krankenhluser«  die  in  Folge  des  Emflosses  hochgestellter 
Personen  in  die  Hftnde  der  Homöopathen  kamen,  geschlossen 
werden  mnssten,  weil  die  Kranken  sicli  weigerten  in  diese  Hospi- 
titar  anfgenoBunen  su  werden. 

Aus  diesem  und  aUen  oben  angeführten  Gründen  dürfen 
Landstande,  als  vom  Staate  geecfaaffiBne  administrative  Institutionen, 
Ihre  Pflichl^  das  Wohl  des  Volkes  su  15idern  im  Auge  habend, 
nidit  daran  denkeni  die  httnöt^athiadie  Hellmethode  als  kerrsehende 
bei  sich  einznfSkren. 

Das  ist  die  Quintessens  des  Gutachtens,  zugleich  aber  auch 
noch  das  Testimonium  paupertaüs,  welches  sich  die  Herren  Prof. 
Lösch,  Ssckorsky  und  Geibel  mitsammt  der  ganzen  Fakultät  aus- 
BtelltcDy  wie  der  ^Kiewljanin**  iu  seinem  Referate  ausdrücklich 
bemerkt,  iü  l'olge  dieses  GuUichtens,  weit  mehr  aber  in  Folge 
des  Gesetzes,  uach  dem  die  Ausübung  der  homöopathischeu  lieil- 
metbode  nur  Aerzteu  geätattet  ist,  konnten  die  Lacdstaade  sie 
nicht  offiziell  einbürgern  und  &ssten  in  Anbetracht  dessen,  dass 
kein  homöopathischer  Arzt  in  Aussicht  stehe,  die  Resolution,  die 
Frage  iiber  Inauguration  der  Homöopathie  als  eine  offene  zu  be- 
trachten. 

Wie  voraussichtlich,  konuten  die  Homöopathen  Russlands 
solch  einen  Ausfall  nicht  mit  StüUcbweigen  übergehen,  und  der 
Verein  der  Petersburger  homöopathischen  Aerzte  üeas  am  21.  März 
1887  eine  von  allen  Mitgliedern  desselben  in  corpore  gezeichnete 
Entgegnung  in  demselben  Kijewljanin  erscheiaen.  Derselben 
schloss  sich  noch  die  von  einem  Laien,  dem  Herrn  N.  Fedorowsky, 
mit  dem  wir  weiter  unten  unsere  Bekanntschaft  macheu  werden. 
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verfasste,  als  Broschüre  erschienene  Schrift,  unter  dem  Titel  „Vor*s 
allgemeine  Gerichtl"  an,  in  welcher  er  energisch  und  würdig  die 
Homöopathie  vertritt  und  die  Unwissenheit  der  Fakultät  scharfem 
Tadel  unterwirft.  Der  Entgegnung  des  Vereins  in  corpore  folgten 
nun  auch  einzelne  Entgegnungen  von  Dr.  Brazol,  Ssoljansky 
(Pseudonym)  und  Dr.  Gabrilowitsch*),  Alle  diese  Entgegnungen 
gingen  darauf  aus,  der  höchstlöbiichen  Fakultät  den  Staar  za 
stechen,  der  sie  hinderte,  ihre  Unwissenheit  und  ihre  Anmaassung 
zu  sehen.  Der  Ton  dieser  Entgegnungen  war  theils  ein  sehr  ge- 
messener, ruhiger,  würdevoller,  wissenschaftlicher,  theÜB  aber  ein 
sarkastischer  und  maliciöser.  Die  Folge  davon  war,  dass  die 
Falvultät  Bich  vorab  beruhigte  und,  wie  das  gewöhnlich  der  Fall 
ist,  in  vorsichtigem  und  umsichtigem  Schweigen  verharrte.  Ein 
solches  Benehmen  ist  ja  auch  in  jeder  Beziehung;  höchst  praktisch, 
da  die  gelehrten  Herren  mit  ihren  Machinationen  vorab  schon  ihr 
Ziel  erreicht  haben  und  von  vornherein  ihres  Erfolges  der  Aus- 
breitung der  Homöopathie  —  gleichviel  mit  welchen  Mitteln,  auch 
die  dümmsten  und  schmutzigsten  sind  willkommeil  —  Hindemisse 
in  den  Weg  zu  legen,  durcliaus  sicher  3ind. 

Ein  gleiches  Schick^^al  ist  der  Homöopathie  in  den  Landständeu 
der  Kreise  Gluchow  und  Ostjer  im  Gouvernement  Tschernigow  zu 
theil  geworden;  im  ersteren  kursiren  einige  homöopathische  A]io- 
theken,  die,  wie  gemeldet  wird,  in  vorkommenden  Fällen  benutzt 
werden**),  im  zweiten  hingegen  war  die  Sache  von  Hause  aus  auf 
eine  ernstere  Weise  angefasst:  Der  Friedensrichter  Herr  Drak 
liess  mehrere  Apotheken  an  verschiedene  Personen  vertheilcn,  von 
denen  nur  einer,  der  Geistliche  Burnewsky,  verbrciteteren  und  von 
Erfolg  gekrönten  Gebrauch  machte,  die  übrigen  mit  der  Behand- 
lung Betrauten  erwiesen  sich  nls  zu  diesem  Geschäfte  untauglich 
und  so  ist  denn  die  Homöopatliic  trotz  der  I^emühungen  Drak^s, 
in  diesem  engen  Kreise  geWieben,  den  zu  erweitern  aus  Mangel 
an  Aerzten  bei  dem  lebhaftesten  Wunsche  und  der  festen  Ucber- 

zeugung  über  die  Vorzüge  der  homöopathischen  Behandlung  leider 

nicht  gelungen  ist.***) 

Ganz  dasselbe  trug  sich  im  Kreise  Spask  im  Gouvernement 

*)  JQ.omüopaÜusclier  Bote  läö?  pag.  266,  o.  £, 

QttiiäQa  llittkdiiiiig  im  19.  Mmut  1891  svb  ITo.  «»0. 
Qffiiielto  KittiMihng  von  18.  DeMndMr  1880  nib  No.  968a  Siehe 
auch  Ar  attes  über  Landatäude  Qengto  TnkBMetiem  «t  the  Anerieiii  Aiitltate 
of  HoiBoeO]Mtli7  188»,  pftg.  108. 
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Kaiui  211,  WO  diA  Hoii5oi»iÜiie  irieh  seit  1870  eiDgebflrgert  btitto, 
niin  abnr,  ivie  jftngBt  «rhaltoie  Hittheflimgen  TerUntan,  mi  d€iB 
Tode  der  sie  PiopagKudifendeii  eo  gut  irie  yerodudleii  ist  Dm 
Alks  lind  die  Folgen  tob  dem  Mangel  an  homOopaUdBchon  Aonten, 
und  die  Resultate,  welcbe  TOn  den  „Mftnnern  der  mssonschaft^' 
erreiclit  wurden,  die  der  lernenden  Jagend  Begriffe  ftber  HomSo* 
patUe  beibringen,  Yon  denen  wir  oben  Proben  genug  gesehen  haben 
und  noch  mehr  su  sehen  bekonnnen  werden. 

Den  eklatantesten  Beweis  für  alles  bisher  über  die  Ausbreitung 
der  Homöopathie  Gesagte,  wie  Dämlicli  sie  trotz  aller  ihr  in  den 
"Weg  gestellten  HiDcleruisse,  VerleumduDgün  u.  s.  w.  immer  mehi 
uüd  mehr  Terrain  gewinnt,  liefern  die  überall  neu  errichteten 
Apotheken.  Hier  tritt  als  Hauptfactor  das  Kapital  mit  seinen 
brutalen  Forderungen  auf,  denen  gegenüber  alle  der  Homöopathie 
angedichtete  Verbreitungsmittel  aus  dem  Bereiche  der  Idealogie, 
des  Glaubens,  des  Zutrauens  der  Kranken  zum  Arzte  und  der 
Naturheilungen  in  ihr  Nichts  zerfallen. 

Die  sweite  in  Moslcau  eröffnete  Apotheke  ist  unter  be- 
sonders gbnstigen  inneren  und  äusseren  UmstSiiden  ins  Leben 
getreten: 

Der  Apotheker  F.  Aigner  erkrankte  im  Februar  1884^  dainls 
aodiconditionirend,  an  Typhlitis,  ans  der  sieb  naeh  dem  Qobranche 
ton  Ol.  Bidni  eine  BanehfeUentsflndung  entwickelte*  Bei  aUopa- 
thissher  Behandlung,  die  ein  ganaes  Jahr  dauerte,  traten  sieben 
Beeidive  an^  was  den  alle  KrHfte  und  Geduld  Verlierenden  in 
die  Arne  der  Homdopathie  i&hrte^  die  ihn  üi  ein  pasr  Monaten, 
ohne  dass  bis  jetst  ein  BeddiY  erfolgt  wSre,  herstellte.  Dieses 
beweg  Wagner,  nach  Iioipzig  zu  gehen,  dort  grttndlidi  die  homdo«- 
pathisdie  Pharmade  sn  erlernen  und  bei  seiner  Blickkehr  die 
Begierung  um  die  Ooncesston  aur  BrSffiiung  einer  swdten  homSo- 
pathisehen  Apotheke  in  Hosksn  aaaagehon.  Es  sdieint^  dass 
diese  Goncesrion  unter  die  s^weren  Geburten  des  Mediainalweseas 
einger^t  werden  srilsse^  da  es  ein  ganaea  Jahr  dauerte,  bevor 
dieae  Gonoession  erth^  wurde  und  die  Apotheke  am  6.  September 
1887  erSühet  werden  konnte.  Dieselbe  hatte  im  ersten  Jahre  eine 
Anzahl  Rezepte  ton  3720  lebst  «insm  Hsadverkanf  Ton  4268  B.^ 
also  einen  Gesammtumsatz  TOn  6867  R.  ao&nweissn,  im  Jahvs 
darauf  stieg  die  Anzahl  der  Rezepte  auf  4404,  der  ganae  UmSifeB 
aber  auf  §857  K.  und  in  diesem  Jahre,  also  1890,  haben  äch 

B4Z.  S7 
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Annlü  der  Benpte  und  Umsats  mii  «in  gunfis  Drittel  g»* 
steigert*) 

In  demaelbeii  Jabre,  im  OktoVer  1887,  grftidete  der  Apotbaker 
Loery,  der  10  Jalire  dem  GeicUifte  FleoHBiDg's  in  Fetenbarg  yW' 
geeteaden  bttte,  die  bemOopaihiBetae  Apetbebe  in  Odeaaa  mit 
HQlfo  des  QeneralgouTemenrs  Beop,  anf  dessen  VorsteUnog  über 
die  dringende  Notbwendigkdt  einer  bomSopatbiscben  Apelbeke 
in  Odessa  die  Coneession  sn  derselben  nncb  sofort  ans  dem 
Ministerinm  des  Innern  eintraf  sodass  scbon  am  13.  Oktober  des- 
selben Jahres  die  Apotbeke  eröffnet  werden  konnte.  Die  Umstindcii 
nnter  denen  die  Apotbeke  ibren  WirkongskreiB  ansnfangen  ge- 
nötbigt  war,  sind  so  ansnabmsweise  wider  alle  Ordnung,  dass  sie 
bier  nicbt  mit  Stillscbwdgen  ttbei  gangen  werden  dürfen,  nm  so 
mebr,  da  sie  die  Leicbtigkelt  der  Verbreitung  der  Homöopatbie 
im  Publikom,  sufi^eicb  aber  aucb  auf  das  Eklatanteste  beweisen, 
dass,  wenn  ibre  Ausbreitung  nur  langsam  Ton  statten  gebt— was 
als  unbestrittenes  histerisches  Faktum  dastebt  — ^  letitere  nur 
ein  Produkt  der  Intriguen,  Macbinationen  und  kflnstlicb  von 
Seiton  dOT  Fakultftten  und  allen  Adepten  der  offiiieUen  Scbuk 
gesebaffienen  Hindemisse  sein  muss. 

Zur  Zeit  dm:  Eröffnung  der  Apotbdce  gab  es  nur  einen 
bomöopatbiscben  Ant  in  Odessa,  den  Dr.  Bajewsky,  der  obgleich 
insserst  kenntnissreieb  und  gescbickt  als  Arst  und  hocibgebildet 
als  Menscb,  sebon  in  bobem  Alter  stabend  sieb  wenig  mit 
der  Praxis  befassen  konnte.  Loavy  sab  sieb  daber  darauf  ango> 
wiesen,  denen  bandkaufebalber  die  Apotbeke  Besuebenden  su 
eridSren,  dass  die  yerlangten  Ameien,  OL  Bieini  und  dei^leicbeB 
nicbt  nuteen,  im  Qegentbeil  aber  Scbaden  Temrsaehen,  wobei  er 
ibnea  Torscblng,  andere  leiebt  einnehmbare  und  uasebidMehe 
homöopathische  Mittel  an  Terancben.  Selbst  mit  der  Arsneimitfeel- 
lebre  bekannt,  gelang  es  ihm  bald  Heilerfolge  su  ersielen,  die 
nach  und  nach  in  grösseren  Kreisen  bekannt  wurden  und  immer 
mehr  Patienten  der  Apotbeke  aufUuten  und  sieb  nuf  diese  Weise 
in  derselben  eine  Poliklinik  bildete,  die  Ton  mehreren  Kranken 
der  besseren  Gesellscbalt,  besonders  solcher,  die  sich  schon  lange 
erfolglos  all<q[»athisch  bebandelt  hatten,  besucht  wurde;  unter 
diesen  befiuid  sich  denn  nun  auch  der  an  einer  Iritis  leidende 
und  10  Jahre  hindurch  firuchttos,  seitweiae  —  bei  oft  wiede^ 
kehrenden    BecidiTon    allopathisob    bebandelto  Bftrgenneistor 

*)  Briefliche  MittUeüimg&u  vom  S7.  Oktober  1890  und  1^.  April  1891. 
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(BUdthanpt)  yon  OdesM,  Kammerlierr  und  Geheimrath  HaTaaly 
(der  Hatioiialität  nach  Grieche).  Loery  gelaag  ee,  Ihn  dauernd 
bersuetoUen  (aber  ein  Jahr  irt  hereito  ohne  Reddi?  Teretrichen). 
Diese  Sur  madite  Aubehen  und  Teranlaeste  den  Generalgouyer* 
nm  Boop  und  den  EnMecheff  Nttcanor*)  eich  ehenfUto  der 
Homöopathie  anzuTertrauen,  den  Geheilten  aher  heetunmte  eie,  die 
GrfinduBi  dnes  homdopathiachen  Hospitala  auf  eigne  Kosten  in 
Aussieht  sn  steUen. 

Im  Angust  1889  nachdem  hovfj  V/t  Jahre  ohne  Irst  die 
Homöopathie  in  Odessa  aufrecht  gehalten  hatte,  liess  sich  mein 
aus  dem  Auslände  wiedergekehrter  Sohn  und  eiidge  Monate  spHter 
auch  noch  ein  Dr.  Rshanitshi  als  praktischer  Arst  nieder»  so  dass 
jetst  eigentlich  nur  swei  Aerste  (mn  dritter  nach  Wnnsdi  behan- 
delnder ist  nicht  erwKhnenswerth),  die  Homöopathie  in  Odessa 
ausaben« 

Trots  des  kursen  Bestandes  der  Apotheke  hat  sie  doch  im 
vorigen  Jahre  einen  Umsats  von  18000  R«  mit  einer  Anzahl  tob 
12000  Bezepten  aubuweisen**).  Einige  Monate  siMIter,  nüm- 
lieh  aber  am  15.  Juli  eröffnete  in  K^ew  der  Provisor  Ladislans 
Iiopkowsky  eine  homöopathische  Zentralapotheke,  nachdem  er  auf 
die  Konsession  zu  derselben  ganze  8  Monate  gewarcet  hatte  und 
die  schon  im  8.  Jahre  nach  der  Eröffnung  eine  Anzahl  Ton  5  000 
Rezepten  mit  einem  Umsätze  Ton  8 164  B,  anbuweisen  hatte. 

In  Kijew  prakticizen  gegenwärtig  2  AerztOi  die  sich  öffentlich 
als  Homöopathen  bekennen,  Dr.  Hohenberg  und  Dr.  Kadeshln. 

Die  schon  seit  1868  in  Warschau***)  gegründete,  jetat 
ün  Besitze  des  Apothekers  Wxtaitskf  stehende  Apotheke  be- 
gann damals  mit  einem  Umsatae  Ton  4  000  B.,  der  nach  nnd  nach 
stieg  und  die  Höhe  von  8  000  erreichte,  dne  i^eiche  Steigerung 
erftihr  auch  die  Anzahl  der  Bezepte,  die  sich  in  den  letzten  5 
Jahren  nm  daa  Doppelte  vergiösserte,  nehndich  von  8  anf  8 
Tausend  stieg. 

Ein  Gleiches  kann  von  der  Apotheke  hi  Wihm  gesagt 
werden. 

In  Westrussland  d.  h.  also  in  dem  westlichen,  theils  an  Poleui 
theils  an  die  Österreichischen  Staaten  grenzenden  Provinzen,  be- 
stehen noch  2  homöopathische  Apotheken,  eine  in  KownO|  die 

*)  Seit  dem  im  Dezember  1890  gestorben« 

*♦)  Briefliche  Mittheilnng. 

*^  Bojanns  Ueachicbte  der  Homöopathie  in  Riualand,  Pag.  124. 
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andere  in  Schawly,  eine  stark  hcTolkrrtn  Kreisstadt  des  Goaverne- 
ments  Kowno.  Bis  jetzt  habe  ich  trotz  meiner  seit  Jauuar  drei 
mal  wiederholten  Anfragen  nur  von  dein  Apotheker  m  Schawly 
eine  Antwort  erhalten,  die  dahin  gelit,  dass  die  Ausbreitung  der 
Homöopathie  doch  geradezu  kolossal  ist  uud  dass  das  einzige 
Uebel  an  dem  Mangel  homöopathischer  Äerzte  liegt.  Ohne  die 
geringsten  statistischen  Data  zu  geben,  ergeht  er  sich  in  Lamen- 
tationen über  diesen  üebelstand.  Der  Apotheker  in  Kowqo  hat 
ea  für  gut  befanden,  gar  nicht  zu  antworten.  Aus  höherer  Quelle 
habe  ich  in  Erfahrung  gebracht,  dass  die  Apotheker  jener  Gegend 
und  auch  die  in  Polen  selbst  ansässigen  aus  ganz  besonders 
commerziellen  Rücksichten  entweder  gar  keine  statistischen  Data 
angeben  oder  sie  um  wenigstens  die  Hälfte  kleiner  an  Betrag  und 
Umsatz  angeben;  dieses  aber  geschieht  aus  Furcht  es  könnte  am 
Ende  Jemand  solch  günstige  Resultate  sehen  und  Lust  Yerspüreo, 
eine  zweite  Apotheke  an  demselben  Orte  zu  gründen  und  durch 
diese  Konkurrenz  das  bestebeade  Monopol  sehr  unbequem  und 
unlieb  aufheben. 

Die  1834  in  Petersburg  gegründete  Apotheke  als  zentral- 
homöopathische  hat  in  dem  letzten  Quinquenninm,  trotzdem,  dass 
noch  eine  zweite  Yon  dem  Vereine  der  Anhänger  der  Homöopathie 
gegründete  Apotheke  besteht,  eine  Steigerung  yon  10  auf  18  000 
Rezepte  bei  einem  Umsätze  yon  86  bis  40000  IL  aahnr 
weisen. 

Die  1881  gegründete,  also  auch  schon  seit  10  Jahren  beste- 
hende Apotheke  des  Vereins  der  AnhAnger  der  Homöopathie  hat 
einen  ähnlichen  Zuwuchs  an  Bezeplen  wa  12  bis  UOOO  bei 
einem  Umsätze  von  29  000  R.  im  vergangenen  Jahre  gehabt  — 

Die  homöopathische  Centralapotheke  in  Moskau  wurde  in 
den  letzten  Lebensjahren  ihres  Besitzers,  der  selbst  leidend  war 
und  daher  seinem  Geschäfte  nicht  mehr  die  nöthige  Aufsicht  und 
ControUe  angedeihen  lassen  konnte»  von  dem  Verwalter  derseibeB 
sehr  nachlftssig  geführt,  so  dass  das  Zutrauen  nicht  nur  der 
Aerste,  sondern  auch  des  Publikums  zum  Schaden  des  Besitzers 
Terloien  gehen  musste.  Obgleich  der  neue  Inhaber,  ein  Sohn 
des  Verstorbenen  durch  T^cue  und  sehr  zweckmässige  Einrichtung 
dsr  Apotheke  und  der  Wahl  eines  in  jeder  Beziehung  tüchtägeo 
vnd  gewissenhaften  Verwalters  dem  Uebel  schleunigst  zu  steuern 
suchte»  so  ist  in  den  letzten  5  Jahren  anfangs  die  Anzahl  der 
Rezepte  auf  9  000  mit  einem  Umsätze  von  6  000  B.  herunterge- 
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gangen  und  erst  in  den  letzten  2  Jahren  wieder  auf  10  bis  12/m 
Rezepte  mit  einem  Umsätze  von  7/m  gehoben.  Dabei  ist  nun 
noch  der  Umstand  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  die  Konkurrenz 
sich  sofort  dadurch  äusserte,  dass  die  zweite  neugegründete  Apotheke 
die  Preise  der  Medikamente  um  16  und  20  pCt.  herabsetzte^. 

Die  in  Riga  seit  30  Jahren  bestehende  und  von  11  allopa- 
thiBeben  Pharmaceuten  collectiv  gegründete  Apotheke,  befindet 
sich  gegenwärtig  unter  der  Verwaltung  eines  Herrn  Arthur  Junger. 
Aich  hier  haX  sich  der  Mangel  an  homöopathischen  Aerzten  da- 
durch  dargethan,  tes  der  jihrüGbe  Unuetn  seit  1886  gradatim 
^n  circa  16/m  Rezepten  mit  einem  Umsätze  von  drca  7/m  auf 
9/n  Reiepte  mit  einem  Umaatn  von  benmtergegangen,  ob- 
gleich derHaadYerkan^  Bovie  dieNaehfrage  nach  homAopathiaehen 
Ameieii  aaa  dem  Innern  der  FroYinaen  aich  nicht  im  Qertngaten 
Tumiadert  hat^ 

Haben  wir,  allem  Yoraogegangenen  nach  genrtheitt»  TOn  dner 
Seile  her  nnr  aoleheBegeibenhmtan  anveneichtten,  die  hinsichtlich 
der  Aoabreitong  der  Hemdopathie  dnroh  tom  Staate  diplemlrte 
Aefito  nur  negatlTe  Beanltate  «ofimweiaen  hat,  so  bleibt  nne  der 
Tmt,  solche  NIchterfolge  nicht  eigner  Sduddi  sondern  nnr  den 
nsknlem  Machinationen  nnd  Intrignen  der  offiaiellen  Dankel- 
ainner  anachniben  an  mflsaen.  Auf  der  andern  Seite  aber  er- 
blicken ivir  wieder  solche  Zeichen,  welche  anf  das  Eklatanteate 
darthuD,  wie  nach  nnd  nach  die  nene  Lehre  beginnt  —  loh  mOehte 
sagen  -*  an  einem  Bedftifiiisa  an  «erden;  dieses  spricht  sich 
nicht  nnr  durch  die  betritchtliche  Ansahinen  erOiÜBeter Apotheken, 
wie  wir  soeben  sehen,  sondern  auch  durch  das  Entstehen  neuer 
Vereine  aus,  von  denen  der  eine  in  Kijew  unter  dem  Namen  des 
Vereines  der  Bekenner  der  Homöopathie,  der  andere  in  Odessa 
unter  demselben  Namen  bereits  ui  Thätigkeit  getreten  sind  und 
zwei  noch  in  nächster  ^'ähe  in  Thätigkeit  gesetzt  zu  werden 
Aussicht  haben,  einer  in  Charkow  )  und  einer  in  Warschau^). 

Es  bind  jetzt  überhaupt  4  Vereine,  '2  seit  längerer  und  2 
seit  jüngster  Zeit  in  Thäügkeit.  —  Da  aus  den  früheren  Berichten 


Brieüicke  MiLtiieiiuiig  vom  5.  Januar  1890. 
^  BrilflJdie  mtthAUiuig  rom  91.  Min  1800. 

^  Brfaakiho  UttkeUimg  des  Hem  FMozowshy  in  Kljew  vom  17.  Fe* 
Ivnar  1890. 

*)  Homöopath:  Bote  1889,  Pag,  669.  Der  Ant  Homöopath»  pftg.  1S8. 
MitthAiimi^  Toa  L.  Doliniky,  Wilna» 
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wir  schon  mit  den  beiden  älteren  Vereinen  bekannt  sind  uad  der 
eine  von  den  neu  entstandenen  ganz  besonderes  lateresse  hin- 
sichtlich der  Wirkung  bietet,  den  seine  Eröffnung  auf  die  medi- 
zinische f^cultät  in  Kijew  ausübte,  so  erlauben  wir  uns  mit  diesem 
Vereine,  dem  der  K^ewer  Bekenner  der  Hom&opathie  zu  be- 
ginnen. 

Aach  dieser  Verein  wurde  nicht  etwa,  wie  es  unsere  Gegner 
gern  erklären  möchteni  ?on  Ideologen,  Enthusiasten,  Spiritisten 
n.  8.  w.  gegründet,  sondern  nahm  seinen  Ursprang  gerade  aas 
dem  gegnerischen  Lagert  aus  der  Ohnmacht  der  olfineUon  Schale^ 
Krankheiten  zu  heilen: 

Ein  Laie,  Herr  Nicolai  Fodorowsky,  der  seit  mehreren  Jahren 
schwer  krank  im  Schooaso  der  offiiiellen  Medizin  und  bei  ihren 
gBÜDierteBten  Adepton  ▼ergeblicb  HOlfe  geineht  hatte,  wurde  su- 
fUUg  mit  der  Homöopathie,  anfangs  nur  theoretisch  bekauft, 
^p&tor  aber  durch  ihre  Mittet  toUstttndig  geheUt.  Dieses  ver- 
anhunto  ihn  za  dem  Wunsche,  die  Ton  der  Homöopalhie  erisogte 
Wohlthat  noch  anderen  sngSnglich  an  macheni  besonders  aber  den 
Volke,  er  begann  daher  nnter  seinen  Bekannten  Kranke  mit 
sendem  Erfolge  an  hehaodehii  die  ^eich  ihm  wgebUch  auf  Ge- 
nesung Yon  ihren  Aeisten  gdiarrt  hatten.  Sdne  eigenen  Krifte 
ftr  das  angeplante  Werk  nicht  als  aasreichend  erachtend,  be- 
sonders wenn  er  sein  Ziel,  aneh  auf  das  hfdflose  Volk  denitige 
Wolthaten  zn  erstrecken,  erreichen  welle,  beschloss  er  einen  Ver- 
ein SU  grOnden.  Vorab  aber  Terfasste  er  eine  Flogschrift  Über 
Volkssanititawesen,  die  er  in  vielen  tansenden  um  Exemplares 
sn  alle  Landstftnde  abschickte.  Es  sei  hier  beilftnfig  bemeikl» 
wie  er  spftter  1888  anf  einer  Beise  Im  Sfiden  von  Bnsaland  die 
Erfahmog  machen  mnsste,  dsss  mehrere  tausend  Exemplare  diSMr 
Flugschrift,  die  dorthin  belMert,  spurlos  verschwunden  waioi. 
Und  das  sollte  ohne  Zuthun  und  Wissen  gewisser,  guter,  dir 
nWissenschaft"  dienender  Leute  geschehen  sein?! 

Nur  Kinder  halten  Märchen  für  ThatBachenl  Dieser  Verein 
bildete  sich  nun  um  einen  Kern  von  Gründern,  die  alla  zu  den 
von  Fedorowsky  Gelieilten  gcliurtcu  und  wurde,  nachdem  seine 
Statuten  vom  Ministerium  bestätigt  waren,  am  17.  Oktober  1889 
eröffnet.  Der  Kurze  wegen  übergehen  wir  hier  den  Inhalt  der 
Statuten,  die  von  denen  anderer  Vereine  nicht  wesentlich  unter- 
schieden. Der  Zweck  des  Vereines  ist  der,  auf  eigne  Kosten  ein 
stationäres  Hospital  und  eine  Poliklinik  2U  errichten,  in  denen 
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alle  ohne  Ausnahme,  bei  sehr  geringem  KostenaufwaDdOi  Armd 
begreiflicherweiso  uuentgeltlick  behandelt  werden. 

Am  1.  Januar  1891  zählte  der  Verdn  6  Ehrenmitglieder, 
21  Gründer  und  85  wirkliche  Mitglieder.  Bisher  beschränken  sich 
die  Mittel  des  Vereins  nnr  noch  auf  die  jfthrliche  Beisteuer  der 
Mitglieder,  später  aber  werden  noch  andere  Quellen)  Kuuzertc 
JL  8.  w.  herbeigezogen  werden. 

Am  9.  November  wurde  die  Poliklinik  eröfinet  und  deren 
Thfttigkeit  dem  Berichte  nach  in  Aussicht  stehen. 

Diese  ganze  Begebenheit  versetzte  die  Kijewer  medizinische 
Fakultät  in  ganz  besondere  fieberhafte  Aufregung,  die  in  dem 
Auftreten  eines  Herrn  Rodsajewsky  zum  Ausbruch  k  uii,  der,  ein- 
facher Docent,  sich  den  —  natürlich  selbsterwoi  benen  Titel  — 
eines  Assisteuten  des  Katheders  für  Pharmakologie  anhängt.  Wir 
liiihcn  allen  Grund  zu  der  Verrauthung  eines  engen  Counexes 
zwischen  dem  Auftreten  dieses  Herrn  mit  der  Fakultät  zu  hegen, 
um  so  mehr,  da  uu^  in  der  Person  des  Herrn  Goldstein*)  ein 
vorgeschobener  Kämpe  bei  den  Vorträgen  des  Dr.  Biazol  bekannt 
geworden,  besonders  da  dieser  iiiue  Streiter  sich  auf  Autoritäten 
wie  Fickei  und  Goldstein  beruft  —  jedenfalls  eine  gewählte 
geistesverwandte  Gesellschaft,  die  er  sich  erkor.  Kaum  war  die 
öffentliche  Anzeige  in  den  Lokalblättern  gemacht  worden,  als  auch 
sofort  eine  Reihe  von  Artikeln  dieses  gelehrten  Kathederassi- 
Btenten  im  Kijewljanin  erschien.  Der  Inhalt  dieser  Artikel  zeigt, 
dass  ihr  Verfasser  also  doch  wohl  noch  jugendliehen  Aspiranten 
zn  höheren  Aemtern  der  alcademischen  Laufbahn  zugezählt  werden 
muss,  für  den  es  durchaus  erforderlich  ist,  gefällig  und  biegsam 
den  Wünschen  anderer  Höherstehender  entgegenzukommen  und 
sich  ihnen  anzupassen;  er  hat  daher  sich  auch  nicht  gescheut, 
siemUch  umfossende,  Yon  ihm  aber  in  seiner  Weise  aufgefasste 
und  abgefasBte  Studien  einiger  '  WerlLe  über  Homöopathie  zu 
machen,  die  nach  den  freilich  verhunzten  und  je  nach  Bedflriiiiss 
und  Zweck  ans  dem  Zusammenhange  gerissenen  Citaten  genrtheüt, 
gewisse  Zeit  und  Mühe  beanspruchen  mussten.  —  Seiner  langen 
Rede  kurzer  Sinn  beschränkt  sich  auf  Aussprüche  wie  z.  B.: 
„die  Oranülchen,  so  nennt  er  die  Streukügelchen",  sind  theure 

Zeitsohrilt  das  Bedhiar  Ywaa»  homttoptHiiielMr  Aosle  Bd.  YIU  IBS», 
«■g.  Ztta.1 
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patentirte  Mittel,  die  Homöopathie  ißt  der  EmpiriBmuB  der  ün- 
wisBenheit,  ist  Charlatanerie,  die  Homöopathen  scheuen  sich  vor 
ehrlichen  ötfenüichen  Debatten"  und  das  sagt  dieser  „gewissen- 
hafte^' Kathederassistent  mit  demselben  Atherazuge,  mit  dem  er 
Bra/or»  Vorträge  citirt.  „Es  könnte  die  ganze,  die  Homöopathie 
betretfende  Streitfrage  nur  durch  einen  aus  Anhängern  und 
Gegnern  dersL'lben  gewählten  AusschuiSb  entschieden  werden.  Die 
Homöopathen  hat  en  keinen  Begriff  von  Physiologie  und  patho- 
logischer Anatomie.'*  Er  führt  8.m  dem  ZnsaTnmenhaoge  ge- 
rissene Sätze  an,  die  er  der  Arzneimittellehre  Hughes'  entnimmt 
und  80  kehrt  und  wendet,  dasa  sie  dem  nicht  Sachkundigen  als 
"Widersprüche  oder  Aussprüche  der  ü  iiwisscnheit  schienen. 
verspricht,  die  NeuraLmalyse  Jaeger'y  in  seiner  Weise  kritisch  zu 
beleuchten.  Der  Standpunkt,  den  er  einnimmt,  ist  noch  der  der 
Causalität,  der  für  ihn  die  Basis  alles  medizinischen  Handelos 
ist.  t'ni  zu  zeigen,  wülche  Begriffe  von  Homöopathie  und  Aebn- 
lichkeit  unter  dem  Schädeldache  dieses  geharnischten  Katheder- 
assistenten nach  edlem  Zweck  und  Ziel  formulirt  werden,  führen 
wir  an,  dass  er,  Müller's  homöopathischen  Hausarzt  in  der  Haud 
bei  dem  Artikel  Vergiftung  mit  Atropin"  ausruft,  man  müsse 
erwarten,  dass  nach  dem  Aehnlichkeitsgesctze  die  Heilung  mit 
demselben  Atropin  in  15.  oder  30  Potenz  erzielt  werde,  was  aber  nicht 
der  Fall  ist,  sondern  auf  dem  gewöhnlichen  wissenschaftlichen 
Wege  durch  Antidote  und  das  führt  er  an,  um  den  Unsinn  der 
Homöopathen  herauszustellen,  welche  die  Causalität  als  unbe- 
kannte Grösse  nicht  anerkennen,  hier  aber  dennoch  ihr  gemäss 
handeln.  Solch  einen  Ausspruch  öffentlich,  schwarz  auf  weiss  zu 
präsentiren,  scheut  er  sich  nicht  einmal!  Man  muss  wahrlich  Ton 
dem  Zwecke,  den  man  verfolgt,  durchdrungen  und  elektrisirt  sein, 
um  in  dem  Lichte  zu  erscheinen,  mit  dem  dieser  Ausspruch  Geist 
und  Moral  des  Verfassers  so  grell  beleuchtet.  Er  sagt,  er  sei 
bereit,  öffentlich  aufzutreten  und  die  Beweise  dafür  zu  liefern, 
dass  die  Homöopathie  ein  Nichts,  ein  Hirngespinnst  sei  und  doch 
als  ihn  Brazol  zu  seinem  bevorstehenden  Vortrage  ,,Ueber  die 
Stellung  der  Homöopathie  im  Bereiche  der  Erfahrungswissen- 
schaften" einladet,  antwortet  er  am  27.  Februar  1890  im  Kijewy- 
anin  Nr.  48,  dass  die  Einladung  zu  spät  gekommen  sei  und  dass 
trotzdem  er  als  vielbeschäftigter  im  Staatsdienste  stehender 
Kathederassistent  auch  keine  beeondere  Lust  verspüre,  eine  Reise 
Ton  1 000  Kilometer  sa  machen,  um  eiae  dfbine  Worthrfllie  n 
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verkostao,  die  er  ^ftter  fix  und  fertig  bei  ddi  aa  Ort  und  SteUe 
viel  bequemer  geni^ssen  kdanei*). 

Herr  Fedorowsky  antwortete  auf  diese  AusfiUle  nit  einer 
Reihe  von  Artikeln,  die  der  Erläuterang  des  Weeena  der  Hontto- 
pathie  nnd  der  Wahrheit  über  dieaelbe  gewidmet  waren  und  nach 
und  nach  in  dem  Kijewshqie  Salovo  (Daa  Kijeiier  Wort  oder  die 
Kijewer  Rede)  erschienen. 

Dasselbe  Blatt  brachte  ebenfalls  die  Entgegnung  BrazoFa 
sie  ist  eine  sehr  gehaltene,  greift  aber  alie  btewüligen  Fälschungen 
und  alle  auf  ünwiaaenbeit  beruhenden  Aussprüche  unbarmherzig 
an,  so  beweiat  er  ihm  i.  B.  die  Fälschung  aller  der  Pharmakologie 
7on  Hogbea  entlehnten  Sätze  und  die  hohle  Beschuldigung, 
die  Homöopathen  hätten  keinen  Begriff  von  Phyaiologie  und  patho* 
logischer  Anatomie  dadurch,  dasa  gerade  dem  Yon  ihm  citirten 
Werke  von  Hui^ea  der  Vorwurf  gemacht  weiden  könnte,  zu  Yie! 
aua  dem  Gebiete  dieser  Wissenachafteu  herangezogen  zu  haben, 
daaa  er  also  daa  in  dieaem  Werke  Geleaene  entweder  nicht  hat 
Teratehen  wollen  oder  nicht  Teratehen  können.  — 

Er,  aowie  alle  Glegner  wählen  sum  AngriffiBpunkte  immer  nur 
die  dogmatiache»  phfloaophiache  Saite  der  Homöopathie,  ohne 
an  den  nächstliegenden  Umatand  lu  denken,  daaa  diese  also  je 
nach  Zeit  und  Geit  der  Wandlung  unterworfen  ist,  die  experimentelle 
oder  iUctiache  Seite  aber  berähren  aie  nie,  w^  ea  bis  jetzt  noch 
Keinem  gelungen,  dieae  zu  erachflttem,  am  Wenigsten  aber  dem 
Herrn  XAthederaaaiatenten;  den  ihm,  Braaol,  ?on  Bodaajewaky 
gemachten  Vorwurf,  er  habe,  indem  er  aagt,  daaa  den  Allopathen 
keine  leitende  Maadme  zu  ihrem  therapeutlachen  Handeln  zu 
Gebote  ateht,  ein  fidsehes  Urtheü  anageaproehen,  weiat  er  mit 
Oitaten  ans  Leube^  Wanderliek  u.  a*  znrftck,  die  dasselbe  aua» 
aagen,  und  giabt  dem  gelehrten  und  beaondera  kampfluatigen 
Kathedecaaaiitantea  den  Batb,  er  aoUe  ideh  vorab  HNibr  KenDtauae 
über  den  tod  ihm  traktirten  Gegenitaad  anachaflsn,  um  bener 
beoeUagen  nuftrateu  au  könneii,  ala  ea  geacheken.^) 

Der  Homdepaihiiche  Bote  braekte  die  Entgegnung  Ton 
Dr.  Gabrflowitack***).  Ea  liegt  naeh  oben  Angafährten  auf  der 
Hand,  daaa  durch  dtoae  Entgegnungen  die  InkoaDpetenz  dea  Heim 
Kaihederaaaiafeentmi,  aeine  ünwiawnbeit»  aowie  aalne  UnredUekkeit 

*)  Kijewljauiu  1889  Nr.  ^46,  368,  254,  255  and  1890  Nr.  48. 
**)  i^ewikoje  Salowo  21.  Febni»  1890,  No.  894. 
HomBopMÜiiMlur  Bote  iaa<^  ptg.  90  n.  £ 
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auf  das  Eklatanteste  aufgedeckt  wurden;  besoudem  Verdieott 
darum  bat  sich  Dr.  Gabrllowitsch  durch  die  Mühe  erworben,  die 
er  sich  gab,  um  xit  aeigen,  wie  er  die  Oitate  wob  Hnghes's  Werk, 
böswillig  sie  seinem  unlauteren  Zwecke  anpasBend,  terkehrt  und 
verdreht  hat,  und  iwar  bei  der  Btrengsten  Beobachtiuig  der  Regeln 
der  Höflicbkeit  in  einer  eleganten,  stark  mit  satyrischem  Pfeffer 
gewQrzten  Sprache  die  „Gelehrsamkeit^  imd  die  „logische  Con- 
Bequeoz"  des  Herrn  Kathederasaistenten  vortrefflich  in  iliiem 
wahren  Lichte  hermiBBteUt. 

Bald  darauf,  nachdem  der  Verein  in  Thätigkeit  getreten  war, 
veranstaltete  man  eine  öffentliche,  sehr  zahlreiche  Versammluog 
von  Aerzteu  —  ein  meeting  — ,  auf  dem  die  Höniöo|)athie  zum 
Stichblatte  der  plattebteu,  von  Unwissenheit  strotzenden  Ausfälle 
und  groben  Witze  gewählt  und  schliesslich  bestimmt  wurde,  eine 
Broschüre  gegen  die  Homöopathie  zu  verfassen  und  dieselbe  in 
vielen  tausend  Eximplarcn  an  alle  Landstände  Russlands  zu  ver- 
senden. Dasselbe  Versprechen  giebt  auch  der  eloquente  Katheder- 
assistent in  einem  von  seinen  Artikeln  im  Kijcwljanin,  worauf  ihm 
Dr.  Brazol  in  seiner  Entgegnung  antwortet,  er  freue  sich  schon 
im  Voraus  darauf,  die  kritische  Beleuchtung  dieser  Broschüre  in 
einer  eigens  zu  diesem  Zwecke  verfassten  Gegenschrift  in  derselbeo 
Qnantit&t  von  Exemplaren  an  dieselben  Landst&nde  zur  Beherzigung 
und  zur  Einsicht  einzusenden.  Bis  jetzt  steht  —  unseres  Wissens 
—  dieses  Versprechen  nur  noch  in  Aussicht,  und  wir  verharren 
noch  in  der  Erwartung  fernerer  Attaquen  von  Seiten  des  geist- 
reichen Kathederassistenten  und  des  Verderben  drohenden  Areopags. 

Der  jüngere  der  beiden  neuen  Vereine,  der  in  Odessa,  trat 
ohne  alle  stürmische  Manifestationen  ins  Leben;  er  begann  in 
vorigen  Jahre  1890  im  Oktober  sich  zu  bilden.  Nachdem  die 
Statuten  verfasst,  gingen  dieselben  in  das  Ministerium,  wo  sie 
auch  am  26.  Dezember  1890  bestätigt  wurden,  die  Gründer  des- 
selben sind:  Erzbischof  Nikauow^),  General  der  Infantrie  C.  Roop, 
Stadthaupt  Kammerherr  Geheimrath  Marasly,  Generalstabschef  des 
8.  Armeecorps  Graf  RosstowzoWj  Artille.riechef  General  Teplow, 
General  Strandimaun,  der  griechische  Generalconsul  Wutsclnni, 
^Yirkliche^  Staatsrath  Burkowsky,  der  Präsident  des  Commerz- 
gerichtes  Kitschi  StadthauptgehOlfe  Ligin,  die  Mitglieder  des 

*)  Seitdem  geftorben. 
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Stadtrathes  Mintschjecky,  Chari,  Doaki  TBchiihewitach,  die  DDr* 
G.  BojinoB  jr.  und  BrazoL*) 

Am  6/18.  ÄprÜ  1891  fiad,  wie  die  „Moskowische  Zeitung** 
am  13/26.  April  ans  dem  MNennunisehen  Telegraphen"  reproduiirt, 
die  erste  Yereamnilung  statte  zu  deren  Prisidenten  Stadtiiaiipt 
ICarasIy,  zum  Schriftführer  Qraf  Rostowiow  gewlQilt  wurden* 
Nach  Verlesen  der  Statuten,  sowie  der  Bestätigtiog  Ton  Seiten 
des  Blioisteriiuiii,  wurde  snr  Wahl  des  Präsidenten»  Mwie  der 
flbrigen  beamteten  Uilglieder  geachnl^n.  Zum  Vereineprilsidenten 
wnrde  der  General-Lientenant  Teplow^  als  Adminiatritions-Mitp 
^eder  die  Herren  Wagner,  Kowalaky»  Bjoseva^,  zum  Sehrift^ 
fUhrer  Dr.  C.  Bt^anns  jr.,  nun  Kaaiirer  Apotheker  J.  Loevy  ge- 
wfthlty  als  Mittfiederkandidaten  ab«r  die  Herren  Wutschina  und 
Sebiaebkin.  Beim  BcldaBae  der  Yeraammlang  erUirte  Stadthaupt 
llaiaalj,  er  ftbemelime  ea,  in  Odeaaa  ein  komüopathiaGhes  Hespilal 
lu  gründen. 

Der  edt  1881  gegründete  Verein  der  Anhinger  (Posledowateiy) 
der  HemüopatlüB  hat  in  Folge  einer  Dotation,  die  von  iimmtlichen 
Ingeaiearen  aniiing,  ein  betrichtüchea  Kapital  empfiu^n,  welehea 
nadi  und  nach  durch  andere  Dotationen  hockgeiteDCer  Pereonen 
am  1,  Januar  1891  an  einer  Summe  fon  106,600  Bube!  heran- 
gewaehaen,  den  Zweck  hat,  ein  Hospital  im  Namen  und  aom  An- 
denken des  watorbeaen  Eaiaera  Alexandere  IL  au  gründen. 
Aueeerdem  wnrde  aneh  noch  auf  AUerhdchatem  Befiehl  ihm  eine 
Schenkung  mit  einem  Grundatücke  von  7800  □Faden  Plidun- 
inhalt  sur  Erbauung  des  Hoapitalea  gemacht  Ei  iat  aleo  dieeer 
Verein  der«  welchem  bia  jetat  die  melaten  matmellen  Mittel  lu 
Gebote  atehen,  um  den  Zweck  der  ganaen  Schenkung  au  verwirk- 
lichen.  Dem  am  1.  April  1891  in  den  Kowosty  (Neuigkeiten) 
Ko.  91  erBchienenen  Jahreaberichte  und  der  dort  gleichbUa  w- 
Üffinitlichten  Abrechnung  ftr  daa  terfloBsene  Jahr  1890  entnehmen 
wir  Felgcndea: 

Der  Verein  hat  eine  Anaahl  joü  688  Ifit^ieden,  von  d^nen: 
14  Rhrenmitglteder,  66  Gründer  und  668  wirkliche  MitgUeder. 

Auch  in  dieeem  Jahre  war  daa  TOn  dem  Vereine  ein  für 
allemal  fBetgeateDte  Beatreben  hauptiichlieh  auf  die  Apotheke^ 
^e  Herausgabe  populärer  Schriften  über  Homüopathie  und  auf 
die  PdUkUnik  gerichtet,  die  unter  den  Namen  der  Klinik  des  HeiL 
Eraengel  Michael  seit  Gründung  des  Veremee  fiangirt  Im  Ter* 

HofliitopftUuBoher  Bote  1890,  pag.  609, 
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gangenen  Jahre  betrug  der  Umsatz  der  Äpotlieke  29  m,  Rubel, 
die  Klinil-  vrnrdp  von  circa  20,u€H3  Krankeu  besucht.  Unbemitteiten 
Kranken  wurden  7414  Besuche  abgestattet  und  für  2232  Rubel 
Medikamente  uneutgeltiich  vertheilt.  Die  Herausgabe  von  ßiichern 
und  Broschüren  wurde  in  diesem  Jahre  mit  einer  Summe  von 
3500  Hub.  bestritten  und  eine  von  den  Broschüren  unter  dem  Titel: 
„Kurze  Relehniiig  über  das  Wesen  der  Homöopathie  und  Anleirung 
zu  Hülfeleistun.i^en  in  Abwesenheit  des  Arztes  wurde  in  ÖÜ,0'XI 
Exemplaren  hergesteilt,  von  denen  41  m.  mit  ofüzieilea  Jouxiutka 
iü  die  entferntesten  Gegenden  Russlands  versandt*}. 

Spezielle  Berichte  über  KraDkenbewegung  und  therapeutische 
Erfolge  sind  bisher  von  diesem  Verein  nicht  veröffentlicht  worden. 

Der  älteste,  seit  1868  bestehende,  zugleich  aber  auch  unbe- 
mittelte in  Rnsaland  bestehende  Verein  homöopathischer  Aerzte 
hielt  am  29.  März  dieses  Jahres  im  Saale  des  Petersburger  Rath- 
hauses Feine  jährliche  Verflammlnng,  der  wir  folgeode  Data  «ol- 
nehmen**) : 

Der  Präsident  des  Vereines  Dr.  Brazol  benutzte  das  Zusam- 
menfallen des  Versammlungstages  mit  dem  Gebnrtatage  Uahne- 
mann's  —  29.  März  (10.  April)  —  um  auf  seine  Verdienste  um 
das  Wohl  der  Menschheit  hinzuweisen,  welches  sich  durch  voll- 
ständige Reform  der  bis  auf  ihn,  mit  mehr  oder  weniger  barba- 
rischen Mitteln  umherschreckenden  Medizin  ausdrückt.  Darauf 
wnrde  zur  Wahl  des  Präsidenten  der  Versammlung  und  des  Se- 
kretärs geschritten,  erster«  M  auf  den  Senator  HarkovitBcby  lelstere 
auf  Herrn  Annenkow. 

Ans  dem  verlesenen  Jahresberichte  ist  zu  ersehen,  dass  der 
Verein  über  die  mehr  als  bescheidene  Summe  von  4050  Rub.  sa 
verfügen  hat  und  überhaupt  nur  158  Mitglieder  zählt,  von  denen 
58  Ehrenmitglieder,  28  wirkliche  und  72  Hülfs-  oder  auxiliäre. — 
Da  nun,  nahm  Dr.  Brazol  abermals  das  Wort  —  Zweck  und  Zial 
des  Vereines  darin  bestehen,  ein  stationäres  Hospital  au  gründen 
und  die  Mittel  dazu,  wie  ersichtlich,  lange  nicht  ausreichen,  so 
schlägtervor,  einen  Frauenwohlthätlgkeitsverein  zu  gründen,  welcher 
sich  die  Herbeischaffung  der  materiellen  Mittel  für  dieioa  Zwack 
zur  Aufgabe  atdlaa  mfiaato,  waa  auch  aofort  «inatumnig  aageiMMnaeD 

*}  Siehe  oben  pag.  19. 

•*)  Now^Je  Wkttnq'ft  (die  um  Z«it)  ai.  HSn  (13.  April)  1891,  Ko.  6419. 
Sttn  Otetachestwa  (Solia  det  Tatodiailfia)  ao.  lUii  (11.  April).  Nowoiti  (die 
NeniffkiBitea)  aO.  Hin  (11.  ApriO  1981,  No.  99. 
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wurde  und  die  Franen  A.  K.  Eochowsky,  M.  K.  Carpentier,  0.  G. 
Elokow,  0.  G.  Wolkow  und  0.  A.  Teplow  ihre  Bereitwilligkeit 
erklärten,  sich  an  diesem  Vereine  zu  betheiligen. 

Schliesslich  wurde  noch  der  Minister  des  Innern  Dnrnowo 
znm  Ehrenmitgliede  erwählt.  Bericht  über  die  Krankenbewegung 
in  der  Poliklinik  und  die  Resultate  stehen  noch  in  Aussicht. 

Die  bisher  am  längsten  thätigen  Vereine  sind  es  auch,  welche 
fiber  das  meiste  poliklinisch-statistische  Material  zu  verfügen  haben ; 
4ie  in  Warschau  bestehende  Poliklinik  des  Dr«  Kulsebinsky  ist 
weniger  besucht  und  PriYatmiternehnien. 

Also  4  Polikliniken  —  welche  verschwindend  kleine  Zahl  im 
Verfßdisli  sn  einer  Bevölkerung  von  100  Mülioiien! 

Im  Ganzen  liat  sich  die  Erankeabewegung  in  diesen  Poli- 
kliniken in  den  verflossenen  5  Jahren  gesteigert,  so  s.  B.  sind 
in  der  Poliklinik  des  Vereins  homöopathischer  Aerzte  TOm  1.  Ok- 
tober 1887  bis  zum  1.  Oktober  1888,  3241  Kranke  verzeichnet» 
vom  1.  Oktober  1888  bis  zum  1.  Oktober  1884»,  4489  Kranke  be- 
handelt worden*). 

In  der  PoliUinik  des  Dr.  Kntscbinsky  in  Warschau  bewegt 
sieh  die  Anssbl  der  jftbrlich  bebandelten  Knmken  swisehen  800 
und  90a 

Koch  mflssen  wir  eines  PriTatuntamebnens  erwihnen,  des  von 
Dr.  Dittmann  am  1.  Juni  1890  unweit  Petersburg  an  der  He»- 
nigsetBsr  Eisenbahn  eröifiaeten  Sanatorinms  Haiila  ftr  an  Tuber- 
kulose Leidende^  in  welcbem  den  Kranken  nach  Wunscii  und 
Belieben  ndt  jec^dier  Bebaadlungsweise»  aUopatUscb,  bemöopa- 
tkisch  und  auch  mit  dem  Tuberenünum  Koebä  aufjgewartet  wird, 
wie  er  in  seiner  elegantoi  BeUame  sagt,  die  in  vielen  Tausenden 
Ten  EiempIareB  mit  fiffenfüchen  Blättern  nsammen  vertheilt 
wurde.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  es  sich  um  tSa  kommendeUes 
Geschift  bsndelt^  mit  dem  man,  eingedenk  sehier  Mheren  Yer- 
sindignng  an  der  Homöopathie,  dieselbe  htttte  Terscbonen  kdnneo, 
.  da  dergleichen  Unternehmen  unseien  Qegnem  Waisn  in  die  HUnde 
geben,  die  in  solchen  FlUen  nie  gegen  die  PersonwaU,  aber  immer 
gegen  die  Homöopathie  geriehtet  weiden. 

Wftrdig  und  ihnlfeh  der  Bedeutung  nach,  schlieist  sich  dem 
Ausfiidte  des  K^wer  Xathederassialenten  auch  noch  folgende  in 
Russlaod  noch  nicht  dagewesene  Begebenheit  an,  die  nftmllch 
eines  öffentlichen  Vortrages  fiber  Homöopathie  bereitet  von  mner 

*)  Homuoj^.  Bote  1887,  pag.  Uli)  und  Hooiüop.  Bote  löti'J,  p.  566. 
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durch  Opponenten  veranstalteten  Diskussion,  der  sich  die  Aufgabe 
gestellt  hatte  nichts  mehr  und  nichta  weniger  zu  beweisen,  als 
dass  die  Homöopathie  ein  Unsinn  sei  oder  wie  der  Xitel  ausdrückt: 

Die  Homöopathie  als  Lebre  und  Irning. 

Dieser  Vortrag  wurde  von  einem  ehedem  an  der  engüscheo 
Gesandtschaft  angestellton  Dr.  Carrick  am  20.  Dezember  1890 
vor  einem  zahlreichen  Auditorium  des  Pädagogischen  Museums  in 
Petersburg  gehalten.  Die  dem  Vortrage  au  Grande  gelegten  Thesen 
waren : 

1)  llabnüraanu'ß  Theorie  ,,Sinnlia  siiiulibus  curantur"  Aehn- 
liches  wird  durch  Aelmiiches  gebeilt,  ist  nicht  stichhaltig  und 
wird  weder  durch  das  physiologische  Experiment,  noch  durch 
Beobaclitung  am  Krankenbette  bestätigt. 

2)  Die  Piesultate  der  Behandlung  mit  minimalen  Dosf^n,  d.  h. 
mit  liomüopathischeu  sowohl,  wie  durch  das  Riechcniassen  an  Arz- 
neien, sind  gleich  denen,  die  bei  Abaena  jedweder  Behandlung  sich 
herausstell  eil. 

3)  Habnemann's  Psoratheorie  als  Grundlage  der  meiatea  chco- 
iiiacheQ  Uebel  aufgefasst,  ist  falsch  und  unbewiesen. 

4)  Die  Wirkungsfähigkeit  der  Arzneien  wird  durch  Verdünnen 
und  Schüttelii  verringert  und  aicht,  wie  Hahnenaon  behauptet, 
gesteigert. 

5)  Nicht  eine  einzige  aller  von  Hahnemann  aufgesteUten  Thesen 
kann  zu  der  Höhe  eines  Gesetzes  erhoben  werden. 

Trotz  seines  Versprechens  hat  Dr.  Garrick  seinen  Vortrag 
bisher,  also  nach  fast  einem  halben  Jahre,  nicht  erscheinen  lassen, 
es  wurde  daher  das  Referat  über  den  Vortrag,  so  wie  die  Ver- 
öffentlichung der  stenographischen  Anfseichnnng  der  Debatten  \A» 
Mitte  April  hinausgeschoben. 

Der  „Arzt-Homöopath"*)  macht  in  seiner  Jannamummer  be- 
kannt, dass  die  Einzelheiten  tiber  den  Vortrag  des  Dr.  Carrick 
„Die  Homöopathie  als  Lehre  und  Irmng",  in  welchem  er  sie  als 
Karrikatur  herausstellte,  im  Februir  erscheinen  werde,  was  aber 
nicht  BtattCand.  Bei  dem  Erscheinen  eines  Theils  der  stenogra- 
phischen Aofoeichnmig  «n  15.  Hin  schickte  die  Redaktion  des 
Journals  die  Bemerknng  Tona,  dass  sie  sich  au  der  Veröffont- 

*)  Wiitnl»>Boai«opat  (dar  Ant-HomOopath),  «hi  leit  1880  an  Stelle  im 
BmBopatUsdMii  B«te&  (Honecrpalltwhed^  WeHnik)  in  Peteribiiig  eisdMiaeDto 
JovmaL 
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licbang  dieur  Aktemt&cke  ohne  Audi  EOgteich  den  Vortrag  selbst 
la  bringen,  ans  dam  Grande  genöthigt  sah,  dass  bis  jetzt  Dr. 
Carrick  sein  Versprechen  nicht  erfOllt  habe,  sein  Eigenthaniuecht 
auf  niemand  übertragen  wolle  nnd  dass  die  Veröffentlicbung  sdnes 
Opus  wohl  fQr  immer  ein  frommer  Wunsch  bleiben  dürfte. 

Der  Homöopathische  Bote  macht  in  seinem  Dezemberheft  1890 
in  dem  Vortrage  des  Dr.  Carrick  die  Bemerkasg,  dasB  derselbe 
den  triTUlsten  und  talentlosesten  Schmähschriften  zugezählt  werden 
mtaei  welche  überhaupt  diese  Literatorspezies  charakterisiren. 
Einer  emsthaften  Bedeutung  entbehrt  dieser  Vortrag  foUkommen 
nnd  ist  nichts  weiter  als  eine  schlechte  Kompilation  tendteter 
anderer  Sebmibachnfteni  Abgeschriebener,  Abgedroschener  Ans- 
sprücbc. 

Wir  schicken  diese  Bemerkung  Tomn,  damit  der  Leser  einiger- 
niAssen  mit  dem  Inhalte  des  Vortrages  vertraut  werde.  Obgleich 
es  nie  t  schwer  ist,  aus  der  Opposition,  besonders  dee  Dr.  Bra- 
lol,  mch  den  ganzen  Vortrag  sn  rekonstruiren,  so  kann  doch 
hier,  wegen  Mengel  an  Banm,  von  der  Koproduktion  der  mehrere 
Dmckbogen  stariran  Entgegnung,  sowie  von  der  dem  Vortlage 
▼oraagegaagen  Bede  dea  Präsidenten  des  Pädagogischen  llnseams^ 
eben  sowie  seines  Schlosswortes  nur  insofern  die  Bede  sein,  als 
es  möglich  ist,  den  Sinn  nnd  den  Zweck  derselben  in  Kärae  wie» 
dermgeben. 

Olmch  un  Beginne  seiner  Entgegnung  wies  Dr.  Brazd  dem 
Vortragenden  nach,  er  habe  die  Worte  Hahnemann's  ftdsch  citir^ 
mit  welchen  dieser  die  Whrknng  der  China  anf  seine  Person  aus- 
drflckt  nnd  angleich  betont,  sie  habe  sin  ihm  gewohntes  Wechsel- 
fieber herrorgemtsn.  Die  Situation  bei  dieser  Gekgenbdt  war 
eine  überaus  komhiche,  namentlich  dadurch,  dass  Dr.  Brsiol  den 
Vortragenden  ersuchte^  er  möge  anf  das  Werk  hinweisen,  dem  er 
diese  Worte  entnommen  hat.  Dr.  Carrick  antwortete,  dass  er  sich 
dessen  nicht  mehr  erinnere;  da  er  nun  aber  semen  Vortrag  nicht 
M  gehalten»  sondern  von  einem  Mannscripte  abgetoaen  hatte  nnd 
er  dieses  nach  beendigtem  Vortrage,  während  der  swischen  diesem 
und  den  Debatten  flbllcfaen  Zwischenieit  im  l^ebenshnmer  hatte 
liegen  lassen,  so  wurde  er  gebeten,  dasselbe  herbeiauschaffBa.  — 
Er  Uieb  so  lange  aas,  dass  die  Anwesenden  schon  au  yemmthen 
begannen»  er  sei  dem  Beispiele  sdner  tapferen  Oenossen  anf 
Dr.  Braaors  viertem  Tortrage  gefolgt  und  habe  sich  ebenfsUs  im 
Stillen  aas  dem  Staube  gemacht;  schliesslich,  als  er  wieder  in  den 
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Saal  trat,  Tnussto  er  eingesteheo,  dass  er  die  Worte  IlalmemanQ'B 
nicht  ihm,  sondern  seinem  Gegner,  dem  Dr.  Rodger  in  dessen 
Werke  „Die  Therapie  der  Gegenwart"  entnommen  habe.  Nachdem 
er  ihm,  gestützt  auf  den  Inhalt  des  Vortrages,  umständlich,  aus- 
giebig und  handgreiflich  bewiesen,  Dr.  Garrick  habe  ton  dem 
Gegenstände,  den  er  »i  seinem  Vortrage  gewählt,  g«r  keineo, 
vtsigstens  keinen  anch  nur  im  Entferntesten  klaren  uad  mit 
seSnem  Wesen  im  Einklänge  stehenden  Begriff,  erörtarte  er  iluB, 
wie  mid  weshalb  er  in  die  Kathegorie  der  Gegner  eingereiht 
werden  mOsse,  die  eine  voUkommen  untergeordnete  und  im  höchstes 
Grade  bedeutungslose  Stelle  einnehmen,  und  wenn  es  bisher  keinem, 
ench  nicht  dem  gsistreichsten  Widersacher  gelungen,  wodurch  mi 
anf  welche  Art  es  aneh  sei,  die  Grundpfeiler  der  Homdopethie  n 
erschtkttem,  so  konsle  ihm  begrdiieherweise  eine  aolehe  Anlisibe 
am  wenigsten  gefingen,  es  sei  daher  sein  Ausfall  ein  dvcbsos 
verfehlter  nnd  habe  nnr  anf  seinen  Verfuser  eine  ROekwirkniig^ 
die  ihn  in  einem  ahen  nicht  rosigen  Lichte  erscheinen  lisst  — 
Er  hahe,  ebenso  wie  aUe  seine  Vorgiager,  aosser  Acht  gnbssei^ 
dass  «Tf  gleich  ihnen,  schien  Originaten  inuner  nvr  die  theofetaadiB 
Seite  der  Homöopathie  angreiCa,  dass  aber  diese»  je  nach  Zeit  ud 
Zeitgeist,  der  Wandelbarkeit  nntmorisn;  die  pfaktische,  thstr 
sächliche,  eiperimenteile  Seite  der  Homdopsthie  hingegen  «- 
schftttem  woUen,  sei  eb  Unternehmen,  das  nur  einem  Origmslkopfe 
entspringen  konnte,  der  entweder  Aber  oder  unter  die  Gieana 
der  gesunden  Vernunft  dnen  Griff  thnt;  die  Oo^e  von  dnem 
solchen  Originale  kann  begreiflicherweise  nnr  als  höchst  ttcherüeli 
erscheinen.  Wenn  es  ihm  hätte  gelingen  können,  dieser  Aufgabe 
gcixclit  zu  werden,  so  hätte  er  unbestritten  zu  den  berühmtesten 
Männern  seines  Jahrhunderts  gerechnet  werden  müssen. 

Den  von  Dr.  Carrick  aufgesteUteu  b  i  hesen*)  stellte  Dr.  iiraiol 
folgende  Antithesen  gegenüber: 

1)  Die  von  Hahnemann  aufgestellte  Maxime:  Sinulia  similibus 
curantur,  Aehnlicheö  heilt  Aehnliches,  ist  sowohl  durch  das  phy- 
siologische Experiment  als  auch  durch  Beobachtung  am  Kranken- 
bette voUkommen  lest  itigt,  ferner  aber  auch  noch:  Das  Erfor- 
schungsprinzip der  Wirkung  der  Arzneistoffe  und  die  darauf 
gef^ründete  Pharmakologie  Hahnemfinn's  steht  als  unantastbar  da. 
Coutroliaiifuugen  und  den  neuesten  Untersuchungen  su  folge  idt 
sie  im  Aligemeinen  als  Toilkommen  bewährt  bewiesen. 

*)  Siek«  oben. 
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2)  Die  Resultate  der  Hehandlnnp;  mit  minimalen  Dosen  nach 
den  I'rinziiiirn  der  Homöopathie  Bind  lange  nicht  mit  denen  zu 
vergleichen,  die  bei  Absens  jedweder  Behandlung  erlangt  werden, 
denn  die  homöopathische  Behandlung  ist  eine  ftkÜTei  nicht  eine 
passive,  ein  blosses  Zusehen. 

3)  Die  Psoratbeorie  Uahnemann's  als  Grundlage  der  meisten 
chronischen  Krankheiten  betrachtet,  gehört  als  pathologische 
Theorie  nicht  zum  Wesen  der  Homöopathie,  hat  aber  als  praktisch 
leitender  Anhalt  nichtsdestoweniger  wichtige  Bedeutung  tta  die 
Behandlung  einiger  chronischer  Krankheiten. 

4)  Die  WirkungsfiUiigkeit  des  Arzneistoffes  hängt  nicht  nur 
▼00  Boiner  physiaehen  und  chemischen  Beschaffenheit»  sondern 
auch  von  seinem  molekularen  Zustande  ab.  Ebenso  wie  Beine 
physische  und  chemische  Wirkungskraft  bei  Verdünnen  n.  s.  w. 
Abnimmt,  ebenso  kann  seine  dynamische  oder  molekuläre  sunehmen. 

Die  Entgegnung  Dr.  von  Dittmann's  war  eine  sehr  ruhige 
und  gehaltene,  er  beginnt  mit  dem  Hinweise  darauf,  die  praktische 
Seite  der  Homöopathie  sei  es,  die  ihre  Anhänger  seit  nunmehr 
schon  fast  100  Jahren  sich  um  sie  zu  gruppken  yeranlasste,  sie  ist 
eSf  die  ihr  eine  immer  mehr  sich  lestigende  und  ausbreitende 
Stellung  erworben  hat,  und  berührt  nun  in  Bezug  darauf  die 
tbenpeutisch'Statistlschen  Data  mehrerer  Kraukenhftuser  und  weist 
auch  nocli  enf  den  Umstand  hin,  dass  in  den  Gegenden  Amerikas, 
wo  das  gelbe  Fieber  herrscht,  es  nicht  einen  einsigen  allopathischen 
Ant  giebt»  wie  dieses  von  dnem  aus  Amerika  sum  Eongress  1881 
nach  London  gekommenen  Arzte  Öffentlich  mitgetkeilt  wurde.?  (Red.) 
Als  Beweis  ftr  die  Wirksamkeit  minimaler  Dosen  führt  er  die 
bekannten  Chemie  und  Phynk  entlehnten  Thatsacben,  sowie  die 
Beobachtungen  Darwin's  Aber  die  Drosera  und  schliesslich  auch 
noch  die  Tüberkelbezillen  an,  die  so  mörderisch  wirken,  obgleich 
sie  erst  bei  einer  Yergrössening  von  1000  linear  sichtbar  sind. 

Dr.  Ganrick  macht  sich  in  seiner  Entgegnung  auf  diese  Oppo- 
sition die  Sache  sehr  leicht,  indem  er  auf  sich  als  das  schuldlose 
Opfer  einer  Masse  Anklagen  hinwdsend  behauptet,  alles  ihm  Ent- 
gegnete sei  nicht  wahr,  das  Ton  ihm  Gesagte  behalte  nach  der 
Opposition  denselben  Werth  wie  vor  derselben,  so  bleibe  Hahne- 
mann  derselbe  Geheimmittelkrimeri  die  China  mache  kein  Wechsel- 
fieber, das  habe  er  selbst  in  Hdland  gesehen,  wo  alle  auf  der 
Chfninftibrik  Arbtitende  von  der  Krankheit  ▼erschont  blieben, 
wihreod  fkst  alle  übrigen  Einwohnor  und  die  der  Umgegend  von 
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ihr  «reilt  worden*),  auch  aei  diesM  von  irieleo  Berfllmtlieiteii 
bewiesen.  Er  begreift  nicht,  was  die  Toa  Beinem  Oegn«:  gehiaaclite 
Phrase,  die  molekuUre  Energie  nehme  so,  bedeuten  solle.**)  Die 
▼on  Dr.  Brasol  angeführte  Statistik  ist  frisch,  Arsenik  hat  nicht 
die  geringste  Besiehnng  su  Oholere.  Die  Statistik  der  homöo- 
pathischen Behandlnng  der  BiBdeipeat  ist  auch  falsch,  er  weiss 
gans  genau,  dass  1867  in  England  Yoa  66  homöopathiech  be- 
handelten  Eflhen  alle  66  fiehm. 

Schliesslich  macht  er  einige  malicidse  Bemerkungen  ta,  der 
Art  und  Wdse  von  Braaors  Opposition  und  meint,  er  hfttto  sich 
wolil  smnen  Kollegen  gegenaber  einer  grösseren  Httfliefakeit  be- 
fleiasigen  können. 

Nun  erklftrte  der  Prftsident  in  seinem  ScUussworte,  er  könne 
unmöglich  ein  Besumd  der  Debatten  geben,  er  kann  nur  das 
Dasein  eiaet  iwischen  beiden  Lagern  bestehenden  Kluft  bestätigea 
und  wünschen,  es  möge  dieselbe  sich  einst  aum  Wohle  der 
Henschhidt  ausgleichen. 

Den  ferneren  im  Journal  erschienenen  Ergiaznngen  Dr.  Brasors 
zu  seiner  Opposition  können  wir  freilich  nur  den  HauptinhsU  ent^ 
lehnen;  da  nun  aber  das  Opus  des  Herrn  Dr.  Garrick  woU 
schwerlich  das  Licht  der  Weit  in  einer  andern  als  in  der  Form 
der  wbhYobnt,  in  der  es  bereits  erklungen,  erblicken  dürfte,  so 
müssoh'  wir  gana  besonders  an  die  Stellen  uns  halten,  welche  sur 
Beconstruction  dieses  Yon  Uiiwissenheit  strotienden,  von  der  Lüge 
diktirten,  schülerhaft  abgeleBeaen  Machwerkea  am  meisten  ge- 
eignet lind. 

Dr.  Brasol  weist  darauf  hm,  dass  er  in  allen  bereits  gehsltenen 
Vortrügen  und  bei  den  Diskussionen  sich  streng  an  die  Begebi 
der  Höflichkeit  gehalten  habe  und  auch  n^t  demselben  Vorsatss 
in  Erwartung  einer  wissenschaftlich  durchgeführten,  wahrheitatrcMea 
kritischen  Beleuchtung  der  Homöopathie  au  hören^  das  Auditorium 
betreten  habe.  — ^  Da  er  nun  aber  statt  dessen  Ton  Hanse  aus 
dasu  verurtbeilt  gewesen  sei,  nichts  weiter  als  Hohn  und  Spott, 
abgedroecliene,  abgetragene,  obendrein  nicht  einmal  eigene,  sondern 
fremde,  trivialen  Schmühschriften  Anderer  entlehnte  s.  g.  Witse 
anhören  su  müsseni  die  von  d^  Vortragenden  andichtig,  ohne 
mit  seinen  Augen  das  Heft  an  Yerlsasen,  abgelesen  wurden,  da  er 

*)  Welch*  bewondenmgswflfdigds  tiefün  Wissen  und  welch'  klare  Begriffe 
Üb«  BiDinSoiwIlitol  (Ref.). 

Mb  Wiara  tot  Mtrldeht,  Mia  Bcgnite  UMwoBi  (BaC). 


Digitized  by  Goo^^Ie 


Bfo  HoitfllO]»t]d»  in  Budwid.  "Voa  Br.  a  BoJaMi  0.  403 

sah,  da?is  dem  Vortragenden  alles  Verstän(hiiss  von  der  Entwick- 
lung der  Homöopathie  seit  Halmeinann  vollkommen  abgeht,  da  er 
anhören  nuisstp,  die  Homöopathen  seien  dasselbe  was  irreguläres 
Truppenvolk  ist,  mit  denen  zu  sprechen  er  verschmähe,  Habnemann 
sei  ein  Charlatan  und  ein  Säufer,  seine  Pathogenesien  aber  nichts 
weiter  als  Symptome  seines  Katzenjammers,  da  —  ich  gestehe  es 
—  bekennt  er,  empörte  sich  mein  Inneres  angesichts  der  Gewissen- 
losigkeit,  mit  welcher  der  Vortragende  an  seinen  Gegenstand 
herangetreten  ist,  ich  gebe  daher  sehr  gern  zu,  dass  meine  Rede 
nobr  ins  Schneidige  verfiel,  als  es  Herrn  Dr.  Carrick  und  mir 
angenehm  sein  konnte  —  die  anormale  XiSge  der  Opposition  war 
die  teranlassende  Ursache, 

Dr.  Carrick  sagt,  man  beschuldige  ihn,  die  homöopathische 
Arsneimitteliehre  und  ihre  Dosologie  in  der  Karrikatur  dargestellt 
ta  haben das  sei  aber  nicht  seine,  sondern  ihre  Schuld,  darauf 
antwortete  ihm  Dr.  Brasol  mit  dem  Ausspraehe  Lichtenberg's; 
Mein  Gott,  wenn  ein  Buch  und  ein  Kopf  zusammenstossen  und  es 
klingt  hohl,  ist  es  dann  allemal  im  Buche?  1 

Nachdem  ihm  Dr.  Brasol  für  die  erneuerte  Behauptung,  China 
mache  kein  Wechaelfiebery  die  palpahelston  Beweise  des  Gegeatiieils 
g^fert  hatte,  erUärte  er  ihm,  man  könne  die  Logik^  mit  der 
er  sieh  heharrlieh  auf  s«ne  Antoritttten  bemft,  mit  der  Tergleichen^ 
wenn  ein  eines  Mordes  Angeklagter  ^dnreh  2  Augensengen  fther^ 
fthrty  20  andere  Zengen  anfitellen  wOrde,  die  bei  Yerfthnng  des 
Mordes  abwesend  waren. 

In  der  Absieht  sein  Auditorinm  sn  belästigen,  hat  Dr.  Carrick, 
betont  Dr.  Brasol,  die  der  homöopathischen  Pharmakologie  ent^ 
nommenen  Symptome  der  Belladonna  und  anderer  Narcottca  ins 
LScbedlche  gesogen,  und  als  ihm  die  Hohlheit  dieses  Gebahrens 
bewiesen  wurde,  hatte  er  keine  andere  Antwort  als  die,  er  wisse 
sehr  gnt^  dass  s.  B.  Opium  furchtbare  Symptome  eneuge^  freilich 
aber  in  gans  anderen  Gaben  als  den  minimalen;  —  er  weiss  also 
noch  nicht,  dass  die  Pathogenesen  Produkte  grosser  s.  g.  physio- 
logischer Gaben  sind. 

Dr.  Garrick's  wiederholter,  total  grundloser  Behauptung, 
Arsenik  habe  in  seinen  Prttfiingssymptomen  nicht  das  Bild  der 
Cholera  aolkttweisen,  begegnet  Dr.  Brasol  mit  einer  Masse  Ton 
Gegenbeweisen  aus  Terschiedenen  Werken  ftber  Pharmakologie  und 
sehliesst  mit  den  Worten  Virchow's:  „Es  bedarf  keiner  weiteren 
AusAbrnng,  wie  sehr  der  Befund  auch  im  Darme  mit  Arsenik 
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Vergifteter  demjenigen  der  Cholera  gleicht' ,  w  odurch  nicht  allem 
die  symptomatische,  sondurn  auch  die  pathologisch- anatomische 
AehnlichkeitsbeziehuQg  des  Arseniks  zur  Cholera  aui  das  Evidenteste 
bewiesen  wird. 

Hinsichtlich  der  Statistik  betont  Dr.  Brasol  den  Umstand,  dass 
die  voD  ihm  angeführte  eine  aus  einer  und  derselben  Cholera- 
periode stammende  mit  der  Allopathie  verglichen  ist,  sie  also 
mit  dem  von  Dr.  Carrick  angeführten  Umstände,  dass  bei  Bigmn 
der  Epidemie  alle  sterben  und  vor  ihrem  Schlüsse  alle  genesen, 
nichts  p:emein  hat,  selbst  dann  nicht,  wenn  dieser  Ausspruch  aof 
Eichtigkeit  Aiisin-Qch  machen  könnte. 

Bei  seinen  Gestilndiüssen  versteigt  sich  Dr.  Carrick  in  die 
höchsten  Kegionen  der  Naivität,  er  weiss  und  begreift  nicht,  was 
das  für  ein  Ding  ist,  die  molekuläre  Energie,  damit  also  liefert  er 
den  Beweis  für  die  Dürftigkeit  nicht  nur  seiner  medizinischen, 
sondern  auch  noch  der  Kenntnisse,  welche  die  allgemeine  Bildaog 
anamaohen. 

Dr.  Brasol  schliesst  mit  folgenden  Worten:  Ein  Theil  des 
Pablikams  war  auf  eine  ruhige  Widerlegung  der  Lehre  HahnemaDo's 
gefasst  und  schickte  sich  an,  der  vollkommenen  Niederlage  der 
Homöopathie  beizuwohnen;  getftuscht  in  Hoffnung  und  Erwartung 
durch  die  offenbare  Incompeteni  des  Vortragenden,  drückte  sich 
der  Unmuth  ob  des  erlittenen  und  erlebten  Fiasko's  in  einer  Gruppe 
mir  sehr  wohl  bekaanter  Aerzte  in  ohnmächtigem  Zieehen  and 
Schreien  aus.  Uns  konnten  dergleichen  Manifestationen  nicht  aof- 
regen,  die  Geechichte  der  Homöopathie  hat  ganx  andere  Anläufe 
der  Intoleranz  und  des  Obscnrantismus  anfiraweiBen.  Die  Lehre 
Hahnemann's  ist  aber  einem  soliden  Boden  entsprungen,  birgt  üi 
sich  einen  gesunden  Kern,  bat  Lebenskraft  genug  zu  unbegrenster 
Vwbreitung  —  das  AUes  kann  aber  nie  und  nimmer  weder  dnreh 
Zischen  noch  durch  Schreien  vernichtet  werden.  — 

Alle  Jonmsle,  die  überhaupt  Referate  Aber  Dr.  Garrick*B  Vo^ 
trag  brachten,  haben  sich  in  ihrem  Urthefle  gegen  Dr.  Carrick, 
den  einige  einen  Unwissenden  nennen,  gestellt,  nur  ein  Jonrnsl, 
die  NowojeWren4a(Nette  Zeit),  äussert  sich  au  Gunsten  Dr.  Garrick'B, 
weil  der  Beporteur  derselben  ein  Bruder  des  Chemiker  Goldstein 
ist,  der  Brasol  auf  sllen  seinen  Vorträgen  opponirte  und  sns 
verwandtschaftlichen  Rflcksichten  schon  ein  persönlicher  Feind 
Dr.  Brasors  sein  musste.  —  Der  Eindruck,  den  der  VorUrsg  Us 
Publikum  eneugte  und  sein  ürtheil  Uber  denselben  waren  durchaus 
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nicht  zu  Gunsten  Dr.  Carrick's,  selbst  Aerzte  —  Allopathen  — 
äusserten  sich  ungkich  melir  für  Dr.  Jkasol,  die  Gruppe  freilich 
aubgeiiummen,  die  durch  1-  reibiUctb gewonnen*)  und  von  Parteigeistge- 
trieben,  die  ubeniommeiie  Funktion  als  Claqueurs  durchfühlen  musste. 

Dass  Dr.  Carrick  seinen  Vortrag  bis  jetzt  nicht  hat  erscheinen 
lassen  und  wie  verlautet  überhaupt  auch  nicht  die  Absicht  hat  ihn 
durch  die  Presse  zu  verbreiten,  spricht  in  jeder  Beziehung  zu 
Beinen  Gunsten,  dennoch  aber  liegt  sein  Inhalt,  die  Tonart  in  der 
er  gesprochen  und  der  edle  Zweck,  den  er  verfolgte,  klar  vor 
Augen.  Ein  Urtheil  über  denselben  fällen  wollen,  ist  öbertiüssig, 
die  einzigen  sich  dabei  aufwerfenden  Fragen  wären :  warum  Dr.  C. 
den  Splitter  in  seines  Bruders  Auge  sieht,  ohne  seines  eigenen 
Baikens  ansichtig  zu  werden?  Er  wirft  Hahnemaun  vor,  mit  einem 
Arzneimittel  gehandelt,  d.  h.  Geschäfte  getrieben  zu  haben,  sollte 
Dr.  Carrick  vollen  Ernstes  die  naive  Absicht  haben,  oder  er  es 
sich  einzubilden,  seine  Kumis  -  Anstalt  in  Oerenlurg  verfolge 
wissenschaftliche  oder  gar  philanthropische  Zwecke. 

So  weit  uns  Dr.  Carrick  bekannt,  hat  er  auf  uns  deu  Eindruck 
eines  ernsten,  hoch  in  den  40-ger  Jahren  stehenden  Mannes  ge- 
macht, der  sich  einer  gewissen  günstigen  sozialen  Steliung  erfreut 
—  wie  konnte  ein  solclier  Mann  in  der  Rolle  eines  Schülers  gegen 
eine  ernsthafte  wissenschaftliche  Frage  auftreien.  —  Der  Wissen- 
schaft ist  es  freilich  noch  nicht  gelungen  zu  zeigen,  wo  der  gesunde 
Menschenverstand  aufhört  und  der  kranke  beginnt  — 

Vfem  wäre  wohl  der  mächtige  Einfluss  der  Mode  auf  die 
menschliche  Gesellschaft  unbekannt?  Sie  hat  sich  ja  seit  undenk- 
lichen Zeiten  in  die  Pharmokologie  der  offiziellen  Schule  einge- 
bürgert, und  erstreckt  ihre  Netze  auch  noch  auf  andere  Gebiete 
der  Kationellen;  so  sehen  wir  wie  gegenwärtig  das  Vorträgehalten 
gsgen  Homöopathie  ebenfalls  zur  Mode  wird,  hinter  deren  Coulissen 
atier  die  durchweg  berechtigte  BesorgniBS  majorum  gentium  der 
medizinischen  Hierarchie  nnr  dem  Auge  entgeht,  welches  nicht 
tiefer  zu  blicken  Termag. 

Kaum  hatte  Dr.  Carrick  mit  dem  „Siegerblick**  das  Katheder 
verlassen,  von  dessen  H5he  herab  er  die  Homdopathie  so  erfolg- 
reich vernichtet  hatte,  so  erBtanden  ihm  zwei  neue  kühne  und 
gelBteBTenrandte  KampfgenoBsen  in  Kowgorod**)  in  der  PerBOn  des 

El  Wim  dam  über  100  vertheUt  worden,  wie  «•  hlMi. 
**)  Nowgorod  omWoteliowiiidit  m  vorweoiiielii  mit  NiiliBar  Nowgoiod  a. 
d.  Wol^ 


Digitized  by  Google 


406        ZdtMkiift  dM  BiriM  V«i«lnts  komBoptUiiMkiV  Aente. 

HeiTD  Qr«t8chi8chl86hew  und  in  Clnurkow  in  der  des  PriTafedpiODteB 
—  diesesniftl  kein  Kathedenwsislent  —  Onduusl^. 

Von  dem  Nowgoroder  Kämpfer,  pro  gloria  et  patria,  hat  die 
Redaktion  des  Jonmab*^  bis  jetzt  niekta  Genaneres  in  Er&bnag 
bringen  können,  Yerepricbt  aber  die  Beanltate  ilirer  Erkondigongea 
im  nftcksten  —  Maihefte  in  bringen.  Ton  den  Charkower  Korj- 
phaeen  wird  Folgendes  berichtet:  Von  YOme  herein  giebt  dieser 
Herr  VeranlaBanng  so  TerBchiedenen  für  ihn  eben  nicht  sehr  gttn- 
atigen  Vermuthnngea,  da  er  den  Vortrag  nnter  der  Bedingung  hielt» 
daas  derselbe  nicht  atenographirt  werde,  also  der  gelehrte  Heir 
scheint attwisBon  was,, Scripta  manent'*  heisat  Als  besonders  chir 
rakteristiseh  Ar  diesen  Doseaten  so  wie  fOr  seinen  Vortrag  dttifte 
der  Umstand  seini  dass  er  nngefthr  IVs  Vfochen  vor  seinem  QfliBot- 
Uchen  Anftreten  gegen  die  Homöopathie  bei  einem  ihrer  Lsieaia- 
h&iiger  Charkow  hat  keinen  homöopathischen  Arst  —  efnesi 
Herrn  R«,  sich  einige  Schriften  Uber  Homöopathie  aosbat,  er  belsBi 
also  Dr.  BrasoVs  Vortrige,  einige  Jahrgauge  des  homöopafhisebes 
Boten  vnd  noch  ein  Paar  Broschttren  tou  nnteigeordnetem  Werths. 
Mit  diesem  gründlich  in  10  Tagen  dnrchstndirten  reichhsltigeB 
Materiale  bestieg  er  das  Katheder,  von  dem  hmb  die  De]llM^ 
werte:  „Similia  similibns  bestätigt  nch  weder  durch  das  Experi- 
ment nodi  durch  die  Beobachtung,  der  ungiaddiche  HabneinsBO 
war  ein  Opfer  seiner  Zeit»  in  der  die  Aerate  umherirrten,  wie  der 
Schiffer  ohne  Compass,  die  Homöopathie  hllt  sich  nicht  durch  die 
Logik  des  Yerstandea  sondern  durch  die  des  Gef&hls.'*  Nach  leiser 
ihm  besonders  chankteristischen  IiOgik  haben  einige  Lebesirw- 
sicheruDgBgeseUschaften  ihre  Primien  für  die  sich  homöopathiidi 
Behandelnden  nicht  deshalb  herabgesetzt,  weU  die  Homöopathie  des 
Leben  länger  erhält,  sondern  deshalb,  weil  an  die  Homöopathie 
nur  Gesunde  glauben  können.  Würde  nicht  vielleicht  dieser  ge- 
lehrte Dozent  erklären,  zu  welcher  Sorte  von  Logik  dieser  Nonsens 
gerechnet  werden  musB.  —  Ein  Nichthomüopath,  der  diebeu  Vor- 
trag anhörte,  äussert  sich  folgenderaiaassen : 

,,Tch  bin  kein  Homöopath  und  keiiue  die  Homöopathie  nicht, 
der  \'ortrag  aber  hat  mir  Beiuer  Leichtfertigkeit  halber  einen  sehr 
unangenehmen  Eindruck  hinterlassen;  für  einen  öffentlich  Vortra- 
genden ist  es  uuächicklich  so  selbst  über  Quacksaibei^  undHaen 
zu  sprechen.*'   

•)  Der  AMt.  HomSapnlh  1891.,  911g.  17«. 
•*)  Ibid.  pag.  178. 
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Der  beklag»DBW«itlie  Mangel  tn  homöopatliieelieii  Aenten  kt 
in  der  TerBtricheiMB  ftiiQIhrigeii  Periode  dnrcli  den  Tod  einiger 
Kollegen  noeh  um  so  Ülhlbarer  geworden,  so  sterl»  in  Warscbau 
sm  20  Juni  1887  Dr.  Tbaddaeus  Wenjaweky*)  in  eineni  Alter 
TOD  70  Jahren.  —  Er  war  1817  in  Ljnlilin  geboren  und  Bmder 
der  bekannten  Violin-  und  ClaTierrirtnoeen  Heinrieb  und  Jompb, 
die  beide  ibm  im  Tode  Torangingen.  —  Naob  beendigtem  Gymna- 
sialcnrana  in  leiner  Vaterstadt  besog  er  die  ünivenltlt  WUna  nnd 
^tter,  als  diese  anfgeboben  wurde,  Moskau,  wo  er  ni  den  Uni- 
versitätskameraden  Schreibers  dieses  gekörte.  —  Nack  abBohirteoi 
Kursus  in  Moskau  kehrte  er  keim  nnd  wurde  in  der  Stadt  Schter- 
brshetscbiiio»  Gymnasial-,  spftter  aber  Oberant  an  dem  Hospitale 
des  Olafen  Zamoisky.  Als  strebsamer,  denkender  und  nidit  im 
Sekleadrian  sich  bewegender  Ant  wuchs  seine  UnaufHedenheit  mit 
dem  yon  ihm  ausgeübten  therapeutischen  Verfahren  und  er  be- 
gann in  der  Literatur  sich  nach  etwas  Besserem  umsusehen,  wobei 
er  bei  einigen  ihn  sehr  interessirenden  Werken  Uber  Homöopathie 
stehen  bUeb.  In  seiner  Stellung  als  unumsehrlnkter  Herrscher 
eines  Hospitals,  das  ttbsr  namhafte  Mittel  au  Yerfttgen  hatte,  bot 
sich  ihm  die  Gelegenheit  zu  Versuchen  ton  selbst,  um  sich  bald 
ton  der  Wahrheit  der  neuen  Lehre  au  flberaeugen.  Dieses  yer- 
anlasste  ihn  seine  in  Jeder  Beslehnng  gftnstige  SteUung  zu  Torlassen 
und  nach  Wien,  Paris  und  Ltipsig  lu  gehen,  wo  er  vollends  die 
nöthigen  Kenntnisse  lur  Ausfthung  der  Homöopathie  sieh  erwarb. 
Hakugekehrt  habilitirte  er  sich  auf  seinem  Gute  unweit  Grubischow 
(Gut  IJuldiii)  wo  er  eine  Menge  homöopathisch  Gesinnter  Torfimd 
und  ihm  audi  sogleich  eine  ausgiebige  Praiis  entgegentrat.  Dieser 
Wirkungskreis  genllgte  Ihm  indessen  doch  nicht,  er  siedelte  1865 
nach  Warsehaitt  über,  wo  ihm  eine  Abthe9ung  im  Hospitale  der 
Faknltit*^  Ütr  die  homöopathische  Behandlung  eingerSumt  wurde, 
die  später  aber  wieder  einging***).  Bei  einer  ausgedehnten  Praxis 
nahm  er  auch  noch  lebhaften  thStigen  Antheil  an  der  Polikllaik  des 
Dr.Kutschinsky,  lOg  ein  Jahr  m  seinem  Tode  nach  Kijew,  um  in 
der  Nlhe  seiner  einsigen  dort  Torheiratiieten  Tochter  su  sein, 
kehrte  ittdeaees  bald  darauf  wieder  nach  Warschau  snrflck,  wo  er 
ssiB  behibiges  und  nitiliches  Leben  beschloBS,  anfHchtig  ton  Allen 
die  ihn  kannten,  betrauert. 

*)  Hooiöop.  Bote  1B87.  pag.  809. 

GMoUdme      Homöopathie  ia  Bwliad  pagi  IMi 
***)  lUiMa  pog.  Ii7, 
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Am  1.  Januar  1888  starb  an  LuagenentzÜndung  ia  einem 
Alter  von  78  Jahren  Dr.  Johann  Goldenberg^).  Er  war  1810 
in  Berlin  geboren,  hatte  in  Breslau  studirt  und  habilitirte  sich 
1836  in  Moskau  als  Arzt  am  3.  Gymnasium.  1843  wuide  er  dem 
Oberarztü  an  den  für  die  Deportirten  nach  Sibirien  bestimmten 
iStaatsgefäugnisse  als  Cousultaot  zagt^zahlt.  Er  war  der  erste  sich 
in  Moskau  habilitireude,  die  Homöopathie  ausübende  Arzt  uud 
wurde  in  Anbetracht  seiner  bekannt  gewordenen  £i  folge  iböO  von 
dem  Kurator  des  Moskauer  Lehrkreises  mit  der  ßehaudlung  des 
im  2.  üymüabium  unter  den  Schülern  aufgebrochenen  Scharlachs 
beauftragt.  Seine  ärztliche  Thätigkeit  in  Moskau  erstreckt  säich 
auf  45  Jalire  —  beinahe  ein  halbes  Jahrhundert! 

Am  24.  August  1888  starb  in  Uiga  der  vielbeschäftigte  und 
als  trefflicher  Arzt  und  und  Chirurg  weit  und  breit  in  den  üstsee- 
provinzL'n  und  den  benachbarten  Gouvern^iments  lickannte  Dr. 
Brauser^  Biographische  Notizen  haben  beim  i^esLeu  Wiiieu 
nicht  herbeigeschafft  werden  können. 

Am  10.  Oktober  1888  atarb  in  St.  Petersburg  VI  Jahre  alt 
einer  der  ältesten  Homöopathen  Petersburgs  plötzlich  au  iierz- 
ruptur  Dr.  Gottlieb  Hering').  Im  Jahre  1841  absolvirte  er 
seine  Studien  an  der  medizinischen  Militair- Akademie  und  war 
bis  1883  als  Polizeistadtarzt  angestellt.  Schon  im  Beginne  seiner 
allopathischen  Praxis  hatte  er  sich  den  Ruf  eines  geschickten 
Kinderarztes  erworben,  war  aber  dennoch  mit  seiner  therapeutischen 
Handlungsweise  nicht  zufrieden  und  wandte  sich  daher  der  Lehre 
Bademacher*8  zu,  1856  aber  wurde  er  mit  der  Homöopathie  be- 
kannt«  welche  ihm  ?oii  Hanse  aus  glänzende  Kuren  auszuführen 
gestattete,  so  dass  er  bis  an  sein  Ende  ihr  treuer  Anhänger  und 
Vertreter  wurde.  Nach  GrOndung  des  Vereines  homöopathischer 
Aente  wurde  er  solort  Mitgtied  und  später  yolle  9  Jahre  hindurch 
Prlaldent  derselben.  Ein  TortreifUcher  Kollege,  treuer  Anhänger 
der  Homöopathie,  gefällig  und  stets  bereit  dem  Bedfliftigen  Httlfe 
an  leisten,  hatte  er  sich  die  laebe  seiner  Patienten  und  die  Ach- 
tung s^er  Kollegen  erworben. 

Am  10.  Juni  1889  starb  in  Odessa  in  einem  Alter  ^n  78 
Jahren  Dr.  Nikolai  Badetzky').   Er  war  1811  in  Jelalma  —  Goa- 

Hom^opatb.  Bote  1888  SO. 
*)  Ibidem  pag^.  715. 
*)  Ibidem  pag.  7  Ii. 
*)  Hom&Of .  Bote  1689  pag.  479. 
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Yernement  Tambow  geboren,  in  Petersburg  im  Kadettenkorps  er- 
zogen und  begann  als  Offizier  seine  militärische  Thätigkeit  am 

Kaukasus,  wo  er  mit  dem  bekannten  Dichter  Lermontow  enge 
Freuüds(:haft,  tclüoss;  iiuchdeiii  i:r  sl'iucii  Abschied  genommen,  stu- 
dirte  er  iu  Mockau  Medizin  und  trat  1854  al.s  Arzt  m  die  Reihen 
der  Krimmarmee.  Im  Jahre  1856  nach  dem  >  i  iedeiibbchlusse  ver- 
liess  er  den  Dienst  und  unternahm  Keiscii  ia  Europa  sowohl  als 
auch  im  Oriente,  wobei  er  seine  medizinibclien  Studien  fortsetzte, 
indem  er  in  GÖttiugeu,  Paris  und  London  Vorlesungen  besuchte. 
—  Nach  Russland  zurückgekehrt  habilitirte  er  sich  in  Odessa, 
nabrn  Dienst  an  der  russischen  Handels-  und  Dampfschifffabrtge- 
Seilschaft,  den  er  lange  bekleidete,  bis  er  schliesslich  auch  diesen 
aufgab  und  sich  ganz  der  Privatpraxis  hingab.  —  Radetzky  war 
ein  durch  und  durch  gebildtitei  Mensch  und  Arzt  von  hohem  Wissen, 
er  sprach  fast  alle  lebenden  europäischen  und  einige  orientalische 
Sprachen,  war  Mitglied  vieler  literarischer  Vereine  und  hielt  einige 
Zeit  hindurch  an  der  medizinischen  Fakultät  in  Odessa  Vorlesungen 
über  Hygiene  und  Physiologie.  Mit  der  Homöopathie  wurde  er 
vor  circa  30  Jahren  bekannt  und  war  bis  an  sein  Ende  ihr  treuer 
Anhänger  und  Vertreter.  Ein  plötzlicher  Tod  ereilte  ihn,  als  er 
gerade  damit  beschäftigt  war,  seine  zahlreichen  Handschriften  zu 
ordnen,  deren  grösster  Theil  leider  in  den  Händen  unberufener 
Erben  verloren  giDg,  so  duB  nur  unbedeutende  Werke  nacbge- 
blieben. 

1)  Ueber  das  homöopathische  Aebnlichkeitsgesetz  und  die 
Wirkung  niininialer  Gaben. 

2)  Auf  wessen  Seite  ist  Wahrheit? 

3)  Der  Kampf  ums  Dasein  oder  der  Darwinismus  im  Bereiche 
der  Wissenschaft  und  der  Medizin. 

Ausserdem  erschien  1886  in  Odessa  eine  ausgezeichnete  po- 
pulär gehaltene  Broschüre  unter  dem  Titel:  Die  Selbsthilfe  oder 
die  Behindlung  der  Diphterie  ohne  Arzt  und  ohne  tbeure  Apo- 
theken, vermittelst  homöopathischer  Arzneien. 

Dr.  Radetzky  war  ein  eifriger  Anh&agor  und  Veifeohter  der 
Homöopathie,  wir  verlieren  in  ihm  nicht  nur  einen  ausgezeichneten 
Amt  und  Gelehrten  sondern  aueh  einen  durch  und  durch  edlen 
und  Bympathischen  Menschen  von  seltener  HeraenagHte^  der  von 
Atten,  die  ihn  kannten,  tief  betrauert  wird. 

Am  24.  September  1889  starb  in  Petersburg  in  hohem  Alter 
Dr.  Johann  Stern.  Er  war  in  Mitau  geboreUt  studirte  in  Dor- 
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pat,  wurde  bald  darauf  mit  der  Homöopathio  bekaimt»  der  er  anch 
bis  aa  sein  finde  trea  anbiog.  Nachdem  er  mehrere  Jahre  bei 
den  Apanagen  —  irren  wir  nicht  in  Wjatka  ^  tbfttiig  gewesen, 
habilitirte  er  sich  in  den  60.  Jahren  in  Moskau,  wurde  aber  bald 
darauf  Hausarzt  des  Fürsten  Woronzow,  welchen  Posten  er  15  Jahre 
hindurch  theils  in  Petersburg  iheÜB  auf  dem  Gute  des  Fürsten  in 
der  Krim  bis  1  oder  2  Jahre  vor  aein^  Tode  —  er  hatte  nidit 
mehr  Kraft  zu  ärztlicher  Tbätigkeit  —  bekleidete« 

Im  Oktober  1889  starb  in  Biga  Dr.  Meyer,  der  aus  Mitaa 
übergesiedelt  war,  so  daaa  gegenw&rtig  Mitaa  keinen  homöopa- 
thischen Arzt  hat. 

Im  Juni  1890  starb  in  Shitomir  Dr.  üljanitaky,  an  dessen 
Wittwe  wiederholt  biographischer  Notizen  halber  geechriebea  wurde, 
ohne  dass  eine  Antwort  erfolgt  wäre. 

Im  April  1891  starb  in  Lublin  der  in  Polen  am  meisten 
bekannte  homöopathische  Arzt  Dr.  Anton  Rimarkiewitsch*). 
Er  wnrde  1824  geboren,  studirte  in  Berlin,  machte  sein  Staats- 
examen in  Warschau  und  wurde  1872  während  seines  Aufenthaltes 
in  Wien  mit  der  Homöopathie  bekannt,  der  er,  nachdem  er  sie 
gründlich  studirt  hatte,  ein  eifriger  Anhänger  bis  an  sein  Ende 
war.  Als  praktischer  Arzt  in  Warschau  hatte  Dr.  Rimarkiewitsch 
eine  seine  Kräfte  weit  übersteigende  Praxis,  die  seine  Gesundheit 
dermassen  untergrub,  dass  er  sich  genöthigt  sah  naeh  Lublin  über- 
inaiedeln,  wo  er  auch  bald  darauf  starb. 

Er  war  als  geist-  und  kenntnissreicher  Arzt  weit  und  breit 
bekannt,  von  Allen  geliebt  und  geachtet,  selbst  von  ailopathi sehen 
Kollegen,  die  sich  sonst  gewöhnlich  den  Homöopathen  gegenüber 
feindlich  verhalten. 


Was  nan  die  Literatnr  anlangt,  so  wftre  es  nnreeht  nicht  ein- 
zugestehen, dass  sie,  in  Anbetracht  der  im  Gauen  geringen  Anzahl 
des  lesenden  Pabliknns,  eine  slemlich  reichhaltige  ist. 

Der  bisher  yon  Dr.  Brasol  redigirte  Homöopathische  Bote  — 
das  dnaige  in  Bnssland  im  Dienste  der  Homöopathie  stehende 
Jonraal  —  hat  seit  Januar  1891  an  erschanen  anfjgehörty  da  Dr« 
Brasol  ans  Maogel  an  Mer  Z^t  der  Bedaktion  desselben  wzo- 
stehn  nicht  mehr  Temochte  und  es  ersoheint  statt  dessen  seit  dem 
16.  Jannar  monatlich  einmal  in  der  Sl&fke  Ton  2  bis  3  Druck- 


*)  I>tt  Ant^mOoiatk  1881,  ysg.  17». 
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bogen  der  „Ä.rst-Hom&opath'*  unter  der  Redaktion  des'Dr.  Qenike, 
im  Verlage  des  Apotheken  Flemning. 

VoD  Bonttigeo«  tbeilg  UebersetKODgen  theile  Originalwerkeo, 
rind  im  Yerlanfe  dieser  Periode  erachienen: 

üebersetzungeD: 

Ameke,  Die  Entstehong  der  Homfiopatliie  u.  b.  w. 

MttUer,  Ootiiar,  Homöopatiseber  Haisarst  7*  Aaflage. 

Bumett,  60  QrUnde,  die  mich  TeranlMsten  Homöopath  su  werden* 

Heiuigke,  Die  Homöopathie  tot  Gerieht. 

Laurie,  Domestie  Homoeopaty. 

Heyward,  Die  ErkUtnog  als  Ursaehe  der  Hälfte  aller  uneerer 
Krankheiten. 
„    Die  Therapie  der  Gegenvart 
Harry  Hnddey,  Anleitung  sur  homöopathischen  Veterinir-Praiis. 
Hahnemann,       Organen»  öbersetst  naeh  der  6.  Anflage  von 
ShorokbL 

Originalwerke: 
Dr.  Bnaol,  Yortrflge  Uber  Homöopathie^ 

1.  Ueber  das  Aehnliehkeitsgesets* 

2.  „    die  homöopath.  Dosen. 

3.  „    die  homöopatb.  Pharmakologieb 

4.  n    4ie  Stellnng  der  Homöopathie  unter  den  Erfah- 
rungswiBsensehaften. 

Antwort  des  Vereins  homöopatb«  Aente  der  medizbiiBchfla  Fa- 

knltSt  in  Kyew. 
Dr.  Genick,  Vademecnm  f&r  homöopatb.  Aerste. 
Hempel,  Die  homöopatb.  Behandlung  der  Hunde  und  der  HansTögeL* 
Prof.  A.  Butlerow,  Dee  Antimaterislismus  in  der  WiBsenschaft. 
Dr.  Bajewskji  Die  Selbethilfo  oder  die  Behandlung  der  Diphtherie 

ohne  Arst  u.  s.  w. 
Dr.  Gabiilowitsch,  Die  Cholem  und  ihre  homöopalh.  Behandlung. 
Dr.  Kutscbinsl^,  Die  syphUitisehen  Krankheiten  und  ihre  homöo- 

path.  Behandlnng, 
Dr,  0.  Bcjanu,  sr.,  Wie  und  warum  ich  Homöopath  wurde. 
H.  Fedorowshy,  Vors  allgemeine  ^Gericht  Antwort  der  mediii- 

nisehen  Faknlttt  in  l^jew. 
D.  J.  Drsewiecky,  0  Homeopatyi,  öffiontiiehe  Vorlesung^  pohlisch. 
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ZeitMhiift  des  Berliner  Yereines  komöopftthisoher  Aente. 


Die  gegenwärtig  in  Russland  homöopathisch  praktizirenden 

Aerzte  sind,  so  weit  es  möglich  war  ihre  Anzahl  und  die  Art  und 
Weise  ihrer  Thätigkeit  zu  bestimmen,  folgende: 

Die  mit  einem  *  bezeichneten  praktiziren  auch  allopathisch 
tind  TOD  denen,  deren  Name  mit  einem  Fragezeichen  verBebeH)  ist 
es  ungewisBt  ob  Ort  und  Namenangabe  richtig  sind: 


Achtiurka 
Belgorod 
Borowitschy 
Bratzlaw 
Dorogobush 
Hapsal 
Grubischew 
Gorodistst  lu3 
Jolihawkitgrad 
Kanzeropol 
Karatschew 
Kereusk 
Kirilow 
Koseletz 


Gouv.  Cliarkow 
Kursk 
Nowgorod 
Podolien 
Smolensk 
Estland 
Lublin 
Kiiew 


»» 


II 


»» 


ti 

n 

n 
tf 
II 
II 
»I 

M 


Wojutzky. 
Lobatschewsky. 
ürlow*. 
Tscherwinsky. 
Schor? 
Hunnius*. 
Mazurkic  Witsch? 
Neuniami,  Ssikorsky. 
Jekateriüosi.  G  oM  e  nl  »erg  / 

,f  Sskarjatin. 
Orel  Osaipow. 
Pensa  Frinowsky*. 
Nowgorod    Solotilowa*  (Frau). 


Tschernigow  Koslowsky. 
Kijew,  Hohenberg,  Nadeshdin,  Toritschnew  (Feldscheererj, 
Karaba  110 witsch  (FeldBcheereria),  Grenewitsky  (Provisor). 
Kowno,  Doroschinskj. 
Kiipiansk       GottV.  Charkw 
Lodz  „  Petrokow 

Lomsba 

Liitzk  „  Wolhynien 

Mohilew 


Makarow? 
Siw. 

DJushnewitsch, 
lloke  witsch. 
Gutowsky? 


Strupp. 


Moskau,  N.  Bojanus  jr.,  Trifanowsky,  Lantaky,  Triscbatojr 

Odessa,  Rshanizin,  0.  Bojanus  jr.,  MaUnsky*. 
Orel,  Lebedinsky. 


Ostrow 
Ponewesh 
Riga 
Rowno 
Rtlbinsk 
Ssaratow 
Starokonstantin.^ 


OouY.  Lomsha  Podgoretzky? 

Kowno  Schimkewitsch. 

Liefland  Erdberg,  Rolsseo. 

Wolhynien  Kwitkowsky? 

Jarodav  Landau? 

LoBsew. 

Wolhynien  Üschtschapowsky« 


II 

n 
ff 
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Shitomir,  Name  unbekannt»  weil  unlftngat  habilitirt'). 

Schawli       Oouv.  Eowno  Lotakewiteeh? 

8kwin  n    Kqew  Omeljanowskj? 

St.->Petenbnrg,  Adtme,  Brandt«  Braaol,  y,  Dittmann,  Gast- 
freund,  Genick»,  A.  flempelt  W.  Hempd,  Heesen,  Hnbbenet,  KlansB, 
Krntnlewakjt  Lentsky,  Bipke,  P.  Seolowiew,  W.  Ssolowiew,  Stet- 
kewitacb,  Thomson  und  See,  bdde  Zakninte. 

Tauroggen    Gout.  Kowno  Michailowskj* 

Tiffis,  Beiebenbach,  Krusenetern. 

Wambau,  EutachinBky,  Drsewieckj. 

Wflno»  Wrublewsky. 


Bflckblick. 

Bei  Betrachtung  afler  Begebenheiten  des  Terfloeeenen  Qain* 
quenniama  können  wir  uns  des  Gedankeoa  nicht  erwehren,  es  sei 
in  Bnssland  ^eichsam  eine  Periode  der  KreunQge  gegen  die 
Homöopathie  eingetreten;  sehen  wir  nicht,  wie  der  medixinische 
Peter  Ton  Amiens,  der  Professor  Eiebwald,  glorreichen  AndenkenSi 
anfangs  gans  scbflehtem  unter  den  schirmenden  Fittigen  der  Po- 
llseigarde den  gansen  Beigen  der  in  Anwendung  gesogenen  neuen 
Taktik  eröffbet*).  Einen  würdigen  Nachfolger  erblicken  wir  in  der 
Person  des  Bocenten  Dehio,  nunmehr  Professor  in  Dorpat*).  Ihm 
eben  so  würdig  zur  Seite  steht  der  Professor  D.^)  mit  dem  an 
die  lernende  Jugend  gerichteten  AufUttrungsbestreben  aber  Ho- 
möopathie. 

In  dieoem  Jahre  Terseichnea  wir  eine  plötaliche  Verstftrknng 
der  Strmtkrifte  in  den  drei  obengenannten  Eoryphlen,  welche  die 
▼erderbendrohende  Geissel  schwingend  gegen  die  Homöopathie 
dahersiehen«  Ganze  Faknltftten,  ine  die  in  EQew  und  Charkow, 
erhoben  rieh  gegen  die  Ausbreitung  der  Homöopathie,  und  die 
nicht  sprechenwoUenden  oder  könnenden  Eathederdunkelmllatter 
scUeudem  ihre  yergifteten  Gänsekide  durch  öffentliche  Blfttter 
mit  der  Absicht,  dasselbe  Ziel  zu  erreichen. 

Tantae  ne  animia  coelestibus  hrael 

Zu  c^eicher  Zeit  aber  sehen  wir,  dass  der  einerseits  fonatisch 
gefthrte  Eampf  auf  das  vage  Treiben  und  Streben  dee  Uemen, 

•)  Briefliche  Mittheilnng  aua  Kyew. 

*)  TrftüäactiuQs  of  tbe  Internat,  homoeop.  Couv.  Buab.  iäS6,  p.  80. 
I)  IMdem,  pag.  71. 
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Ton  der  Wabrheil  nnd  der  Qereehtigkeit  Miner  Sache  beseeltai 
QDd  durebdrangenen  H&QfleinB,  fl^eieheani  wie  ad  eine  michtige 
VerectaanBUDg  anprallend  statt  Siege  sn  feiern,  eine  Uledeilage 
nach  der  andern  erfthrt  und  dadurch  daa  AnfUtthen  der  jungvo 
Krifte  fSrdemd  ein  Ziel  erreicht,  das  den  angeplanten  nnd  nit 
allen  möglichen,  auch  den  nnUnteraten  Waffen,  aageatreblen  Mit^ 
teln  Tollkommen  entgegeDgesetat  ist 

Das  klare  belehrende  öffentlich  gesprochene  Wort  verbreitet 
Licht  in  die  kunstlich  geschaffene  und  mit  allen  Kräften  unter- 
haltene Finsterniss.  Die  lernende  Jugend  beginnt  in  der  bet^ö* 
renden  Irrlehre  die  wahre  Absicht  der  lehrend  l&hmenden  Dqd- 
kelmänner  zu  begreifen.  Das  Alles  gestattet  einen  hoffnungsvollcD 
Blick  in  die  obwohl  noch  ferne  Zukunft,  in  der  einst  die  Macht 
des  ObscurantianraB  von  dem  Lichte  der  Wahrheit  gebrocbea 
wird. 

In  vielen  Landesständen  regt  es  sich  für  Homöopathie,  es 
bilden  sich  neue  Vereine,  neue  Apotheken.  Das  Reich  der  luueu 
Lehre  gewinnt  immer  mehr  und  mehr  au  Areal,  Dank  der  einge- 
tretenen Hewef^ung  gehcii  wir  hoffnungsvoll  einer  besseren  Zukunft 
zuiTi  A\"ohlG  der  Menschheit  entgegen  und  stimmen  mit  Zuversicht 
in  uuäeieB  groääCü  iJichters  Worte: 

«Das  Alte  stürzt,  es  Sndert  eich  die  Zeit 
Und  neues  Lehen  hlttht  aus  den  Rnmenl'* 


Zar  Neugestaltung  der  Materia  Medica. 

Der  schon  seit  langer  Zeit  und  von  den  verschiedensten 
Seiten  gestellten  Forderung,  unsere  Materia  Medica  einer  Ikiui- 
gung,  Sichtung  und  NeugubtaUuDg  zu  unterziehen,  ist  man  seit 
Jahren  in  Amerika  gerecht  zu  werden  bemüht  geweseu.  Dr. 
Konrad  Wessel boLft  in  Boston  gehührt  das  Verdienst,  zuerst  die 
Sache  in  jirakLische  Bahnen  geleitet  zu  haben.  Verschiedene,  nach 
btrengcii  Grundsätzen  geleitete  NeuprOfungen,  wie  auch  Unmr- 
beitungeu  läog-t  gciiiuÜer  Mittel  haben  wir  auch  in  diesen  Blat- 
teiü  vtrüüeutiichu   In  den  Fällen,  wo  die  urBprünglicheu  Früler- 
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beriebte  nodi  Torhanden  sind,  ist  ja  eue  Umarbeitniig  odtr  Sieh- 
tOBg  mOgUeh;  in  den  iMiittn  FäUea  jedoch  wird  eiae  nene  Prüfung 
umingftDglieh  eein,  wenn  man  wirUieli  branehbare,  allen  Anfor- 
demngen  entaprecbende  Beaaltate  ersiciea  wUL  Wie  aobwierig 
eine  Ifittelprifung  in  ibrer  praktiacbeB  Aaefftbraog  ist,  iveiaa 
jeder,  der  einen  Veraadi  daait,  und  wenn  ancb  nor  bei  eich 
selbst,  gemacbt  bat.  Die  objektiven  Symptome»  anf  welche  in  den 
itteren  PrOlnngeD  meist  viel  an  wenig  Werth  gelegt  ist,  lassen 
sich  TerblUtoissBiftssig  leicht  feststellen.  Viel  schwieriger  ist  es 
mit  den  subjektiven  8ymptomeD|  deren  wir  indeaa  an  einer  fbineren 
Mittelwahl  in  ausgiebigster  Weise  benOthigt  sind.  Mit  Recht  sagt 
Dr.  Wesselhoeft:  Eine  vollständige  Oleichmlssigkeit  liest  sich 
nie  erreichen»  da  die  verschiedenen  PrflÜDr  je  nach  ihrer  pei^ 
aÖnUchen  Yeranlagang  ein  und  derselbeo  suttjektiven  Empfindung 
den  verBchiedenartigsten  Ausdruck  verleihen  werden.  Nach  unserer 
Ansicht  ist  es  unbedingt  ndthig,  dass  eine  Obedeitnng  jederzeit 
in  der  Lage  ist,  die  beobachteten  Symptome,  sowohl  olgcktivet  wie 
snbjefctiTe,  auf  ihre  Bedeutung  au  untersuclien,  und  dieselben  bei 
den  verschiedenen  PrOfem  auf  ihre  Oleichwerthigkeit  oder  ihre 
ünterscbiede  au  sichten.  Dass  ein  derartiges  Unternehmen  f&r 
den  beschftftigten  praktischen  Arst  unmöglich  ist,  wird  jedem  ein- 
leuchten. Ein  Lehrer  der  ArsneimitteUehre  jedoch  könnte  mit 
seinen  SchtÜem,  welche  natOrlich,  ihrem  Bildungsgrade  entsprechend, 
ein  vorsdi^ohes  Beobachtuagsmaterial  abgeben,  begreiflicher  W^ 
böchat  zielbewttsste,  auverllssige  und  erfolgreiche  Prüfungen  an- 
atellen.  Fast  Uaasiach  lu  nennende  PrOfungen  hat  in  den  lotsten 
Jahren  Heir  Professor  Hugo  Schule  in  QreÜBwald,  der  ja  dem 
Namen  nach  nicht  zu  unserer  Schule  gehOrt,  mit  seinen  Schillern 
gemacht  Verschiedene  dieser  PrOfungen  elnd  ja  auch  seiner  Zeit 
in  diesen  BHUtem  veröffentlicht  worden.  Wenn  i.  B.  bei  der 
Prüfung  von  Feirom  sesqoiohleratum  der  Verbrauch  von  noch  nicht 
elnera  halben  Gfasam  im  Verlauf  von  vier  Wochen  genügt^  „um 
vier  kriftlge  junge  Leute  gründlich  aus  ihrem  physiologisohen  Gleich- 
gewicht an  bringen,"  so  möchten  wir  dringend  wünschen,  dass  mit  noch 
Usineren  Mengen  Prüfungen  angeetellt  würden.  Es  wurde  eine 
halbprosentige  wässerige  Eiseolösung  benutzt  Interessant  wire  es, 
Msuatellen,  ob  und  welche  Erscheinungen  sar  Beobachtung  ge* 
langten,  wenn  noch  vitl  stirkere  Verdünnungen  gebraucht  würden. 
Jedenfildls  treten  feinere  sulqektive  Unterschiede  nur  bei  Prüfangea 
mit  möglichst  kleinen  Gaben  anf.  Ein  abgeschlossenes,  vollständig 
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erschöpfenfles  Bild  einer  Mittelwirkuiig  ist  nur  so  zu  erlangen, 
dass  dasselbe  ans  den  Prüfungserscheinungcn  tuit  den  allerfeinsteD 
Gaben  bis  herab  zu  den  massivsten  Dosen  und  selbst  Vergiftuogs- 
enicheinuDgen  zusammengestellt  wird.  Merkwürdig  ist  dabei,  dass 
niHiiche  in  kleinen  Dosen  entschieden  physiologische  Prüfungser- 
schoinungen  ergeben,  während  starke  Dosen  kaum  irgend  welches 
Material  zum  Ausbau  einer  unseren  Zwecken  dieneiulen  Mat«ria 
Medica  bieten.  So  wird  man  niemals  ein  nur  eluigermasscn  brauch- 
bares Bild  der  Sulfurwirkung  erhalten,  wenn  man  die  Flores 
sulfuris  loti  theelöffelweise  gicbt,  wie  ja  manche  Hämonhoidarier 
solche  Dosen  Jahr  aus  Jahr  behufs  ^Stuhhiguliriing  einuehmen. 
Entschiedeue  Wirkungen  beobachtet  man  aber  vod  dem  regelmässi- 
gen Kinnehmen  nur  weniger  Tropfen  des  Spiritus  sulfuris,  —  in 
absolutem  Alkohol  löst  sich  Sulfur  bekanntlich  nur  in  ganz  ge- 
ringen Mengen.  —  Diese  Wirkungen  sind  oft  so  au£fallend,  dass 
z.  B.  bei  einer  hier  angesteiitou  Prüfung  einer  der  Prüfer  nach 
drei-  bis  viermaligem  Versuche  sich  entschieden  weigerte, ^yVOD  dem 
Teufelszeug  noch  ferner  einzunehmen/' 

Oewissenbafte  uod  gut  geleitete  KachprttfiiDgeii  bleiben  Ar 
unsere  Matena  Medica  Yon  unabweisbarer  Nothwendigkeit,  wenn 
wir  wirUicb  alle  Spreu  vom  Weizen  sondern  wollen. 

In  Amerika  ist  die  Neugestaltung  der  Materia  Medica  von 
verschiedeneu  Seiten  in  Angriff  geuoinmen.  Im  allgemeinen  ist 
der  von  Dr.  Wesselhoeft  in  Boston  vorgezeichnete  Weg  mit  gering- 
fügigen Aendcrungen  angenommen  worden.  Im  Folgenden  geben 
wir  die  Bearbeitungen  von  zwei  Mitteln,  erstens  von  Aloe,  welche 
Dr.  Wesselhoeft  selbst  angefertigt  hat,  und  zweitens  die  von  Ar- 
gentum  nitricum,  welche  der  Medical  investigation  club  of  Balti- 
more herausgegeben  hat.  Beide  Arbeiten  beginnen  aut  polemischen 
Auseinandersetzungen,  in  weichen  der  geschätzte  Leser  die  angeb- 
lichen Verbesserungen  und  Unterschiede  dieser  beiden  Methoden 
findet.  Uns  sclieint  der  ünterchied  nicht  von  zu  schwer  wiegen- 
der Bedeutung  zu  sein.  Jedenfalls  mochten  wir  davor  warnen,  in 
dem  Streben,  für  die  verschiedenen  Prüferanf^aben  einen  möglichst 
kurzen  zusammenfassenden  Ausdruck  zu  linden,  zu  weit  zu  gehen, 
weil  das  Individuelle  sich  gar  zu  leicht  dabei  verwischt,  und  bei 
sehr  ähnlichen  Mitteln  die  feineren  Unterschiede  sehr  leicht  zurück- 
treten. 

Dr.  Sulzer* 
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Aloe. 

Elia  kurz  gefasste  Pathogenese,  krifiseh  gesichtet  und  zusammen- 
lestellt  von  Dr.  Konrad  Wesselhöft,  Boston. 

(Nach  einer  syoopUscben  Tabelle  des  Dr.  Lantaas-Beninga.) 

Dieee^  wie  Mch  frlUiere  Aualysefl,  die  unter  des  TeifiaeerB  Lei- 
tiiDg  oigefertiKt  wurden,  tickten  sieb  nach  AHen's  Encydopidie,  nnd 
weil  hier  hei  AnferCigaag  syneptiBcher  Amsflge  die  Verantwort- 
lichkeit derer,  die  sich  dieser  Airbeit  nnterziehen«  geringer  isti  als 
wenn  sie  die  Cydopaedia  of  dntg  Fathogene^  benntsen*  Letstere 
ist  in  BrzKhlender  Form  gehalten  und  veilangt  Trennung  und 
fflaseifirirnnft  eine  Aufgabe,  welehey  ohschon  noch  das  geringere 
von  Yeraehiedenen  unTermeidlichen  Uebehi,  und  selbBt  lllr  Erlkh* 
xene  sehr  schwer,  nicht  wohl  Anfibigem  flbertragen  werden  kann. 

Ein  anderer  Grund  fBr  den  gegenwiitigen  Qebnueh  tou 
ADen'a  Werk  erwiehst  ans  dem  Bestreben  des  Verfassers,  dordi 
die  llethode  der  kritischen  Sichtung  die  Whrkssmkelt  hoher  und 
hSchstar  Potemeu  tu  beweisen. 

Der  Verfasser  ist  seit  viden  Jahren  bestrebt»  an  zeigen,  wie 
feihtngnissTOÜ  der  Mystizismus  ni  unsem  Reihen  ist  nichtsdesto- 
weniger yerlaogt  die  Gerechtigkeit  einen  augenscheinlichen  Beweis» 
welcher,  wie  Verfasser  jetzt  fiberzeugt  ist,  leicht  durch  die  Methode 
kritischer  Sichtung,  welche  von  ihm  eingef&lnrt  ist,  beigebracht 
wird.  Und  hierin  liegt  ein  weiterer  Grund  fflr  den  Gebrauch  Ton 
AUen's  Werk,  welches  Pi-üfungeu  von  hohen  und  niederen  Verdün- 
nungen, Tinkturen  und  Kobstotfen  enthalt,  und  so  das  nöthige 
Material  liefert,  uro  die  Ergebnisse  zu  vergleichen.  Seit- 
dem er  die  Prüfungen  von  Curare  und  Xanthoxyium  (im  Jahre 
1884)  unternahm  (siehe  Pubiications  of  the  Massachuseti's  Homoeo- 
pathic  Medical  Society,  vol.  VUL),  ist  dieses  des  Verfassers  Be- 
streben gewesen.  Hieraus  entsprang  der  Plan,  welcher  1886  Tor* 
gelegt  wurde,  uüd  dem  viele  seitdem  folgten. 

Wenn  die  Sichtung  und  die  Aufdeckungen,  welche  bis  jetzt 
von  dem  Verfasser  und  seinen  Mitarbeitern  veröffentlicht  sind,  den 
Lesern  nicht  nutzbringend  für  das  therapeutische  Handein  zu  sein 
scheinen,  so  sind  sie  uns  doch  Dank  schuldig  für  die  offene  Dair- 
legung  der  Irrthümcr,  an  welchen  bisher  alle  Prüfungen  gekrankt 
haben.  Ks  war  eben  die  Ueberzeugung  von  dem  Vorhandensein 
solcher  Irrthümer,  welche  zu  der  Veröffentlichung  der  Cydopaedia 
of  drug  F^thogcnesj  fährte.    Was  früher  vermuthet  wurde, 
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ist  jettt  wobl  bekmnt.  Dio  salilrttiebMi  synoptiiehflii  TalüBlIi^ 
welebe  vom  Verbsser,  Dr.  SuÜiedaiid  und  zahlreichen  inderei 
bergeateUt  tiod,  haben  gezeigt,  daas  die  Ftnfsr  hoher  VerddnntingeB 
oft  die  grOBHte  SymptomenliBte  liefern,  aber  dasa  Aeaelbea  aehr 
wenig  ühoreiniliinMiid  sind,  und  dieaea  aoOle  doch  daa  dianfc> 
teriatiaehe  Merkmal  einer  infeilSasigen  Prüfling  doreh  mehiwe 
Feraonen  aeln.  Weui  die  Frflfer  von  geringerer  EmpfängUchhait 
vaxeni  haben  de  keine  Wirkungen  an  verselchnen,  wie  die  leerea 
Rubriken  in  den  TahdUen  neigen.  Anch  triflt  ea  durehana  ^cht 
immer  an,  daaa  PrfkÜBr  mit  grtaeren  Doaen  lange  Symptemenllatn 
haben.  Ehiige  haben  sie,  andere  nicht.  Aber  ea  iat  nicht  achwie> 
rig,  an  beweiaen,  daaa  diejeuigen,  welche  flberhanpt  etwaa  beo- 
bachteten, flbereinatimmen,  und  branchbare  Berichte  lieCarten. 
Während  alle  PrfifBr,  weiche  in  Allen'a  Werk  ao^gelUirt  iind,  lla> 
terial  fOr  die  nachfolgende  Zuaaamienatelluiig  geliefert  haben,  ist 
doch  bloa  daa,  waa  ftbereinatimmt,  beibehalteat  wihrend  daa,  wu 
nnbedeittend,  vage  and  nicht  ftbereinathnmend  iat,  anagelaaBea  wurde. 

Wenn  man  Ailen*a  Pathogeneaia  von  Aloe  mit  deijenigen  m 
Dr.  Hogbea  vergleich^  so  findet  «ich  kein  weaentiichw  Ünteracbie^ 
welche  die  praktische  Braochbarkeit  der  welter  nnten  folgendea 
Znaammenatellnng  beeiotrichtigen  könnte.  Die  Prttfort  welche  sa 
Dr.  Allen'a  Patbogeneae  von  Aloe  beigetragen  haben,  werden  auch 
in  der  Oydopaedia  of  Drug  Pathogenesy  gelnnden,  anagenoauaan 
die  PrOfer  B.  A.  B.  J.  WOliamaoa  und  N.  J.,  es  sei  denn,  dam 
aie  nnter  einer  anderen  Beseiohnttng  dort  aufgeführt  aind.  Üod 
wenn  sie  wirklich  anagelaaien  sind,  ao  iat  dieaea  ana  guten  und 
genügenden  GrOnden  geschehen.  Andereramta  enthält  Dr.  Hu^ms 
Werk  einige  Namen,  welche  nicht  in  Dr.  Allen'a  Werk  aind,  wie 
Gullen,  A.  W.  Woodward,  Peieira  und  andere,  deren  Beobacbtangea 
au  allgemeiner  Natur  aind,  um  den  Namen  H^rOlhngfln^'  au  vei^ 
dienen,  so'  dase  nichts  verloren  noch  gewonnen  iat,  wenn  aie  aai 
der  Analyse  auagescbloesen  werden. 

Daa  Wort  Tabelle  (chart)  hat  Bemei^nngen  hervorgerafeo, 
welche  wiederholt  geieigt  haben,  daas  der  Gegenstand  nicht  ver- 
atanden,  oder  dass  er  folach  gedeutet  worden  laL  Zum  Zwecks 
einer  Sichtung  ist  irgend  eine  synoptische  Anordnung  des  au  prl> 
fenden  Hateciala  von  grosaem  Yortheil,  and  jemand,  der  niemak 
Gebnuch  davon  gemacht  hat,  kann  kein  massgebendea  ürtheil 
darüber  abgeben.  Wenn  unser  Material  ao  angeordnet  ist,  daas  es 
una  möglich  ist,  daa  Ganse,  gleichaam  wie  ana  der  Vogeiper&pek- 
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ÜYe,  anf  einmal  zu  übeneben,  man  nenne  es  nun  eine  Tabelle 
(chart)  oder  wie  immer  man  will,  so  kommt  der  Leser  auf  einen 
Blick  zur  KenntDias  des  allgemeinen  Wertbee  des  Materials»  welche 
er  auf  keinem  «ndern  Wege  erlangen  kann.  Grade  wie  der  Er- 
forscher eines  neuen  Landes  keine  Gelegenheit  verliert,  um  die 
bdcbsten  erreichbaren  Punkte  so  besteigen,  anstatt  sich  mühsam 
durch  dunkle  Wälder,  Sümpfe  und  dichtes  Unterhols  zu  arbeiteD, 
One  Mtthe,  welche  er  grösstentheils  vermeiden  kann,  wenn  er  erst 
einen  klaren  üeberblick  gewonnen  bat.  Anfängern  mthe  ich 
dringend,  synoptische  Tabellen  (synoptical  Charts)  sn  benutien,  um 
sie  spftter  nach  Bedarf  su  terwenden.  Was  die  geprüfte  Menge  nnd 
Otbengrtae  tngekt»  so  seilen  whr  dentlieh  in  Dr.  Hni^es  Werk, 
dass  die  PrftfiBr,  wdehe  bei  ihm  genannt  werden,  dieselben  sind, 
weldie  in  Dr.  Ailem's  Werk  namhaft  gemacht  werden,  nnd  dass 
dieeelben  Gsbengrtaen  von  der  1.  DesimslTerreibnng  oder  Ver- 
dtnnnng  bis  an  Dosen  Ton  1  bis  80  Gran  des  ürstoÜBs  benntit 
haben,  —  ein  Umstand,  der  nngenttgend  in  Dr.  Allen's  Werk  mit- 
golheilft  wird. 

Indem  wir  nnsere  Tebelle  vor  nns  ausbreiten,  sehen  wir  s.  B. 
dass  Ko.  8  <B»  8.)  sehr  wenig  Symptome  mfieiehnet  nnd  J.  M., 
ein  Midclien,  das  die  Tinktnr  prüfte,  keine  Wirlningen  terzeieh- 
nel^  wfthrend  No.  5  (A.  B.  I.)  eine  lange  Symptomenliste  liefert 
TO»  Riechen  an  der  80.  Potens,  welche  allein  durch  ihre  TJeber- 
fttBe  ein  oft  nicht  übereinstimmender  Berieht  von  allgemeinen 
BmpAndnngen  ist  Die  Prüftingen  der  Tinktnr  bei  derselben  Person 
(A.B.  II  nnd  III)  hingegen  sindtielmehr  Übereinstimmendundbmnchbir. 

Beim  ZnsammeDsiehen  der  Prttflingaresultate  darf  ein  Umstand 
nicht  ans  den  Angen  gelassen  werden,  nlmlich  die  Vergleichung 
der  Wertte.  Et  ist  hierbei  zu  nnterscheiden,  ob  die  Prüfer  sich 
Terschiedener  Ausdrücke  bedienen,  um  dieselben  oder  verschiedene 
pathologische  Zustände  zu  bezeichnen;  femer  ist  zu  unterscheiden, 
ob  die  Prtlfungen  übereinstimmend  oder  verschieden  sind,  ob  doppel- 
deutig, vage  oder  unbrauchbar. 

Für  den  Augenblick  giebt  es  kcioen  andern  \Yeg,  als  daa  alt- 
hergebrachte Schema  zu  benutzen,  nämlich  nach  den  verschiedenen 
Körpertheiieu.  —  Wie  in  früheren  Analysen,  werden  Prüfer, 
die  übereinstimmende  brauchbare  Beobachtungen  lieferten^  mit  den- 
selben Zahlen  aufgeführt  werden,  wie  in  AUen's  Encyclopädie.  Indem 
wir  diesen  Terfolgen,  ist  eine  absolute  Genauigkeit  unmöglic]i, 
da  die  Uebereinstimmung  im  Ausdrucke  selten  und  unzuverlässig 
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ist  Die  UebereinBiimmang  in  der  Bedeutung  der  Au* 
sagen  der  Prttfer  int  die  Haaptinclie»  nm  eine  brnnjcJibere 
PfttliogeneBe  an  erhalten. 

Folgendes  mag  ala  Erlintemng  filr  die  Art  and  ^eise  die* 
nen»  in  welclier  analrtisclie  Ergebmaie  erlangt  «erden  können. 

Da  mBcbiedeae  Prüfer  natttrlioli  dieaelben  BeobacJbtnngca 
dnreli  TerBcbiedene  Worte  aosdrttckent  die  UebereinftiDnnng  in 
der  Bedentnng  jedoch  ToBatlndig  klar  iati  ao  nfliaen  Jene  der 
Dentliehkeit  nnd  Kflrse  halber  in  «men  Sati  anBaaunengstat 
Warden,  der  öm  Sinn  des  Gänsen  wiedeigiebt 

Neben  der  Methode^  ftboreinstinuaende  Ansssgen  in  einen  Sals 
aosammensniiehen,  besteht  noch  eine  aaderey  welche  sich  len 
selbst  ergiebt.  Indem  man  Gmppen  anfttellt,  sn  welchen  Terschie* 
dene  PrOfer  fOwreinstimmende  Beobachtangen  gellefort  haben,  kann 
man  entweder  die  Worte  jedes  FMfers  gesondert  Ihr  sieh  ateUen, 
weiches  tndess  einen  onndthigen  Baun  einnehmen  wOrdOi  oder  man 
kann  daa  Hanpt^fn^toni  Toran  stellen,  nnd  dann  die  niher  be- 
stinunenden  oder  einschriakenden  Angaben  hiazeftgen,  die  man 
TOB  den  WBchiedenen  PrUfam,  die  in  dieser  Oroj^  beiga- 
tragen  haben,  erlangt  hat»  Daranl  notirt  man  die  Ansehl  der  sa 
der  Gruppe  beitragenden  PrOfer,  wie  ea  in  dem  Anasng  geecfaehan 
iat  und  durch  folgendea  Beiapiel  eciiutert  werden  mag:  Ange- 
griffenheit (peevishness)  ist  ein  den  Meiijten  oder  Allen  gemein» 
samer  Ausdruck,  (ß»  3,  ^  7,  8),  wihrend  die  wechselnden  Ans- 
drUcka,  wie  Abneigang  gegen  geistige  Arbeit,  Beiabarkalt,  aehleehte 
Laune,  Uninfinedenhdt,  man  ifthlt  sich  untf  ficklich  etc.  die  i^eich» 
bedeutenden,  wenn  anch  Terschieden  lautenden  AnsdrOcke  der 
Prttfer  sind. 

Absolute  Genauigkeit  ist  unendchbsr,  da  auch  die  Tenahis> 
denen  Bearbdter  einigeimassen  in  ihrer  Interpretation  gleichbe» 
deutender  Symptome  abweichen,  indem  einige  ein  Sjvptom  eis 
gleichwerthig  sulassen^  welches  andere  terwerfen.  InCslge  dam 
werden  sie  auch  abweichen  in  Feetntelinng  der  PrflüBrsahl  bei  jed« 
behandelten  Gruppe.  Desshalb  wird  man  sngeben,  daas  es  heesar 
ist,  wenn  jeder  Piektikw  seine  Matena  Medice  ittr  alch  selbst  su- 
Binmieaat^t,  da  er  selbst  ja  in  manchen  EinaeJheiten  Ton  dner 
Zahl  anderer  abwachen  wird,  ebenso  wie  diese  unter  sich  Untere 
achiede  'aeigen.  Dieaer  Vprachlag  wird  angenommen  werden,  sebeld 
die  AtBtwelt  sich  fttr  die  beste  Metbode  entschieden  hat,  wekha 
bei  den  Analysen  ansuwenden  ist. 
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Diese  Einleitung,  hoffe  ich,  wird  daa  VersUindniss  für  die  Art 
und  Weise  crleichteri],  wie  die  folgenden  Auszüge  entstanden  sind. 
Auf  den  ersten  Blick  sehen  ßie  den  kurzen  Auszügen  ähnlich, 
welche  man  so  häufig  findet,  aber  bei  denen  wir  nicht  wissen 
können,  wie  sie  gemacht  sind,  oder  warum  gerade  diese  und  keine 
anderen  Symptome  ausgewählt  waren.  Bei  vorliegenden  Analysen 
hingegen  ist  die  Methode,  wie  sie  angefertigt  wurden,  vollständig 
klargelegt,  und  der  Leser  wird  nicht  bezweifeln,  dass  jede  Gruppe, 
welche  weiterbin  aufgestellt  wird,  das  Resultat  einer  Vergleichung 
aller  angestellten  Prüfungen  ist,  und  einer  Auswahl  von  nur  den- 
jenigeii,  welche  Obereinstimmen,  da  alle  abweichenden,  nicht  über- 
einstimmenden Symptome  ausgelassen  sind. 


^nqitoiiuitoloaia  der  ubereinstimmenden  Wirkungen  von  Alot. 

Geist  und  Gemüt h. 

Heitere  Stimmung,  GlQcksgef ühl,  Zufriedenheit  (1, 6,  8,  22)*). 
Angegriffenheit,  Verdrossenheit,  Druck  im  Eopfoi  Abneigung  gegen 
geistige  und  körperliehe  Arbeit,  Reizbarkeit,  schlechte  Laune, 
üncnfriedenheit»  sieh  unglücküch  mUen  (2,  d,  4,  7). 

Kann  Besuche  nicht  ertragen;  menschenscheu  (4,  7). 

Angst,  sich  schnell  zu  bewegen;  auch  mit  BlntwaUnngen; 
Fnrditnanikeit,  Ruhelosigkeit  (12,  14,  17,  19,  20). 

Kopt 

Brucken  abwliis,  antwftrts;  dorapf,  begleitet  von  Stichen, 
dumpfe  Sehmersen  und  Flimmem  (2,  4,  6,  8,  12,  20,  25)  oder 
yenrifrthdt  mit  Druck,  dumpfer  Schmerz  (2,  4,  7). 

Kopfeehmers  ndt  Schwindel,  in  AnftUcii,  periodisch  (8, 12, 14) 
oder  mit  Schlagen  nnd  Klopfen  von  BlntanÄrang  (12,  14,  17,  25). 

Die  am  häufigsten  angegriffenen  Thefle  waren  Stirn  nnd 
Scheitel,  weniger  häufig  Hinterkopf  und  Schläfengegend. 

Die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Schmerzen  auftreten, 
waren  unsicher  und  verschieden.  Nach  dem  Essen,  beim  Gehen 
und  in  der  Sonnenhitze  werden  angegeben. 

Augen. 

Nummer  1,  2,  4»  ^  7,  8,  18,  20,  27  liefern  Augensymptomoi 

  .  ' 

*)  MöglioherweiM  ist  dies  ein  Hdkifolg,  da  es  xuuneiitUahMMteKekS 
ketoBt  UH,  towen  hochgradige  Veidientiolikcll  et&  dek  b«im  Oebniiink  von  Aloe 
ui  ZnMoMfllCk  7offgnflgtbeit>  Fddea  der  gowolinttii  SoUafloiigkflit  mA 
WioMikr  der  Avbeittintt  vokduto. 
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aber  dieselbe«  sind  überall  verbunden  entweder  mit  den  Kopf-  und 
Geistessymptomen,  oder  mit  solchen  der  Vcrdauuugsorgane.  E% 
besteht  bei  ihnen  keine  Uebereiuötimmuog  als  AugensTmptome. 

Ohren. 

AehoUehe  BaDflrkODgMi  mittB  nwn  sa  den  Ohiensymptomen 
machen,  welche  beobachtet  wurden  bei  1,  2,  4^  ^  7,  14,  16,  20, 
27,  wie  I.  B,  Zwieken,  KniBtern,  Benommenhflit»  ^nichea,  Klappern, 
Pochen,  knaUendee  Zneammensfionen. 

l<iääeQscbleimhaut 
^Nasenbluten,  Neigung  daza,  oder  ea  tritt  dann  and  wann  au^ 
2,  6,  7,  20. 

Schnupfen,  äiessendi  mit  Wundheit,  Niesen,  Brenneo,  Schwindel, 
(7,  8,  14,  21). 

Gesicht. 

Symptome  wuiden  beobachtet  bei  1,  2,  4,  5,  6,  7,  8,  14,  20,  27. 
Nummer  7,  der  die  Tinktur  prüfte,  berichtet  krarjkhafte  Blässe, 
dann  Hitze  und  trockene  Lippen,  Bläschen  auf  den  Lippen  mit 
Schwellung  und  Schorf  oder  Böthe,  Bisse  und  Trockenheit  der 
Lippen  (7,  8,  14,  20). 

Mand  und  seine  Tkeile. 
Ueberelnilimmende  SymplMie  sind  beobiehtel  bei  1,  2,  ^  7, 
11,  IS,  20,  21.  Diese  waien:  bitterer,  widerlicher  Geednnaek; 
saares  Aufstoesen;  kein  Appetit,  Wondheit  der  Zunge  nnd  der 
inneren  Backe;  Röthe  nnd  Trockenheit  der  Znnge.  Garlöse  ZIkne 
sind  achmershaft;  stechende  Schmenen,  die  Binder  der  Zihne 
■cheioen  leheif  (6,  7). 

Hals  und  Kehle. 

Beobiicbtungen  bei  1,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9,  11,  15,  20,  27,  in 
deren  Berichten  eine  bemerken swerthe  Uebercinstimmung  besteht. 
Diese  sind  Kratzen,  welches  Iluaten  verursacht;  Heiserkeit  und 
Trockenheit,  Rauhheit  und  Schmerzhaftigkeit  mit  Husten  beim 
Schlucken  (1,  5,  7,  11,  lo,  27).  Druck,  Vollbeit,  Gefühl  von  An- 
schwelliiüg,  Schmerz  vom  Magen  aufsteigend  beim  Schlucken;  beide 
von  diesen  Gruppen  treten  auf  iu  den  hinteren  Theilen  des  Bachens 
(Pharynx)  oder  Gaumens  (3,  4,  6,  7,  8). 

Der  Sitz  der  obigen  Symptome  ist  der  hmtere  Theil  voü 
Rachen  (Pharynx)  und  Gaumen.  Die  Bediiiguugen  ihres  Auftretens 
sind  beim  Erwachen  und  beim  Scliiuckeu. 
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Gftstrisclie  8 jmptonie. 

Nummer  1,  2,  4,  6,  7,  8,  11,  12,  18,  14,  15,  17,  20  beob- 
achteten Symptome  in  einem  hohen  Grade  von  Uebereinstimmung. 
Die  ausgeprägteste  Wirkung  ist  groBser  oder  vermehrter  Appetit, 

nur  in  zwei  Fällen  ging  dem  Hunger  verminderter  Appetit  und 
Verlust  des  Appetites  (für  Fleisch)  voraus  (l,  4,  6,  7,  8,  11,  13,  17). 

Durst  (auf  Bier)  beim  Erwachen  iu  der  Nacht  oder  Erwachen 
mit  trockcDem  Munde  (1,  7,  15,  20);  Uebeliteit  in  zwei  Fällen 
(1,  12);  Anfstossen  ist  bedeutend  häutiger,  reichlich,  entweder 
Bauer,  leicht,  von  Gas,  oder  bitter;  unmittelbar  nach  der  Arznei 
(2,  6,  12,  14,  17)  mit  vorausgehendem  Druck  oder  begleitet  von 
demselben;  Vollheit  im  Magen. 

Die  Regio  epigastrica  und  die  Umgebung  der  Nabelgegend  sind 
der  vorwiegende  Sitz  von  Empfindungen. 

Die  Bedingungen  des  Auftretens  sind,  soweit  wie  berichtet, 
heim  Gehen ;  nach  dem  Frühstück  wird  der  Druck  erleichtert  beim 
Abgwige  von  Blfthongeii. 

Bauch. 

Empfindliche  Schmerzen  im  ganzen  Leibe;  Stiche,  windend, 
achneideiid»  kneifend,  unter  den  Rippen  (Hypochondrien),  um  den 
Nabel  hemm,  im  Epigastriiim,  oft  mit  Schauer,  grosse  Anftreibuog^ 
Abging  fOn  vielen  Blähungen,  die  heiss  und  stinkend  sind.  Dieser 
Abgang  erleichtert  die  Schmerzen,  welche  aulwärts  in  die  Emst 
oder  in  die  Seiten  (Leber-,  MUigegend),  oder  abwärts  drängen; 
oder  mit  vorausgehendem  Rumoren  im  Bauche ;  vor  dem  Stuhlgang, 
oder  mit  Blähungen,  den  Stuhl  begleitend,  der  schleimig  und 
reichlich  ist  (1,  2,  3,  4,  6,  7,  8,  11,  12,  13,  14,  17,  20,  25,  27). 

Bedingungen r  Die  Bauchsymptome  erBcheinen  am  Morgen, 
begleitet  von  dem  Wunscbei  sich  sa  krtbnmen,  welches  erleichtert 
Versehlimmeningen  treten  ein  nach  Essig  nnd  nach  dem  Essen. 
Betserang  in  der  Lnft. 

Stuhl  und  Rektum. 
Bios  Nummer  16,  19  und  21  verzeichnen  unter  den  27  Prüfern 
keine  Symptome.  Die  Gleiehraässigkeit  und  Uebereinstimmung 
unt-er  den  übrigen  Vierundzwanzig  ist  autlüllend,  und  sie  berichten 
Folgendes:  die  Schmerzen  im  After  sind  stechend  und  schneidend, 
aber  noch  häufiger  besteht  Brennen  und  Wundheit  im  After  und 
Rektum.  Sehr  lautes  Poltern  im  Bauche  geht  oft  dem  Stuhlgang 
voraus.    Der  Stuhl,  welcher  folgt,  ist  weich  und  schleimig,  oder 
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flüssig  und  sehr  reichlich,  gewöhnlich  leicht,  oder  der  Stahl  ist 
zuerst  hart,  dann  lose;  bei  vielen  Prüfern  giug  Dräugen  und 
Gurgeln  (Rumoren)  in  den  Eingeweiden  voraus.  Die  Stühle  zeigten 
NeiguDg,  sich  oft  zu  wiederholen.  Dann  wieder  ist  das  Drangen 
gefolgt  von  reichlicher  Entleerung  starker  Blähungen,  die  häufig 
heiss  sind.  Oder  häufiger  Drang  zum  Stuhle  während  des  ürin- 
lassens  und  dem  Abgange  der  Blähungen,  wobei  der  Stuhlgang 
leicht  fortstürzt  Indess  mit  oder  ohne  Stuhlgang»  alle  Prüfer 
berichten  über  Brennen,  Hitze  und  Wundheit  im  Rektum,  schmerz- 
hafte und  blutende  Hämorrhoiden,  (viel  Blut  im  Stuhlgang). 

Von  den  näheren  Umständen  sei  bemerkt,  dass  die  Stühle 
bald  nach  der  Mahlzeit  auftreten.  Die  Zeit  des  Auftretens  der- 
selben ist  b^timmt  durch  die  Zeit,  in  welcher  das  Mittel  genonuneo 
war;  wenn  überhaupt  irgend  eine  Besonderheit  besteht,  BO  ist  es 
für  daa  Auftreten  der  Stuhlgänge  am  Morgen. 

Harnorgane. 

Yennehrter  Drang  snm  Urinlaam;  man  sebaell  gehen;  kaaa 
ihn  kanm  aurOcUialten,  (erwacht  frflh  snn  Haralasaen)>  Hanpt- 
fliehUeli  bestltlgt  dnreh  6,  7,  8,  10,  Der  Urin  iat  reieblicher 
und  ge«5hnliah  Uaes  naob  dem  Sfadilgaag  (0, 10, 17),  oder  hlafig^ 
tieljselb,  tennindert  oder  nicht  ▼ermelirt  (7,  18,  S7).  Mehrere 
berichten  von  Tielem  wolkigen  Urin,  anob  von  Brennen  Im  ttasen- 
bell  beim  UrinbMen.  Als  Zeit  des  Anftretens  wird  der  Naeh- 
mittag  angegeben  ton  sw^  bis  Anf  Uhr  (6,  7). 

Symptome  worden  beobaobtet  durch  Nnmmer  5^  6,  7,  8^  10, 
11,  18k  H      17,  18,  19,  ao,  27. 

Geschlechtsorgane. 

Pollutionen  im  Schlaf,  Erektionen,  Zielieu  in  der  Harnröhre, 
Yermehrter  Trieb  (4,  5,  6,  7,  13),  die  Regel  kehrt  nach  Unter- 
brechung von  drei  Monaten  zurück.  Abort  (reichiicher  Blutfluss, 
Schleim,  drückendes  Ziehen  im  Uterus),  die  Kogel  ist  reichlich, 
stark  iiiessend,  ianganhaltend,  sechs  Tage,  und  zu  früh.  (Ueber- 
einstimmend  bei  14,  20,  27).  Das  Qanze  bestätigt  darcb  4,  (ö), 
7,  18,  14,  20,  27. 

Atbmungsorgane. 

Kratzen  in  der  Kehle,  trockener  Husten,  heisere  rauhe  Stimme; 
GefObl  wie  beim  Schnapfen,  Frostigkeit  (1,  2,  7,  27),  Keuchen; 
„Blatspeien,  erscbwertes  Athmen  (3, 14,  20)."   Der  Ausdruck,  lien 
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die  letiten  diel  Prüfer  gebxanebt  haben,  zeigt,  dass  die  Quelle 
dieielbe  ist,  und  dass  dieaee  keipe  nnabhängigen  (bestätigenden) 
Beobachtungen  sind. 

Wiedemm  wird  der  Morgen  zweimal  als  Zeit  des  Auftretens 
erwähnt. 

Herz  und  Puls. 

Pols  sehr  laDgsara  und  schwach,  oder  vier  bis  siehea  Schläge 
in  der  Minute  vermindert;  oder  unterdrückt,  mit  Kälte  in  den 
Beinen  (7,  17).  In  der  Mehrzahl  der  Kerichte  finden  wir  eine 
Vermehrung  der  Herzthätigkeit ;  Herzklopfen;  im  Bett  schlägt  das 
Herz  schneller.  Häufig  giebt  cf  einen  sehr  heftigen  Schlag,  der 
den  ganzen  Körper  erschüttert  (mit  Schmerzen  von  der  Praekordial- 
gegend  zum  Schulterblatt).    Puls  voller  und  besohleuoigt  (8,  12, 

14,  20). 

Brust. 

Nummer  2,  4,  7,  8,  26  berichten  Symptome^  welche  sieh  alle 
in  folgendem  Ausdruck  zusammenfassen  lassen:  ZusammenaehnflnDi 
Stiche,  Draek,  namentlich  in  der  rechten  Seite  der  Brust,  um  die 
Brustwarze  nnd  Schulter;  tersetatea  Athmen  bei  Bewegung  nach 
dem  Bftcken. 

Nacken  ua'd. Eftcken. 

Nummer  Si,  3,  10,  14, 19,  90  berichtcD  (kbefeittitinunend  Aber 
Schwere,  0nick,  Stiche  im  Sakrum  und  Lumbargegend  beim  Be- 
wegen, beun  AuiRrtehen  am  Morgen.  Diese  Erscheinungen  begleiten 
die  Bauch*  und  Darmsjmptome,  in  Verbindung  ndt  denen  sie  TOn 
Belang  nnd. 

Ober-  und  Unter  gl  ieder. 

EmpEndungen  an  diesen  Theilen  wurden  nur  von  vier  Prüfern 
beobachtet,  und  deren  Angaben  sind  zu  vage  und  allgemein  ge- 
halten, um  brauchbar  zu  sein. 

Haut 

Symptonie  wurden  berichtet  ton  1,  4,  8,  20,  25.  Von  diesen 
lierichten  4,  8  Finnen  am  Vorderarm;  unter  dem  Kinn.  Der  ganie 
Körper  TOn  Nunnner  25  Juckt  Die  Hantrenen  bei  Nummer  1  ver- 
schwinden, wShrend  sie  bei  Nummer  80  erweitert  sind« 

Fieber. 

(Folgendes  vergleiche  man  mit  den  Sjaptomen  unter  Hera 
nnd  Pals>  Nummer  1, 2,  d,  (6X  0, 7,  8,  14»  80  berichten  legende 
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flbordDatinuiiende  BeobftcbtuDgeo :  liroBtiglwit  und  Eilte;  Schaudeni 
und  Kftlte;  Kllte  mit  Leibkneillni  und  wHirend  des  Stnblm  (2, 8). 

Fieber  mit  beftigem  Daret;  Hitie  in  veraebiedeueo  Tbeileo, 
Damentlicb  im  Gesiebt  und  in  dier  Kopfbaut  (20). 

FroBügkeit,  Sebeadern,  abwftrte  lorieebeud  in  der  Rflckenhtnt; 
kalte  Hände,  Fflsee  und  deine,  welcke  den  Beblif  btadem  (1,  2, 
4»  6,  7,  8).  Aneb  Froetigfceit  nach  dem  EbM|  Abende  und  beim 
Anfi^dien. 

SebUf. 

Symptome  werden  berichtet  von   1,  2,  6,  7,  8,  17,  25  und 

küDoeü  (iieseiben  folgendemiasseQ  zusatnmengefaast  werden:  Schlaf- 
losigkeit am  Abend  und  vor  Mitternacht,  oder  frühes  Aufwachen, 
drei  bis  fünf  Uhr  Morgens  (G,  7,  25).  Lautes  Gähnen,  Schlafrigkeitj 
Gleichgültigkeit  (7,  8).  GroBße  Schläfrigkeit  Morgens  und  Mittags, 
kann  sich  nicht  ermuntern;  während  des  SchledTes  jagt  eine  Vision 
die  andt^re,  oder  wirre  Träume;  sich  drängende  Gedanken  (er 
schläft  schlecht,  geistig  aufgeregt)  7,  8,  25. 


Eine  neue  wfeeeBecheftUche  Hnteria  Medleny  QeQrthMtet  nnf  reiner 

PMliogeneee 

YOQ  dem  Medical  Investigalicu  Club  zu  Baltimore. 

Argentam  nitricnm. 

In  dem  Berichte  Uber  die  halbjährige  Vereemmlmig  der  ho* 
mdopathiBch^medisiniachen  Geeellachaft  in  New-Tork,  der  in  der 
Oktobemummer  dieses  Jonmels  verl^iEnktlicbt  wurde»  bnieht  sieh 
folgende  Notif  an!  die  Abtheilung  ftr  Ifalerla  Medica  jener  6e* 
selisehaft:  „Die  AbtheÜnng  legte  drd  SehriftstÜcke  w,  welche 
Analysen  von  Aimeimitteln  enthielten,  nach  einer  Methode  die 
jflngst  Ton  Torschiedenen  BehriftsteUem  inNorth-Amerteaa  Joumsl 
of  Homoeopathie  und  Hahnemannian  MontUy  aogeooDimon  ist 
Unter  den  Terschiedeoen  SchriftsteUera  inNocth-Americao  Jonroal 
of  H,  sind  gemeint  die  Dr.  Dr.  Wesselhoeft,  Allen,  O'Oonnor  und 
andere.  Unter  den  Schriftstellem  in  fiahnemannian  Monthly  sind 
die  Mitglieder  des  Infestigation  Clab  of  Baltimore  gemeint. 

Es  mag  ja  eine  gewisse  verwirrende  Aehnlichkeit  besteben 
BWischen  den  Arbeitsplänen,  nach  welchen  die  in  dem  North* 
American  J.  of  H.  verftiÜBntlichten  Artikel,  und  denent  inlebe  im 
Hahnemannian  Monthly  wöffentlieht  sind,  bearbmiet  wnrdeo.  Da 
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jedoch  weder  der  Arbeitsplan,  noch  das  Resultat  ideutisch  siud, 
benutzen  wir  diese  Gelegenheit,  um  die  in  obiger  Notiz  enthaltcDd 
Unklarheit  aofzuhellen.  Wir  thnn  dieses,  indem  wir  einfach 
die  beiden  Arbeitspläne  neben  einander  stellen  und  ihre  charak- 
teristischen Unterschiede  so  dentlich  definiren,  dass  die  Arztwelt 
künftig  jeden  Irrthnm  leicht  yermeiden  kann. 

Beide  Methoden  sind  synthetisch,  und  beide  haben  denselben 
Zweck,  nimlich,  die  homöopathische  Materia  Medica  zu  fördern, 
dieselbe  von  zwecklosem  Material  zu  reinigen,  sie  yon  klinischen 
Symptomen  und  eingebildeten  Erfolgen  .zu  befreien  und  schliesslich 
dem  Arzte  eine  Materia  Medica  zu  schaffen,  welche  ein  klares 
Bild  der  reinen  Arzaeiiiiittelwiricungen  giebt.  Mit  anderen  Worten, 
das  Ziel  beider  Stadienpliae  ist  das,  den  Weisen  von  der  Spreu 
ZQ  trennen,  das  Wahre  fom  Falschen,  und  ans  dem  bestehenden 
Chaos  eine  rein  pathogenetische  Materia  Medica  herauszu- 
sehitoi. 

Mit  Anmaluie  einiger  weniger  wMiger  Minner,  daran  Kon- 
aerfatifiamng  nie  bewabrt  vor  dar  wAlmamB  OeMonrhalti  die 
die  Bedingung  jeder  fortsdireitenden  Erkeontoiea  ist,  ist  die 
gnnie  Mebrsahl  der  infUoben  Praktiker  Tfiflig  dwelidrangeD  Toa 
der  Nothwondigkeit  einer  Mlcfann  B«l6nn  der  Materia  Medica 
nnd  wUnaehtk  daea  daa  Torgeateckta  Ziel  ao  bald  ab  mOglieh  er- 
reicht werde« 

Von  den  beiden  in  F^age  kommenden  StndieopUaea  ist  der 
eine  von  Dr.  Konrad  Weaaelhoeft,  der  andere  tom  Modieal  lofosti- 
gation  Glnb  aufgestellt.  Obeehondaa  Zid  bei  beiden  daaselbe  ist, 
zeigt  jedoch  die  Metbode,  daaaelbe  an  erreichen,  gewisse  Unter- 
BcUedo.  Dr.  Weaselboeft  bedient  sieb  so  weit  ala  m5glicb  der 
Original- Prilteberichte  nnd  empfieUt  ala  QneUen  bierfilr  Dr. 
Alien'a  Encydopaedia  nnd  Dr.  Hngfaes'  nnd  Dr.  Dake's  Gyclopaedia 
ol  dmg  Patbogenesy.  Er  empfiehlt  dann,  jedes  indifidoelle  Symptom 
antettacbreibea,  indem  man  die  Bericixta  anordnet  in  parallelen  nnd 
aeokrecbten  Kohimnen.  Man  beginnt  mit  den  Oemfttbsi^ptomett, 
nnd  gebt  so  daa  ganse  Habnemann'scbo  Scbema  dorcb.  So  werden 
aEe  ibnlicben  Symptome  borisontal  nobeaebander  gebracbt  und 
können  begnem  Tcrglicbon  werden.  Jede  Karte»  ssgto  er,  ist 
viele  Qnadiafliiss  gross,  so  gross^  wie  der  „Boden  eines  mittel» 
grossen  Ztanmers.*'  Nur  Symptome,  weldio  bei  drei  oder  mehr 
Prflfem  beobachtet  sind,  seilen  betantat  werden.  Nachdem  alle 
auligenommenen  Symptome  TergUchea  sind,  werden  sie  ansammen- 
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geiuit»  so  dass  der  Charakter  jeder  Gmppe  ähnlicher  Sjrmptome 
in  «inem  einzigen  Satze  klar  umI  knapp  ausgedr&ckt  wird*  Wir 
finden  z.  B.  bei  einer  Totalsamme  von  fanfzig  PrOfem  irgend 
eines  Arzneimittels,  dass  dreissig  Prflfer  UbeieisfltiiDiiiende  6e- 
müthssymptoflne»  und  deee  drei  gleiche  MagensymptDme  Jinben. 
Beide  Klaseen  von  Symptomen  werden  nun  zusammengezogen  und 
an  die  ihnen  zukommende  Stelle  des  Schemas  gesetst.  Da  jedoch 
ttber  den  relativen  Werth  beider  keine  Bemerkung  gemacht  wird 
und  infolge  davon  beiden  ein  ganz  gleicher  Werth  beigelegt  wird, 
so  erhalten  wir  durch  diese  Symptomat4)logie  keinen  Einblick  in 
das  allgemeine  Gebiet  der  Mittelwirkung.  Keine  Grenze  ist  ge- 
zogen weder  für  die  Zubereitnng,  noch  für  den  Grad  der  Dosirung 
des  Arzneimittels,  wetehee  nach  dieser  Methode  gebraucht  wird. 

Um  es  zusammen  zu  fassen:  1.  Allen's  Encyclopädie  und 
Hughes*  und  Dake's  Cjklop&die  werden  empfohlen  als  Grundlage. 

2.  Prfifungen  von  Arzneimitteln,  die  nach  allen  Methoden  Ton 
Verdflnnungen  und  in  allen  Potenzen  zubereitet  sind,  werden  zu- 
gelassen, so  dass  „weder  die  Anhänger  der  hohen,  noch  die  der 
niederen  Potenzen  UrBaclie  haben,  sich  an  beklagen»  daes  die 
Methode  unehrlich  sei." 

3.  Jedes  Symptomen -Schema  ist  so  angeordnet,  dass  es 
einige  Quadratfuss  Raum  bedeckt»  „ungefähr  die  Qrtaie  eines 
mittelgrossen  Zim^lers'^ 

4.  Nur  Symptome,  welche  bei  drei  oder  mehr  verschiedenea 

Prüfern  beobachtet  sind,  werden  benutzt. 

5.  Da  keine  Zahlen  beigefügt  werden,  welche  die  Menge  der 
Prüfer  auzeigeo,  voü  dünen  das  zusammengezogene  Symptom  er- 
langt ist,  so  sind  alle  Symptome  in  der  Syntliesis  infolge  davon 
ganz  gleichwerthig  ncbeneinRnder  gestellt  (reduced  to  a  dead-level 
value).    (?  S.  oben  Aloe.  Ref.) 

6  Folglich,  da  kern  aligemeines  Wirkungsgebiet  des  Arznei- 
mittels aus  der  zusammengestellten  Symptomatologie  gewonnen 
werden  kann,  so  wird  dem  Arzneimittel  keine  bestimmte  und  wohl 
umschriebene  Indi?iduaiität  aufgeprägt. 

Dieses  sind  die  herrvorragenden  Merkmale  der  Methode, 
welche  Dr.  Wesselhoeft  für  den  Neuaufbau  der  homöopathischen 
Materia  Medica  aufgestellt  hat.  Im  weiteren  Verfolge  jedoch 
haben  Dr.  T.  F.  Allen  und  verschiedene  andere  New-Yorker  Aerzte 
diesen  Plan  ge&ndört.  Diese  Aenderung  ist  klar  gelegt  in  den 
Studien  über  Gelsemium  sempervirens   und  Actaea  racemosa, 
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wcklM  boide  ftr  die  Homoeopathic  Medical  Society  of  the  County 
of  Utw-Toffk  «nter  dem  11.  April  1889  niedergeschrieben  sind, 
lad  die  einige  Monate  Q>äter  in  dem  Kortb-American  Journal  of 
Homoeopatbie  Teröffentlicht  Warden. 

Li  der  Vonedem  Oelsemiam  (welches  toh  Dr.  H.  Coz  OXonnor 
bearbeitet  igt)  tagt  Dr.  Allen,  dass  „Symptome  nicht  ah  woV^ 
«eftUg  aa^enemmen  sind,  wenn  sie  nicht  bei  ungefähr  25  Prozent 
tUer  PrlÜBr  beobaefatet  worden  stad."  Eia  anderes  Merkmal,  das 
nielil  ia  Dr.  Weaielhoift'a  Ftea  tiaad,  ist  von  Dr.  O'CenaeT  Un- 
logefügt  wordea,  aimlicb  die  Eapeaeataalü,  weltihe  die  Zahl  der 
Frfifer  aagiebt,  bei  deaea  dai  betreffnide  auaaaaeagefiMste  Syaip* 
ton  beobaehtel  worde.  Weiterbia  faast  diese  Stodie  ttber  Qeise> 
ariam  aal  Dr.  AUea^i  Sacyklopfidie  aOeiB. 

Die  Stadie  Toa  Aetaea  raeemosa  Toa  E.  A.  Porter,  A.  H., 
IL  D*  aad  W.  8.  Pearsall  M.  D.  wMfik  m  beidea  Workea,  aaa 
Allea  and  Hughes  aad  Dak»,  aad  lebat  Bich  aa  Dr.  Wesselboelf  s 
Originalplan.  Die  Etpoaeatea  Wen. 

Kaeh  der  Arbeit  der  New*Terkmr  Aeiate  la  seUessen,  ist  der 
Bieeeakicte  des  Dr.  Wesielhoeft  die  eiabcbe  nid  piafctisdieie 
Symptomea-Oruppirung  nach  dem  Scbeam  HabaeamaB's  ia  ler^ 
laafender  Belbealolge  Torgeaogea  wordea.  Dr.  WesaeUiedlfii 
Metbode  mit  Dr.  Alkm'l  Aeaderaag  kaaa  deamaeh  nie  folgt  aa- 
saaoneiigefasst  werden: 

1.  AUeafa  fincyfclopidie  aad  Hagbe's  and  Dafee^s  Gyclopädie 
werdea  als  Graadlage  empfoUea  aitt  BeronuguQg  vaa  Allea^  Werk« 

2.  Prftfnngea  Ton  Arsaeimittehi  etc.  etc.  wie  oben. 

8*  Symptome,  welcbe  beobacbtat  siad  ia  einigen  fUlea  bei 
aiebl  weniger  als  25  PMmeat,  tai  andern  bei  aiabt  weaiger  als 
S  Preient  der  PrOfar,  oder  aUenlilb  fai  efadgea  andern  Fillea  bei 
alebt  weeigBr  ab  drei  wieUedcnea  Prifem  (ebne  Btteksiebt  aal 
das  Proaeatrerbtitalss)  werdea  benatat,  am  die  eadgüitig  aa- 
Beaanengefassten  Syaiplome  ÜNtsaiteUea.  (Diese  Terfailtaisse  ia 
Betreff  der  saUgeaenaaeaen  Symptome  afaid  alle  benatst  werdea; 
aber  es  ist  aaaiSglieb,  bei  der  gegeawlitlgea  Lage  der  Sache,  ioet- 
lestdlen,  weiebes  BcUiesslleb  aagSBeaunen  werdea  soll. 

4,  Kaeh  dea  terMBÜlebtea  Arbeitea  an  artbeOea,  Ist  der 
Bapeneat  weder  angenonuaen  aech  Terworisa,  seadera  wtard  ?en 
jedem  Bearbeiter  eiaer  Sympteamfologie  Je  aacb  Gatdgakea  aag^ 
wandt  Der  Sspoaent  ist  also  niebt  cbarakterlstioeb  ittr  diese 
Msthede. 
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5.  Folglich  da  der  Exponent  mitunter  angegebeo,  mitonter 
ausgelassen  wird,  werden  einige  der  nach  dieser  Methode  bevbei* 
teten  ^neimittel  eine  gut  bostimmte  ladifldiiilität  htbeii,  udere 
nicht. 

6.  Wir  glauben  im  Vorstehenden  eine  korrekte  Auseioander- 
setiiing  der  Methote  gegeben  zu  haben,  welche  Dr«  Wsisalhoefi 
zum  Keaaiifbiii  der  homöopathischen  Mftleria  lUdiea  angageiMii 
hat,  imd  swtr  sowohl  mit  wie  ohne  die  ugegebeneii  yer&odemngen. 
Da  wir  so  seine  Methode  auseinandergesetzt  haben,  k&imeB  wir 
jetct  im  Gegensatz  dazu  eine  Darlegung  des  Planes  gehen,  auf 
weldien  daa  Werk  des  Hedieal  Inveetigiition  Clob  IqibL 

1.  Da  die  Gyelopaedia  ef  Drog  Patliegfliieqf  die  bette  fodian- 
dene  Samndnng  pathogenetlacher  MittMlmgan  entbilt,  ae  lahea 
wir  diese  als  niner  HanpIqneUe&werk  angenommen  und  nduneii 
daraus  daa  Haterial  für  onaere  Studien,  indon  vir  hinsoftgen« 
was  immer  ton  andeien  Hittheüungen  evxeielibar  iafc  «na  irgend 
welchen  QueUeo  von  genflgender  Znveriieeighrit 

2.  Keine  PrUfängea,  welche  mit  Prlparatan  Aber  der  It« 
Deaimalverdannang  gemacht  sind,  werden  benntat,  nnd  „FUnicna** 
terdfinnungen  sind  dnrchana  anageschloeien. 

3.  Kein  ArzDeimiitel  wird  benntaty  daa  nicht  bei  wenigilena 
aehn  Tersohiedenen  Peraonmi  geprflft  woiden  ist» 

4b,  Kein  Symptom  wird  angenommen,  daa  nicht  bei  swei  oder 
mehr  Prftfem  beobachtet  worde,  nnd  in  der  ScUoflaanaanunenba- 
Bung  hat  jedes  SjmptiHn  einen  Exponenten,  welcher  die  ZaU  der 
Prüfer  anseigt»  Ton  denen  daiaelbe  beobachtel  iat. 

Durch  dieae  Anordnung  werden  iwei  Vortheile  eiveieht:  erstena 
die  Möglichkeiti  den  proaentjualen  Werth  jedes  aniammengezogenen 
Symptome  aniisrechnen,  da  die  OeoamnitiaU  der  PrOftr  an  der 
Spitze  jeder  Symptomatetogie  aufgeführt  ist,  und  zweitens  die  Mög- 
lichkeit, sofort  einen  Ueberblick  zu  haben  über  den  relativen  Weith 
der  verschiedenen  Symptome.  So  vermeiden  wir  die  fatale  Gleich- 
macherei, unter  welche  ein  den  Durchschnitt  ziehendes  Werk  über 
homöopathische  Materia  Medica  alle  Symptome  bringt. 

Bei  obigeu  Benierkuugen  ist  es  unser  Bestreben  gewesen,  den 
springenden  Punkt  beider  Methoden  hervorzuheben,  derjenigen,  auf 
weiche  das  jüngst  von  einigen  Schriftstellern  m  dem  Nord- Ameri- 
can Journal  of  Homoeopailiie  veröffentlichte  Arbeit  fusst;  und  der- 
jenigen, weiche  in  dem  HahnemanniaQ  Monthly  von  dem  Medical 
Inveotigatiou  Club  veröffentlicht  ist,  zur  Grundlage  hat.  Nachdem 
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mtf  wie  wir  hoffen,  nnsere  Absicht  erreicht  hahoi»  wolten  wir 
jelEt  eine  endere  Belenchtang  der  Resultate  versachen,  welche 
wir  bei  Anwendung  unserer  Klarlegung  der  synpthetischen  Methode 
Eum  Wiederaufbau  der  homöopathischeik  Materia  Medica  eilangt 
haben,  nimlich  bei:   

Aroentum  nitricttn. 

OeechiehtlieheB. 

Dfeee  Mwtuii  ist  ein  Sali,  Wiehes  entsteht,  wenn  nMtiili- 
•ehe»  Silber  und  Selpetenioie  aufeinander  einwirloNi.  Schon  adt 
mehraren  Jahrhunderten  geschieht  desselben  Brwihnung,  wer  jedoch 
saerst  diese  VsMidnng  hergestellt  bat,  ob  sie  durch  ZulUl  oder 
durch  Nschdsnhen  su  Stande  kssa,  darAber  berichtet  die  Geschichte 
nlchls.  Bisse  Substsns  wird  sehr  tiel  angewandt  im  Kunstgewerbe, 
und  ist  naaentllch  ton  grossem  Werthe  in  der  Photographie,  in 
der  es  angewsadt  wcrdsn  ist  von  den  erstsii  Anflbigen  an,  etwa 
um  des  Jahr  183  7£(9)»  Silbemilrat  findet  ausgedehnte  Anwendung 
in  der  Zusssunens^sung  von  unauslöschlicher  Tinte.  Der  Haupt- 
gebiaach  dieses  Mittels  Li  der  alten  medisinischen  Schule  ist  der 
shi  Aetnuittel,  aber  in  beschrinktem  Masse  ist  es  auch  innerlich 
▼erordnet  in  Dosen  von  dem  Bruchtheile  eines  Grsas  gegen  Dy- 
senterie, Epilepsie,  Tabes  dois.,  Chorea  und  Athembeschwerden. 

Die  erste  homflopathisehe  Prfifing  des  Silbemitrats  wurde 
Ton  HahuesMnn  aagosteUt»  welcher  sich  der  1&  VerdAnnung  be- 
diente, indesssn  nur  wenige  Symptome  beobachtete.  DiePrftfhngen 
von  Di;  J.  G.  MtUer  und  Genessen  enthalten  die  besten  Berichte 
bis  jetat,  und  sie  sind  bei  diesem  Werke  benutst  worden.  Die 
homgopelhische  Thiktnr  und  ihre  Yerdflnnungen  wurden  vorwiegend 
giiglWiilltil  JhmSbmt»  ««den  fts  ungeeignet  gehslten  in 
BfiäMiti  auf  die  Whdmngv  wdche  iicgentsm  nitricnm  auf  oiga- 
ainla^Substsnsett  .ausAbt^nnd  wednch  ein  unnines  Mpssnt  unCf 
stjfcmi  iptrts  JjbüegBmüe.  —  Britisk  Sncyelapiadia»  «Appleten's 
Insyslip«  IWpp'«Mit.  IM.  snd  T^kmim^kß^  ^mM'«  9liaipa« 
eol^iüd»!  fgaqrslap.  ol  Bmg  BaUmgenssy,  Boeiifike  und  Tafsl's 
awiHw» ; gsmesiipeth.  Fksismcep.-!;  :;r»u . -..  a  j,>'r*.: . 

•"^^■^'•'^  "'Bemerkungen  über  Prüfungen. 

Die  12  Prüferberichte  von  Arg.  nitr.,  die  sich  iu  der  Cyclo- 
paedia  of  Drug  Pathogenejor.^^en^,  srnfl  i^ 
benntst  worden.  ,ttJjirj>//  i  /'ib4«t0iH 
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Die  erste  Gruppe  am&sst  die  PrOfangen  TOD  J.  G.  IfUDsr 
und  vier  Personen,  welche  ihre  Prttfangen  unter  semer  jAoHtmg 
ausführten.  Eine  von  diesen  Personen  war  ehie  Frau  90  Jtire 
alt,  eine  ein  Knabe  Ton  7  Jahren,  während  das  Alter  der  beiden 
andern,  welche  M&nner  waren,  22  und  32  Jahre  betrag.  Sie 
wendeten  die  erste,  zweite  und  sechste  Dezimalverdünnung  ia 
Wasser  an.  Eine  andere  Gruppe  besteht  aus  vier  Männern,  Dr. 
Lembke  und  drei  anderen,  welche  wahrscheinlich  auch  Aerzte 
waren.  Diese  brauchteu  äämmtUch  die  Kri&talle  von  Silbemitrat 
iü  Wasser  gelöst. 

Dr.  E.  r.  lirewer  liefert  den  Bericht  eiuer  uofreiwilligen 
Prüfung,  wo  ein  junger  Mann  von  21  Jahren  einen  Gran  SiUltf- 
nitrat  drei  Tage  lang  zweimal  täglich  nahm. 

Eudiich  liefert  Dr.  J.  H.  Clarke  eine  Prüfung  an  sich  selbst, 
bei  welcher  er  die  sechste  Centesimalverdüunung  gebrauchte,  und 
ebenso  eine  Prüfung  bei  einem  jungen  Manne  vOü  18  Jahren, 
welcher  die  dritte  DezimalverdünnuDg  gebrauchte. 

Weiterhin  haben  wir  die  Berichte  über  vier  Vergiftungsfälle, 
betreffend  zwei  junge  Miinner,  eine  Erau  von  Ö8  Jahren  uud  ein 
Kmd  von  15  Monaten.  Bei  einem  der  Männer  waren  nur  wenige 
gjmptomei  die  Uaut  beLreHeud,  bemcrkbai. 

Toxikologie. 

Die  Giftwirkungeu  dt^s  Silbemitrats  sind  gchneli  und  unan- 
genehm, und  einige  Fälle  von  Vergiftung  sind,  namentlich  bei 
Kindern,  eingetreten,  weil  häufig  Stücke  von  Höllenstein  in  den 
Häusern  vorräthig  sind,  die  wirklich  kleinen  Stücken  von  Kandis 
gleichen.  Wenn  in  giftiger  Dosis  genommen  ist,  bewirkt  es 
Erbtechen  init  einem  Gefühl  von  Trockenheit  und  Brennen  in 
Mund  und  Kehle,  bald  gefolgt  von  Magenschn^erzen.  Der  Einfluss 
des  Giiies  geht  weiterhin  aui  das  Nervensystem,  wie  man  beobachtet 
hat  bei  einer  Keihe  von  Krämpfen,  welche  mitunter  beschränkt 
Bind  auf  eine  Grui  pe  von  Muskeln,  erweiterte  und  unempfindlicbe 
Pupillen,  Unempfißdlichkeit  der  Haut  und  öchwinden  des  Bewusst- 
seins.  Der  Zustand  des  Patienten  scheint  sich  nun  zuweilen  zu 
bessern,  der  Patient  kann  sogar  einschlafen,  aber  nur,  um  bald  wieder 
rauh  aufgeweckt  zu  werden  durch  den  Anfall  einer  ähnlichen 
Symptomenfol gc  —  der  l^od  ist  nahe.  Wenn  nicht  thatsäclüich 
das  beste  Gegenmittel,  gewöhnliches  Kochsalz,  immer  so  nahe  zur 
Hand  wäre,  würdeu  zweifelhaft  mehr  Todesfälle  durch  dieses  Gift 
beobachtet  werden. 
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Allgemeiner  Wirkung skreie. 

A.rgentam  nitr.  scheint  seine  Wirkung  an  erster  Stelle  auf 
die  Schleimhäute  der  Augen,  des  Mundes  und  des  oberen  Theiles 
der  Luftröhre,  der  Eingeweide  und  der  Urethra  auszuüben,  indem 
es  Congestionen  und  Entzündung  dieser  Theile  bewirkt,  die  be- 
gleitet sind  von  all  den  Erscheinungen,  welche  man  gewöhnlich 
bei  Bolchen  Zuständen  dieser  Schleimhäute  beobachtöt. 

Ein  sorgsames  Studium  der  Symptomatologie  wie  auch  der 
Vergiftungserscheiiiungen  des  Silbernitrats  überzeugen  uiib  nament- 
lich, dass  sein  Eintiuss  auf  das  Nerveosystem  entschieden  feststeht. 
Neben  andern  Symptomen  werden  wir  lüerauf  hingewiesen  durch 
die  ungewöhnliche  Prostration,  welche  bei  mindestens  der 
Hälfte  aller  Prüfer  auftrat,  oft  in  Begleitung  anderer  Symptome 
in  verschiedenen  Körpertheilen.  Dies  scheint  durch  dcQ  Einfluss 
des  Mittels  auf  die  Nervencentren  verursacht  zu  sein,  und  hierin 
liegt  der  Unterschied  von  der  Schwäche  bei  Arsen,  welche  augen- 
scheinlich von  einer  molekularen  Zeretörung  der  Gewebe 
herrührt. 

Symptomatologie. 
(Prüfer  16:  Männer  12,  Frauen  2,  Kinder  2). 

AllgemeineB. 
Konvulsivische  Bewegungen  2  —  zitternde  Schwäche  3;  tags- 
über 2,  Madigkeit  3;  Kraftlosigkeit  2;  aUgemeine  Frostration  2. 

Oeiat  und  Gemtlth. 

Die  Oeisteethatigkeiten  sind  langsam,  so  das«  Inigeaetitea 
Denken  AnitreDgung  erlordert:  geiatige  Anatrengiuig  ist  listig  und 
es  besteht  «ne  Neigung  der  Gedanken,  von  einem  Oegeniland  nun 
andern  überzuspringen  8. 

Neigung  da  an  utaen  und  an  brüten  2. 

Kopf. 

Gefühl  von  Verwirrung  im  Kopf  schmerzhaft  '6^  beim  Er- 
wachen gefühlt  2. 

Schwindel  4. 

Kopfschmerzen  6;  sehr  heftig  3;  quälend  und  dumpf  2;  reisyende 
Schmerzen;  Gefühl  von  Ziehen  mit  Drücken  2;  der  Kopf  ist  Bchwer 
und  voll,  besondeiä  im  Vorderkopf  3;  begrenzt  auf  die  Stirn  6; 
ebenfalls  in  den  Seiten  des  Kopfes  2-,  Kopfschmerz  beimKrwachenS; 
Verschlimmerung  bei  Bewegung  3« 

Die  Kopfhaut  juckt  2. 
S4.Z.  ao 
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Augen. 

Die  Lider  sind  durch  Schleim  verklebt  2. 

Die  EonjanktiTa  ist  entzündet  mid  sehr  roth  3. 

Die  Augen  sind  nach  dem  Gebrauche  empfindlich  und  gchmerz- 
haft  4;  GefiUü  von  Bcenn«n  2;  QefOU  von  Stochen  in  den 
Angen  2. 

Tbr&nenflaBa  3.  ^ 

Ohren. 

SehieaBender  Sdwen  im  leehten  Ohr  2. 
KJisgen  in  den  Ohren  2« 

Nase. 

Heftiges  Jucken  in  der  Hase  2;  Niesen  2;  Vecmehrung  des 
Schleimes  3. 

Gesicht. 

Heftige  Schmerzen  im  Gesicht  6;  schiessend  3  —  in  die 
Backen  2;  Schmenen  in  der  linken  Infira-Orhitalgegend  3b 

Mund. 

Der  Mund  ist  innen,  dunkler  gefärbt  2;  fleckenweisd  zer- 
fressen 2. 

Die  Lippen  sind  trocken  oder  pergamaotartig  2. 
Die  Zähne  schmerzen  leicht  3:  die  Backzähne  2. 
Belag  auf  der  Zunge  ö :  weiss  3 ;  gelb  an  der  Wurzel  2. 
Die  Zunge  ist  trocken  3;  die  Spitse  roth  und  schmenüiaft  3 
—  brennend  2. 

Die  Papillen  sind  verlltngert  oder  Yergrösfiert  4;  an  der  Seile 

der  Zunge  2. 

Die  Zuuge  schmerzt  2.  —  Vermehrung  des  Speichels  4. 
Veränderungen  im  Gesohmadc  6.*) 

Hals. 

Im  Halse  Gefühl  von  iTOckeiiheit  3;  von  Weh  2. 
Gefühl  von  Trockenheit  im  Pharynx  2;  von  Wehthuen  3. 
Die  Anwesenheit  von  Schleim  verursacht  viel  Üausperu  und 
Spucken  3. 

*)  DIm  lit  lUgoidsmuMii  amgidriUkt:  StoNihmiigMiuiMiklwiASlfah; 
IWtar  G«MiuMMik  In  Müde  stah  dein  AnfitidMii;  TorwiegMUI  aMtaBMMr  Qt' 
•duuAok  im  Munde;  bittertidwr  GeMimuMk  ote  wi»  fl6i4i  aad  Wanarj 
wiegend  bitteier  Oeeehmeek. 
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Kttsdn  oder  Prickeln  im  Halte  Tenmaclit  einen  ThrtnenflttBB  3; 
Temmcbt  leitiraiBe  Husten  9. 

GefiUd  beim  ScUncken»  als  ob  ein  SpUtter  im  SeUnnde 
steckte  2. 

Hagen. 

Grosser  Plunger  3;  der  Appetit  ist  vermindert  3.  —  Durst  2. 
Aufstossen  3:  häufig  2,  heftig  2. 
üebelkeit  4:  mit  einem  Gefülil  von  Schwäche  2. 
Schmerzen  im  M&geu  3^  Gefühl  von  Druck  5. 

B  a  n  e  b. 

Sehmerzen  in  oder  in  der  Nike  der  Leber  6;  Empfindlichkeit  3; 
Schmerzen  in  oder  in  der  Nähe  an  der  Müs  8. 

ünbehaglichkeit  im  Leibe  2;  Empfindlichkeit  2;  Schmenen  7; 
(Kolik  2). 

Bllhnngen  mit  Poltern  4. 

Stuhl. 

Diarrhöe  8:  wässerig  2,  weich  3,  breiig  2,  schleimig  2,  schleimig 
und  stinkend,  grünlich  und  schleimig  2,  reichlich  2;  während  der 
Nacht  eintretend  5  —  zwischen  Mittemacht  und  Sonnenaufgang  3; 
während  des  Tages  2;  Stühle  schmerzlos  2,  mit  vorhergehender 
Kolik  2f  sich  entleerend  mit  einer  Menge  geränschvoUar  Blfthongen  8» 
mit  Poltern  in  den  Eingeweiden  4. 

Harnorgane. 

Gefühl  in  der  Urethra  von  Hitze  2,  Weh  2,  Scliwellung  3. 
Stechende  oder  schiessende  Schmerzen  in  der  Urethra  3. 
Häuüges  Harnlassen  6:  stark  drängend  2,  Brennen  während 
und  nach  dem  Harnlassen  2, 

Die  Menge  des  Harns  ist  vermehrt  3:  bla&ä  an  Farbe  2. 

Res  piratlons  Organe. 

Hosten  8:  knrs  2,  trocken  2,  heftig  2,  hervorgerufen  durch 
Kitzeln  in  der  ^ehlo  8. 

Viel  ScUeim  in  Trachea  und  Fharjnx  8. 

Brust. 

Ein  Gefühl  TOn  Druck  auf  dar  Brust:  derselbe  Terorsaeht 
fieu&BD  2. 

Schmerzen  in  der  linken  Settn  der  Brost  2. 

so«* 
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Herz. 

Dnick  in  der  Gegend  des  Heraens  2.  —  HenUopliBtt  0. 

Rücken. 

Gefühl  von  Ermüdung  und  Schwache  im  Rücken  2;  Schwere 
und  Ziehen  in  der  Lumbargegend  2. 

Schmerzen  im  Rücken  5;  in  der  Gegend  des  Scbnlterbiattes  2, 
in  der  Lumbargegend  3,  in  der  Gegend  des  Sacrum  4. 

Glieder. 

Zittern  der  Glieder  8;  GefUil  TOn  Iffldi^t  und  Ermattnof  5 
(wie  nach  einer  langen  Beiee  3). 

Schmenen  in  den  Schnltem,  TeracUintmot  durcli  Bewegung  2; 
Schmenen  in  der  Aduel  8;  Ellbogen  8;  Handgelenk  8;  Finger  S 
Bchiessend  8. 

Heftige  leiiaende  Schmersen  in  den  Beinen  8. 

Schlat 

Schläfrig  während  des  Tages  d|  gegen  Abend  2. 

Unruhiger  Schlaf  7:  mit  Umherwerfen  8;  mit  lebkalten  Tr&umen  6 

Haut 

Juckende  Pickel,  verschieden  in  der  Form  2. 
Gelbo  Blasen  auf  oiuem  rothen  Grunde  3:  mit  Brennen  2. 
Die  Haut  erscheint  schieferfarben  oder  bräunlich. 
Jucken  auf  dem  Kopf  2. 

Frost,  Hitze,  Schweis a, 

9 

Frostigkeit  3:  in  der  Hackt,  mit  Schweis  2. 

Hitzegefübl  2. 

SchweiBB  während  der  Nackt  ekne  Fioet  2. 


Therapeutiecbe  Anwendung. 

Die  allgemeinen  Charakteristika  von  Argentum  nitricum, 
oder  diejenigen  Eigenthtimlichk eilen  der  Wirkung  dieses  Arznei- 
mittels, welche  bei  einer  so  grossen  Anzahl  von  Prüfern  beobachtet 
worden  bind,  dass  sie  als  charakteristisch  angesehen  werden 
können,  sind  erstens  eine  Neigung,  die  Schleimhäute  zu  affiziren, 
und  zweitens  grobse  allgemeine  Ab[:eschlagen)ieil  mit  Scliwäche 
und  Müdigkeit  in  den  Gliedern,  weiche  beschrieben  wird  alfl  ein 
Gefühl,  das  nach  einer  langen  Keise  entsteht. 
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Krankheiten  des  Nerveneysteins.  —  HOlfe  ist  tob  Aig, 
nit.  bei  Nervenkrankheiten  za  erwarten,  besonders  wenn  sie  im 
Gehirn  oder  Bflckenmark  entstehen,  wie  z.  B.  bei  nenrOser  Ab- 
spannung, Chorea  und  Epilepsie.  In  den  FftUen*  wo  es  sieh 
wahrscheinlicli  nfttilich  efweisen  wird,  besteht  eine  trige  Geistes- 
tliätigkeit,  so  dass  fortgesetstes  Denken  besondere  Anstrengung 
erfordert,  welche  Iftstig  ist,  und  der  Geist  lelgt  Neigung,  von  dem 
Gegenstuide  abinschweifen. 

Aneh  besteht  eine  schmenhafte  Eingenommenheit  des  Kopfes 
mit  Schwefe,  nmnentlich  in  der  Stirn;  Schwindel,  Erweitemog  und 
trige  Beaktion  der  PopiHen;  Unempfindlichkeit  der  Haut;  Zittern 
der  Glieder;  lokale  und  allgemeine  Krftmpfe;  die  Herrschaft  über 
die  Gedanken  geht  Terloren.  Oft  findet  man  ferner,  dass  der 
Patient  sich  mftde  und  angegriffsn  Itthlt,  als  ob  er  sich  zu  sehr 
angestrengt  bitte,  wihrend  dieses  durchaus  nicht  der  Fall  ist. 
Es  besteht  awar  Zittern  der  Glieder  lugleich  mit  Schwiche,  doch 
ist  zu  bemerken,  dass  inkoordinirte  Bewegnngen  nicht  in  der 
Symptomatdogie  auftreten,  ausgenommen  in  den  Fillen,  wo  Krimpfe 
entstehen.  Die  Krankheiten,  welche  am  wahrscheinlichsten  von 
Arg*  nitr«  beeinflusst  werden,  sind  diiyenigen,  in  denen  das  Ner- 
Tonsystem  geschwicbt  ist  und  man  einen  allgemeinen  Verlust  des 
Tonus  bemerkt 

Bei  Neuralgieen  bringt  dieses  Mittel  Erleichterung^  wenn 
die  Schmerlen  lings  irgend  welcher  Nerrenbalmen  schiessen; 
indesa  die  heftigsten  Schmenen  sind  immer  im  Kopf. 

Der  Kopf  schmerz  ist  gewöhnlich  am  heftigsten  in  der 
Stirn,  kann  aber  auch  in  den  Schiifen  sdnen  Site  haben.  Der 
Schmarl  ist  gewönlieh  weniger  scharf,  als  vielmehr  niederdrflckend 
sait  einem  Gefilhl  von  Schwere  und  Vollheit  und  der  Empfindung 
Toa  Druck.  Dieses  ElendsgeAhl  ist  heftiger  am  Morgen  beim 
Erwachen  und  steigert  sich  durch  Bewegung.  Blit  diesen  Symp- 
tomen ist  oft  ein  Verwirrtsein  im  Kopfe  Terbunden,  mit  Schwindel. 
Bei  der  von  den  Prfifism  bemerkten  allgemdnen  Schirilche  liegt 
es  nahe,  dem  Arg.  nitr.  Heilwirkung  zuzuschreiben  bei  Ueber- 
arbeitnng  (brainfag)  und  bei  den  Kopfschmerzen  der  Gelehrten 
und  Geschiftsminner, 

Krankheiten  der  Augen.  —  Die  Augensymptome  waren 
sehr  ausgesprochen  bei  den  Prflfem,  wo  die  Augen  fibechanpt 
affizirt  waren,  indem  unzweifelhaft  eine  Entzündung  der  Con- 
junktiva  herrorgemfen  wurde.    Stechen  in  den  Augen  mit 
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Schmerzen  und  Thränen  waren  Symptome,  die  sehr  bald  beobachtet 
wurden.  Nach  Gebrauch  der  Augen  werden  sie  empfindlich  gegen 
Licht  mit  Erneuerung  der  Schmerzen  und  des  Hreunens.  Die 
Conjunktiva  ist  sehr  injizirt  und  sondert  Schleim  ab,  der  die 
Lider  verklebt.  Diese  Symptome  weisen  hin  auf  den  Gebrauch 
von  Arg.  nitr.  bei  Conjunktivitis,  besonders,  wenn  dieselbe  eine 
eiterige  Form  auuimmt. 

Krankheiten  der  Verdauungaw ege.  —  Uebelkeit  und 
Schmerzen  mit  Empündlichkeit,  verbunden  mit  grosser  Schwäche 
sind  Symptome,  welche  viele  Kiankkeiteu  dieser  Tkeile  begleiten, 
und  die  gleichfalls  Symptome  von  Arg,  nitr.  sind.  Die  Zunge  ist 
trocken  und  weiss  belegt,  gelb  an  der  Wurzel  und  roth  an  der 
Spitze,  welch  letztere  weh  thut  und  schmerzt.  Die  Papillen  an 
der  Seite  der  Zuuge  sind  verlängert  uud  verdickt.  Der  Speichel- 
fiuss  ist  vermehrt  und  der  Geschmack  verdorben,  während  ausge- 
sprochener Durst  besteht,  indess  das  hervorstechendste  Sjrmptom 
ist  der  Durchfall. 

Die  Stähle  sind  weich,  mitunter  wässerig,  hell  oder  grünlich 
an  Farbe,  gemischt  mit  Schleim  oder  schlemmigen  Massen,  ziem- 
lich reichlich  mit  starkem  Gestank.  Sie  sind  schmerzlos  oder  es 
geht  leichte  Kolik  voraus;  sie  sind  häutiger  des  Nachts,  besonders 
in  der  Zeit  von  Mitternacht  bis  Sonnenaufgang.  Flatulenz  ist 
eine  ausgesprochene  ErLscheinung;  es  besteht  Kollern  in  den  Ein- 
geweiden und  die  Stühle  entleeren  sich  mit  einer  Menge  ge- 
räuselivoUer  Blähungen. 

Indem  wir  diese  Symptome  bei  Diarrhoe  festhalten,  ebenso 
die  oben  erwähnte  allgemeine  Abgeschlageiihcit  und  hinzuftkgen 
die  Ruhelosigkeit,  den  Durst,  den  Verlust  des  A}ipetites,  die 
Uebelkeit  und  die  Emptliidlichkeit  des  Leibes,  so  bietet  Bich  uns 
ein  Bild  der  Cholera  infantum,  welches  allen  geläufig  ist  und  das 
oft  durch  Arg.  nitr.  gehoben  wurde. 

Wir  sehen  oft  Kalle  ,  namentlich  bei  künstlich  ernLihrten 
Kindern,  welche  w^ihrcnd  des  Sommers  Anfälle  von  Durchfall 
Imhen,  von  denen  sie  niemals  VLdlig  zu  genesen  scheiücu,  bald 
wird  es  besser,  bald  schlechter,  bis  die  Sache  in  ein  liydrocepha- 
loid  ausartet.  In  diesen  Fällen  wird  Arg.  nitr.  wohlth&tig  ein- 
wirken und  die  Gesundheit  wieder  herstellen,  vorausgesetzt,  dass 
die  begleitenden  Umstände  gftnstig  sind. 

Krankheiten  der  Harnorgane.  —  Gelegentlich  kommt 
es  lOTf  dasB  eine  starke  Einspritzung,  weiche  gegen  eine  Gonorrhöe 
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in  die  Hamdhre  gemaefat  wird,  die  Blase  erreicht  und  eine  mehr 
oder  weniger  heftige  EnMndmig  von  Harnröhre  und  Blase  erregt. 
Wenn  ein  solcher  Zustand  von  der  besagten  oder  einer  andern 
Ursache  herrflhrt,  und  in  der  Harnröhre  ein  GefOhl  von  Weh, 
Hitze  nnd  Schwellung  besteht  mit  stechenden  und  schiessendcu 
Schmerzen,  dann  kann  man  Arg.  nitr.  gebrauchen,  nainentlich 
dann^  wenn  drängendes  und  häufiges  Urinlassen  besteht  mit 
Brennen  in  der  Harnröhre  bei  und  nach  dem  Ilarülaäben,  während 
die  Menge  des  entleerieu  Uriua  vermehrt  iät. 


Fön^ährige  Ertidiiimgen  in  der  neuen  Behandlung 

der  Schwindsucht  iiüttels  ihres  eignen  Virus  ver- 
mutblicli  auf  gleicher  Basis  mit  Kochs  Methode 

mit  54  F&llan 
Yen 

I.  Gompton  Bnmetl  Br.  med. 

Mit  Bewilligung   des   Autors,   im  Auszug   deutsch  von 
Dr.  Renner,  Marjlebone  Road  London. 

Vorbemerkung  d.  Red.  Nach  der  Beleuchtung  der  Koch*schen 
Methode  und  ihrer  bisherigen  Erfolge  und  Misserfolge  von  unserm 
Kollegen  Kröner  bringen  wir  unsero  Lesern  nachstehenden  Auszug 
?on  Dr.  Bumett's  Veröffentlichungen  über  seine  Erfahrung  in  der  Be- 
handlung der  Prhwindsucht  mit  ihrem  eigenen  Virus  als  einen  Bei- 
trag zur  Klärung  der  hoch  bedeutsamen  Tuberculoeenfrage,  die  zur 
Zeit  die  medizinische  Welt  mit  Recht  bewegt  und  die  geeignet 
ist,  einen  vollständigen  Umschwung  in  der  Auffassung  der  Schul- 
medizin in  Bezug  auf  die  Wirksamkeit  spezifischer  Heilmittel 
herYOrzubriogen ,  beziehentlich  schon  gebracht  hat.  Wir  geben 
Dr.  Bumett's  Mittheüungen  ohne  jede  Kritik  und  ohne  einen 
Kommentar.  Scheint  derselbe  mit  seiner  Gabengrösse  etwas  Blark 
in's  Extrem  sich  zu  verlieren,  so  können  wir  nach  unsern  eignen 
Erfahrungen  nnd  Versuchen,  die  wir  mit  Verdiinuuugeu  der 
Ivoch'schen  Präparate  in  relativ  kräftigeren  G?iben,  den  6.  bis  10. 
Dezimalen  in  Fällen  von  Lungenphthise  gemacht  haben,  die  im 
Ganzen  sehr  ungünstig  ausgefallen  sind  und  zweifellos  diesen  un- 
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günstigen  Ausfall  der  cioch  zu  grossen  Gabe  verdanken,  —  der 
Anwendung  noch  viel  verfeinerter  Gaben  mit  voller  Ueberzeuguog 
daa  Wort  reden  und  werden  weitere  Versuciie  in  diesem  Sinne 
auch  fortführen,  deren  Verötlentlichung  wii*  einer  spateren  Zeit, 
nach  Sichttlog  und  Klärung  des  Yorbandenen  Materials,  Yor- 
beh&iten,  Dr.  Windelbaud. 


„TM  attilmi  Oi  Kmedima" 
In  der  Yonrede  sagt  Vi,  da68  er  seit  5  Jahren  BaclUenvinifl 
in  der  Praito  angewandt  und  im  Allgemeinen  mit  groseem  Erfolg. 

Die  Anwesenheit  von  BadUen  In  seinem  Prftparat,  welches  er 
Baeeillinnm  nennt,  Ist  von  Dr.  Heath,  einem  Bacteriologen,  nach- 
gewiesen worden.  Es  wird  ans  der  natftriichen  EraaUielt  hsf^ 
gestellt  und  in  hoher  Poteni  angewandt  nnd  Ist  frei  von  den  nn* 
leugharen  Gefahren  der  Koeh'tochen  tnjections-Methode. 

Verf.  machte  zunächst  einige  Versuche  an  sich  selbst  mit 
Pillen  30.C.  Wirkung:  Konstant  heftiger  Kopfschmerz,  schlimmer 
Tags  nach  dem  Kinnehmen  bis  zum  3.  dag  anlialtend.  Schlimmer 
Yon  30.  als  von  der  100.  Poteua.  Der  Schmerz  sass  tief  drinnen  und 
nöthigle  zum  rnhigen  Tdxiren.  Der  Schmerz  kehrte  wochenlang  von 
Zeit  zu  Zeit  wieder.  Auswurf:  nicht  visciden,  leicht  sich  lösenden, 
dicken  Schleimes  von  den  Athmungswegen,  nach  1 — 2  Tagen  heller 
Klang  der  Stimme.  Nicht  so  konstant  war  windige  Dyspcjisie  und 
kneipende  Schmerzen  unter  den  Rippen  der  rechten  Seite  und 
der  Manimilarlinie.  Schliesslich  gestörter  ängstlicher  Schlaf,  Etwas 
Husten  3  mal  aber  sehr  gering,  gerade  hinreichend  den  sich  fast 
von  selbst  lösenden  Schleim  heraufzubringen.  Einer  der  L'rsteu 
Fälle  vorgerückter  Phthise  wurde  völlig  geheilt.  Patientin  nihm 
30  Pfd.  Körpergewicht  zu.  In  einem  Palle  von  Urintistel  rettete 
das  Bacc.  dem  Patienten  das  Leben.  In  den  folgenden  Fallen 
wurde  wahrend  der  Behandlung  kein  andereä  Medikament  ver> 
abreicht. 

Fall  1. 

1885  betr.  ein  von  3  Acrzten  wegen  llydrocephalus  aufgegö- 
benes  Kind,  der  Kopf  hatte  den  hjdroc.  Typus;  P.  Nachts  ab- 
wechselnd schlatios  und  delirirend,  Tags  spricht  P.  wirre.  Diagnose 
der  Aerzte:  tuberc.  Meningitis  mit  Erguss,  w^oran  em  kleiner  Bruder 
bereits  gestorben  war.  P.  litt  au  E^kzem  und  war  zweimal  er- 
folglos geimpft  worden,  worauf  das  Ek^em  labt  verschwand.  Ein 
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hcfüger  pusttüöser  AusbruchLepra  und  Ekzem  traten  auf  Behandlung 
auf,  nach  6  Monat  gesund  entlassen.  Das  Heilmittel  war  das 
Schwindsucbtsgüt  in  hoher  Potenz.  Dauernde  Ueilong  nach  6  Jahren 
konstatirt. 

Fall  2. 

Knabe,  alt  3.  Nachts  Diarrhoe,  heftiges  Fieber,  brennend 
heisae  Hitze  im  Kopt  Augen  aufwärts  gedreht,  rollend  und  bebend. 
Bac  in  hoher  Potaos«  Na4sh  1  Std.  Buhei  Schlaf  SchweiBS,  in 
Iraner  Zeit  geheilt. 

Fall  3. 

P.  90  Monat  alt,  Bruder  T<m  Fall  2.  Hobea  Fieber,  laatlOB  be- 
fitiadigei  Anliehreien.  Bald  Collapo-EradieinQDgeD,  föüder  Gerach 
des  KÖipera.  Viele  Verwandte  waren  an  Sebwindsncbt  gestorben, 
einer  an  Tnb*  der  Gehirahftate»  Nachdem  andere  Mittel  im  Stich 
gdaiaen,  Phthisegift  infinitesimal  mit  Mikhiocker.  Nach  10  Mi- 
nuten Schlaf  rapide  TöUige  Heilimg, 

Fall  4 

1890«  Mädchen  alt  19.  Gross  mit  phthis.  Habitus.  LBstiges 
Hüsteln  seit  Monaten,  der  gewOhnl.  homdop.  Behandlung  trotste. 
Lange  Finger,  mandelförmige  Nägel,  langer  Hals,  indnrirte  Hals- 
drflsen.  Phth.-Gtft  in  hoher  Poteni.  Nach  10  Tagen  hdrto  der 
Hasten  aa(  in  einigen  Wochen  gans  wohl  nnd  in  gutem  EmKh- 
rungsaustend.  Phthis.  in  der  Familie. 

Fall  6. 

1887.  Midchen  15  Jahre,  gross,  grosse  Tonsillen,  chronischer 
Schnnpfen  bes.  Morgens.  Sprache  dick,  Hflhnerbrust  Menses 
velcUich,  Handteller  feucht,  sehwitat  sterk  ttber  der  Nase,  Frost- 
Ubden,  frösteUg.  Milz  sterk  geschwollen.  Dfimpfimg  Aber  rechte 
Longenspitseu  Da  Pat  ^n  der  Impiung  gelitten,  gab  Verf.  seinen 
beliebten  Arber  vitee.  Keine  Besserung.  Darauf  Phthis  yut.  jM>. 
alle  12  Tsge,  Nach  2  Monaten  war  die  Diinpfiug  geschwunden, 
Tboiax  nahm  bessere  Gestelt  an.  ADgem.  Befinden  fortrefliich. 
Kdn  Bfickfall.  P.  nahm  im  Ganzen  48  Kttgelchen  der  80.  Potenz. 

Fall  6. 

1887.  Frau  88  J.,  schwanger,  quUender  Husten  bes.  Abends 
und  Morgens.  Leukorrhoe.  8  Schwestern  an  Phthise  gestorben 
im  Alter  von  28,  82,  40.  Infiltration  der  rechten  Lungen^itee. 
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4  Mal  geimpft.  Thuj.  30*^).  Puls  3.  Bellis  perennis  3.  Sepia  12. 
Hepar  6.  Thuj.  30.  Nux  3  ohne  Erfolg.  Dann  1888  Phth. 
virus.  Im  März  1889  Erkältung  mit  etwas  Husten.  Im  Oktober 
wieder  das  Viras.  Im  April  1889  gebeilt, 

Fall  7. 

Juli  1887.  Frau  80  J.,  TOrgerflckte  PhtMse,  sehr  abgema- 
gert, Menses  aufgebdrt.  Zwei  Scbwestem  ftbnlieb  an  Gnmde  ge» 
gaugen.  War  4  Mal  geimpft  worden,  daber  erst  Tbija,  Gate,  hy« 
popb.,  Card,  mariaa  dann  das  Virns.  P.  verlor  ibren  Husten  nod 
Auswurf  &st  gana,  nabm  einige  Pfunde  su  und  lebte  2  Jabre  frei 
▼on  den  gewdbnlicben  Symptomen.  Docb  P.  wurde  bydroplseb  und 
starb  naeb  2  Jabreii  granulöse  Leberatro^e.  Docb  balto  sie 
biufig  Blutungen. 

Fall  8. 

17jibr.  Mildeben,  dem  Scbwester  an  Lungeasehwlndfndit 
gestorben.  Sebr  anämiscb,  blase,  ^iut  weiss,  grosse  Sebwiebe. 
Dyspnoe,  Menses  unregelm&Bsig,  Abendfieber  —  Virus  30  am  4.  Ok- 
tob,  —  Not.  1,  Besserung,  kein  Abendfieber.  —  Wurde  gani  ge- 
sund nur  neuralgiscb  und  anftmiseb  aacb  Mangan  ae.  1,  ine.  Zsc 
1,  Ferr.ae,!  vdUig  gebellt,  gesund  und  stark. 

Fall  9. 

Pbtb,  Habitus,  Bruder  starb  aa  Pbtbis.  Vir.  W  in  settesea 
Gaben. 

Fall  10. 

Kaufinana,  FamilienTater.  1888  mit  Pbtbise-Fistula.  lodnrirte 
Halsdrflsen.  Vater  starb  an  Pbtb.  Bebandlung  ancb  mit  anderao 
Mitteln.  Resultat:  Oebeilt. 

Fall  11. 

Knabe  2  J.  8  M.  2  Gescbwister  an  Gebimtub,  unter  Reiches 
Erscbemungen  gestorben.  P.  ist  kopfloe,  Uagt  und  st5bnt  und  ist 
scblaftflcbtig.  Alle  Drüsen  gescbwollen,  belss;  Urin,  rotb,  ssadig. 
Sebftdel  bydrooepbatiscb.  Soblinuaer  Ana  naeb  Impfang  4  Mosate 
lang,  Diagnose:  Tubetcnl.  Aeoa.  und  Cbamom  30.  —  April  30. 
Besser,  Schlaf  gut,  Uria  besser,  Palsat  1.  Mai  14.  Uria  nennl. 
Keine  Scblafiiucbt.  Objectiver  Befund  nnyerindert.  Darauf  Cid. 
das  Virus. 


♦)  Zxu  Erkliinmr':  Vrrf,  hegt  die  Ansicht,  dasa  etnp  grosse  Anzahl  kora- 
plisirter  Erkrankungstürmen,  welche  den  gewöbulicheu  houiuop.  Mitteln  oifilit 
weklien,  anf  VaccinosiB  bemhen.  Als  Mittel  gegen  letztere  dient  ihm  die  Thiy» 
MdAnittlii. 
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Den  11.  Juni  Schlaf  ruhig.  Abmagerung,  Urin  normal.  Um 
die  Tennuthete  Vaccinosis  zu  heilen  Thuj.  30.  —  !!•  Jnii  bewMr, 
whroit  bftafig  auf.  GloMin  2.  und  Acod«  2. 

18.  JuU  Schlaf  Bchleeliteri  Ord.  Vinis  90*  in  Belteoen 
Gaben. 

22.  Aug.  Appetit  besser,  Schlaf  gut,  keine  Tagesschläfrigkeit 
mehr,  Lria  roth,  P.  unruhig,  kräftiger.  Die  Halsdrüsen  besonders 
linker  Seits  weit  schlimmer.   Puls.  3  und  Calc.  c.  12. 

17.  Oktob.  Schlimmer,  achreit  fikrchterlich  im  Schlaf.  Da- 
rauf erhielt  P.  nur  <la8  Virus ;  am  7.  Jan.  1889  gebeUt  entlassen. 
Ende  des  Jahres  wurde  bedeutende  Körpennnabme  konatatirt, 
wohl  in  Folge  der  Heilong  der  Tuberkulose. 

Fall  12. 

lOdchen  alt  6  erkrankte  im  Frftlgahr  1888  (Vater  ladet 
an  ehroB.  Scbwiadsncht)  —  mit  Fieber,  AtKcagerung,  Lmbsdunerz, 
natloaeNttchte.  Die  Inguinal,  nnd  Halsdrüsen  beiderseits  geschwollen 
ttnd  mbirtet.  Der  Haosant  kegte  wenig  Hofhnng  auf 
Ganeanng. 

27.  Juli  Virus  30  alle  9  Tage. 

27.  Aug.  war  fast  wohl,  jetzt  Fieber,  schreit  im  Schlaf  auf, 
Erdbeersunge,  Virus  100  alle  9  Tage. 

2.  Kot.  Bedeutend  besser,  kdn  Anfschrden  Im  SeUat  Die 
Drflsen  fast  ganz  gut.  Thuj.  30.  —  Blieb  wobl. 

28.  Mai  18Ö0.  Vir.  100.  Büeb  wohl.  Etwas  Magenstöruog 
durch  Puls.  1  und  Ars.  5  beseitigt,  ist  jetzt  gesund. 

Fall  13. 

Grosser  dicker  Herr  aas  der  Proyinz,  mit  rother  Gesickts- 
firbe.  Mutter  starb  jung  an  Phthise,  Vater  an  Pneumonie ;  ein» 
sige  Sebweser  phthisisch.  P.  aeqnirirt  h&ufig  bei  kalter  Witte« 
rang  Pneumonien,  hustet  und  wirft  viel  aus.  P.  schwitzt  s.  stark, 
trinkt  tiel,  ist  schlaflos  und  hat  beständig  Fieber,  Habdrflsen 
Stark  geschwollen.  Nach  3  monatL  Behandlung  mit  dem  Bacillen'' 
viruB  schlaft  er  jetzt  gut  Die  Drüsen  nicht  mehr  fühlbar.  Temp. 
normal.  Kein  Husten,  kein  Auswurf.  Die  Gewebe  sind  nicht 
mehr  so  wmserhaltig. 
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Fall  14. 

Ein  ähnlicher  Fall,  nur  ohne  Fieber.  Hier  war  die  Behand- 
lung, da  das  Vinu  nicht  den  schlagenden  Erfolg  hatte,  mit  Pols. 
Spir.  gland.  quere«  n.  Acet  Lobeiiae  Yerbundeii.  —  HeUnng. 

Fall  15. 

Jnnge  Dame,  alt  19.,  Juli  1889.  Hektisch,  kurzathmig,  kurzes 
Hüsteln,  scrophulüse  Narben  am  Hals,  dunkle  Haut,  feinste  Rassel- 
geräusche in  beiden  Lungen ,  amphorisches  Geräusch  in  der 
rechten  mit  yermehrte  Stimmresonanz.  Eine  grosse  weiche  Drüse 
am  Halse  link».  Starkes  endocardisches  Geräuschi  am  besten  ao 
der  Herzspitze  hörbar. 

12.  Juli.  Trit  Jodoform  3  iu  4  grau  Dosen.  Nach  2  Monaten 
entschiedene  Besserung,  Gewichtszunahme ,  Hektik  jedoch  unver- 
ändert. 

9.  Oktob.  Bac.  virus  ü.  in  seltenen  Gaben  —  wie  das 
auch  für  alle  folgenden  Fälle  gilt.    Darauf  Vir,  C.  C. 

Vollständige  Genesung.  Physik.  Untersuchung  fand  jedoch 
nicht  statt. 

Fall  16. 

Knabe  7  J.,  Frühjahr  1890.  Mit  Fieber,  Russische  In tliienza, 
Abmagerung ,  Hinfälligkeit ,  Furchtsamkeit.  Drüsen  stark  ge- 
achwollen,  da  er  von  der  Impfung  stark  gelitten  hatte.  Thuj.  30. 
Sabina  30.  Dann  Bacill.  virus  G.  Wurde  ganz  gesund,  mit  Zu- 
nahme des  Körpergewichts. 

Fall  17. 

Herbst  1889.  Dame  56  J.  Tuberculöse  Synovitis  des  linkeo 
Knies.  Mutter  an  Schwindsucht  gestorben ,  desgleichen  6  Ge- 
schwister. Nach  2  monatl.  Bacill.  Tinu  C  frei  voo  Sehmers  und 
fthig,  ohne  Stock  1 — 1'/«  Stande  sn  gebn.  Jetzt  ganz  geennd. 

Fall  18. 

Kolbe  8  J«,  aus  schwindBaehtiger  Familie.  Nachtachweiiaflt 
gekerbte  SebeideKUine,  aUe  Drflaen  indnrirt  tl  geachwoUen,  auf* 
gelariebener  Leib,  knirscht  Nachts  mit  den  Zihnen,  esspfindlkli 
gegen  £rkiltuDg,  Schweisse  am  Rfleken  und  Hintohaupt,  Kopf 
gross,  Stirn  TOfgewiUbt,  hftafig  Fieber  nnd  DorchlaU.  Bac  vir. 
2  Monate  lang  heilte* 

Fall  19. 

Kanlittann  26  J.,  9.  September  1889  Ton.phthis^Habitos  nsd 
FamQie,  litt  an  Hämorrhoiden,  Gonstipation«  Er  ist  lang,  dttosi 
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Iwl  langoD  dttoneo  Hals  und  iat  yorwfirts  gebeugt.  Qeheüt  nacli 
8  moBSliL  Behindhmg  mit  BaciU.  Tirao.  Gebrauelite  Thnj.  tta 
Yaeemoels.  Hydmt  Canad  0  gtt  y.  2  x  tägl.,  welches  Letsere 
Baeli  BacilL  Yiras  zur  Hebang  der  Eniähniiig  snsserordeDtlicli 
wirkt  Bae.  virus  bat  eine  begmuste  Wirkangsspbftre  oad  binfig 
mflssen  andere  Mittel  naehtrlglieb  gegeben  werden. 

Fall  20. 

Frau  35  J.,   Mutter  yod  3  schwindBÜchtigen  Kindern.  Ihr 
einsiger  Bruder  starb  au  Schwindsucht.  3  mal  Abortus,  schien  an 
ezeessiver  Menstruation  zu  Grunde  .gehen  zu  wollen,  höchst  ab- 
gemagert Virus  G,  darauf  Chelidonium  majas  0  und  Thuj«  30  heilte.' 
Ist  nun  geeond  und  in  gutem  Zustand. 

Fall  2\. 

Tochter  der  obigen,  7  J.  Glieder  stockdiinn,  r.  Lunge  s. 
flach,  die  Rippen  der  r.  Seite  eiiigefallen,  Halsdrüseii  verhärtet, 
Erdbeerzuüge,  Milz  geschwollen,  reizbar  und  rastlos;  Virus  2 
Monate  lang,  darauf  Caic.  phos.  3,  Geheilt  eutlaäben  am  14. 
Mai  1890. 

Fall  22. 

Babi,  Bruder  d.  obig.  IL  Spt.  1889.  Abgemagert,  alle 
Drftsen  fthlbar,  geechwoOeni  Mesenterialdrflsmi,  offenbar  tuberknlfts 
erkrankt,  DurchftUe.  —  Elaterinm  3,  Jod.  2,  Thvj.  80  besserte, 
aber  nodi  Diarrhoe  und  Schweisse.  Nach  Bae.  vir.  gana  gesund. 
—  Cale.  phos.  3.  2  Monate  kng.  24  Fel»niar  1880  berichtet» 
dass  Knabe  gedeiht 

Fall  28. 

Schriftsteller  50  J,,  im  Herbst  1889;  klagt  Aber  tochti>are  * 
Schmerzen  im  Kop(  lut  absolute  Behlaüoidi^t  und  tielb  Adjna> 
wie.  Gesehwister  mtist  sn  Qehimwasser  gestotbmi.  Beine  r. 
Lütge  ist  whirtet  »  termuthlich  in  Folge  geheilter  CaTemen, 
da  er  Jahre  lang  an  Blutspden  gelitten  hatte.  Den  Kopfeehmers 
bttehreibt  er  als  wie  ton  einem  engen  eisernen  Bing,  die  Binde 
sittem  und  er  hat  das  Oefllhl  wie  ton  fsuehten  Klddem  auf 
der  Wirbelsftnle.  In  weniger  als  einem  Mona!  nach  Beginn  des 
Virus  hörten  sSe  diese  Symptome  auf  und  P«  ist  jetst  in  guter 
Gesundheit  und  Arbeitskraft. 

Fall  24. 

Knabe  15  Monate.  Anfangs  Oktob.  1889.  Dunkel,  verdriess- 
äcb,  stiU,  schwarze  Augen,  lett,  reizbar,  consüpirt,  schreit  im 
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Sdüaf  und  ist  N««lit8  nstloB.  Sefae  U«iie  Sdiwwter  Btarb  2Vt 
alt  an  OaliinueliwmdBaclLt  Bekain  cnitThiga,  4ian  BacViras  O. 
Zneiat  nadito  ibn  dies  nadi  Anastge  dar  Hntter  aabr  krank, 
dann  trat  Beaaaning  ein.  Baraof  Gala  pboa.  8.    Im  Hai  1890 
leichter  BfickblL  Bac.  Vir.  G.  Gw  haltta  dauernd, 

Fall  26. 

Damo  28  J.,  Mutter  eines  Kindes.  21,  Okt  89.  Stark  ab- 
gemagert, hatte  während  der  letzten  2  Monate  10  Pfund  an  Ge- 
wicht verloren.  Schwindsucht  in  der  Familie.  Die  Mutter  hatte 
Typhus  gehabt,  von  dem  sie  sich  nie  ganz  erholt  hatte.  Pyroge- 
Dium  5.  gtt.  V.  3  mal  tgl.  Dabei  nahm  sie  3Va  Pfund  zu.  P. 
hatte  keiuen  Husten,  obgl.  d.  r.  Lungeuspitze  verdichtet  u.  schmerz- 
haft ist.  Schmerz  auch  in  der  Gegend  der  1.  Lungeubasis,  Stimm- 
resonaiiz  ungleich.  Die  Diimpfung  an  der  i.  LungeuBpitze  nahm 
ab  und  die  Stimmresonanz  wurde  ziemlich  gleich. 

Nlix.  vom.  1  gegen  Indigestion.    18.  Nov.    hatte   sie  weitere 

2  Pfund  zugenommen.  Die  ausgesprochene  hektische  ßöLhe  fiihrte 
zu  Bac.  Virus  C. 

4.  Dcb.    IVa  Pfund  Zunahme,  hektische  Ilüthc  geschwunden. 

1.  Jan.  1890.  S  Pfund  Zunahme,  schwache  Indigestion.  Thuj. 
occid.  öO  (Impfung?) 

29.  Jan.   ö  Pfund  Zunahme.    Etwas  hekt.  Rothe,  \'irus  C. 

12.  Febr.  2Vs  Pfund  Zunahme.  Bedeutende  Besserung, 
lljdrast  0. 

14.  März.  4'A  Pfund  Zunahme,  noch  Dyspepsie  yom  Typhus 
her,  daher  Pyrogenium  5. 

8.  April    2  Pfund  Zunahme.  Wohl 

Faii  26. 

Fräulein  26  J.  Nov.  1889.  Im  Anfangsstadium  der  Schwind- 
sucht. Beide  Schwestern  und  Mutter  sind  schwindsüchtig.  Beide 
Eltern  der  Mutter  starben  an  Schwindsucht  Dyspnoe,  schnelles 
Athmen,  Gewichtsverlust,  fettige  Haut  Virus  2  Monate  lang, 
dann  Hydrast  Canad.  0  etc.  Den  folgenden  Mai  geheilt.  lat  jetst 
wohlbaleibt  «ad  in  guter  Oeaondheit. 

Fall  S7. 

Kavimann  28  J.  anTerIwiraittiet  leftiton  Sommer  begtnoendA 
Sehwindanebt  Mntter  f  an  ScIlwiDdanclit,  Bruder  daran  leidend« 
P«  hatte  einen  Anaachlag  Uber  dem  Eehlkopi  Zine,  aeet  3  gtta.  V. 

3  atfindUch  hailta  den  Anaaehlag,  die  Haut  war  dnnkeL  Gbniu 
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Diarrhoe,  feiDste  RasselgeTaiiiehe  mit  reichlicbem  kmnaf,  Jris 
venic.  SO  b^te  die  eluon.  Diarrhoe,  aber  der  Auswarf  blieb  profm. 
War  frflher  an  Fistel  operirti  Bae.  virus  2  Monate  fortgesetst  hdlte 
TöUig.  8—10  Pfd.  Gewichtsziinabme.  Jetst  bat  P.  gebeiratbet 
mit  tatl.  ZustinuDung. 

Fall  28. 

Hädcben  7  J.,  Tom  Lande,  Oktober  4.  1889,  Pbthis.  incipiens 
Hosten  am  sehlinmistett  6  Ubr  Morgens.  Scbneidesibne  eingekeibt 
P«  dfinn  nnd  sebmftebtig.  Cerrlcal-  und  IngninaldrQsen  bedeutend 
vergrtesert  nnd  TerbSrtet.  Erdbeer-Zunge.  Verblieb  3  Monate 
unter  Bac.-virus-Behandlnng  in  8  tagigen  Zwiacbenrftumen,  Heflnng 
▼oUsttndig.  ~  Später  aucb  Tbi^a.  ~~ 

Fall  29. 

ComiDiB  34  Jahre,  Frühjahr  1890.  Dankel,  HühnerbruBt;  in 
schlechtem  Zustand,  seit  3  Wochen  krank.  Haemoptyse.  Be- 
Bchleunigte  Athmung.  Vater  starb  an  Lungenkrankheit;  nach  Acet. 
iobel.  Bacill.  vir.  C  ohne  Erfolg  starb  P.  in  wenigen  Wochen. 

Bei  Üohder  Phthise  ist  das  virus  nuLzloä. 

Fall  30. 

Student  22  J.,  vor  2  Jahren  etwas  Husten,  beschleunigt©  Athmung. 
Fieberanftllle  keine  AbiuageruDg  aber  Apathie  und  Müdigkeit.  Die 
gewöhnlichen  Mittel  und  Bac.  virus  und  Luftveränderungen  ver- 
hinderten nicht,  dass  er  langsam  ohne  zu  leiden  zu  Qrunde 
ging. 

Fall  31. 

Herr  über  50  J.,  dessen  einziger  Bruder  sn  Schwindsucht 
gestorben,  und  3  Tanten  väterlicherseits  desgl.,  litt  an  Darm' 
blutungen,  Husten  und  Abmagerung.  Unter  dem  viruä  nahm  P. 
au,  Husten  uud  Blutung  hörten  aut  Die  Abmagerung  hörte  nach 
der  aweiten  Dose  schon  auf. 

Fall  32. 

Merhcir,  Kaufmann  80  J.  anfangs  April  1890.  Wsr  18T7  von 
einem  Pferd  aufs  Knie  geschlagen  worden.  Das  Knie  blieb  ge- 
schwollen nnd  schmerzte  zuweilen.  Diagnose  Tuberculose  des 
Knie's.  Eine  Operation  sollte  daher  vorgenommen  werden.  10 
seiner  15  Geschwister  waren  an  Schwindsucht  gestorben.  Er  seihst 
spie  Blut  und  hatte  schwächende  Schweisse. 

Bac.  vir,  2  Monate  lang  heilte  völlig  bis  auf  die  letzte  Spur 
von  Emphndlichkeit  und  Schwellung,  welche  durch  Belüs  perennis 
O  gtts.  VI  beseitigt  wurden. 
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Fall  88. 

Dame  30  J.  in  vorgerückter  Phthise.  Unter  Bac.  Tunu  nelMt 

einer  Reihe  anderer  Mittel  heilten  nach  einander  2  Cavemen,  nicht 
aber  eine  dritte  an  der  Basis  der  linken  Lunge  und  P.  starb  in 
Erschöpfung. 

Fall  34. 

Fräulein  29  J.  rastlos,  bleich  und  mager,  Tuberculose  in  der 
Familie.  Das  Virus  heilte  in  6  Wochen.  Pulsatilla  besserte  die 
schwache  Verdauung,  die  erweichton  Knochen  worden  hart  und 
gerade. 

Fall  35. 

Knäblein  im  Mai  1885.  Geschwister  an  GehimtubeieiilOM 
gestorben.  Auf  dem  Kopf  viele  Kroaten,  Stirn  auagebachtet,  stets 
seUeehte  Nftckte  und  grosse  Meigong  f&r  Salz.  —  Einreiben  nut 
OeL  Psor.  80.,  Cale.  carb.  80.,  Thqja  80.  Dann  Vima  80  be> 
seitigte  alle  SjrmpAome,  Heilnng  naeh  6  Jahren  als  danemd 
constatirt 

Fall  86. 

Dame  30  J.  1885.  Skrophulöse  Narbe  am  Hals.  Litt  seit 
fast  3  Jahren  an  Diarrhoe.  Zunge  roh  und  roth.  Nach  Yiros 
Zunahme  Ton  15  Va  Pfund. 

Fall  37. 

29  jährige  Frau,  seit  4  Jabren  in  Behandlung  wegen  Schwind- 
sucht der  linken  Lange,  genas  völlig  nach  2  monatlicher  Viras- 
Behandlnng. 

Fall  88. 

Angnat  1886  18  j.  lildcbea  von  phthii.  Habitus  vnd  erikÜclMr 
Phthise.  In  der  rechten  Lnngenspitie  fehlte  daa  AUimnogsgecinBcli 
gtoHch;  Stimmresonana  veratärkt  Sehmersen  in  der  linken  SoitSk 
profuse  Schweiase.  Nach  Vims  90  einen  Monat  lang  bedealende 
Bessemng,  hat  kdne  Sekwtisse  mehr.  Nach  1—2  monatlicher 
Pause  wurde  daa  Virus  wiederholt  und  P.  vor  8  Jahren  gebeUt 
entiasaen.  Befindet  aich  s.  Zt  wohl. 

Fall  39. 

10  jiihr.  Mädchen  März  1887.  Grosse  Abmagerung  ohne  Fieber. 
Nach  anderen  Mitteln  im  Februar  1888  Virus  30  einmal  wiederholt. 
Jetzt  m  blühender  Gesundheit 
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F  a  1 1  40. 

Fräulein  30  J.,  August  1887.  Mutter  an  Schwindsucht  ge- 
storben. Zunehmende  Abmagerung,  euorme  Leber,  langwierige 
Dyspepsie,  zeitweilig  Fieber,  trockner  harter  Husten.  Eine  Reihe 
von  Mitteln  besserte  die  Symptome,  nicht  aber  die  Schwindsucht 
und  das  abendliche  Fieber.  3  monatlicher  Gebrauch  des  Virus  heilte 
—  nacli  Ablauf  eines  Jahres  bestätigte  Gewichtszunahmü  und 
äuüdcä  Aussehen. 

Fall  41. 

liftdBclien  14  J.  MoYember  1887,  lang  und  dann  mit  ans* 
gesprochener  Schwindsucbt  Zweimal  Btarke  LuDgenblutung.  Der 
ftUBsere  Tbeil  der  rechten  Lungenspitze  gedftmpft,  kaum  irgend 
ein  Athemgerftnsch  walinnnelinien,  schuppige  Augenlider,  sehr 
vergröBwrto  TonsUlen«  Nach  Virus  einmal  intercurrirende  Pleuritis 
mit  LungenblutODg  —  aber  völlige  Herstellaog.  Bei  genauer  Unter- 
suchung der  Brust  konnte  jüngst  weder  an  der  Lungenspitzei  noch 
am  Sitz  der  intercurrireoden  linksseitigen  Pleuritis  irgend  etwas 
Krankhaftes  entdeckt  werden. 

Fall  42. 

lOjahr.  Knabe,  Sommer  1888,  mit  Unterleibsschwindsucht.  Alle 

Drüsen  fühlbar  und  indiirirt,  Leib  aufgetrieben,  die  Milzgegend  vorge- 
wölbt, SchweßtiT  jüngst  an  Gehirntuberkulose  und  viele  der  Familien- 
mitglieder an  Schwindsurbt  gestorben.  Während  der  einjährigen 
Behandlung  3  mal  eioeu  Mouat  lang  Vuüä.  P.  wurde  wolil  uud  fett. 

Fall  43. 

6  jähr.  Mädchen,  August  1888,  beginnende  Tuberkulose,  schlaf- 
los, knirscht  mit  den  Zähnen,  Diarrhoe,  Mangel  an  Appetit,  übler 
Geruch  des  Athems,  eingekerbte  Zabne,  Sclnnerz  nach  dem  Esseu. 
Erbrechen  des  Genossenen,  verhärtete  Drüsen,  Erdbeer-Zunge, 
höchst  reizbar  und  unartig,  zurückgeldiebenes  Wachsthum,  Mager- 
keit. Nach  4  monatl.  Virusbehandlung  (nebst  1 — 2  Gewebsmitteln) 
wurde  F.  nach  9  monatlicher  Behandlung  ohne  irgend  welches 
Krankheitssymptom  entlassen  und  die  Ueünng  dauert  an. 

Fall  44. 

28  jähr.  Frau,  ssit,  am  2.  Oktober  1888:  seit  7  Wochen  un- 
angenehmes Hüsteln  mit  viel  Ausworf,  Schmers  in  der  rechten 
Lunge y  abendliches  Fieber,  Leber  und  Milz  vergrössert.  Der 
Hasten  schlimmer  Morgens  nach  dem  Frühstück.  Ein  leichter 
Kropl  Bruder  leidet  an  DaruMchwindsuchty  Vims  0  sechs  Woohea 
lang  biadite  Heilung, 
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Fall  46. 

Frau  V.  40  J.  Nov.  1888.  Fast  alle  FamifienmUgUete  ao 
Schwindsucht  gestorben.  P.  ofi(»Dbar  schwindsllcbtig.  Hohes  Fieber 
namentlich  Abends,  grosse  Unruhe  und  Beizbaifceit»  VeisUounong 
und  Aufregung.  Zunge  sehr  roth,  chron.  Diarrhoe,  kein  Appetit, 
binnen  6  Wochen  14  Pf.  Gewichts veriust  6  Wochen  virus  30 
Mite.  Das  Fieber  horte  nach  der  tweiton  Gabe  auf»  darauf  die 
Diarrhoe  und  P.  war  bsld  wohlgenährt. 

Fall  46. 

Mädchen  18  J.  Herbbt  1888  mit  alti-m  Ergass  in  d.i.  Pleura 
nach  schwerer  Pleuropneumonie.  Die  ilippcD  dieser  Seite  stark 
auswärts  gebogen,  Athmung  und  Puls  beschleunigt.  Zähne  schmutzig 
un  l  viifärbt.  Her/action  gestört,  wenig  und  unruhi^'er  Schlaf. 
Melancholische  Gemüthsverstimmung.  Menses  selten.  Zu  Liehen 
ruber  und  Fieber  geneigt.  Virus  2  Monate  hing  bewirkte  gründ- 
liche Heilung,  doch  niussten  noch  andere  Mittel  zur  Beseitigung  der 
nicht  scbwiüdsücbtigeu  ErscheiQuugea  augewaudt  werdeo. 

Fall  47. 

7jähr.  Mädchen.  Dezember  1888  mit  tuberkulöser  Erkrankung 
des  linken  Knies.  Hinkte  seit  11  Monaten.  Das  Knie  ist  stark 
geschwollen  und  schmerzhaft,  Zähne  tuberkulös*).  Viele  Fälle  yon 
Schwindsucht  in  der  Familie.  Vater  hatte  Rückenmarkserkran- 
kung.  Nach  einem  Monat  Virus  30  hatte  die  Schwellung  des  Knies 
um  ein  Drittel  abgenommen  und  das  Gelenk  war  beweglicher.  Nach 
2  Monaten  ganz  wohl.  Der  Rest  der  Schwellung  wurde  durch 
Herbarum  mater  3  trit.  beseitigt. 

Fall  48. 

Schwere  chron.  Hfiftgelenks- Entzündung  geheilt  mit  Veiktt^ 
aung  durch  Virus  aeben  orthop&discher  Behandlung« 

Fall  d9. 

Mann  20  J.  Febr.  1889  mit  ausgesprocheuer  Phthise  mit 
LungoDhimorrha^en.  Unter  Virus  nahm  das  Gewicht  in  einigen 
Monaten  um  18  Pfd.  au.  Im  OIrtober  trat  jedoch  acute  Kehlhopf- 
Schwindsucht  ein,  gegen  welche  das  Virus  keinen  Einfluss  bat  und 
Pat  starb. 


•)  Verf.  versteht  darunter  mehr  oder  minder  rudimentäre  Zähne  mit  LJ>- 
oheru  in  der  kusseren  Fläche,  auf  klinische  Beobachtung  gestützt.  Unter  Vinn* 
Mutadlung  gawUmaa  di»  Zltee  «im  gm»  Plube,  di«  obeiflSohUclien  HSUen 
MgeA  «kh  irod  Tuvohwinden  tbeilwwse. 
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Fall  50. 

Fräulein  40  J.  26.  Oktob.  1885,  mager  und  schwindsüchtig. 
AthmaDg  kaum  wahrnehmbar,  chron.  Fieber,  Hasteo,  Appetitmaogei. 
Das  Virus  heilte  Töllig. 

Fall  51. 

Mädchen  11  J.  Ring  wurm  auf  dem  Kopf.  Zähne  ladimentär, 
nicht  über  das  Zahnileischniveau  hervorragend.  Alle  Geschwister 
der  Mutter  an  Schwindsucht  gestorben.  Nach  vergeblicher  An- 
wendung der  gewöhnlichen  Mittel  5  Monate  lang  Virus.  Resultat: 
die  vorher  fühlbaren  Drüsen  nicht  mehr  fühlbar,  der  Ringwunn 
verschwand,  die  Rippen  nahmen  eine  büssero  Gestaltung  an,  Ath- 
muüg  auffallend  besser  und,  iiiirabile  dictu,  die  Zähne  waren  ge- 
wachsen.   P.  ist  jetzt  ganz  wohl  und  hat  leidliche  Zähne. 

Verf.  hat  die  Krfahrung  gemacht,  dass  Ringwurm  durch  das 
Virus  schnell  geheilt  werden  kann  und  dasB  zugleich  das  Allgemein* 
befinden  sich  bedeutend  bessert 

Fall  52. 

14 jähr.  Knabe.  Seit  einem  Jahr  Bluthusten.  Eine  Lungen- 
spitze krank,  hatte  Pneumonie,  ßrust  flach,  Athmung  beschleu- 
nigt.   !Nach  Virus  völlig  geheilt,  nach  4  Jahren  Heilung  bestätigt. 

P.  wurdö  vor  der  Kur  von  der  Sonne  stark  gebräunt,  aber 
seitdem  nicht  mehr.  Aehnliches  bat  Verl  wiederholt  beobachtet. 

Schlussbemerkungen. 

1.  Das  Gift  des  Schwindsuchtsprozesses,  das  Bacillen-Virus, 
heilt  prompt  die  frühen  Stadien  der  tuberkulösen  Bchwindsucht 
in  allen  Körpcrtheilen:  Gehirn,  Lungen,  Haut,  Gelenke  etc. 

2.  Das  Virus  ist  innerlich  in  hoher  Potenz  zu  geben. 

3.  Es  darf  nicht  in  zu  häufigen  Dosen  gegeben  werden,  alle 
6—10  Tage  ist  die  Regel 

4.  Niedere  Verdttnnongen  sind  unzulässig;  nie  unter  der  30. 
Selbst  diese  veranlasst  zuweilen  schwere  konstitationelle  Sidningeo. 
Veri.  geht  jetzt  selten  unter  die  100  ste. 

6.  In  einem  gewinen  noch  nicht  ermittelten  ätadion  hilft 
des  Virus  nicht  mehr. 

6.  Insofern  die  Krankheit,  welche  das  Virus  heilt,  dem  Effekt 
ttner  yoUen  Gabe  desselben  ähnlich  ist,  wirkt  das  Mittel  homöo- 
|»athisch.  £s  ist  das  pathologiseh-hoiDOopathiBclie  SimiUinmm  der 
IQ  heflenden  Krankheit. 

81^ 


7.  Theoretisch  gOBproeken,  hört  der  Nntien  des  Vinu  nt, 
wenn  die  Ereakheit  durch  Qiuiiititit  oder  AoBdehsang  aktiv  infek- 
tiös geworden  ist  und  das  homöopathioche  VerhiltDiis  I»  das  idea- 
tieche  fibergeht.  Die  Bacillen  dOrfen  nicht  nnmerisoh  die  Ober- 
hand gewonnen  haben.  Eb  iit  daher  nicht  die  Dancr  der  Krank- 
heitt  als  vielmehr  ihre  Intensitlt,  welche  entachridend  wirkt 

8.  Die  WideratandBfilhigkeit  dea  OrginianttB  in  der  Schwind- 
ancht  ist  von  der  gröBBten  Bedeutung.  Das  Vims  Bchlieeat  daher 
nicht  die  Anwendung  diätetischer  und  hygieniachef  Mittel  «na. 
Namentlich  iat  möglichste  Hebung  der  Ernihnrng  von  der  aller- 
grOBBten  Wichtigkeit. 


Gedanken  über  eine  neue  Pathologie» 

Vortrag,  gehalten  auf  der  59.  Versammlung  des  Central- 
Vereius  homöopathischer  Acrzte  Deutschlands 
von  Dr.  Leeser,  prakt.  Arzt  in  Bonn. 

M,  H.l  Wir  Homöopathen  wiBoen  lingati  daaa  uuere  Therapie 
Bich  nicht  in  Einklang  bringen  Iftaat  mit  der  heutigen,  auf  patiio* 
logiBchpanatomiache  Grundlagen  nch  atfitaenden  und  von  patho* 
logiBch-anatomiBchen  GoBichtapunkten  anagehenden  Pathologie. 
Da  nun,  wie  Niemand  von  Ihnen  beaweifeln  wird,  unaere  Therapie 
Bich  auf  ein  Naturgeaeta  —  almiUa  aimiUbna  cnraatnr  —  atfitat, 
und  jede  Therapie  aaa  CauBaHtatagrttnden  nothweadig  eine  eauaale 
aein  muaa,  ao  folgt  darana^  dasa  eine  Pathologie,  die  ffir  unav 
sweifelioa  richttgea  therapentiBchea  Handeln  kehie  Unterböte  bietet, 
alao  auch  eine  Pathologie  aof  anatomlacher  Grundlage,  wie  aie 
heute  gelehrt  wird,  falBch  sein  musa,  womit  Belbatredead  nicht 
geaagt  werden  aoll,  daaa  die  ihr  au  Grunde  Hegenden  Thataachan 
Ideeh  aiad,  aondern  nur  die  aua  dieaen  Thataachen  gesogenea 
Folgerungen.  Wir  mOaBen  von  einer  Pathologie,  d.  h.  mner  Bi^ 
kttrung  der  phjaiologiaohen  Lebenavorginge  unter  afagBindertan 
Bedingungen,  die  una  genflgen  und  die  Grundh«e  Ar  unaer  thera> 
peutischea  Handehi  abgeben  aoll,  in  erster  lanie  ?eriaageu,  daas 
aie  uuB  den  SchlüBael  liefert  fOr  daa  VeratftndniaB  der  lahkeichen 
Symptomenbilder,  nach  welchen  wir  die  Aizammittel  auaauwiUen 
gewohnt  nnd,  eine  Forderung,  welche  uns  die  moderne  Pathologie 
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mehr  als  schuldig  bleibt.  Eine  diesen  unseren  Ansprüchen  gerecht 
werdende  Pathülogie  dürfte  zugleich  auch  die  tiefe  Kluft  zwischen 
Theorie  und  1  raxis  iü  der  Homöopathie,  deren  Vorhandensein  von 
Niemand  mehr  bi' klagt  werden  kann,  als  von  uns  Homöopathen, 
überbrücken  und  die  Homöopathie  anf  die  wissenschaflliche  Hohe 
bringen,  welche  ihr  nach  ihren  therapeutischen  Erfolgen  längst 
gebührt 

Wenn  ich  jetzt  den  Versuch  mache,  Ihnen,  m.  H.,  meine  Ge- 
danken über  eine  neue  Pathologie  zu  entwickeln,  so  dürfen  Sie 
kein  abgeschlossenes,  in  allen  Theilen  fertiges  Ganzes  von  mir 
erwarten.  Ich  kann  Ihnen  nur  gowisserniEisseu  eiunn  ersten  Ent- 
wurf zu  einer  allgemeinen  i'athologie  vorlagen,  nur  in  grolieii  Um- 
rissen die  Gesichtspunkte  andeuten,  nach  welchen  eine  solchü  zu 
achaÜcn  ist,  zu  deren  Ausarbeitung  es  vielleicht  einee  Menschen- 
lebens bedarf.  Von  einer  speziellen  Pathologie  müssen  wir  über- 
haupt vorläufig  absehen;  denn  eiiu"  solche,  die  selbstredend  nicht 
nach  Krankheitsnamen,  sondern  nach  Symptomengruppen  klagsifizirt 
sein  müsste,  zu  schreiben,  gehört  heutzutage,  wo  uns  noch  die 
wichtigsten  und  unerlässlichäten  Vorkenntnisse  in  Anatomie  und 
Physiologie  fehlen,  zu  den  Unmöglichkeiten. 

Sehen  wir  zunächst  einmal,  fiuf  welche  Weise  die,  wenn  ich 
mich  so  ausdrücken  darf,  künstlichen  Krankheiten,  d.  h.  die  durch 
Arzneiinittelprüfungen  am  (iesunden  hervorgerufenen  Symptomen- 
bilder  zu  Stande  kommen.  Waa  uns  bei  den  Arzneimittelprüfungen 
zunächst  autfällt,  ist  die  sog.  spe?:ifische  Wirkung  der  Arzneien, 
d.  h.  die  konstante  Beziehung,  welche  die  einzelnen  Arzneistoffe 
zu  gewissen  Organen  und  Geweben  besitzen.  Wie  ist  dieselbe 
zu  erklären?  Etwa  durch  eine  chemische  Aftinität  der  Arzneistoffo 
zu  gewissen  Organen  etc.?  Schwerlich;  denn  einmal  sind  die 
Quantitäten  der  zu  den  Prüfungen  an  Gesunden  verwandten  Arznei- 
stoffe viel  zu  gering,  um  unverändert  im  Blute  zirkulireii  und  an 
den  verschiedensten  Stelleu  des  Organismus  cheraisclie  Verbindungen 
eingehen  zu  können,  und  auf  der  anderen  Seite  macht  das  kon- 
stante Auftreten  gewisser  Symptome  an  den  verschiedensten 
Stellen  des  Körpers  das  Vorhandensein  zahlreicher  Angriflspunkte 
im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  da  die  Zahl  der  AngrifiTs- 
punkte  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Eonstanz  der  Symptome 
gteht  Wenn  es  weiterhin  sogar  fraglich  ist,  ob  überhaupt  die 
Anneistofife  in  mittlerer  Dosis  in  die  Säftemasse,  oder  vielmehr  — 
^on  der  MondschlBimliftat  aus  —  in  die  BlaiiirkolAtion  gelangen 
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an  eine  Aufiiahme  von  der  MagenscUeimbtnt  ans  ist  gtr  nicht 
zu  denken,  da  die  natürliche  Magensinre  ihre  Wirkung  schon  von 
Tornberein  illusorisch  machen  würde  — ,  so  ist  eine  WirkBamkeit 
infinitesimaler  Dosen,  wie  30.  und  200.  Potenzen,  von  der  Blut- 
bahn aus  schon  ganz  und  gar  ausgescblossen.  Vergleichen  wir 
damit  die  zweifellos  festgestellten  Heilungen  von  Neuralgien  und 
anderen  Erkrankungen  durch  Riechenlassen  an  niederen  und 
höheren  Potenzen,  so  giebt  es  eben  nur  einen  Weg,  auf  den  die 
verfeinerten  Arzneistoffe  bei  ihren  Wirkungen  im  Organismus  an- 
gewiesen sind,  die  Nerven,  welche  einzig,  nanieuUich  im  krankhaft 
gereizten  Zustande,  den  hohen  («rad  yüd  Empfänglichkeit  besitzen, 
der  für  so  unendlich  schwache  Reize  vorausgesetzt  werden  muss. 
Wer  einmal  einen  gründlichen  ZalinLsehmerz  oder  eine  mit  grosser 
Lichtscheu  verbundene  Augenaffektiou  gehabt  hat,  wird  am  besten 
den  Unterschied  in  der  Reizempfänglichkeit  gesunder  und  kranker 
Nerven  zu  würdigen  wisben. 

Von  den  peripheren  Endigungen  der  Nerven  der  Mund-  oder 
Nasenschleim  haut  kann  die  Arznei  auf  entfernte  Körpertheile  aber 
nur  reflectorisch ,  durch  Vermittelung  eines  Nervenzentrums 
wirken,  wie  dies  ja  bei  vielen  Giften  schon  festgestellt  ist,  ein 
Vorgang,  der  übrigens  jedem  mit  den  Gesetzen  der  Physiologie 
Vertrauten  hinlänglich  geläutig  ist.  \Yarura  sollen  nun  die  grösse- 
ren, krankmachenden  Dosen  der  Arznei  bei  der  Prüfung  am  Ge- 
sunden ihre  Wirkung  nicht  in  denselben  Bahnen  enthalten,  den 
wir  für  die  infinitesimalen  Gaben  derselben  Arznei  als  einzig 
möglichen  erachten  können,  zumal  nach  dem  Aehnlichkeitsgeöetz, 
von  dem  wir  ja  ausgegangen  sind,  sowohl  die  krankmachenden, 
als  auch  die  heilenden  Dosen  denselben  oder  einen  ähnlichen  An- 
gritfsj  unkt  haben  müüsen ,  wegen  der  Uebereinstimmung  oder 
grössten  Aebnlichkeit  der  Symptome?  Wir  werden  daher  wohl 
nicht  fehlgehen,  wenn  wir  die  Symptome,  welche  eine  Arznei- 
prüfung am  Gesunden  uns  liefert,  auf  die  Alteration  eines  Nerven- 
zentrums, oder,  wenn  Sie  wollen,  einer  zunammenhÄngenden  Gruppe 
von  Nervenzentreu  beziehen.  Die  Einheit  des  Angriffspunktes  be- 
dingt zugleich  die  Constanz  der  Symptome  —  ^limplex  sigillura 
veri.  Die  Frage,  ob  nun  das  Nervenzentrum  unmittelbar  von  den 
peripheren  Nervenendigungen  aus  reflektorisch,  wie  bei  den  infini- 
tesimalen Heüdosen,  oder  mittelbar  durch  Vermittelung  der  Blut- 
zirkuhition,  durch  die  krankmachende  Arznei  ergriffen  wird,  ist 
hierbei  ziemlich  irrelevant  und  lohnt  sich  vorliufig  nicht  der  ein- 
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gehenderon  Dislnurioo.  Die  Hanptsaebe  bleibt  ebeo  die  konaUnte 
spezifiiehe  EiDwirkang  an!  etn  gewiases  Zentrum,  von  dem  im 
alle  von  der  Amel  getroffenen  Stellen  gewteserniaBBen  beherrscht 
werden,  in  welchem  alle  die  Nervenfaaem  zoaammenlanfen,  welche 
TOn  der  Annei  alterirt»  reap.  in  deren  Verbreitangegebieten  Ver- 
ioderungeD  dea  anbjektlTeni  wie  otjjehtiyen  Befindena  an  beobachten 
abd.  Welchea  Zentmm  von  ^er  beatiaunten  Aranei  alterirt 
wird  und  an  welcher  Stelle  dea  Zentraloigana  daaaelbe  liegt,  kann 
man  eben  nur  eruiren,  indem  man  znnftchat  afnnmdiche  Nerven« 
gebiete  featatdlt,  in  welchen  nach  Einwirkung  der  Annei  Symp- 
tome auftreten,  und  dann  aämmtliehe  affiairte  NerrenCuem  aen- 
tralwirta  bia  an  ihrem  gemeinachaftlichen  Knotenpunkte  veilolgt» 
Ea  iat  diea  die  Aafgabe  der  apeaiellen  Pathologie;  wie  weit 
wir  aber  Ton  der  LDanng  dieaer  Aufgabe  bei  dem  heutigen  Stande 
der  Nenrenanatomie  und  Physiologie  noch  entfernt  aind,  wiaaen 
Sie.  Erat  wenn  wir  sagen  können:  die  Wirkung  dieaer  oder  jener 
Arznei  beruht  auf  einer  Beiaung  oder  LIhmung  dieaea  oder  Jenea 
Nerrenzentmma,  erat  dann  habmi  wk  eine  raüoiidle  Pathologie, 
auf  die  uaaere  Therapie  alch  in  caaaaler  Weiae  atfttaen  kann« 

Wie  Sie  aehen,  m.  habe  ich  biaher,  ohne  Ihnen  einen 
andern  ala  indirekten  Beweia  au  erbiingen,  angenommen,  daaa  die 
Wirknng,  welche  wir  von  der  Arznei  bei  der  Prüfung  amGeaunden 
aehen,  in  einer  Alteration  dea  Zentruma  gewiaaer  Nerveogruppen 
beatehe*  Für  die  groaae  Mehrzahl  der  aubjektiven  Symptome, 
welche  auf  Störungen  in  der  aena&blen  Sphäre  zu  beziehen  aind, 
iat  diea  ohne  Weiterea  elnlenditend;  denn  die  VorateUang,  daaa 
nach  Einverleibung  eioea  Oiftea  durch  reflektoriaehe  Beizung  eiuea 
KervenseDtruma  Sehmerz  oder  durch  reflektoriaehe  Ltiimung 
AnSatheaie  her?orgerufea  wurd,  iat  nna  hinlloglicb  geläußg.  Aeha- 
lich  verldiH  ea  aich  mit  den  StOrungoi  der  Motilität,  wo  Zuckungen 
der  Muakdo,  resp.  Krlmpfe  den  Ijfthmungen  gegenflberatehen.  Ea 
giubt  indeaa  anaaer  dea  genaonteo  noch  eine  groaae  Menge  sog. 
FunktionaatdruDgen,  welche  wir  ala  Folge  der  Araneiwirkung  auf- 
treten aehen*  Wenn  wfar  von  den  Störungen  der  Sekretion  ab- 
aehen,  die  aich  mit  den  motoriachen  Störungen  auf  dae  Stufe 
atdlen  laaaen,  indmn  die  Drftaen  ebmo  wie  dUe  Moakeln  g^ 
wiaaermaaaen  alaEadorgane  der  Kerven  anauaehen  aind,  ao  bleiben 
una  noch  die  aog*  tiophiachett  Störungen,  die  EmUhrungutörungen 
im  engeren  Sinne,  der  einzelnen  Organe  und  Gewebe  flbrig,  wekhe 
in  den  leichteatmi  FiUen  ohne  aaatomiach  richtbare  Verftaderung, 
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liSduteaa  mit  Torflbergahenda  Aolmie  oder  Hjperinie  ? «rlnudeii, 
terlaufes,  in  dm  hdbereii  Graden  indesB  sn  aaatomiaclieii  Ver^ 
ftnderungen  der  Organe,  yon  der  ein&cben  Entiflndong  bis  za 
den  echwertten  Formen  der  Degeneration  and  Kekroee  ftthrea 
Unnen,  wie  zor  Leberrerfettnng  nach  PhoepliorvergtftBng  nnd  aar 
Gangrän  der  Zehen  beim  Ergotiamaa.  SeUieaalieli  beobaeltai 
wir  noch  eiaen  Vorgaag^  der  ohne  aaatoaiilaehe  Veilndening 
hergeht,  als  ^kung  yon  Afsneieiiy  die  FieberBwcheinaagen.  Um 
mit  letzteren  an  beginnea,  so  wiaeen  wir,  daea  in  der  MednUa 
oUongata  ein  Zentmm  fOr  die  Wirmeregalinmg  esiatirt,  welchea 
wie  alle  anderen  Zentren  reflektoiiaeh  erregt  werden  kann;  die 
FtebererBcheinongen,  welche  wir  bei  der  Eiawirknag  yerechiedeBer 
Araneien  anf  den  geinnden  Orgamimna  auftreten  aehen,  —  ich 
erinnere  Sie  an  die  berflhmte  ChinaprUfiuig  Hahnemaan*a  —  sind 
offenbar  aof  eine  Alteration  dea  geaannten  Zentnims  anrflekzn* 
führen.  Dflrfen  wir  nun  aber  anoh  die  geaanntent  nach  Einher» 
loibung  Ton  Aran^toffen  auftretenden,  aaatoauachen  Yerindemngen 
in  letzter  Lioie  auf  eine  Alteration  der  trophiachen  Nerrenaentrea 
der  betreffenden  Organe  beziehen?  Gewiaa;  ich  wUeate  weaigsteoa 
nicht,  waa  dem  entgegeoatehen  eoUto.  Dan  EmihrungsstöruDgen 
der  Organe  nnd  Gewebe  von  NerTeneiailttBBen  abhiagig  sind,  iat 
ein  keineawega  neoer  Gedanke,  wennglmch  die  moderne  Pathologie 
dch  biBlaBg  mit  den  sog.  trophiachen  Nerren  nielit  liat  befremden 
köanea.  Gleichwohl  glebt  es  —  gana  abgeaehen  Yon  den  experi- 
mentellen BeweisoD,  denen  ich  schon  wegen  der  zu  grossen  StO- 
mngen  des  physiologischen  Lebensforg&ogä  keine  nnbedingte  Be- 
weiskraft soerkennen  möchte  —  eine  Anzahl  klinisch  beobachteter 
ErkranknngsflUle,  bei  deren  ErUtraog  selbst  die  enragirtesten 
Vertreter  der  CeUvIarpathologie  die  Wahrscheinlichkeit  des 
Einflusaea  trophischer  Nerven  sngeben  mOssen.  Hierhiu  geboren 
das  klinische  Bild  des  Herpes  zosler,  die  in  keinem  Verhältnisse 
an  der  einfachen  Inaktivitätsatrophie  stehende  hochgradige  Atrophie 
der  Muskeln  bei  gewissen  Rackenmarkserkrankungen  und  peripheren, 
besonders  traumatischen  L&hmungen,  ferner  die  zuerbt  von  Charcot 
beschriebenen  Fälle  von  akutem  Decubitus  bei  Gehirn-  und  Eucken- 
marksblutongen  und  anderen  die  Continuität  der  Nervenfasern 
unterbrechenden  Herderkrankungen.  Die  geuanDten  dmi  Beispiele 
▼on  Entzflndungi  Atrophie  und  Nekrose,  verursacht  durch  ])nmare 
Erkrankuug  trophischer  Nerven  oder  Ceutren,  zeigen  Ihnec,  lu.  H., 
hoffeatlich  zur  Genüge,  dass  eine  primäre  Alteration  liophiächer 
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Centren  auch  anatomische  Veränderuugen  der  Organe  und  Gewebe 
verechiedeüster  Art,  von  den  leichtesten  bis  zu  den  schwersten, 
im  Gefolge  haben  kann.  ^Venn  es  daher,  wie  rnan  zugeben  muss, 
trophische,  d.  h.  die  Krnährung  rpgnlircnde  Nerven  für  gewisse 
Organe  und  Gewebe  giebt,  so  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  es 
nicht  für  alle  Organe  und  Gewebe  derartige  die  Ernährung  be- 
eintlüssende  Nerven  geben  BoUte,  ja  letzteres  ist  sogar  im  köcbsten 
Grada  wahrscheinlich. 

Wx  hätten  uns  demnach  die  tropldadien  Kerren,  deren  grdsster 
TheU  im  Sympathiciu  verlAuft,  indess  zentralen  Ursprungs  ist, 
ab  Regulatoren  für  die  normale  £mihrung  und  somit  anch  Funk- 
tion der  Organe  nnd  Gewebe  Yorsastellen,  mit  je  einem  Centram 
im  Gehirn,  MedoUa  oblongata  oder  Rückenmark  zusammenhängend, 
80  wissen  wir,  dass  im  Terlängerten  Mark  auch  z.  B.  ausser  dem 
bereits  erwähnten  Centrum  für  die  Wärmeregulirung,  und  zwar  am 
fioden  des  vierten  Ventrikels»  das  Ceutrum  für  die  Regulirung  der 
ZuckerbilduDg,  resp.  Ausscheidung  und  daneben  das  Centrum  für 
die  Hamsecretion  liegt;  ausserdem  haben  hier  die  Centren  für  die 
rhythmischen  Athembewegungen ,  für  die  lieguHruug  der  Herz- 
thätigkeit,  für  die  Schling-  und  Kaubewegungeri,  das  Krain^ifcentrum, 
das  vasomotorische  Centrum  und  das  lieweguDgsceutrum  für  den 
Dilatator  pupillae  ihren  Sitz.  Alle  diese  Centren  stehen  entweder 
direkt  oder  indirekt  einerseits  miteinander  und  andrerseits  auch 
mit  dem  Grosshirn  ni  \'erbiudung,  wodurch  sich  der  EiuHuss  der 
verschiedenen  Geistesthätigkeiten  und  Gemüthsbewegungen  auf  die 
betreffenden  Funktionen  erklaren  lässt.  Nehmen  -wir  nun  eine 
ähnliche  Verbindung  der  verschiedenen  trophischen  Centren,  unter- 
einander sowohl,  als  mit  den  übrigen  Centreu  und  denen  des  Grosa- 
hims  an,  so  erlangen  wir  dadurch  das  Verst&ndniss  einerseits  für 
die  Einwirkung  der  verschiedenen  Gifte  auf  die  Geistes-  und  Ge- 
müthssphäre,  welche  sich  nicht  ohne  Weiteres  aus  den  verschiedenen 
BlutfOllungszuständen  des  Gehirns  wie  Anämie  und  Hyperämie 
ergeben,  und  andrerseits  auch  für  die  bei  vielen  Arzneiprüfungen 
beobachteten  Thatsachen ,  dass  nach  Geistesanstrengung ,  nach 
Aerger,  Schreck,  Gram  und  anderen  Gemüthsbewegungen  gewisse 
Symptome  auftreten,  schon  vorhandene  sich  verschlimmern  oder 
sich  bessern  und  verschwinden,  je  nachdem  vom  Gehirn  aus  ein 
fördernder  oder  hemmender  Einfliiss  auf  die  durch  das  Gilt  atii- 
cirten  Centren  ausgeübt  wird. 
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Bewirkt  also  eine  Arznei  je  nach  ihrer  Qualität  und  Quanti- 
tät, io  einem  Centrum  oder  in  einer  Gruppe  zusammenhängender 
Nervencentren,  sei  es  auf  reflektorischem  Wege  durch  Vermittelung 

peripherer  Nerven,  sei  es  durch  Benutzung  des  Blutkreislaufs,  ver- 
möge ihrer  spezitiöchea  Affinität  zu  diesen  Centren  oder  Ganglien, 
einen  Reiz-  oder  T.ähmungs/ustand,  so  ergeben  sich  nls  unmittel- 
bare Folge  davüu  beiiökble,  motorische,  sekretorische  und  funktionelle 
Störungen  in  Hen  verschicdfjnsten  Köri>crtheile[i  und  Orgauen,  die 
event.  mit  Fiebererscheinungen  verbuoden  sein  können.  Je  nach 
dem  Grade  der  Alteration  der  trophischen  Centren  sehen  wir  so- 
dann leichte,  mit  Anämie  oder  Hyperämie  verbundene  Functions- 
störungen  oder  scbweiere  Ernährungsstörungen  der  einzelnen  Or- 
gane und  Gewebe,  von  der  einfachen  Entzündung  bis  zur  Gangrän 
auftreten.  Somit  würden  sämnitiiche  am  gesunden  Organismus  bei 
einer  Arzneiprüfung  auftretenden  Symptome  sich  ohne  grosse 
Schwierigkeit  und  in  zwangloser  Weise  durch  unsere  Annahme 
von  der  primären  Einwirkung  der  Arzneistofle  auf  ein  Centram 
oder  gewisse  Gruppen  von  zusammeubängeuden  Gentren  den  Gentral- 
nervensystems  erklären  lassen. 

MerkwQrdiger  Weise  —  und  das  ist  eine  d'hatsache,  die  den 
zum  ersten  Male  mit  der  homöopathischen  Therapie  praktisch  sich 
beschäftigenden  Arzt  stutzig  macht  —  decken  sich  nun  die  bei 
den  einzelnen  ivranken  vorhandenen  Symptome  manchmal  bis  in's 
Einzelne  mit  den  Symptomeubildern  der  Arzneiprüfungen,  während 
sie  mit  der  klinischen,  auf  pathologisch-anatomische  Grundlagen 
sich  stützenden  Diagnose  nur  eine  entfernte  Aehnlichkeit  besitzen, 
oder  nur  einzelne  Symptome,  gew issermasseo  nur  den  groben 
Umriss,  gemein  haben.  Da  drängt  sich  uns  denn  doch  unwillkürlich 
der  Gedanke  auf,  ob  nicht  den  klinisch  vorkommenden 
Krankheitsfällen,  resp.  Symptomengruppen  ebenfalls  eine  primäre 
Affektion  gewisser  Gentren  in  letzter  Linie  zu  Grunde  liegt,  welche 
wir  uns  durchaus  nicht  als  anatomische  Verändernng,  vielmehr 
als  eine  physiologische  Alteration,  als  einen  Reizungs^  oder  Läh> 
mongszustand  vorzustellen  hätten.  Dieser  Gedanke  gewinnt  noch 
an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  wir  bedenken,  dass  —  wie  uns  die 
tägliche  Erfahrung  am  Krankenbette  lehrt  —  durch  das  homöo- 
pathisch indicirte  Mittel  in  infinitesimalen  Gaben,  welche  einzig 
nnd  allein  auf  die  Nerven  wirken  können,  in  kürzester  Zeit  alle 
jene  Symptome,  welche  uns  ein  Krankheitsfall  bietet,  snm  Ver- 
schwinden gebnuiht  werden  können.   Offenbar  man  ein  gemein- 
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Binier  Angriffspunkt  für  die  Arznei  und  die  krankmachende  ^Jrsache 
g^ben  sein,  als  welche  wir  soeben  die  Alteration  der  Neryen- 
centren  kennen  gelernt  haben.  Denn  was  man  im  gewöhnliehen 
Leben  als  Krankheitsursache  bezeichnet,  ist  nicht  die  prima  causa, 
sondern  die  accidcntelle  Scbäilichkeit,  die  Veranlassung,  woher  es 
aneh  erklärlich ,  dass  dasselbe  Symptonenbild  durch  die  hetero- 
gensten äuMeren  Einwirkungen  zu  Stande  kommen  kann,  von 
denen  jede  von  einem  anderen  Pnnkte  aus  dasselbe  Gentrum  in 
einen  Alterationesnetand  zu  versetsen  im  Stande  ist  So  kann  das 
der  Belladonna  entsprechende  Symptomenbild  das  eine  Mal  durch 
das  Scharlach-  oder  durch  das  Diphtheriegift,  das  andere  Mal 
durch  das  Typhuagift,  durch  das  Gift  des  Puerperalfiebers,  lerner 
durch  Gemüthsbewegnngen  verschiedener  Art,  Geistesanstrengung, 
Erkaltung,  Brhitsung  oder  Erschütterung  hervorgerufen  sein,  indem 
alle  die  genannten  accidenteUen  Schädlichkeiten  auf  das  primo 
loco  Teiftnderte,  im  Zustande  geringer»  Widerstandsfähigkeit  be- 
findliche CentruB  einwirken,  wobei  je  nach  der  Qualität  der  Ver- 
anlassung bald  diesOTi  bald  jener  Tbeil  der  BeUadonnasymptome 
in  den  Vordergrund  tritt  Welches  ist  aber,  werden  Sie  fragen, 
die  prima  causa  morbi,  die  eigentliche  Ursache  der  Alteration  resp. 
geringeren  Widerstandsfthigkeit  des  betreffenden  Centrums?  Ich 
glaube,  m.  H.,  dass  wir  nicht  fehlgehen  werden,  wenn  wir  für 
letitere  den  sog.  Genius  epidemicus  verantwortlich  machen,  anter 
welchem  wir  die  gesammte  Whrkung  der  uns  umgebenden  Tempe- 
ratur-, klimatischen,  atbmosphärischen  und  tellurischen  Verhältnisse 
anf  den  Organisnras  yerstehen«  Halten  wir  diesen  Standpunkt  fest, 
so  wird  mit  einem  Haie  der  ganse  pathologische  und  therapeutische 
Process  unserem  Verständnisse  näher  gerfickt:  Der  Genius  epidemi- 
cus wirkt  mittels  der  sensiblen  Organe  des  Ktepers  alterirend  auf 
ein  Nerrencentmm  ein.  Je  nach  dem  Hinsutritt  der  versdiiedenen 
accidenteUen  Schädlichkeiten  gestaltet  sich  das  KrankheitsbUd  in 
80  fem  Terschieden,  als  das  eine  Msl  diese,  das  andere  Mal  jene 
Symptome  oder  Symptomengmppen  mehr  in  den  Vordergrund 
treten,  wonach  die  Krankheit  ihren  Kamen  erhält  a  potior! 
fit  denominatio.  Wirken  Krankheitsursache  und  -Tcranlassung  in 
l^eicher  Weise  auf  mehrere  Individuen  ein,  so  kann  Je  nsoh  der 
verschiedenen  constitutioneUen  Beschaffenheit  der  Betrefibnden  das 
Krankbeitsbild  in  einzelnen  Symptomen  auch  quantitative  Abwei- 
chungen aeigeo;  in  ihrer  Gesammtheit  decken  sich  indess  alle  jene 
verschiedenen  Symptome  auch  bei  den  verschiedenen  Individuen 
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mit  den  Symptomen  eines  Arzueimittels.  Diese  Ariiuei  ist  zugleicb 
diejenige,  welche  dem  Geuius  epidemicus  homöopathisch  entspricht, 
d.  h.  welche,  iudem  sie  mit  ihm  denselben  centralen  AngritT^[iunkt 
hat,  in  möglichst  ähnlicher  \V  eise  auf  den  Urgauibmuä  einwirkt 
und  aus  diesem  Grunde  auch  die  durch  jenen  in  erster  Linie  her- 
vorgerufenen Krankheitssymptome  heilt.  Mit  anderen  Worten: 
Das  homöopathische,  nach  der  Symptomenähulichkeit  gewälilte  und 
daher  nach  dem  Aehnlichkeitsgesetz  heilende  Mittel  paralysirt  im 
Körper  den  EinHuss  des  Genius  opidemicus  als  pnma  causa  morbi, 
unbekümmert  um  die  etwa  vorhamienen  accidentcUen  Schädlich- 
keiten, und  überlädst  es  dann  der  Ke&titutionskraft  dea  OrgaaiB- 
mus,  sich  der  letzteren  zu  entledigen. 

M.  H.!  Ich  denke,  Sic  nehmen  die  soeben  gehörten  Ausfüh- 
rungen für  das,  was  sie  sein  sollen,  für  eine  Hyjjothese,  die  dazu 
dient,  uns  das  Wesen  der  pathologischen  und  therapeutischen  Pro- 
zesse im  Organismus  verständlich  zu  machen,  das  täglich  durch 
unsere  Erfahrung  am  Krankenbette  aufs  Neue  bestätigte  Heilgeeets 
similia  similibus  curantur  wissenschaftlich  zu  erläutern  und  be- 
gründen. Für  Manchen,  der  sich  mit  dem  non  liquet  begnügt, 
mag  eine  derartige  Hypothese  als  müssige  Spielerei  erscheinen, 
solange  nicht  jeder  Satz  mit  zwingenden  Beweisen  belegt  werden 
kann;  für  denjenigen  indess,  der  in  das  Wesen  eines  Lebens- 
vorgangs eindringen  möchte,  sind  solche  Hypothesen  insofern  kei- 
neswegs überflüssig,  als  sie  die  Richtung  vorschreiben,  in  welcher 
uch  die  Forschung  weiter  erstrecken  muss.  Aber  ganz  abgesehen 
van  der  Nützlichkeit  und  Nothwendigkeit  hat  eine  solche  Hypo- 
these ihre  wissenschaftliche  Berechtigung  und  Ansprach  auf  Dis- 
kussion, 80  lange  sie  logisch  begründet,  so  lange  sie  nicht  von 
einer  einfacheren,  umfassenderen  in  den  Hintergrund  gedrängt  ist 
und  80  lange  sie  mit  den  wissenschaftlich  festgestellten  Tbatsachen 
nicht  im  Widerspruch  steht  Sobald  mir  Jemand  die  logische  Ua- 
haltbarkeit  meiner  Hypothese  nachweist  oder  mir  eine  bessere 
bietet,  die  in  einfacherer,  zwangloserer  Weise  alle  die  besprochenen 
VorgäDge  erklärt»  bin  ich  selbstverständlich  gern  bereit,  die  meinige 
zu  Gunsten  der  neuen  zurückzuziehen.  Es  erübrigt  mir  daher  nur 
noch,  Ihnen,  m.  H.,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  diese  meine 
Hypothese  mit  den  bis  jetzt  festgeetc Ilten  Tbatsachen  über  den 
Verlaul  der  pathologischen  Proaesse  in  £inklang  sa  bringen  ist« 

Wenn  wir  die  im  Organismus  Torkonsmenden  pathologischen 
Vorgtoge  im  AllgeDMinen  betnchten,  so  finden  wifi  dass  sich 
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sSrntotUeke  Ibweicfaungon  tod  dam  physiologiaclieD  Znatinde  In 
drei  Kategorien  eintheilen  lassen,  die  aaoli  nnr  dem  Grade  nach 
▼mobiedea  sind;  1.  Beluaataod,  8.  Entitndung,  3.  Eataftnng. 
En  fragt  sich  dud,  ob  dieee  drei  venditedenen  Stadien  des  patho- 
logischen Prozesses  sieh  ebenttUs  durch  nnsere  Annahme  von  der 
primftren  Alteration  eines  Centrnms  im  GMitralnerrenaTStem  er- 
klären lassen* 

Was  zunächst  die  pathologischen  Reissastände  betrifft,  die  sich 
physiologisch  als  FunktionsstöruDgen,  anatondsch  als  Anämie  oder 
Hyperämie  der  Organe  und  Gewebe  kennzeichnen,  so  bietet  es 
Iceiaerlei  Schwierigkeit,  dieselben  auf  eine  Alteration  eines  Nerveo- 
centrums  zu  beziehen.  Es  ist  zum  Theil  auch  experimentell  hin- 
länglich festgeistellt,  das8  centrale  Reizung  sensibler,  motorischer 
und  sckretroriscbiT  Nerven  auf  der  einen  Seite  Gefühl salterationen 
Tom  leisesten  Kitzel  bis  zum  stärksten  Schmerz,  überhau] it  Ver- 
auderuügöii  des  Tast-,  Temperatur-  und  Gemeingefühls,  ferner 
Veränderungen  des  Gesichts,  Gehörs,  Geschmacks  und  Geruchs 
hervorruft  und  auf  der  aiiilern  Seite  Muskelbewer^ungen  in  den 
verschiedensten  Formen  und  Abstufuiigen,  sowie  Sekretionen  aUer 
Art,  von  Speichel,  Magensaft,  Galle,  Harn  u.  s.  w.  bewirkt.  Ebenso 
wie  ferner  Reizung  des  vasomotonscheu  Gentrums  Anämie  oder 
Hyperämie  hervorrufen  kann,  wird  auch  durch  centrale  Reizung 
der  eigentlich  trophischen  Nerven  in  den  betreffenden  Organen  eine 
funktionelle,  resp.  Ernährungsstörung  erzielt  werden  können.  Aus 
der  die  Funktionsstörung  eines  Organs  gewöhnlich  begleitenden 
Anämie  oder  Hyperämie  lässt  sich  auf  einen  Zusammenhang  der 
trophischen  und  vasomotorischen  Centren  schliessen;  ob  indess  die 
vasomotorischen  Nerven  bei  einzelnen  Organen  einerseits  mit  den 
trophischen,  andererseits  mit  den  sekretorischen  identisch  sind, 
muss  vorläufig  noch  dahingestellt  bleiben.  Wahrscheinlich  liefen 
aber  die  Centren  för  die  verschiedenartigen  Nerven  der  einzelnen 
Organe  so  nahe  bei  einander  —  wie  ja  auch  die  verschiedenen 
Nerven  desselben  Organs  gewöhnlich  in  denselben  Bahnen  ver- 
laufen, —  dass  die  Reizung  eines  .Centrums  ohne  gleiebzeitage 
Alteration  des  anderen  wohl  zu  den  Ausnahmen  gehört. 

Zu  den  pathologischen  Reizungszuständen  rechne  ich  auch 
jenen  Vorgang  im  Organismus,  der  ohne  anatomische  Veränderung, 
oder  höchstens  mit  vorübergehender  Änlimie  oder  Hyperämie,  auf- 
tritt, das  Fieber.  Das  Fieber  ist  nicht  die  l'olgc  des  entzündlichen 
Prozesses,  weil  es  kein  der  Entzündung  spezifisch  anhaftender 
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Faktor  ist,  indem  es  einerseits  häufig  bei  der  Entzündung  ftlbli 
and  andrerseits  sich  oft  zeigt,  wo  keine  oder  noch  keine  Entzün- 
dung TOrhanden  ist«  wie  z.  B.  in  dem  der  Entsflndang  bei  Infek- 
tionskrankeiten  voraafgehenden  ReizungBstadium. 

Samuel  gelangt  in  seiner  Arbeit  „lieber  die  Entstehung  der 
Eigenwirme  und  des  Fiebera*<  (]).  128)  zu  folgendem  Ergebnisa: 
„Alle,  ancb  die  heterogensten  Fieberursachen  erzengen  dieselbe 
eansa  prozima  im  Blute ;  dies  zeigt  die  gleiche  Art  der  Funktions- 
BtArong.  Es  ist  kein  Gift,  welches  im  Blute  entsteht,  es  ist  eine 
Hyperproduktion  nervöser  Reizstoffe,  deren  Produktion  bereits  phj- 
siologiseh  unaufhörlich  stattfindet  und  das  Spiel  der  unwillkftrlichen 
nervösen  Centren  unterhält.'*  Also  auch  hier  wieder  eine  centrale 
Heizung,  nämlich  des  Centrums  für  die  WArmeregaUrnngy  welches, 
wie  bereite  erwftbnt,  mit  einer  grossen  Ansahl  von  Centren  lasam- 
menhängt,  wodurch  auch  die  sonst  unverständliche  Thatstche  auf- 
gehellt wird,  dass  bei  reizbaren  Indifiduen  durch  Schmen,  Auf- 
regung nnd  sogar  durch  Gemüthsbewegung  echtes  Fieber  entstehen 
kann,  wie  wir  dies  häufig  bei  Wöchnerinnen,  in  Fällen,  wo  jegliche 
Infektion  ausgeschlossen  ist,  zu  beobachten  Gelegenheit  htJbea. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  zweiten  Form  der  Ernährungs- 
störung, der  Entzündung?  Wir  wissen,  dass  als  Ursache  der 
Entzündung  die  Alteration  der  Gefasswände,  d.  h.  eine  Verinderang 
des  Endothels  der  kleinen  Gefässe  nnd  eine  Permeibilitit  ihrer 
Wandungen,  als  deren  Folge  eine  Auswanderung  von  weissen  Blut- 
körperchen in  die  Umgebung  allseitig  konstatirt  ist,  angesehen 
wird.  Welches  aber  die  Ursache  der  Alteration  der  Gefässwfiade, 
die  prima  causa  der  Entzündung  ist,  darüber  ist  man  sich  noch 
keineswegs  klar.  Cohnheim  (Vorlesungen  Uber  allgemeine  Patho- 
logie, Bd.  I  p.  240)  sagt:  «Mdglich,  dass  auch  hier  Nerwes  im 
Spiel  sind,  oder  dass  Nerven  wenigstens  in  den  Vorgang  der 
Transsodation  eingreifen  können,  wie  das  bei  einer  Anzahl  Sekre- 
tionen längst  über  allen  Zweifel  fsstgestellt  ist.'*  Es  wird  Sie 
demnach  nicht  mehr  befremden  können,  m«  H.,  wenn  ich  die  Ur- 
sache für  die  der  Entzündung  zu  Grunde  liegende  Gefässalteration 
In  der  primären  Alteration  derjenigen  trophischen  NerTencentren 
suche,  welche  die  Ernährung  der  Gef&sse  regnliren.  Di«  trophischen 
Kerren  für  die  Gefässe  müssen  andere  sein,  als  die  vasonotorisdion, 
da  man  nach  Reisong  dieser  wohl  Animie  oder  Hjpeiimie,  nie 
aber  Entsündnng  auftreten  sieht.  Baas  andererseits  aber  diese 
trophischen  Geftssnerren  mit  den  trophischen  Nerven  der  beti. 
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Ofguie  idenüBcb  sind,  ist  bÖehstwahnehetiiUcby  da  zwischen  ein- 
facher FaDktiOD8iU(niiig  und  BAtzflndiiDg  unes  Organs  nur  grtdnelle 
Ünterscblede  Terhanden  sind  nnd  es  im  Wesentlichen  mehr  auf 
die  Stirke  des  primiien  Reises,  auf  das  Centram  ankommt,  ob 
nnr  eine  Fanfctionsstömng  oder  dne  regelrechte  Eatzandnog 
daraus  entsteht  Zn  der  Alteration  des  trophiscben  Gentroms 
kommt  etat  sekondSr  die  spezifische  entzüadnngseiiegMide  Schld- 
liebkeit,  wie  ErkSltoag,  Infektion  n.  dergL  hinso,  welche  der  Ent- 
aftndung  erst  ihren  spezifischen  Charakter  verleiht  Bass  die  sog. 
chronisdie  EntzQndung  sich  von  der  sknten  nur  durch  die  längere 
Fortdauer  des  Reizes  unterscheidet,  wird  Ihnen  AUeo  geläufig  sein. 

Den  Uebergang  Ton  der  Entzflndung  zu  der  dritten  Form  der 
EmähruDgsstoruDg,  der  EnttrtuDg,  bilden  auf  der  einen  Seite  die 
BindegewebsneubilduDgen  mit  nachfolgender  SchrampfuDg,  die  Eud- 
prodükte  chronischer  Entzündungen,  wie  wir  sie  bei  der  Lebcr- 
clrrhose  und  interstitiellen  Nephritis  finden,  auf  der  andern  Seite 
die  Nekrose,  welche  tiberall  da  auftritt,  wo  die  eniähreudeu  Dlut- 
gerässwauduDgen  üo  hochgradig  verandort  sind,  dass  eine  Wieder- 
herstellung der  Zirkulation,  wie  bei  der  Entzündung,  unmöglich 
geworden  ist.  Dass  hier  ebenso  wie  bei  der  Entziiadung  die 
Gefässalteration  vom  Nervensystem  aus  bewirkt  werden  kaau,  ibt 
einleuchtend,  nur  hätten  wir  uns  bei  der  Nekrose  vielleicht  eine 
Lähmung  des  trophischeu  Gefässnerveucentrunis  gegenüber  dtr 
lieizuiig  duäüelben  bei  der  Entzündung  zu  denken.  DabS  zwischen 
Entzündung  und  Nekrose  alle  möglichen  Uebergäuge  bis  zur  Ver- 
acbmelzuDg  beider  —  wie  bei  der  Diphtherie  —  stattfinden,  erkl&rt 
sich  am  einfachsten  durch  die  verschieden  starke  Alteration  des 
trophiscben  Gefässnorvenzentrums.  Wir  haben  bereits  von  der 
akuten  Form  des  Decubitus  bei  Hirn-  und  Rückenmarksbiutungeu 
gesprochen  und  solche  als  Beweis  für  die  Existenz  trophi scher 
Nerven  angeführt;  dass  auch  andere  Formen  der  Nekrose,  wie  z.B. 
die  senile  Gangrän  auf  primäre  Alteration  des  trophiseheu  Geutruma 
zurückzuführen  ist,  wird  una  am  ehesten  aus  dem  Vergleich  dieser 
Erkrankung  mit  dem  Ergotismus  verständlich. 

Zu  den  übrigen  Formen  der  Entartung,  die  wir  noch  zu  be- 
sprechen haben,  gehören  die  Atrophie  und  die  amyloide  und  die 
fettige  Degeneration.  Verschiedene  Formen  der  Atrophie  weisen 
schon,  wie  bereits  früher  erwähnt  auf  die  Existenz  trophiscber 
Nerven  unabweisbar  hin,  so  die  Atrophie  der  Muskeln  nach  peri- 
pheren Kervenläbmuugen,  die  bedeutend  hochgradiger  ist  als  die 


etafache  InaküTitätsatrophie  z.  B.  aus  cerebraler  Ursache,  wo  nur 
die  motoriaehen  Nerven  gelähmt  sind,  femer  die  gekreuxte  halb- 
seitige Atrophie  und  die  sog.  circumscripte  Atrophie,  die  am  häufig- 
sten auf  einer  GesichtshäUte  beobachtet  wird.  Das  aus  der  Atrophie 
der  Uaarbälge  hervorgebende  Ausfallen  der  Haare  bei  vielen 
Erankbeiten  ist  auch  auf  ein  Ergriffensein  der  trophiscben  Nerven- 
centren  zurQcksuf&hren,  zumal  sich  der  Haarschwund  oft  genaa 
an  das  Verbreitungsgebiet  eines  peripheren  Nerven  h&lt.  Atrophie 
eines  Organs  tritt  Überhaupt  in  allen  Fällen  ein,  wo  die  Gewebs- 
zellen nicht  fähig  sind,  das  Material,  selbst  wenn  dieses  in  hin* 
reichender  Menge  zugeführt  wird,  genügend  zu  verarbeiten,  d.  h. 
es  in  sieb  anfsoDehmen,  sieh  zu  assimiliren,  es  zu  spalten,  zu 
oxydiren  u.  s.  w.  Dass  diese  Fähigkeit  der  Gewebszellen  durch  die 
trophischeu  Nerven  beherrscht  wird,  können  wir  wohl  ohne  Weiteres 
annehmen,  und  so  erklärt  sich  die  Atrophie  eines  Organs  als  tat' 
mittelbare  Folge  einer  dauernden,  hochgradigen  Alteration  seiner 
trophiscben  Nerven.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  es  uns 
auch  verständlich,  wie  die  anderen  Formen  der  Entartung,  die 
amyloide  und  die  fettige  Degeneration,  in  letzter  Linie  von  Nerven- 
ehdfiuss  abhängig  sein  können,  eben  durch  Hemmung  der  Oxydations- 
prozesse  in  den  Gewebszellen.  Die  akute  gelbe  Leberatrophie  und 
gewisse  Formen  des  Icterus  gravis,  Krankheiten,  bei  denen  wir 
eine  ausgesprochene  fettige  Degeneration  vorfinden,  sehen  der 
akuten  Phosphorvergiftung  auf  ein  Haar  ähnlich,  wodurch  wir 
wohl  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  sind,  dass  ebenso,  wie  die  letztere» 
jene  in  einer  orsprUngUchen  Alteration  trophischer  Geatren  ihren 
Grund  haben. 

Wir  können  demnach,  wie  Sie  gesehen  haben,  alle  patholo- 
gischen Prozesse  von  der  einfachen  Funktionsstörung  bis  nir 
Nekrose  durch  ittsere  Hypothese  erklären.  Im  Grande  genommen 
bilden  alle  die  genannnten  ErnährnngsstSrongep  nur  WBchiedeae 
Stadien  ein  und  desselben  Prosesaes,  der  mit  der  geringsten 
Alteration  des  trophiscben  Centrums,  der  Beizong,  anhebt  aad  «ü 
der  stärksten,  der  Lähmung,  endet 

Eine  besondeio  Kategorie  der  Entartung,  die  wir  zum  Schlosse 
noch  kurz  besprechen  müssen,  bilden  die  GesehwülstOy  Cardaome, 
Sarkome,  Fibrome  etc.,  welchen  eine  embryonale  Anlage  zu  Grunde 
liegt.  Das  Charakteristische  ist  eben  hier,  dass  die  im  Embryonal- 
leben während  der  Bildung  der  Organe  und  Gewebe  sog.  ^ec^ 
sprengten  Keime  längere  oder  kttneie  Zeit,  ohne  Symptome  sa 
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erregen,  liegen  bleiben,  um  dann  plötzlich  mit  terschiedener 
Schnelligkeit  zu  wachsen.  So  lange  nämlich  die  betr.  Organe  und 
Qevebe  normal  ernährt  sind  und  regelrecht  funktioniren,  wird 
diese»  Wachsthum  hintangehalten  und  der  Keim  bleibt  latent 
£nt  wenn  die  üiiig«huiig.der  Geschwulstanlage  widerstandsunfähiger 
geworden  ist,  wenn  der  sog.  phjTBiologiBChe  Widerstand  der  Gewebe 
fortfällt,  kann  der  mit  einer  embryonalen  WachsthumsfUbigkeit 
ausgestattete  Keim  diese  ungehindert  entfalteD,  wodurch  allein  die 
Geschwulst  den  bösartigen  Charakter  erhält.  Dass  diese  Wider- 
itandsunfähigkeit  der  Gewebe  ebenfalls  auf  eine  Alteration  der 
trophischen  Centren  zu  beziehen  iit,  bedarf  nach  dem  Gesagten 
woU  keiner  besonderen  Betonung,  und  giebt  ans  dieser  Umstand 
MCh  nngleieh  die  Erklärung  an  die  Hand,  wie  es  möglich  ist,  dMB 
andi  sog.  bOsartigo  Geschwfllete  homöopathisch  geheilt  werden 
können,  wenn  es  eben  gelingt,  den  physiologiichen  Widentand  in 
den  Organen  und  Geweben  wiederherzustellen. 

Wir  sind  am  Sdilnase  onaerer  Erörterungen.  Wie  8ie  lehen, 
m.  H.,  eröi&iet  uns  unsere  Hypotbeia  von  der  priniren  Alteration 
der  trophiaöhen  Kerreneentren  nicht  nur  dnen  Einbliek  in  das 
ZnatandekommoL  der  Arsneiwirknne  bei  Gesunden  und  Kranken, 
sondern  erklirt  aueh  in  einbeitficher  Weise  die  slanntlielien  im 
Organismus  Yorkommenden  paUiologiscken  Prosesse.  Sadie  dir 
speaieUen  Pathologie  würde  es  nun  sein,  bei  Jedem  einseinen 
Krankbeitalüle  oder  Symptomencomplexe  fostsusteUen,  welche 
Kerven  sieb  mit  ihren  Centren  in  alterirtem  Zustande  befinden, 
welcber  Art  diese  Alteration  ist  und  wo  der  Ar  die  Torsebkulenen 
alterirten  Centren  gemeinsebaftliebe  Punkt,  das  —  wenn  ich  mich 
so  ausdrfteken  darf  —  Hauptcentrum,  der  gemeinsame  Angrilb- 
punkt  Hat  die  Krankheitsursache  einerseits  und  ftr  die  Arsnei 
anderwseiti^  sieb  befindet 
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Nachstehende  Krankepgeschichten  bieten  zwar  nichts  Heues, 
sondern  bestätigen  lediglich  unsere  alten  Mittelindikationen.  Ge- 
rade desswegen  aber  glaube  ich,  das^  sie  einiges  Interesse  bean- 
spruchen dürften,  denn  ich  habe  bloä  solche  Fälle  anfgezählt,  bei 


welchen  das  betreffende  Mittel  mir  wirklich  angezeigt  erscheint. 
Bekennen  will  ich  gerne,  dass  ich  nicht  immer  von  selbst  auf  die 
gegebene  Arznei  verfallen  bin,  sondern  mir  manchmal  in  v.  Böniimg- 
hausen's  therapeutischem  Taschenbuch  Raths  erholt  habe,  —  tin 
Buch,  für  dessen  EmpfehluDg  ich  Koll.  Hesse  in  Hamburg  la 
Dank  verpflichtet  bin  und  das  ich  seither  mit  vielem  Nutzen  vei^ 
wende.  Speziell  bei  Magenfällen  habe  ich  es  öfters  zu  fiathe  ge- 
lOgeu  und  bin  selten  im  Stich  gelassen  worden. 

1.  Fall.  Frl.  M.  G.  25  J.  Magenleidend  seit  Jahren.  Sie 
hat  durch  Arsenic.  alb.  und  Polygala  amara  (0)  noch  am  meisten 
Erfolg  erzielt,  ohne  dass  jedoch  ihre  BeschwerdeD  sich  dauernd 
gehohen  hftUen.  Im  Mftrz  1^1  erhielt  sie  von  mir  Lycopod.  5, 
das  mir  auch  sonst  sn  passen  schien,  besonders  mit  Rücksicht  auf 
reichliche  Uratnledersehl&ge  im  Harn.  Kein  Erfolg.  Ich  stellte 
nun  ein  mögiichst  genaues  Examen  an,  dessen  Besnltat  ich  liier 
mittheile. 

Gleich  nach  dem  Esseni  manchmal  «neh  ohne  vorhergegangene 
MaUzeit,  stellt  sich  ein  Drflcken,  Brennen,  Stechen  Im  linken 
Hjpochondrinm  mn.  Bauer  dieses  Zustandes  Stunde  und  länger. 
Dei*  Leib  wird  aullsetrieben,  Blähungen  gehen  ah;  der  Stuhlgang 
ist  im  altgemeinen  TonOgert.  Oft  eine  VIertelstnnde,  auch  länger, 
heftiges  Lultaufstossen.  Fortwährend  Oeftthl  wie  iron  einem  Reif 
um  die  TalUe.  Zunge  mässig  belegt  ^  Der  Appetit  ist  gut,  sie 
fürchtet  sich  aber  Tor  den  Folgen  und  isst  daher  nur  wenig.  Die 
Speisen  haben  den  richtigen  Geschmack.  Verlangen  nach  Sanrem; 
sie  trank  früher  oft  Essig,  dagegen  hat  sie  einen  Widerwillen  gegen 
Eier.  Besonders  sehlecht  rertragen  werden  Kartoffeln,  Brot,  Milch. 
Ihr  Zustand  bessert  sich  durch  LGsen  der  Kleider;  am  woUsten 
ist  es  ihr  im  Bett;  Verschlimmerung  tritt  ein  bei  nassem,  kaltem 
Wetter.  Abends  fhhlt  sie  sich  weniger  gut,  als  den  übrigen  Thefl 
des  Tages  Uber.  Oefters  klagt  sie  über  Kopfochmers,  der  meist 
im  Hinterkopf  festsitat,  aber  auch  nach  vorne  sieht;  seine  Dauer 
hetrftgt  oft  mehrere  Tage.  Menstruation  regelmässig,  ohne  Be- 
schwerden, aber  sehr  schwach. 

Der  grosse  Vorang  des  Bdnninghausen'schen  Werkes  Tor 
allen  anderen  Bepertorien  besteht  darin,  dass  durch  Tier  yop» 
sehiedene  Schriftarten  angegeben  wird,  ob  ein  Symptom  für  eu 
bestimmtes  Mittel  mehr  oder  weniger  charakteristisch  ist  In 
Fällen  wie  der  vorliegende,  der  eine  Uenge  von  Symptomen,  dahd 
aber  wenig  charakteristische  enthält,  gehe  ich  folgendermsssen  tu 
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Werke.  Id  einer  horiiODtalen  Kolumne  notire  ich  die  eimeUMn 
Symptome,  vorne  stehen  vertikal  geordnet  die  im  „therapent. 
Taachenbuch**  aagegehenen  Mittel.  Horiiontale  und  vertikale  Linien 
werden  gezogen  und  in  die  gebildeten  Rechtecke  bekommt  jedes 
Mittel  nach  seinem  Rangwerth  fftr  das  betreffende  Symptom  die 
Ziffer  4 — 1,  beziehungsweise  0,  wenn  ein  Mittel  das  fragliche 
Symptom  nicht  aufweist.  Es  eei  mir  gestattet,  die  Prozedur  an 
der  folgenden  Tabelle  zu  veranschaulichen«  die  ich  epeaiell  für  den 
in  Bede  stehenden  Fall  entwerlen  habe. 
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IHe  Tabelle  ist  einerseits  nicht  toUst&ndig,  insofern  Ton  den 
im  Bteninghanaen  unter  nMagen*  angegebenen  Mitteln  nor  die  mit 
der  Ziffer  8  nnd  4  bertleksiehtigt  sind,  bloss  ans  dem  Omnde,  am 
die  Tabelle  nicht  n  «mfangreleh  werden  an  lassen«  In  prail 
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wird  es  ja  oft  genug  vorkommen,  omb  ein  Magenmittel,  welches 
Bönninghausen  erst  in  dritter  oder  vierter  Linie  bringt,  doch  das 
iadizirte  ist.  Andrerseits  gestaltet  sich  die  Tabelle  in  der  Praxis 
wesentlich  kürzer  dadurch,  dass  man  gleich  von  TOrnliereio  eine  ganze 
Beibe  von  Mitteln  unberttcksichtigt  lasaen  ktna,  eo  von  den  hier 
aufgezihlten  Aconit,  Areenieum,  Baryta  u.  s.  w.  Je  geMver  die 
Mittelkenntniss  ist,  desto  weniger  Mittel  werden  sich  £ur  engeren 
Wahl  stellen,  je  weniger  der  einselne  mit  den  Feinheiten  te 
AnneimittoUehre  vertraat  ist,  desto  grösseren  MnUen  wird  er  von 
einem  derartigen  planmiSBigen  Vorgeben  haben. 

Man  möge  mich  nun  aber  nieht  so  versteheDi  als  ob  ich  ohne 
Weiteree  dasjenige  Mittel  wfthle,  welches  die  meisten  Pointe  auf- 
weist Die  Polychreste  werden  immer  höhere  Zahlen  ergeben,  als 
die  seltener  gebrauchten  Mittel,  und  doch  wird  oft  genug  einee 
von  diesen  dem  fraglichen  Fall  mehr  entsprechen.  Aueh  werden 
die  letiteren,  eben  weil  ihre  Symptomatologie  nicht  so  genau  er- 
Ibrecht  ist,  mehr  MuUen  ergeben  als  jene.  Deeshalb  ist  es»  wiU 
man  sich  nicht  dnrchauB  im  Bereich  der  Polychreste  bewegen, 
nothwendig,  die  einzelnen  Symptome  nach  ihrer  Wichtigkeit  ahzu- 
soliitsen,  und  in  dieser  Hinsicht  sind  besonders  die  seltener  vor- 
kommenden von  grossem  Werth.  Femer  sind  auch  positive  An- 
gaben im  Benninghausen  öfters  cum  grano  sslis  zu  verstehen.  So 
s.  B.  wenn  unter  der  Rubrik  »l^onatliches  zu  früh*  auch  die  Polsa- 
tiUa  steht»  so  sind  wir  im  Qegentheil  geneigt»  zu  frObzeitigen 
JBiatritt  der  Menses  als  Koatratndikation  fOr  dieses  Mittel  zu  ba- 
tracbten,  Kurs,  es  liegt  mir  nichts  fsmer,  als  einer  witzloBen 
mechanischen  Anwendung  des  v.  Bönninghansen'schen  Buches  das 
Wort  zu  reden;  im  Gegenthett  wird  der  Arzt  seine  Urlheilskraft 
doppelt  nöthig  liaben,  wenn  er  nicht  dem  Schlendrian  blossen  Symp- 
tomendeckens verfallen  wilL 

In  dem  vorliegenden  Falle  nun  ergiebt  Sepia  die  höchste 
Ziffer  (MX  und  alle  Symptome  treffen  auf  dieselbe  zu.  Das  Mittel 
schien  mir  auch  durch  die  Gemflthssymptome  und  den  nervösen 
Habitus  der  Pattentin  indizirt  zu  sein.  Ich  gab  Sepia  OOIS,  drei* 
mal  tigUch  8  globull,  mit  promptem  und  vollstSndIgem  Erfolg. 
Bis  jetzt,  V4  Jahr  nach  der  Verabreichueg  des  Mittels,  i«t  Fat.  von 
Magsnbeechwerden  firei. 

2.  FaU  Frl.  A.  H.,  20  Jahre  alt,  kriftig  entwickelt,  etwas 
chlovotisfib.  Magenleidend  seit  3  Jahren.  Eine  hslbe  bis  eine 
Stunde  nsicb  dem  Essen  beginnen  drftekende  Sehaenin  im  Epi- 
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gastriam,  welche  nach  dem  Kreuz  durchziehen.  Einifemii^  hat 
sie  Milch  wieder  erbrocbM.  Stuhl  tentopft»  mit  dftorein  TOgebi* 
liebem  Stuhldruig. 

Hit  Rflelcsieht  auf  den  Eintritt  der  Sdumrsen  Stande 
nach  dem  Eseen  und  dem  yergehlichen  Stahldrang  gab  ich  Kai 
▼om.  08,  dTeiatOndfieh  8  Tropfen. 

4  Wochen  später:  Die  Mageiischmerzen  haben  sich  gleich 
gelegt,  kehrten  aber  nach  Aussetzen  der  Medizin  wieder.  Der 
Stuhl  war  und  blieb  regelmässig,  mit  wenig  Neigung  zur  Ver- 
stopfung. Ord.  Nux  vom.  012,  täglich  einmal.  Da  nach  3  Tagen 
noch  kein  Erfolg  eingetreten  ist,  wieder  Nux  3,  worauf  die  Magen- 
schmerzen nachlassen.  Dafür  stellen  sich  ziehende  Schmerzen  in 
der  ünterbauchgegend  ein,  gegen  welche  einige  Oaben  Colocynthis 
3  sich  hilfreich  erweisen.  Nachdem  die  Leibschmerzen  nach- 
gelassen haben,  wieder  Nux  vom.  12,  einmal  täglich.  Die  Magen- 
beschwerden haben  sich  nicht  wieder  eingestellt. 

Ein  fehler  war  es  wohl,  so  rasch  von  der  zwölften  Verdün* 
nnsg  abzugehen;  yielleicht  war  auch  Colocynthis  überflQssig,  jeden- 
falls war  Nux  das  indizirte  Mittel  und  der  Erfolg  bei  dem  drei 
Jahre  dauernden  Leiden  ein  aehr  echdner. 

8«  Füll»  A.W.  Arbeiter I  54  Jabre.  'Mager,  in  Zorn  und 
Aeiger  geneigt.  Seil  S  Wochen  Ifagenbesdiwerden.  Vr— '/«Sittnden 
nach  dem  Enen  beginnen  Stiebe  im  linken  Hjpocbondrinm,  welche 
nach  rechts  und  nach  hinten  ausstrahlen.  Dieselben  gehen  nach 
einiger  Zeit  in  ein  anhaltendes  DrQcken  Über.  Besonders  anf- 
CÜlig  treten  die  Beschwerden  Morgens  nach  dem  Kaffee  auf,  in 
weniger  hohem  Grade  nacb  dem  Mittagessen«  Leibschneiden  Uber 
dem  Nabel  Zunge  siemlich  rein,  Zungengmnd  weiss  belegt 
Hungergel&hl  ohne  Appetit  Stuhl  sehr  Terzfigert,  Pat  nimmt  seit 
längerer  Zeit  energisch  Abflihrmitte].  Vergeblicher  Stuhldrang. 
Vor  S  Tagen  seigten  sich  scbmersende  Haemorriioidalknoten. 
Besonders  schlecht  vertragen  werden  Brot  und  Kartoffeln. 

24/3.  Nux  Yomica  05,  zweistündlich,  später  äeltener,  drei 
Tropfen. 

5/4.  Die  Beschwerden  haben  durchweg  nachgelassen.  Zange 
rein;  Stuhlgang  besser,  Ittsst  sich  wenigstens  durch  Klystier  er< 
sielen.  Noch  immer  Ziehen  Tom  Magen  nach  dem  R&cken,  mancb* 
mal  stundenlang  dauernd«  Nux  fom.  05  dreimal  taglieh« 
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1/9,  Pat.  erzählt,  das«  er  seine  Beschwerden  unter  dem  Ge- 
brauch der  zweiten  Arznei  yoUsULndig  verloren  h&be  und  aicb  bis 
jetst  vollkommen  wohl  fühle. 

4.  Fall.  H.  E.  63  Jebre  alt.  Ziemlich  grosser  kräftiger 
ICann.  Magenleidend  8<ni  ca.  2  Jahren,  hat  in  dieser  Zeit  um 
46  Pfond  (I)  ebgenommen.  Die  Kleider  des  Pat  lassen  diese  An- 
gabe als  durckana  glaabwflrdig  erscbeiaen.  Seine  Besehwerdea 
aiad  folgende:  Appetitloaigkeit,  Ekel  vor  allen  Speisen,  besonders 
vor  Sanrem  und  Fettem.  Zunge  belegt,  viel  fauliges  Aufitossen, 
Waaeeraufechwulken.  Dmtiigef&bl  im  Epigaatrinm,  nach  binten 
darebilehend.  Gefthl  von  Stehenbleiben  der  Speisen  im  Magen; 
dieselbea  kommen  Öfters  nach  16  Stunden  noch  hoch«  Zeitweise 
drückende  Schmerzen  in  Magen  und  Därmen.  Sodbreanea.  Stubl- 
verstopfong,  Eikremento  wie  Schafkoth.  Friert  viel,  KUtegeAU 
Im  Baach,  im  Kreua  and  in  den  Armen,  Hat  TergebÜch  Nnx  vom., 
Plamb«,  Phoaphor  eingenommen. 

Daa  lange  Terweilea  der  Speisen  hn  Magen  mnaate  an  Magen* 
enreltemng  denken  lassen,  die  Untersnchnng  des  Abdomens  gib 
fibrigena  keinen  Anhaltspunkt  ftr  diese  Diagnose.  AnlbUhung  des 
Magens  snm  Zweck  genauerer  Untersnchang  wurde  nicht  ve^ 
genommen. 

28/1.    Carbo  vegetabilig  0030,  Morgens  und  Abends  3  glob. 

Massgebend  für  diese  Wuhl  war  das  ffiulipe  Aufitossen,  die  Ab- 
neigung gegen  Fett,  daa  Kältegefühl  m  den  iniiereü  Theilen. 

2  2.  Alle  Symptome  wesentlich  besser.  Zunge  reiner,  Appetit 
befriedigend,  keine  Mageosäure,  kein  Sodbrennen,  kein  Wasserauf- 
schwulken,  kein  fauliges  Aufstossen  mehr.  Druck  im  Epigastrium 
bedeutend  leichter,  Leibschmerzen  weniger,  ebenso  das  Kältegefühl 
im  Leib.   Ord.  ead. 

13/S.  Appetit  gut.  Ab  und  an  kommt  noch  etwaa  fudiges 
Aufstossen,  besonders  Abends  und  beim  Liegen*  Kein  Frieren 
mehr,  Stahl  tigüch  spontan,  noch  feat  nnd  in  kleinen  Ballen. 
Bepet. 

28/2.  Meldet  sich  gesund. 

Pat.  bekommt  noch  ab  und  an  WaaseraufiMhwulken,  be- 
lottders  nach  Aerger,  Oarb.  Tag.  leistet  dabei  Immer  gute  Dieaste. 
Sonst  lllhlt  er  sich  ToUkommen  wohL  Wie  wira  der  Anas 
in  den  Händen  eines  MageaapesiaJiaten  mit  MagenaoiapQhugtt 
nnd  dergleichen  maltrftfcirt  worden  1 


OiraiitiitlttCi  T«i  Sr.  KMntr. 


471 


5.  Fall.  Frau  M.  34  Jahre.  Magenleidend  seit  Weihnachten. 
Das  Leiden  begann  mit  Drftcken  in  der  Mageogegend,  Breehneigtug 
und  Wargen. 

3/6.  Status  praesens.  Kleine,  ziemlich  wohlgenährte,  grazil 
gebaute  Frau.  Zunge  weiss  belegt.  Appetit  gut.  Besonders 
wenn  Pat.  Hunger  hat,  bekommt  sie  Schmerzen  im  Epigastrium, 
die  nach  dem  Kreuz  durchgehen.  Essen  bessert  für  den  Augen- 
blick, aber  einige  Stunden  nachher  fangen  die  Schmerzen  wieder 
an.  Luftaufstossen  ohne  besonderen  Geschmack  bessert  die  Be^ 
schwerden.  Schmerzen  beginnen  oft  im  Hypogastrium,  ziehen  nach 
oben  und  erregen  Brechwürgen;  ihre  Dauer  beträgt  meist  nur 
einige  Minuten.  Unter  dem  Sternum,  an  der  Ansatzstelle  des  4. 
Bippenkuorpels,  ein  permanenter  Druck,  ebenso  in  beiden  Hypo- 
chondrien. Oefters  in  der  linken  Achselhöhle  ein  Kneifen  und 
Drücken,  (Irradiation  vom  Magen?),  besonders  schlecht  vertragen 
werden  Kaffee,  Bier,  Kuchen,  Gemüse,  besonders  blähende.  Die 
Beschwerden  sind  im  Allgemeinen  schlimmer  Abends  zwischen  5 
und  6  Uhr.    Stuhlverstnpfang  mit  vergeblichem  Drang. 

Ich  schwankte  zwischen  Lycopodium  und  Nux  vomica.  Die 
Ver&cblimmerungszeit,  sowie  das  einfache  Luftaufstossen  sprach 
für  Lycopodiiini ,  die  Verschlimmerung  durch  Kaffee  und  Hier, 
(welche  sich  übiigens  auch  bei  Lycopodiurn  iindet),  sowie  besonders 
das  häutige  PrechNYüigen  gab  den  Ausschlag  für  Nux.  Honniug- 
hausen  gicbt  unter  dem  Symptom  „VerschlimnuM  ung  durch  Hunger" 
Nux  nicht  an,  jedoch  erwähnt  Farnngton  ([  a^^;.  IGl),  dass  di© 
Schmerzen  öfters  bei  leeren  Magen  sich  verschlimmern. 

11/6.  Zustand  viel  besser.  Aufstossen,  Macrcndrücken,  Druck 
in  beiden  Hypochondrien  und  unter  dem  '-^ternun^  sind  vollständig 
verschwunden,  Aufstossen  fast  vollständig  weg.  Stuhl  noch  ver- 
stopft, aber  weniger  hartnäckig;  auch  der  Drang  zum  Stuhl  ist 
besser.    Ord.  ead. 

.  6/7.    Das  Magenleiden  ist  andauernd  gehoben. 

6.  Fall.  R.  A.  37  Jahre  alt,.  Magenleidend  seit  einigen 
Jahren.  Als  Geschäftsmaim  muss  er  täglich  Bier  trinken,  doch 
jetzt  selten  mehr  3—4  Olas.  Appetit  gut.  Kalte  Speisen  isst 
er  lieber  als  warme.  Abneigung  iusbesoudere  gegen  Fische,  auch 
für  Rindfleisch  hat  er  kerne  besondere  Neigung.  Saures  isst  er 
gern,  vertragt  es  auch  xuweileo.  KalTee  kommt  nach  einer  halben 
Stunde  wieder  zuriick.  Morgens  erwacht,  er  mit  eiueui  gelinden 
Djmck  Aof.dea  Magen;,  j6iae.<h&U)t»  ötunda  oaAh  Aom  £aseii  beginnt 
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ein  zusammenschnörendes  GefTihl  im  Epif^strium,  bis  zur  Brust 
hinaufziehend  und  manchmal  zu  wirklichem  Schmerz  sich  steigernd. 
Manchmal  ist  der  Hals  roh  und  wund,  mit  brennendem  Schmerz 
beim  Aufstossen.  Viel  Blähungen.  Stuhl  verstopft.  Rauchten  er- 
zeugt brennendes  Aufstossen.  Druck  im  rechten  Hypochondriura, 
war  früher  schlirumer,  isi  alicr  durch  eine  Karlsbader  Kur  besser 
geworden.  Leicht  ikterische  Färbung.  Leberdämpfung,  besonders 
im  Bereich  des  linken  Lappens,  etwas  verkleinert,  MilzdftmpfilBg 
eher  etwas  zu  gross,  das  Organ  selbst  nicht  p&lpabel. 

Also  anscheinend  ein  geringer  Grad  von  Lebercirrhose,  womit 
auch  der  Umstand  harmonirt,  dass  Pat.  ziemlich  viel  Bier  getrunken 
hat.  Obgleich  die  subjektiven  Beschwerden  nicht  gerade  bestimmt 
für  Nux  vom.  sprechen,  verordiete  ich  dieselbe  doch  in  Hinsicht 
auf  die  Leberaffektion,  und  swar  in  vierter  VerdflnnnDg,  dreimal 
t&glich  SU  nehmen. 

Nach  10  Tagen  stellt  sich  Pat.  als  von  allen  Beschwerden 
befreit  vor.  Nur  wenn  er  nach  dem  Essen  sitzt,  bekonunt  er  noeh 
Yollheitsgefahl  im  Magen,  eileiclitert  durch  Anfrtoisen.  Die 
Gesichtsfarbe  ist  natttrlicber  geworden*  Kux  Tomica  In  seltenen 
Gaben  verordnet. 

7.  Fall.  Zum  Schlüsse  noch  eine  Krankengeschichte,  welche 
zeigt,  dass  i.  BönninghaoBen'B  Tasohenbach  aneh  gelegenUieh  im 
Stiebe  lassen  kann. 

Herr  T.,  31  Jahre  alt.  Klein,  ziemlich  schmächtig  und 
schwächlich  gebaut  Magenleidend  seit  zwei  Jahren.  Die  Krank- 
heit begann  olme  bestimmt  nachweisbare  Veranlassung  vor  ivei 
Jahren  (vielleicht  ist  Erkältung  in  ätiologischer  Hinsicht  anzn- 
schuldigen)  mit  kurzem  Hosten,  Brechwürgen,  Angstgefühl,  starkem 
Herzklopfen.  Sein  früherer  Arzt  hat  ihn  zuerst  auf  Herzleiden, 
später  auf  Magenleiden  erfolglos  behandelt.  Die  Beschwerden,  die 
er  jetzt  hat,  sind  sehr  mannigfaltiger  Natur,  im  Einzelnen  wechselnd, 
im  Grossen  nnd  Ganzen  aber  ziemlich  kenstnuL  Seine  augenblick- 
lichen Klagen  sind  folgende:  Stimmung  hypochondrisch,  bald 
npathisch,  bald  wieder  gereizt.  Appetit  sdur  wechsehid,  oft  Hnnger 
ohne  Appetit.  Leerheitsgefühl  in  der  Magengegend  in  nflchtemem 
Zustand,  nach  wenig  Essen  fühlt  er  sieh  gleich  TolL  Starlm  Loffr«- 
nnftreibnng  des  AbdomenSi  Blihnngen  gehen  seltan  ab^  dslAr  be- 
steht stsrkes  Lnflanfitoeflen.  8tnhl  etwas  Tifstepft  Manchnnl 
Intter  brennender  Geschmnek  im  JCnnde^  besoaders  nseh  dem  Esaen. 
I^chvürgeny  msnchasl  Erbrachen  ?on  SeUein.  Palsatlon  im  der 


._^  kj  o^  -o  i.y  Google 


47S 


Hengnibe,  drückend«  QtfQhl  wie  Ton  ^Sa^m  Fremdkörper  im  Bü», 
Oeften  SchwindeL 

Am  koostanteBten  sind  zwei  Eischeimniien  aiiflgeprigt:  ersten 
dne  anieerordenlliche  Mattigkeit,  „er  könnte  den  gaasea  Tag 
BchlafeBi  er  iat  mttde  som  Zaeanuiieiibreclieii'S  zweitens  ein  eigen- 
thfifldieher  Anfregnngasnetand  im  Körper.  Ks  Ütaigt  eine  ünmhe 
nnten  in  den  Beinen  an,  welche  sick  naek  oben  zieht;  im  Hype» 
gaatrinm  ballt  es  sich  znsammen  wie  fon  Luft,  er  hat  das  Oefttbl, 
wie  wenn  alles  voll  Loft  wäre;  das  Gefthl  steigt  nach  oben  und 
eiregt  starkes  HeraUopfen;  die  Blihnngen  setzen  sieh  anf  der 
Brost  ÜBSt  nnd  erzengen  Beiagatignng.  Dabei  ist  objekti?  keine 
besondere  Anfblfthnng  des  Leibes  wahrzonehmoD.  Naehts  kommt 
ein  Angstgefahl  über  ihn,  so  dass  er  sich  aufrichten  mnss.  Die 
linke  Seite  scheint  ihm  mehr  krank  so  sein  als  die  rechte;  öfters 
klagt  er  ttber  Klopfen  in  der  ganzen  linken  Seite. 

Die  Beschwerden  ▼erschlimmem  sich  dnrch  kaltes  Trinkeni 
viel  Essen»  durch  Sprechen  und  Bewegung»  sie  werden  besser 
durch  absolute  körperliche  und  geistige  Ruhe,  Im  allgemeinen 
fftUt  er  sich  sehlechter  von  5—6  Nachmittags, 

Wie  man  sieht»  eine  grosse  Mannigfisltigkeit  von  Symptomen, 
die  sich  schwerlich  unter  einem  Mittel  vereinigen  lassen  dürften. 
Klar  dürfte  es  femer  sein,  dass  es  sieh  nicht  um  eine  organische 
Affektion  des  Magens  handelt»  ja  nidit  einmal  um  ein  Magenleiden 
im  engeren  Sinne,  sondem  Jim  eine  a^neine  Neurasthenie  mit 
vorwiegender  Betheiligang  des  Verriattongstractaa.  Patient  ist 
Landwirth  nnd  hat  schwer  zu  arbeiten. 

£8  wäre  vielleicht  ein  Leichtes  gelresen,  das  Leiden  au  heben, 
wenn  ich  den  Pat.  zur  Erholung  hätte  irgend  wohin  schicken 
können.  Da  er  aber  zu  Hause  unabkönunUeh  ist,  mnsste  ich 
suchen,  auf  andere  Weise  fertig  sn  werden.  Icli  verordnete  eine 
Reihe  von  Mitteln  vergeblieh:  Arsenic,  Noz,  China,  Lycopodium. 
Bönonighausen  Hess  mieh  hn  Stich«  Endlich  wurde  ich  durch 
Farrington  auf  Kali  carbonicum  gelhhrt,  das  einerseits  die  Schwäche, 
andererseits  die  nervöse  und  vasomotorische  AuAregnng  hat,  nnd 
auf  das  auch  eine  Reihe  der  Magen-Darmsjmptome  zutraf.  Ich 
gab  ea  in  15.  Potenz,  täglich  2  mal,  und  von  diesem  Aagenbliek 
an  besserte  sich  der  Zustand  stetig.  Die  allgeniein  nervösen 
Symptome»  Mattigkeit  und  Aufregung  haben  sich  ganz  erheblich 
tetmindert;  die  Magenbeschwerden  kehren  noch  manchmal  in  ge* 
ringerem  Grade  wieder»  doch  benähtet  Fat.  als  effreuliohesZsIehen» 
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dass  er  jetzt  wieder  Appütit  auf  eine  Clgarre  habe.  Da  er  weder 
in  seiner  Beaebftftignngy  noch  in  seiner  fibrigen  Lebensweise  irgend 
welche  Aendcrnng  vorgenommen  hat,  Suggestionswirkusg  sneh  bei 
der  Erfolgiosigkcit  der  früheren  homöopathischen  Arzneien  ausge- 
schlossen erscheint,  so  wfisste  ich  wirklich  keinen  anderen  Heil- 
faktor zu  nennen,  als  das  zuletzt  yerabreichte  Kali  carbooicom* 
Ich  far  meinen  Tbeil  aber  habe  mir  die  Worie  hinters  Ohr  ge- 
schriebeo,  mit  welchen  Farrington  seine  Vorlesung  über  dieses 
Mittel  schUesst:  „Sie  sehen  also,  dass  Kali  carb.  ein  bei  vielen 
Leiden  indisirtes  Mittel  ist.  Es  ist  ein  Mittel,  das  in  der  Praxin 
oft  veinachlilssigt  wird,  aus  ganz  demielben  Qmnde,  wie  manche 
andere  Mittel,  weil  nimUch  der  hastige  nnd  nacUiasige  Ant  id 
Boutine  mfiOlt.«' 


Ischias  und  ihre  homöopathische  Behandlung. 

Von  Dr.  med.  E.  Weber,  Köln. 

Vortrag,  gehalten  am  10.  August  1891  in  der  Festsitsung 

des  Centrai-Vereins« 

Die  Nenndgieen  in  den  sensiblen  Verswelgongen  des  Ptoxns 
aacralis  nnd  awar  insbesondere  des  Nerv.  cnt.  fsmoris  posterior 
nnd  des  Nenros  ischiadicas  werden  insgemein  mit  den  Namen 
Ischias,  Ischialgia,  Malum  ischiadicum  beseifilmet 

Der  Sits  dieser  Kenralgie  nmfiumt  die  hintere  Oberadienkel- 
fltche,  sammt  dem  nntem  Theil  des  Gesisses  (n.  c»  f.  p.)  Kniekdile, 
Kniegelenk  nnd  die  Bant  an  der  ▼ordern  and  ftussem  fliehe  des 
Unterschenkels,  des  gansen  Fusses,  mit  Ansnahme  des  lom  nenas 
cmralii.  besw.  8apb.  major  ▼ersorgten  inneren  Fnssrandes. 

Zum  Plexus  sacralis  gehören  anch  noch  die  Nervi  pndendo- 
haemorrhoidales  mit  Verbreitong  in  Aftergegendy  Damm  nnd  inssa- 
ren  Oeschlechts-Theilen.  Die  Neuralgieen  dieser  Verzweigungen 
bleiben  hier  aber  nnbesprocben. 

Die  Neuralgieen  an  der  ▼orderen  nnd  inneren  Schenkellliche, 
um  die  Kniescheibe,  ,  auf  der  innem  Seite  des  Unterschenkels  nnd 
am  innern  Fossrande  bis  snr  U  Zehe  gehören  dem  Gebiete  des 
Nerv,  cruralis  an  nnd  gehen  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Iscbiaa 
antica.  Dieselben  treten  sn  Häufigkeit  und  Heftigkeit  weit  hinter 
die  Ischias  postica  oder  kurs  Ischias  surflck. 
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Die  Aetio'.ogie,  soweit  die  Erfahrungen  reichen,  weist  weit 
überwiegend  auf  Gelegeuheitsursachen  hin,  denen  das  stärkere 
Geschlecht  f\usgesützt  ist,  und  finden  wir  darum  die  Ischias  viel 
häuüger  beim  schwer  arbeitenden  männlichen  Geschlecht  im  mitt- 
leren Lebensalter,  als  bei  Weibern  und  Kindern. 

Im  Einzelnen  lassen  sich  die  Erkrankungen  zurückführen  auf 
örtliche  Durchkältungen,  auf  Durchnässung  bei  erhitztem  Körper, 
ferner  auf  mechanische  Ursachen,  wie  Traumen,  Quetschungen  durch 
Fall  aufs  Gesäss  und  bei  Weibern  ausserdem,  aber  selten,  durch 
schwere  (Zangen-)  Entbindungen;  des  weiteren  auf  Geschwülste 
im  Becken,  also  Kothanhäufung  im  S.  rom.,  Vergrosserungen  und 
Verlagerungen  des  Uterus,  Ovarialtumoren,  auf  £rkraiikttDgeii  der 
lienden-  und  Kreuzwirbel,  auf  venöse  Stauungen. 

Die  Neuri'lgie  isch.  ist  meistens  einseitig,  weil  es  die  örtliche 
Ursache  ebenfalls  zu  sein  pflegt.  Es  kann  jedoch  bei  sehr  starken 
Schmerzen  durch  Vermittlung  des  Bückenmarke  za  einer  Ueber- 
Strahlung  nach  der  andern  Seite  kommen. 

Nur  bei  der  auf  Tabes  dorsalis  zurückzuführenden  excentrischen 
Neuralgie  des  N.  isch.  finden  wir  beide  nervi  ischiadici  gleichmässig 
und  gleichzeitig  angegriffen. 

Als  besondere  Schmerzpunkte  gelten: 

1)  die  Austrittsstelle  des      i.  durch  das  grosse  HüfUoch, 

2)  die  Kniekehle  (N.  fib.), 

3)  das  Capit.  fibulae  (fib.), 

4)  beide  Malleoli  cruris, 

6)  für  den  Nervus  cutw  fem.  post  der  untere  £and  des 

Glutaeus  maximus. 
Die  Schmerzen  werden  in  Haut,  Muskeln  und  Knochen  gefühlt. 
Meistens  sind  sie  abwärtsziehend,  auch  orts>vc(  hselnd ,  entweder 
beständig  oder  remittirend,  auch  intermittirend,  aber  nicht  in  regel- 
mässif^em  Typus.  Sie  sind  drückend,  umklemmend,  ziehend,  reissend, 
blitzartig  zuckend,  brennend,  kriebelnd ;  die  Mtiskulaiur  fulilt  sich 
wie  an  den  Knochen  abgeschlagen,  oder  klamm,  mit  und  ohne  Kon- 
traktionen, das  Bein  kühl  oder  gelähmt  oder  centnerschwer;  nach 
längerer  Dauer  des  bcbuierzes  tritt  auch  wohl  Muskelschwund  ein. 
Die  Verschlimiiicrurt^'s-  und  Besserungsbedingungeu  bezüglich  der 
Zeil  und  sonstiger  Umstände,  wie  Ruhe,  Bewegung,  Kälte,  Wärme, 
Druck,  Berührung  sind  i^ehr  mannigfaltig  und  bedürfen  bezüglich 
der  Mittelwahl  der  vorzüglichsten  Beachtung.  Alle  diese  in  den 
verschiedenen  anter  gemeinsamem  Kamen  laufenden  Einael-Krank- 
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heitsbüdern  vorkiktninendeQ  Symptome  und  Symptomen- VerbiDdungen 
eotsprechen  natürlich  ebenso  verschieden  gearteten  kraokhafteii 
Vorgängen  in  der  Zellenstruktar  den  leidenden  nnd  leitenden  Nerren- 
strangs  and  seiner  Vemreigongen. 

Leider  Yermögen  wir  uns  von  den  dabei  zu  Grande  liegendoD 
Vorgängen  im  Körper  nur  insoweit  eine  Vorstellong  zu  machen, 
alB  wir  die  Angriffsrichtungen  der  Krankheit  aus  den  verschiedenen 
Scbmersarten  nnd  begleitenden  Umstanden  in  manchen  Fällen  er- 
kennen können.  Wie  sich  die  physikalische  Anordnung  der  Du 
Bois  Reymond*8chen  Doppelmolekule  bei  den  Schmenen  verhält, 
davon  haben  wir  nicht  einmal  eine  Ahnung. 

Wir  wissen  aber,  dass  jedes  sogenannte  Symptom  nicht  «ne 
zoflUlige  Erscheinung  darstellt,  sondern  eine  mit  seiner  auch  un- 
bekannten Ursadia  gesetimässig  verbundene  Thatsache.  Wenn 
wir  Symptome  sanraieln,  so  sammeln  wir  Thatsachen.  Darin  unter- 
scheidet sich  aber  die  Homöopathie  von  allen  bisher  bekannten  Theci- 
pieen,  dass  sie  die  Symptomatologie  auf  einen  ganz  neuen  Fuss 
gestellt  hat,  indem  sie  dieselbe  bis  in  die  feinsten  Unterschiede 
hinein  fftr  die  Therapie  vermittelst  der  daraol  mgeschnlttenea 
Pharmakodynamik  zu  verwerthen  lehrt. 

Vielfach  verlästert  und  aoch  wohl  hier  und  da  zu  einer 
schwindelerregenden  Symptomenspalterei  übertriebeD,  bleibt  dieee 
Symptomatik  uns  unentbehrlich  far  die  Hitteldiagoose.  Und  wenn 
dem  Aalfinden  des  richtigen  Mittels  oft  genng  ein  mühovolles  Suchen 
voranszugehen  hat,  so  sind  wir  doch  mit  einem  Schlage  dem  plan- 
losen Hineingreifen  in  einen  charakterlosen  Wust  von  Arzeiverord- 
nnngen  aberhoben  und  auch  in  schwersten  Fällen  noch  befiUugt» 
SU  einem  befriedigenden  therapeutischen  Ergebniss  zu  gelangen, 
wo  unsere  gefällig  verwischende  oder  erbarmungslos  in's  Zeug 
gehende  ältere  Stiefschwester  in  der  Medizin  längst  versagt  hat. 
Unsere  Prognose  ist  darum  eine  eminent  hellere,  als  die  der  alten 
Schule.  Wie  mfisaen  wir  niciht  noch  nachträglich  den  Anatomen 
Hyrtl  bedauern,  wenn  er  in  seiner  topographischen  Anatomie  erzählt, 
2  Jahre  lang  von  der  qualvollen  Ischias  Gotunni  gepeinigt  worden 
zu  sein,  da  er  sich  nach  einem  angestrengten  Spaziergang  auf 
eine  kalte  Steinbank  gesetzt  habe.  Die  Zeit,  sagt  Hyrtl,  die  alle 
Schmerzen  heilt,  hat  ihn  noch  vor  der  Erfindung  des  Ohrenbrennens 
von  mir  genommen,  und  ffigt  hinzu:  Stablgrau  ist  alle  Theoriel  — 

Der  Chirurgie  lassen  wir  ihren  vollen  und  verdienten  Antheil 
zur  Behehnng  der  mechaalach  wirkenden  Oisachen,  die  anaserfaalb 
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des  Bereichs  arzneilicher  Einwirkuug  von  vorne  herein  liegen  oder 
im  Laufe  der  Erkrankung  hinausgerückt  sind.  Nur  ist  die  Breite 
des  Konkurrenzgebietes  zwischen  uns  und  der  Chirurgie  auch  bei 
der  Ischias  eine  grössere,  und  auch  da,  wo  die  mechanische  The- 
rapie im  weitesten  Sinne  des  Wortes  uns  unentbehrlich  war,  kann 
der  homöopathischen  Beihulfe  und  Nachhülfe  ein  dankbares  Feld 
übrig  bleiben.  Denn  mit  der  Hebung  der  ursprünglichen  Ursache 
oder  i^iuer  nur  mechanisch  zu  entfernenden  Gomplikation  sind  die 
unterdess  selbständig  gewordenen  Folgezustände  nicht  immer 
gellüben,  sondern  erwarteu  erst  ihren  arzneilichen  Anstüss,  üei"  sie 
auf  der  Genesungsbahn,  auf  welclie  die  Chirurgie  sie  gesetzt  hat, 
weiter  treibL  Wir  sind  in  der  bevorzugten  Lage,  unter  uns  in 
der  Person  unseres  heut.  Vorsitzen  den  Jen  ausgezeichneten  Chi- 
rurgen anwesend  zu  haben,  der  sich  berufen  gefühlt  hat,  bei  voll- 
ster künstlerischer.  Beherrschung  seiner  Domäne  auch  der  Uomöo* 
pathie  ihr  unveräusserliches  Recht  zuzusprechen. 

Wir  dürfen ,  um  auch  andern  Heildisziplinen  unsererseits  ge- 
recht zu  bleiben,  nicht  stillschweigend  vorübergehn  an  den  Erfolgen, 
welche  die  Lehre  Rademacher's  auf  ihren  Wegen  und  mit  ihren 
Arzneien  unstreitig  zu  ihrem  Ruhme  zu  vorzeichnen  hat.  Wir  er- 
innern uns  auch  an  die  auf  Rademachei'B  Grundsätzen  weiter  aus- 
gebaute Weihe'sche  Lehre,  welche  bislang  unerschütterlich  das  Ziel 
in's  Auge  gefasst  hält,  die  erweiterte  Rademacher'sche  Erfahrungs- 
'  heillehre  und  Hahnemann's  Homöopathie  als  zwei  Verbündete  zu 
erweisen,  die  auf  getrennten  Wegen  marcbirend  am  Ziele  mit  ein- 
ander verschmelzen,  also  dass  die  auf  2  Wegen  gefundenen  Heil- 
potenzen aequivalent  und  daher  auswechslungsfähig  seien.  Weiter 
ab  liegt  uns  persönlich  die  elektrische  Therapie.  A  priori  muss 
diese  Methode  als  eine  leistungsverspr^chende  betrachtet  werden. 
Jedoch  ist  bei  der  symptomatischen  Mannigfaltigkeit  der  Neural- 
gieen  nach  unserer  Ansicht  die  Ansalü  der  für  die  Elektrotherapie 
wirklich  passenden  F&lle  eine  enger  begrenste»  als  die  £iekthker 
es  sugeben  m&gen. 

Wenn  wir  noch  von  der  sog.  arzneilosen  naturgemässen  Heil- 
methode sprechen  sollen,  so  sind  wir  durchaus  nicht  gewillt,  diese 
als  ein  Verfahren  anzuerkennen,  was  sich  uns  gegenüber  als  eine 
Specialität  zu  brüsten  h&tte.  Was  darin  vernünftig  und  zweck* 
mttssig  ist,  liegt  in  unseren  Vorschriften  für  eine  gesundheita* 
gemisse«  die  Genesung  nicht  durchkreuzendeLebensfOhrnng  entweder 
«Ingesehlossia  oder  in  derselben  Bichtung^  und  ausserdem  ist  die 
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Homöopathie  im  streogsten  Sinn  des  Wortes  ein  naturgemlases 
Heilverfohren.  Die  von  einem  sieb  etwas  lant  geberdenden  Anhang 
jener  Richtung  sar  Alleinpaeht  beanspruchten  Lebensfaktoren, 
Licht,  W&rme,  Luft  und  Wasser  und  die  NilhrBtoffB  gehören  in  das 
allen  ärztlichen  Schulen  und  volksthamlicben  TemQnftigen  Ge- 
bräuchen gemeinsame  Gebiet  der  flygieine.  Der  grundsätsliche 
Venicht  seitens  der  Aerste  jener  Richtung  und  insbesondere  sei- 
tens der  nichtärstlichen  Anhänger,  die  uns  die  dO.  YerdAnnung 
des  Arseniks  noch  als  einen  Giftpopans  mhalten,  auf  die  nator- 
gemässe  Verwendung  yon  Arsneistoffen  enthebt  sie  allerdings  der 
Prfifung  derselben  an  Gesunden  und  am  Krankenbette,  beraubt  sie 
aber  der  Erfolge,  die  wir  in  den  mannighchsten  Krankheltssu- 
ständen,  so  auch  bei  der  Ischiaa  ¥0n  nnsem  homOop.  Potensen 
so  oft  als  klassische  Zeugen  beschworen  können.  Allerdings  in 
dem  Wettkampf  mit  der  gewaltthätigen  Dame  „Akadendsehe  Me- 
disin*,  welche  mit  Gift  und  Messer  den  Feldsng  gegen  das  feind- 
liche Heer  der  Krankheiten  fthrt  und  dabei  systematisch  ihren 
besten  Verbflndeten  im  feindlichen  Lager,  die  Genesungsbestre- 
bungen  des  Organismus  mit  au  Boden  schlägt,  hat  die  Naturheil- 
methode leichteres  SpieU  Nur  auf  diesem  dästern  Untergrunde 
Bchmenensreicher  und  kostspieliger  AUopathio  hat  sich  die  Er- 
scheinung eines  Pfarrer  Kndpp  wie  eme  Lichtgestalt  abheben 
kOnnen.  Wir  Bomdopathen,  die  wir  jenem  aussergewöhnlich  be> 
gabten,  merkwürdigen  Manne  weit  näher  stehen,  würden  ihm  solches 
Relief  nicht  gegeben  haben. 

Sehen  wir  uns  nun  unseren  Ancneischatx  für  die  Ischlalgie 
an,  so  konnten  wir  wegen  der  UeberfOlle  der  auf  solche  neursl- 
gische  Affektion  hinweisenden  Symptome  aunächst  in  die  grOsste 
Yerlegenheit  bezflglich  der  Mittelwahl  hineingerathen.  Die  Phar- 
makodynamik der  mdsten  geprüften  Arzneien  fährt  Schmeis- 
empfindungen  an  den  unteren  Extremitäten  auf,  deren  Sita  mit 
grosserer  oder  geringerer  Deutlichkeit  auf  das  Yerbreituagsgebiet 
des  N.  isch.  hinweist  Und  wenn  wir  noch  hunderte  von  weiteren 
Arsneien  dnrchprQfen  wollten,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  nicht 
geringer,  dass  sich  auch  hunderte  von  neuen  ischialgischen  Symp- 
tomen ergeben  würden.  Unsere  Sprache  reicht  aber  jetit  schon 
nicht  aus,  die  Fälle  von  solchen  Symptomen  scharf  und  eindeutig 
au  unterscheiden.  Viele  lauten  identisch,  ohne  es  in  Wahrheit 
au  Sein.  Aehnlich  muss  es  sein  bezOglich  der  natflrlichen  Krank- 
haitauiaachen  der  IscUalgie,  deren  verschlungene  Kette  von  Vo^ 
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gängen  zwischen  Ursache  uod  £Ddwirkaog  wir  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  nicht  nachweisen  kdniien  nod  wo  wir  also  onTermOgend  sind, 
das  unterscbeidende  primum  movens  aus  der  Endwirkungsa  begreifen. 
So  wären  wir  bei  der  Masse  der  Prfifuogssyinptome,  von  denen 
nnter  Umständen  jedes  eininal  das  wohlbestimmende  sein  könnte, 
nicht  im  Stande,  im  gegebenen  Falle  mit  auch  nur  annfthemder 
Sicherheit  die  Mittelwabl  su  treffeo,  wenn  wir  nicht  weitere  HQU^ 
mittel  hätten,  die  nns  aus  der  Verlegenheit,  dem  embems  de 
fichesses  heransrelBsen  könnten. 

Da  haben  wir  nun  zunächst  den  ans  der  Prüfung  sich  er« 
gebenden  Gesammtcharakter  der  einzelnen  Annei  aur  Vergleichang 
mit  der  Konstitution  des  an  Ischias  Erkrankten  heransosiehen. 
Identisch  lautende  PulsatiUa-  und  Nux-Symptome  hören  dann  auf 
identisch  zu  gelten»  denn  sie  sind  auf  verschiedenem  Boden  ge- 
wachsen. Ferner  haben  wir  an  den  die  Schmerzen  begleitenden 
Erscheinungen  einen  neuen  Anhalt.  Ein  Brennschmerz,  der  mit 
Aufregung,  Unruhe  und  Angst  begleitet  ist,  kann  wohl  auf  Arsen, 
kinweisen,  nicht  aber  auf  den  ähnlich  lautenden  Schmers  von 
Snlfur,  der  diese  zwangsläufige  Kombination  nicht  hat. 

Das  zeitlich  verschiedene  Auftreten  einer  und  derselben  Schmerz- 
empfindung, sowie  die  besondern  Bedingungen,  unter  denen  die 
Besserung  oder  Verschlimmerung  erfolgt,  sind  sogar  in  dem  Masse 
als  wahlbestimmend  in  dem  Einzelfall  von  Ischias  anzuerkennen, 
dass  wir  die  Vernachlässigung  dieser  Besonderheit  bei  der  Arznei- 
wahl von  vorn  herein  mit  einem  Fehlgriff  würden  büssen  müssen. 
Dann  haben  wir  manchmal  Gelegenheit,  bei  herrschenden  offen- 
baren Epidemieen  oder  zu  Zeiten,  wo  ein  verborgener  genius  epi- 
demicus  fast  alle  gleichzeitigen  Erkrankungen  unter  die  Heilgewalt 
einer  einzigen  Arznei  stellt,  die  Ischialgie  als  eine  Thoilerschei- 
nung  gleicher  Ursache  und  also  auch  als  Gegenstand  desselben 
epidemischen  Heilmittels  kennen  zu  lernen. 

Schliesslich  wird  uns  bei  der  nun  schon  enger  gewordenen 
Wahl  die  Erforschung  der  wahrscheinlichen  ersten  Ursache  der 
Erkrankung  weiter  helfen  und  uns  auch  zur  Auffindung  der  rich- 
tigen und  damit  hülfreichen  Arznei  hinleiten  können.  Das  alte 
Schema  quis,  quid,  ubi,  quibus  auxiliis,  Our,  qoomodo,  quando, 
kann  auch  hier  die  Führung  abgeben. 

Nun  aber  haben  dazu  die  durch  das  Leitmotiv  der  Aehnlich- 
keitsbeziehung  gewonnenen  Erfahrungen  und  Hestätigiingen  einen 
reichen  Schats  in  ouserer  Literatur  hinterlegt,  von  dem  wir  schon 
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getrost  zebreu  könneu,  wenn  wir  dabei  imonor  im  Bewusstseiu  be- 
halten, dass  dieser  Schatz  nicht  so  obne  weiteres  als  zahlbare 
Münze  zu  betrachten  sei,  mit  der  wir  unsere  therai)cuLischeu  Be- 
dürfnisse bestreiten  könnten.  Namentlich  gilt  dies  von  einer 
etwaigen  Gewöhnung,  bestimmte  wenige  Mittel  von  vonihcreiu  als 
AtoutB  anzusehen.  Denn  auch  beim  K&rtenspiei  kann  eine  geriog* 
Mhfttzige  Nebenkarte  das  Spiel  gewinnen. 

Wenn  wir  nun  die  Mittel  herausgreifen,  welche  in  der  Lite- 
ratur und  Praxis  bei  der  Ischialgid  eine  HaoptroUe  spielen,  so 
Bind  am  b&ufigsten  uigel&hrt 

CfllocyntliiB»  Rhns  und  Pute., 
daraacli  folgen  Amiea,  Lycop.,  Merc,  Nnz  toid.,  8epin  und  ate 
Mlteoer  snr  Anwendung  gekommen  und  nneh  woU  seltener  be- 
raffen Amm.  mur.,  Are^  Bry.,  Ganth.,  Card«,  Cham.,  Coleb.,  Co- 
ninm,  Feir.,  Oelaem.,  Gnepbal,  Orapbit,  Kalium  jod.,  Pboe.,  Katr.  ea* 
licyl,  Silicea,  Sulf.,  Tereb.,  Yeratr.,  Zinc.  und  andere. 

Es  Hesse  sich  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  anführen,  aber 
wo  sollten  ^vil  das  Ende  ündeu,  da  unter  Umständen  jedes  Mittel 
einmal  helfen  kanü. 

Die  Hanptanieigen  der  in  enter  Linie  genannten  Mittel  etellen 
aich  nunmehr  wie  Üolgt: 

1,  Coloejnthis  hat  reissend  und  blitsartig  herabschieeienden 
Schmers,  dem  Laufe  des  Nervus  ischiadicua  folgend  bis  in  den  Foio 
herab.  Derselbe  kann  ungemein  heitig  auftreten,  den  Erkrankten 
tum  Stöhnen  und  Schreien,  auch  bis  zur  ohnmachtaartigen  Schwäche 
bringen  und  entspricht  also  grade  den  allerschlimmaten  FiUen, 
Daa  Hftftgelenk  scheint  wie  mit  eisernen  Klammen  an  Becken 
und  Kreusb^  angeschraubt  Die  Makeln  sind  betheiligt  mit 
Klammschmers  und  auch  mit  Knunpf.  Bewegungen  sind  ersehweri 
durch  LibmungBempftndungen  und  &nsserst  schmershaft.  Nach 
Ablauf  dos  Anleite  bleibt  Taubheitsgeftthl  surOck  md  nach  längerer 
Daner  der  Erkrankung  Abmagerong  des  erkrankten  Beines. 

Bewegung  und  Kftlte  Terachlimmem,  Buhe  und  Wirme  lindem. 
Der  Charakter  der  Neurose  ist  hier  am  sehärlbten  ausgssprochen. 

2.  Bhus.  Zum  Unterschied  von  der  Coloeynthte- Neuralgie 
nehmen  die  SchaMnen  hier  ihren  Ausgang  von  den  Qetenkbindem 
nnd  Mnskeln  und  stellen  sieh  dar  ate  Yerrenksdniin,  Steifigkeit 
in  den  Getenken^  —  daa  Bein  wie  von  Bote  —  Ktemn^  Schwere, 
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Uebermüdung,  Läkmigkeit,  laubheitä-  uud  EingdBchlafe&heitsgtifUhl 
iü  den  Mußkela.     -' -    "    .      .       .  .. 

Darum  entspricht  Rhus  sowohl  der  Ischias  rheumatica  als 
auch  den  Schmerzen  im  Gelenk  nach  aktiver  und  vorzüglich  pas- 
BiTer  üeherdehnnng  des  Bandapparats,  sowie  den  Schmerzen  in 
den  Muskeln  nach  überangestrengter  Arbeit  derselben.  Die  zwischen 
den  Muskelfasern  angehäuften  oder  zurückgedrängten,  stockenden 
Ausscheidungsprodukte  der  Fibrillen  bilden  em  schmerzhaftes  und 
zugleich  lähmendes  Hinderniss  für  die  Zusammenziehung  der  Muskel- 
bäuche und  nur  eine  behutsam  fort  ge  setzte  Bewegung  vermag 
allmählich  den  für  die  Lyniphgefässo  bestimmten  Ringstrom  der 
Säfte  in  Gang  zu  bringen.  Aehniich  muss  es  den  vergewaltigten 
Gelenlbändern  ergehen,  die  unter  anfänglich  gesteigerter  Schmerz- 
haftigkeit  erst  nach  länger  fortgesetstem  Btogen  und  GUltteB  ihre 
OeBchmeidigkett  wiedererlaDgen. 

Danun  nuui  die  Buhe  wUurend'der  KacÜwirkniig  der  Sehmen- 
nnwclie  nnd  der  Aafiuig  des  Uebeiguige  in  die  Bewegung 
Bcldimmerii,  die  IteliutsatD  fortgesetete  Bewegung  beseevip.  Anderer- 
aeita  moes  im  FaUe  der  fOr  Bhus  panenden  iBchiae  rheumatica 
die  SusMre  Winne,  welche  der  unterdrackten  Haatibitigkeift 
Tönchnb  leistet,  eine'  Erleichterung  bringen. 

8.  Puisatilla.  Diese  als  Blutmittel  so  scharf  bestimmte 
Arznei  kann  die  Ischialgie  beherrschen,  welche  von  der  Stauung 
eines  nur  langsam  sich  aufwärts  bewegenden,  dunklen,  dickfiüs^ 
sigen  Blutes  im  venösen  Gefässsystem,  inbegriffen  die  Capülaren, 
ihren  Ausgang  genommen  hat,  also  alfi  l&duaa,  venoea. beteachtet 
werden  kann. 

Die  Schmerzen  erreichen  darum  auch  nie  einen  überwältigen- 
den Höhegrad,  sodass  die  Pols,  erfahrungsgemäss  fast  nur  für 
mildere  Formen  der  Ischias  in  Anspruch  genommen  wird.  yei*> 
herrscht  der  MftdiglLeitSBchDeiiz  mit  dem  Charakter  der  Schwere, 
auch  als  Summen  im  Bein  und  vorzüglich  im  Unterschenkel,  Zer» 
schhigeBheitsscbmerz  und  Ziebschmerz,  der  keine  Buhe  verMgt 
AUea  was  die  venöse  Stauung  und  die  daraus  naturgemasa  est^ 
^hende  Anschwellung  nnterb&it  nnd  begünstigt,  wirkt  hi^  vei^ 
BcbÜmmemd.  Darum  wird  Rnhey  hängende  Lage  des  Beines, 
Stehen  nicht  ausgehalten.  Dagegen  schieben  bei  der  Bewegung 
die  wechselnden'  Kentraktionen  ^er  Muskulatur  den  zögernden 
venösen  Bhitatrem  rmeher  «afwUHa  und  entlasten  dadurch  nichl 
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•Mb  Üft  SBdrickte  Norren&Btfv  «mdpro  erUichtorn  saglttcli  dU 
NachstrOinttog  des  «rteriellen  BlatM.  AelmUdi  nirkfc  tim  ftuuan 
lier  eine  nfinige  KUtOi  Darch  ibre  saeeiiimeiiBieheiide  Knft  auf 
des  Stromgebiet  der  Eleut  treibt  sie  du  Blut,  dem  die  vis  a  tecgo 
hier  doppelt  mangelt,  m  den  lebbafteren  Strom  der  tiefiv  im  Inne- 
ren Terlaofianden  Venensweige  hinein,  wibread  Zimmer^  oder  Bet^ 
Wirme  dai  Gegentbeü  bewirken.  Aacb  das  Wandern,  Ueberspringen 
der  Scbmerxen  gebt  nicbt  innerbalb  der  Yenenbabnen  vor  atch^ 
Mndjsm  bembt  auf  Örtlieben  Stasen  in  der  Blatbabn.  —  So  lassen 
sieb  die  yeracblimmemnga-  und  Besserungsbedingnngen  dieser 
]|||lGbiaa  Tenosa  nascbwer  mit  dem  allgemeinen  Gbarakter  der  PoIssp 
tjiUawirknngen  in  veiglelcbende  Uebereinstimmuiig  bring&a. 

Es  bit  n^  mei^wMig  erscbleaen,  dass  die  genannten  drfl| 
Ifittelt  Ma^  Goloe.,  Bbna  Tdn  dxei  wsehiedenen  AngriMrten 
ber«  lüs  da  sind  Blntstrom,  Nerrenstemm,  Gangwerk,  ibre  Wirknng 
entfalten,  nnd  somit  wecken  mit  der  Dampfinasehine  ibr  tertlnm 
comparatienis  finden  bi  Speisung,  Spannkraft  und  Triebweil^  den 
3  Elementen  miserer  Motoren.  Doppelt  merfcwfirdig,  Weil  bei  seebs 
▼on  nrir  yerglicbenen  Antorän  nnter  seebs  TerseUedenen  B^en 
Ton  Iscbias-Hitteln  nur  diese  drei  Mittel  Je  secbsmal  antgefllbrt 
werden,  also  offenbar  als  die  Hauptreprfiaeatanten  der  Iscbiafr-Mittel 
betraebtet  werden  dürfen.  Es  wttrde  darum  angeben,  diesen  8 
Haupttypen  die  anderen  genannten  MitUl  anzugliedern,  obsekos 
anek  Üer  fkberfliessende  Gtenxen  bei  Leibe  nicbt  ansgescblosses 
werden  dfirfen.  Zum  fagWckenden  Studium  wflrden  dmmiacb  S 
Baften  gebildet  werden  kennen. 

Ik  Die  Gcdocyntkia-Beike  sdt  Arsen.,  CkamomiUa,  Oelsemiam, 
Gnepkalinm  a.  a.  m. 

&  J>i6  Bkufr^lbe  mit  Arn.,  Bry.,  Nuz  Tom.  o.  a. 

&  Die  PnliatiUa-Beibe  mit  Sepia,  BeUadonna,  Ferr.,  Snlfur, 
weleb  letalerer  Beibe  dann  als  ErglUiaongen  im  erweiterten  Sinne 
tiefer  gebender  Ern&hrungBstörungen  ansufOgen  wSren,  Graphites, 
I^yc,  Mere.  n.  a.  m. 

AUe  diese  genannten  Mittel,  wie  Überhaupt  alle  di^enigen,  welche 
gelegentlich  sur  Anwendung  berufen  sein  können,  lassen  sich  nicht 
in  dem  Grade,  wie  die  drei  besprochenen  Hauptrepräsentanten  Cd. 
Rhtts,  Puls.,  als  lokale  Spezifica  ansprechen.  Vielmehr  erscheinen 
sie  mir  bei  der  Ischias  mehr  zufällig  angebracht  da,  wo  sie  durch 
^genthfimlicbe  und  allgemeinere,  von  besonderem  Orte  unabhängige 
Besiebattgen  aa  bestinunt  gezeichneten  Geweba- Alterationen,  die 
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w€k  in  fiemcli.  te  Mm  torkopaM»  Uhiimi,  inr  Wahl  au^e- 

80  wird  der  Arsenik  weniger  dnrdi  Bfine- vertiillaieBmäujg 
Kpanamen  iwlnelgischeD  Symptome  snr  Heilung  der  IschieB  be- 
nifbn  aeiiii  als  fielnekr  da,  wo  die  nnchmitftemidiUidie  Steigerung 
der  Schmenen,  die  begleitenden  AngeterscheinnDgeD,  das  auffallende 
Sinken  der  Erftfke  beim  Sehmen^  anck  die  Empfindungen  eines 
Glutstromea  dnrck  die  Nerven  ihn  unter  Zurückhaltung  aUer  andern 
Mittel  isdidren. 

80  kai  die  Arnica,  sogar  in  Hpckpotens,  den  Vorzug  Tor 
Rhus^  wenn  es  eiek  um  (Inetacknngen,  Zerreiseungen  mit  Blutaas- 
tritt im  Bereicke  des  HQftnerTen  kandelt  nnd  die  der  Arnica  zu- 
gehörigen ckarakteristiBehai  Symptome  der  ünrnke,  des  Bewegungs- 
drangs, der  HypeneDsibilitilt  dabei  znm  Ansdmck  Isommen. 

So  spielt  die  Sepia  eine  fikkrende  Bolle,  wo  die  Ischias  auf 
Trägheit  und  Träger  des  venösen  Blutlebens,  insbesondere  auf 
Plethora  im  Pfortadersystem  gegründet  ist. 

Nux  yomica,  wo  ihre  abdominellen  und  spinalen  Symptome 
sich  in  Aehüiicliküit  bei  dem  Krankheitsbilde  wiederfinden. 

So  ist  Lycopodium,  nach  Hirsche!  eins  der  beachtens- 
werthesten  Mittel,  bei  der  Ischias  angezeigt  durch  seine  reissenden, 
ziehenden,  zuckeudeii  Scbnierzeii,  durch  seine  zuckenden,  schütteln- 
den, spreizenden  und  loniscben  Muskelkontraktionen,  die  mir  cen- 
tralen Ursprungs  zu  sein  scheinen  und  Erstarrung,  LÄhmigkeit, 
Muskelschwund  nach  sich  ziehen.  —  So  ist  Jodkalium  angezeigt  als 
Antidot  bei  Iscluaigia  mercurialis  und  —  abgesehen  von  frisch  en 

Kheumatalgien  —  in  chronischen  i^'&llen  seinerseits  wieder  M  er  cur'*') 

7^.  

*)  Daas  ö8  eine  Neuralgie  mf^rcnriali«  piebt,  iliirul  ir  fnvtü  )ch  in  Tnuk? 
(Acueimittellebre  H.  IL  1.  8.  löl)  toigeude  tm»  Diellerkii  (.Uertiuriikikruuk' 

^Mtt'iitaipftldst  äuBt  XnelBB  «taü  riiftmiw .  idMMd»  IMunm  XMelM 

^nn  auf  eine  beatimmt«  Stelle  fixirt  iMfUßgot  .||lHBr.  wandert  er  zn  ver- 
schiede tun  Stellen  längst  dem  Verlauf  der  ersriffprien  Norrpn  Hat  Iah  T'cIh] 
einige  Mutiate  gpfinTTt.  rpvl^^^t  nicht  p<*!u:u  -tMUT  Srliun  iv.  die  ist-rvt'iir Ufüe, 
weiche  er  bis  jetzt  'luha  iiatua,  uiid  spnugi  auuu  aiu  andere  über,  Torzd^iicU  bei 
'0im-M^til^  In  dtn  BiiMiMt#MikdMLi-  »  Mit  iriMlMieiMnnd». 
Mtbf  «•  iM^laUmm  MlauiMa  Tn«;  hite  Mtnk  iv  «M:  IniUfc 
ausgesetzt  hat,  so  bedicf  M  mir  olaM  kSUn  Lüftchens  oder  dMff  Alistrenginig 
uikr  einer  Erhitzung  df^?  ?\mn1ven.  nnd  er  meldet  sieh  wieder  an.  Die  Nässe 
TejtiMSfen  siolchc  Kranken  gair  nieti^,  am  besten  trwken*^  Wäm«*  Tin»^  trockene 
£&ltQ.   Die  elektrische  Thätigkeit  dfiiselbe&       io  T|^i^ndm,^  dA«ö  ^^e  d^ 

'«8» 

Digitized  by  Google 


« 


484    '     Zeitsohiift  des  Berliner  VereineB  homöopathiMher  Aente. 

liailuiiiiiAheii,  wo  dimea  tfcMagnlfbiide  asf  Gifrhoae  der  Kerf»» 
sUing«  binsteaernde  Wiifamg  In  dfln  KnoUieitBliüde  dar  IicUat 
ftae»  SMebea  IcMtoirt  wiedcHhidel. 

Weiter  haben  wir  bei  Ischias,  sofern  sie  auf  Wirbelerkrankung 
zurückzuführen  ist,  Calc,  Natr.  mur.,  Pho.,  Silicea,  Suifui  iiod 
andere  verwandte  Konstitutionsmittel  zu  Gebote  stehen,  durch 
deren  regenerirende  Kraft  die  chirurgische  Beihüife  ergänzt  oder 
auch  unnüthig  gemacht  werden  kann. 

Wir  kÖDDen  hier  nicht  alle  die  Mittel  aufrufen,  die  schon  den 
praktischen  Beweis  ihrer  Brauchbarkeit  geliefert  haben.  Wenn 
wir  Coloc,  Rhus  und  Puls,  an  die  Spitze  gestellt  haben,  so  be- 
deutet dies  nur  insofern  eine  Rangordnung,  als  nach  der  Erfah- 
rung diese  Mittel  bisher  am  häufigsten  in  Wahrheit  angezeigt 
gewesen  zu  sein  scheinen.  Keiner  von  uns  wird  aber  darüber  im 
Zweifel  sein,  dass  die  Therapie  bei  uns  erstarren  und  vereisen, 
veröden  müsste,  wollten  wir  diese  Arznei  in  der  Gesellschaft  aller 
übrigengewissermassen  zu  bevorrechtigten  Ehrenmitgliedern  ernennen, 
die  bei  jeder  Gelegenheit  den  Vorrang  zu  beanspruchen  hätten. 
Gerade  die  selten  berufenen,  aber  in  ihrer  Wirkungssphäre  uner- 
setzlichen Arzneien  bilden  die  Aristokratie  unter  den  Ischiasmitteln 
und  die  wahren  Aristokraten  unter  den  Homöopathen  sind  die, 
welche  diese  seiteneii  Mittel  am  richtigen  Ort  zu  gebrauchen  ver- 
stehen. 

Die  homGop.  Therapie  wird  yorläufig  noch  lange  eine  Ka- 
BoiBÜk  von  EinseUäUen  bleiben,  bei  denen  Erankheits-  und  Mittel- 
ebarakteristik  zusammen  stimmen.  Auch  das  berühmteste  Mittel 
irniBe  jedesmal  im  ElDzeUiU  auf  seine  Anwenduogsberechtigung 
hin  geprOlt  werden  und  unweigerlich  tot  der  beecbeidendsten 
Arinei  zurficktreten,  sobald  diese  ihre  grössere  Homöopathicitftt 
erweisen  kann.  Nur  dadurch  kann  dem  Schlendrian,  welcher  der 
Mehithau  für  die  Ausbreitung  der  Homöopathie  ist,  der  Eingang 
WSperrt  bleiben,  aber  auch  nur  dadurch  bleibt  die  Ausübung  der 
homOop.  HeiUehre  eine  nie  veraiegende  Qaelle  der  Arbtitsfrea« 
digkeit 

Zum  Schloss  mflgen  hier  noch  einige  Beispiele  homöopathischer 
IsdiiesbeilttDgen  Pleta  befcommen,  ins  denen  die  Notinrendigkeily 


pfrfisstpn  Hitze  rieh  behaglieb  ftthlen,  nnd  wenn  andere  Leute  bn?:  28°  R.  lor 
Kulüuiig  den  Schatten  sachea,  so  itoUea  aiolk  jene  mit  dem  grOittea  VesgnSgen 
den  heiMen  Soiuieaitnhle&  Uoaa. 
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die  Befolgung  und  das  Ergebniss  des  Geaetaw  des  IndividaaUairens 
«ur  Darstellung  gebracht  worden  ist. 

Dieselben  sind  8.  Z.  io  der  Allg.  Homöopath.  Zeitung  zum  Ab- 
druck gekommen  uad  daraus  hierher  herübergenommpn. 

1.  Arsenik. 

Herr  H.,  60*^  robuBter  Oonfititiitloiii  hat  rieh  stets  einer  ans- 
foieielineten  Oesnndheit  erlraat,  will  angeblieh  noeh  nie  Krank- 
heitshalber einen  Tag  sn  Bett  gelegen  haben.  An  einem  Tage 
empfhnd  er  die  ersten  Anielehen  ton  Ischiaa  im  Hnken  Bein.  Die 
folgenden  seht  Tage  brachten  innehmende  VefschUmmening. 

Es  bestanden  vocherrsehend: 

1«  Sehr  dentliehe  Verscblinmierang  Nachts. 
8.  Maariose  Aofregang;  mnas  beetSndig  die  Lage  wechsettti 
-  kann  nicht  im  Bett,  noch  an!  dem  Liegesessel  ansdanem. 
8.  Wärme  nnd  warme  EinhUInngen  rofen  wesentUche  Brleich* 
terong  henror. 

Die  regelmässige  Wiederkehr  der  Anfalle,  die  Zeit  der 
Verschlimmerung  und  die  BesseruDg  bediügeüdea  Umstünde  leiteten 
die  Wahl  auf  Arsenik. 

Einige  Gran  der  3.  Verreibung  werden  in  Wasser  aufgelöst, 
alle  halbe  Slunden  während  des  Aalalls,  sonst  2 stündlich  davon  zu 
nehmen. 

Die  Nacht  darauf  kommt  der  Anfall  etwas  später,  kürzer, 
weniger  heftig.  Es  wird  mit  Arsenik  fortgefahren.  Die  Besserung 
hält  an  und  am  7.  Tage  erklärt  sich  Patient  für  gesund.  Kein 
Rückfall  — 

(Allg.  hom.  Ztg.  118,  8.  89£,  Dr.  W.  Hartla  hi  Fittebug). 
2.  Bhns. 

Ein  starker,  40  Jahre  alter  Mann  liess  mich  rufen  am  17. 
Apni  1887.  Schon  vorher  hatte  er  einige  rheumatische  Schmerzen 
in  den  Beinen  gehabt,  die  sich  aber  von  selbst  wieder  verloren. 
Vor  einigen  Tagen  begab  er  sich  zu'  einem  Begräbniss,  wobei  er 
80  zu  sagen  fQnf  Stunden  ununterbrochen  gegangen  war  und  sich 
80  sehr  ermttdete.  Während  des  Gehens  hatte  er  noch  keinen 
Schmerz  empfunden,  aber  gleich  wie  er  nach  Hause  kan^  klagte 
er  besonders  über  das  linke  Bein.  Die  Schmerzen  nahmen  rasch 
SU  und  wurden  so  stark,  dass  er  sich  nicht  mehr  aufirecht  erhalten 
konnte  und  fönniich  heulte.  Das  kranke  Bein  wurde  in  erwärmte 
Tftcher  geschlagen,  ohne  dass  er  davon  JSilaichterttag  verspotte. 
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Ich  zdgertc  keinen  Augenblick)  ihm  Rhus  zu  yerordneD,  zweistünd- 
lich 1  Theelöffel.  Die  Besserung  durch  Gehen,  Verschlim- 
merung in  der  Kuhe  und  die  Debermiidung  als  Ursache  be- 
stimmten mich  dazu. 

Gegen  4  Uhr  Nachmittags  nahm  ar  die  erste  Dosis.  Andern 
Tages  finde  ich  ihn  viel  ruhiger»  trotzdem  er  noch  eine  schlechte 
Nacht  gehabt  hatte.  Dieselbe  Behandiung.  Andern  Tages  viel 
weniger  Schmerzen.  Nur  noch  ein  GefQhl  von  £  ingeschlaf enheit 
empfindet  er  in  dem  linken  Bein.  Nun  macht  die  Besserung  solche 
Fortschritte,  dasB  überhaupt  nur  8  Tage  vergangen  sind,  bis  er 
seine  gewohnten  Beschäftigungen  wieder  aufnehmen  kouote. 

(Ibidem). 

3.  Colocynthis. 
Eine  junge  Frau  leidet  nach  Üeberstehung  eines  typhoiden 
Fiebers  an  rechtseitiger  Ischias.  Nachdem  ihr  Arzt  mehrere  Monate 
sie  vergeblich  behandelt,  sollte  sie  fortan  nur  noch  Morphium 
nehmen. 

Sie  empfand  in  der  Lendengegend,  in  der  Hüfte  und  im 
Schenkel  ein  sehr  schmerzhaRes  Ziehen  und  Reisseo,  welches  in 
unregelmässigen  Zeiträumen  wiederkehrte  und  bei  der  geringsten 
Bewegung  sich  steigerte.  Im  Liegen  und  in  der  Buhe  waren  die 
Schmerzen  viel  erträglicher,  ebenso  weun  sie  den  Schenkel  an  den 
Leib  zog.  Nach  einem  Anfall  blieb  in  den  kranken  Theilen  ein 
Gefühl  von  Schwäche  und  Eingeschlafenheit  zurück.  Sie  empfing 
Golocjuthis  3,  10  Tropfen  in  ein  Glas  Wasser,  löffelweise  zu 
nehmen. 

Da  nach  48  Stunden  keine  BesseruQg  eingetreten  war,  die 
Zeichen  aber  fortfuhren  auf  Colocynthidis  hinzuweisen,  erhielt  sie 
Tinctura  Colocyntbis,  6  Tropfen  in  ein  Glas  Wasser,  2stündlich  1 
Löffel  voll  Dabei  nahmen  die  Aüfäile  an  Häufigkeit  und  Heftig- 
keit ab  und  waren  nach  einigen  Wochen  ganz  verschwunden.  — 

(Ibidem). 

4.  R  h  n  B 

•  (Riechen  an  Rhus  6.  Ceutesimaler  Verdünnung). 

Dr.  Weber  hatte  im  November  1873  ein  Hüftweh  zu  behandeln 
bei  einem  Arbeiter.  Dasselbe  bcBtand  seit  4  Wochen;  es  war 
hervorgegangeü  aua  einem  heftigen  Anfall  von  Rlieumatismus  des 
rechten  Lendenmuskels.  Der  Schmerz  begann  im  rechten  Gesäss, 
strahlte  von  dort  aus  zur  Kniobeiige  mit  eiueai  strainrnenden  Ge- 
fühl als  wenn  die  Sehnen  zu  kurz  wären,  endigte  dann  an  den 
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KoOehelQ,  dieselbeii  wie  mit  einem  eisemen  Reif  einschnOrend.  Er  war 
begleitet  yon  dem  Geffthl,  als  wenn  das  ganze  Beio  zu  dick  wäre; 
dazu  gesellte  sich  eine  entsprechende  Empfindung  von  Taubsein 
nnd  Kriebeln  des  Fusses.  Der  Schmerz  besserte  sich  durch  äussere 
Wärme,  verschlimmerte  sich  durch  äussere  Kälte.  Stiegen  die 
Schmerzen  auf  eine  bedenkliche  Höhe,  so  wurde  der  Unterschenkel 
von  selbst  eiskalt.  Das  Gehen  fiel  dem  Kranken  sehr  schwer, 
setzen  wollte  er  sich  nicht,  weil  ihm  das  Aufstehen  einen  fast  un- 
erträglichen Schmerz  vernrsachte,  der  erst  durch  fortgesetzte  Be- 
wegung wieder  erträglich  wurde.  Sonst  war  der  Mann  vollkommen 
gesund.  Aller  WahrHcheiaiichkeit  nach  war  das  Leiden  entstanden 
durch  Erkältung  bei  schwitzendem  Körper.  Der  Mann  arbeitete 
Dämlich  den  ganzen  Tag  in  einer  chemischen  Fabrik  am  Feuer, 
war  dabei  leicht  gekleidet  und  bei  einem  Gang  vom  Ofen  wog  in 
kalte  Räume  zu  einer  Erkältung  ganz  besonders  disponirt.  Die 
bisherige  Behandlung  war  erfolglos  geblieben,  nur  hatte  er  bei  der 
Anwendung  von  blasenziehender  Arznei  vordbergehende  Besserung 
gespürt,  Ib  Erinnerung  an  die  vor  einiger  Zelt  von  Dr.  Landes- 
mann aus  Genf  veröffentlichten  Heilungsgeschichten,  die  so  gerechtes 
Aufsehen  erregten,  wollte  W.  hier  auch  einmal  einen  Versuch 
machen  mit  Riechen  an  homöopathische  Arznei.  Der  Fall  schien 
ihm  um  so  geeigneter,  als  er  das  ganze  Leiden  als  eine  reine  Neu- 
rose des  Hüftnerven  betrachten  durfte.  Der  Erfolg  übertraf  jede 
Erwartung,  oder  vielmehr  er  bestätigte  an  seinem  Theü  in  ekla- 
tanter Weise  die  Richtigkeit  des  Landesmann*8chen  Verfahrens. 
Um  aber  in  dem  Patienten  eine  solche  Erwartung  nicht  aufkommen 
zu  lassen,  fragte  ihn  W.,  ob  er  wohl  mit  der  Erkältung  auch  einen 
Schnupfen  erworben  habe.  Um  in  dieser  Hinsicht  seine  Geruchs- 
fähigkeit zu  prüfen,  wolle  er  ihm  etwas  m  riechen  geben.  Er 
schüttete  darauf  einige  Tropfen  Rhus  6.  in  die  Hand  und  Hess 
den  Kranken  einige  Mal  kräftig  daran  riechen.  Er  hatte  aber 
kaum  Zeit  das  Arzneifläschchen  wieder  an  seinen  Platz  zu  setzen, 
als  ihm  der  Patient  plötzlich  zurief,  es  sei  ihm  so  merkwürdig  in 
seinem  kranken  Bein  geworden.  Auf  die  Aufforderung  sich  näher 
sa  erklären,  versicherte  er,  es  ströme  ihm  ungewohnte  Wärme 
und  ein  ganz  neues  Leben  durch  das  kranke  Bein  von  oben  herab. 
£b  sei  ihm  dasselbe  viel  leichter,  erscheine  ihm  auch  nicht  mehr 
dick  und  die  Schmerzen  seien  auf  ein  kleines  Mass  beschränkt 
DiM  war  um  11  Uhr  Vormittag.  Der  Patient  wurde  nun  vorläufig 
entiMMa  ait  dem  Auftrage,  am  folgenden  Tage  wiedersokommeB. 


Er  -fliig  danii  ueb  Hum,  lad  ainea  eobweren  Siok  auf  ehien 
Bchobkarnm,  fuhr  draseUmi  in  die  Stadt  und  trug  ihn  auf  daa 
Sdndtani  in  eiaea  KeUar  ohna  vial  Baachverdea.  Und  allaa  diei 
naab  daai  aia&cbaii  Riachan  ao  dar  richtig  gevUdten  hon6op.Afnaii 
wlhrand  ar  sieh  iioeh  Tarhar  mitar  giaaaaii  Sdunanea  mühBaiUg 
laagwm  aaeh  dar  Wahnaog  daa  Antea  hlngaaoUa^t  hatta.  Dia 
Wirtaag  voa  Bhaa  hielt  uageaehwicht  tot  bla  loni  Nachmittag  4 
Uhr,  van  wa  «iedar  aiae  Staiganiag  dar  Basehwardeii  etattlMid 
bia  lum  Ahandi  die  Jadaah  laaga  nicht  den  alten  Qrad  eireieble, 
was  am  w  mehr  aoffUlaa  nuuBtay  ala  er  bia  10  Uhr  Abende  mit 
labwer«  Arbeit  in  dar  Fabrik  baeobiftigt  war.  Am  falganden 
Vormittage  mirda  dar  yaravch  mit  Bhna  wiederholt  mit  aafor  tigern 
Srfolg.  Die  SehmeraaiL  vargiagan  nntar  dem  ftbefaas  wohlthAtigaa 
OeObli  ala  labe  daa  ganaa  Bein  wieder  aal  Patient  ethielt  nnn 
ein  Flpaehchan  Bhaa  mit  der  Anweiaangi  dreimal  tigUob  ordent- 
lich daran  an  riecheo.  Nach  5  Tagen  kam  er  wieder  und  gab  an, 
daaa  nur  aehr  selten  and  in  gana  geringer  Waise  etwaa  aohmaca- 
haffce  SIteifigkeit  am  Fnasgelenk  oad  oberhalb  deaaalben  eintrete. 
Um  diesen  loteten  Best  an  beseitigen  erhielt  er  Bhaa  8  dreimal 
täglich  3  Tropfen  an  nehmen.  Da  In  Folge  der  Arbeit,  die  Ihn 
den  ganzen  Tag  am  Feoer  stehend  hidt,  sich  im  Laafe  dar  Zelt 
Wehadem  am  Unleisehenkal  gebildet  hatten,  so  warda  Ihm  anaaar- 
dem  eine  Binde  Torordnot  .  Nach  waitevaa  8  Togen  könnt»  Patient 
melden,  daaa  er  von  Sohmerzen  nnd  Beschwarden  nicht  daa  Qeringate 
mehr  apllra. 

iJIg.  hm  SSIg.  Btad  90,  &  m  Ik.  WalMT.  . 
6.  Bryonia  SOO. 
Ein  Mann.  Yoa  68  Jahren,  von  guter  Konatitution  erkrankte 
In  den  eraten  Tagen  des  November  1877  an  Schmerz  in  den  Qe* 
lenken.  Nach  einigen  Tagen  trat  ein  sehr  heftiger  Schmerz  aa 
der  hinteren  Seite  des  Ober-  und  Unterschenkels  hiozu^  der  sich 
bis  in  die  Gesäss-  und  Kreuzbeingegend  erstreckte.  Er  war  you 
Lähmungsgefühl  in  den  befallenen  T heilen  begleitet.  Aeusserlich 
nichts  Abnormes.  Appetit  schlecht,  viel  Durst  und  hartnäckige 
Verstopfung.  Nach  viermonatlicher,  fruchtloser  allopathischer 
Behandlung  bestand  folgender  Zustand:  Decubitus  an  der  Unken 
Kreuzbeiiigegond  mit  Unmöglichkeit  der  Bewegung,  bieicheb  Gesicht, 
tiefes  Seufzen,  zuweilen  Aufächreien.  Sehr  lebhafter,  lanzinirender 
Schmeia  im  Bereiche  des  rechten  Nervus  ischiadicus.  S&mmtliche 
Aeate  waren  befallen.  Der  Schmerz  bestand  fortwährend,  zwischen- 


._^  kj  o^  -o  i.y  Google 


IiohiM  ui  Am  hoBtSofAtUMlio  Bthandlnag»  Ton  Dir.  IL  Weber.  489 


durch  mit  heftigeren  Anfällen.  Er  wurde  beim  leisesten  Drucke 
and  der  geriDgsteu  Bewegung  Terschlimmert;  bt^i  deu  Paroxysmen 
allgemeines  Zittern.  Das  Bein  war  halb  flektirt;  die  Hautfarbe 
nicht  verändert;  leichte  Atrophie.  Vollständiges  Unvermögen,  das 
Bein  zu  bewegen,  Appetit  war  schlecht,  der  Durst  lebhaft,  die 
Zungß  belegt  und  es  bcstäud  hutnäckige  Y^stopfting,  durch  Par- 
gaatien  nicht  zu  überwinden. 

Urin  WUT  klv;  taftofige  Neigung  zum  Urimren.  Puls  hart; 
Oemttthsstimmting  sehr  deprimirk  Ordination:  Bryonia  2CX),  6 
Kügelchen  in  10  ßsslöfifeln  Wasser  gelQet»  sUe  4  Stunden  ein  L5ffel. 
Mach  a«ht  Tagen  konnte  der  Kranke  das  Bett  verlaueä  tmd  nek 
nät  sehr  wenig  Schmerzen  umher  bewegen.  Schmerzen  in  den 
Gaifpo-metacarpal'Gelenken,  mit  ödematoser  Scliwellung,  die  jetzt 
anfttaten,  beseitigte  rasch  Rhos  toxicod.  200;  Sulpluir200»  6  Glo» 
ball  in  2  fisslöffein  Wasser,  auf  einmal  n&chtani  zu  nebiieil,  be* 
•nAgte  die  Hälmg«  Am.  SO.  Tage  dnr  Kir  war  Pailent  gaas 

^  AUg.  htm»§.  Bd. IM,  S. 4, 6.  Beferat  %tu BibUothlffM heaneoiMUi. 
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6)  Graphites  —  Natrum  muriaticura. 
Prinz  E.  leidet  seit  5  bis  6  Jahren  an  Schmerzen  im  Verlaufe 
des  Unken  N.  ischiadicua,  welche  in  mehr  oder  weniger  heftigen, 
Wochen  oder  Monate  dauernden  Paroxysmen  auftreten.  Es  wurden 
die  verschiedensten  Mittel  oder  Heilverfahren  erfolglos  dagegen 
angewendet  Vor  vier  Jahren  wurde  auf  meine  Veranlassung  eine 
Kur  ip  Teplitz  gebraucht;  die  Schmerzen  besserten  sich  während 
derselben  and  verschwänden  gegen  Ende  der  Kur  gänzlich.  Nach 
Vollendung  derselben  aber  ging  Patient  mit  der  freilich  unbegreif- 
lichen Zustimmung  des  Teplitzer  Badearztes  nach  Heringsdorf  und 
nahm  dort  14  kalte  Seebäder.  Seitdem  waren  die  ischiadischen 
Schmerzen  häufiger  nnd  stärker  aufjgetreten  und  nur  selten  fahlte 
sich  der  Patient  ganz  schmersfrei.  Am  7.  Mai  d.  J*  wurde  ich 
früh  eiligst  zum  Kranken  gerufen,  da  derselbe  aber  auf  seinem 
Schlosse  ausserhalb  Dresden's  wohnte,  konnte  ich  erst  gegen  Abend 
diesem  Buf  Folge  leisten.  Bei  meiner  Ankunft  erfuhr  ich,  dass 
Patient  bereits  seit  vieraehn  Tagen  an  heftigen  Schmenen  im 
linken  Beine  gelitten  hatte,  seit  dem  vorangegangenen  Abend  aber 
die  AnfiUle  kanm  noch  an  ertragen  gewesen  wären.  Patient  klagt 
Aber  grosse  ionsro  Hitse  im  gaasen  linken  Bein  nnd  keftigo  Stiche, 
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in  der  Hüfte,  und  zwar  treten  die  heftigsten  Schmerzen  früh  und 
Abends  ein.  Im  Bett  wurden  kalte  Stelleo  mit  Vorliebe  aufgesucht; 
Patient  erwachte  früh  stets  unter  Schweiss  und  sehr  starken 
Schmerzen,  welche  nur  durch  kalte  Waschungen  des  Beines  Linde- 
rung fanden.  "Während  der  schmerzhaftesten  Aufälle  war  immer 
starker  Drang  zur  Bewegung  vorhanden^  welche  indessen  ver- 
schlimmernd wirkte.  Aeusserer  Drack  und  Sitzen  erleichterten. 
Ausstrecken  des  kranken  Beines  und  Gehen  verschlimmerten,  letz» 
teres  und  Stehen  riefen  stets  einen  neuen  Anfall  hervor.  Patient, 
welcher  an  Stockungen  im  Pfortadersystem  leidet,  ist  von  korpu- 
lentem fettem  Habitus,  blondhaarig  und  von  bleicher  Ge- 
sichtsfarhe.  Da  bereits  bei  früheren  Anfällcu  anscheiaend  passende 
homöopathische  Arzneimittel  den  Dienst  versagt  hatten,  bo  eutschloss 
ich  mich  dieses  Mal  besonderes  Gewicht  auf  die  Konstitution 
des  Patienten  zu  legen  und  verordnete  Graphit  in  30.  Dec.  Dil. 
gtt.  2.  S&cch.  lact  0,5.  M.  f.  pulv.  D.  t.  dos.  4.  S.,  jedes  Pulver 
in  4  "Esslöffel  aufzulösen  und  je  eins  in  2i  Stundeu  zu  verbrauchen. 
Der  Erfolg  war  überraschend.  In  der  siebenten  Stunde  Abends 
nahm  Patient  die  erste  Gabe  und  schon  der  Abendanfall,  wie  auch 
der  nächste  Morgenanfall  traten  viel  gelinder  auf.  Die  Berichte 
vom  9.,  11.  und  14.  Mai  meldeten  fortschreitende  Besseiung,  dann 
aher  trat  ein  Stillstand  derselben  ein  und  eine  wiederholte  Gabe 
Graphit  blieb  erfolglos.  Am  20.  Mai  erhielt  Patient  Natnun  nmriat. 
30.  dos.  3 ;  wenige  Tage  darauf  verschwanden  die  Schmenen  voll- 
Btftndig,  ohne  bis  jetzt  wiedergekehrt  zu  sein. 

AUg.  hom.  Ztg.  Band  107,  Mte  m  D.  Slk 

Nach  mflndlicher  liittheiluiig  von  Dr.  Elb  am  10.  8.  91  hat 
aich  erat  nach  Ablauf  mehrerer  Jahre  ein  Rackfall  goseigti  der 
iadeaa  aehr  leicht  gawoaen  Bein  rnuaa,  da  er  nach  koiadaeernder 
MaaainiBg  wieder  beaeitigt  war. 

7.  Arsenik. 

Daa  Leiden  bestand  bei  der  41  jährigen  Pätientia  aeit  3  Mo- 
naten; vier  Schmerzpunkte  liessen  sieh  konstatiren:  1)  an  den 
letzten  Lendenwirbeln,  2)  an  der  Hinterbacke,  S)  unterhalb  dee 
mitHeren  Drittels  dea  Oberachenkela»  an  der  hintern  Seite,  4)  am 
Matteolna  externna.  Die  Schmenen,  welche  Ton  einer  bedeutenden 
AngBt  begleitet  aind,  machen  nur  Bemiaaionen,  am  Tage  sind  sie 
erträglich,  in  der  Nacht  wttthen  sie  heftig.  Dieselben  sind  lanai- 
nirend,  reissend,  nagend,  oft  blitsartig  das  ganse  OKed  dnreiH 
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fahrend;  sie  worden  durch  Liegen  auf  dem  schmerzende  Beine  in 
etwas  gelindert.  Jede  Bewegung  erhöht  dieselben  auf  das  Höchst« 
und  ruft  zuweilen  Ohnmacht  hervor.  Das  ganze  Bein  ist  atrophisch; 
die  Differenz  beträgt  mit  dem  gesunden  verglichen  fast  3  Ctm.  in 
der  Circumferenz  an  der  Wade,  1  Ctui.  am  Obersche&ksL  Di€86 
Atrophie  entstand  schnell  in  den  letzten  Wochen. 

BryODia  6.  und  30.  im  Wechsel  mit  Plumbum  30.  und  200. 
waren  ohne  Erfolg.  Arsenicum  2.  Cent.  Verreabtug  in  Auflösang 
Sstflndlich  1  EsslöfieL 

Sofortige  Besserung  und  Heilung  innerlialb  Iftnf  Wochen;  aneh 
die  Atrophie  war  Tollständig  geachwanden.  . 

mg.  hon.  Ztg.  Bud  109,  8.  Ml  ftotat  am  Art  nMiMd. 

* 

8.  N  u  X  V  0  m  i  c  a  SO.  Verdünnung. 

Frau  H.  v.  G.,-  eine  hohe  Siebaigerin,  leidet  seit  Anfang 
Februar  v.  J.  an  in  häufigen  Anfällen  auftretenden  Schmerzen  in 
der  Kreuzbeingegend,  welche  nach  der  rechten  Hüfte  ausstrahlen. 
Appetit  gering,  Stuhl  unregelmftssig.  Kräfteabnahme.  Bisher  waren 
Ton  dem  Leibarzte  der  Patientin  AbfQhrmittel,  aber  nur  mit  sehr 
-vorübergehender  Erleichterung  im  Befinden  gereicht  worden.  Ein 
aus  der  benachbarten  Universität  herbeigerufener  klinischer  Lehrer 
hatte  Saijcilsäure  verordnet,  indem  er  hoffte,  dass,  da  Laxantien 
nicht  geholfen  hätten,  eine  rheumatische  Erkrankung  vorliege,  wo- 
gegen er  nichts  Besseres  wüsste.  Die  Beschwerden  aber  waren 
anderer  Ansicht  und  blieben,  und  die  Patientin  kam  immer  mehr 
an  Kräften  herab.  Am  20.  Mai  wurde  ich  telegraphisch  an  daa 
Krankenbett  berufen  und  die  von  mir  vorgenommene  Untonnchong 
ergab  Koproatase  als  Ursache  der  Beschwerden.  Ich  verabreichte 
Patientin  am  Abend  5  QlobuU  Nm  ▼omica  SO  Centes.  DHL  in 
Wasser  gelöst  auf  einmal  lu  gebrau  eben.  Bereits  sm  anderen 
Morgen  traten  mehrmalige  rekbliche  Stuhlentleerungen  ein,  wobei 
alte  Fäkalien  abgingen,  hierauf  blieb  der  Stuhl  regelmässig,  nach 
3  Tagen  waren  alle  Beschwerden  besettigti  und  am  vierten  Tage  * 
nach  meinem  Besuche  war  Patieotien  von  dem  fast  4  Monate 
währenden  Krankaeio  befreit  und  nahm  alle  ihre  fraberen  Lebens** 
gefwohnheiten  wieder  auf.  Kux  vom.  war  im  Ganzen  eine  Woche 
gebtancht  wordeot  trotzdem  ist  bis  jetzt,  ein  halbes  Jahr  später, 
wie  mir  ein  vor  wenigen  Tagen  eingelaufener  Bericht  ihres  allo- 
pathischen Leibarztes  bestätigte,  ein  RQckfall  bei  der  Patientin 
nicht  «ingetreten.    Dieser  Fall  lehrt  uns  wieder,  dass  auch  im 
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böhenn  Ate  bId  treffBnil  geniUtes  HedilnMit  in  bolier  y«r^ 
dflDiTOBg  Ton  Bchlagender  Wirkung  iein  kann,  was  oft  in  Zwaifal 

gezogen  wird. 

Allg.  Immh.  Ztg.  BnA  ItO^  8.  IL  Sf .  Bb. 

9.  Arnica  200.  Verdünnang. 
Herr  L.,  Oberst  a.  D.,  ein  Mann  von  65  Jahren,  robuster  Kon- 
stitution, hat  vor  3  Monaten  beim  Fahren  auf  der  Strasse  eine 
angestrengte  Bewegung  mit  dem  rechten  Bern  gemacht,  um  einen 
Fall  aus  dem  Schhtlen  bei  schlechtem  Wege  zu  verhüten.  Seit 
der  Zeit  fühlt  er  im  recateu  Hüftgelenk  einen  besonders  Nachts 
sich  verschlimmernden,  bohrenden,  reissenden  und  zugleich  wan- 
dernden Schmerz,  der  zu  verschiedenen  Zeiten  der  Nacht  auch 
Verschiedeue  Stellen  der  Extremität  heimsucht,  also  nicht  im  Hüft- 
gelenk fixirt,  sondern  bald  in  der  Wade,  bald  im  Enie,  im  Schien- 
bein oder  im  Fusse  auftritt.  Besoaddrs  schwer  ist  es  ihm,  beim 
Niederlegen  eine  passende  Lage  zu  finden,  und  er  muss  sich  daher 
viel  hin  und  her  wälzen,  bis  er  mit  Mühe  schlecht  einsehl&ft,  um 
dann  bald  wieder  aufzuwachen,  dieselbe  Prozedur  vorzunehmen  and 
eine  neue  Lage  auöündig  machen  zu  können.  Am  Tage  und  beim 
Bewegen  ist  der  Schmerz  am  erträghchsten.  Alle  bisher  ange- 
wandten Mittel,  Einreibungen  und  Schmieren  hatten  keinen  Rinfl«^ 
auf  das  Uebel. 

Am  2.  April  1864  bekam  er  Arnica  30.,  täglich  Einmal  beim 
Schlafengehen  einzunehmen.  Als  er  am  10.  April  wiederkam,  be- 
richtete er,  dasö  gar  keine  Veränderung  m  seinem  Befinden  vor- 
gegangen und  dass  die  Schmerzen  mit  derselben  Heftigkeit  fort- 
dauerten. £r  bekam  Arnica  200.  8  Körnchen  in  4  Unzen  Wasser, 
täglich  vor  dam  Schlafengehen  Einen  kleinen  Löffel  voll  davon 
einzunehmen. 

Am  28.  April  meldete  er,  dass  die  Schmerzen  vollständig  ge- 
Bchwunden  seien,  uud  dass  er  bereits  seit  14  Tagen  ausgezeichnet 
schlafe;  es  sei  nur  noch  eine  gewisse  Unbequemlichkeit  zurückge- 
blieben, die  er  nicht  näher  beschreiben  könne  und  die  ihm  wie 
Schwäche  erscheine,  besonders  in  der  Wade.  Arnica  200.  wioderholu 
Am  17.  Mai  meldete  er,  dass  er  gesund  sei. 

A%.  hm,  Ztg.  Band  80,      58,  I>r.  Bojanaa.  Au  flflttitoJUg» 
jprakt.  Bearbeitung  der  Aroioa, 

10.  Pttlaatilla. 
Ein  sonst  gesunder  Mann  von  einigen  30  Jahren,  Thorw&rtor 
bei  der  Riaeahahni  leidet  seit  3  Monaten  an  linksaeUiger  ladiian 
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posterior.  Der  Schmerz  ist  theilweise  fortwährend,  theils  anfalls- 
weise  schlimmer,  geht  von  der  Gegend  des  SitekDorrens,  jedoch 
im  Weichen,  in  die  Kniekehle  hinab,  wo  er  am  empfindlichsten  ist, 
mm  äusseren  Knöchel,  manchmal  auch  biB  in  die  FQsse.  Er  ist 
empfindlich  beim  Gehen,  besser  im  Stehen,  wenn  er  dabei  auf  dem 
endern  Beine  ruht,  am  sehlimmsten  im  Sitsen.  Er  kann  Hiebt 
auf  der  linken  Seite  liegen,  wohl  aber  auf  der  andeceii  und  am 
besten  auf  dem  Rücke»,  den  £epf  tief.  Verschlinunenuig  tritt 
NaohtB  nicht  ein.  In  dem  leidenden^  Bein  hat  er  das  Cteffthl 
gritaeerer  Wärme,  auch  öfters  Laufen,  Krabbeln  und  Bewegen  im 
genien  Beine  bis  in  die  Zehm.  Er  yeraicbert,  mit  allen  alio» 
petUiehen  Aerzten  des  Ortes,  welche  äussere  Mittel  anwandten, 
fedoktert  in  haben.  ^  Unter  den  verschiedenen  Mitteln,  welche 
kJer  in  Wahl  kommen  konnten,  entaebied  ich  mifih  in  BAekBieht 
auf  die  Umilinde  te  Verschlimoiening  nnd  Beeaening  (Sitien 
«nd  Rflekenlage)  flr  Pnlastilia  und  der.  Erfolg  war  ein  hSehst 
befriedigender.  l(aeh  ^ner  Woche  beriditefte  der  Patient,  daia  er 
in  den  ereten  2  Tagen  dne  heftige  Venefalinmiening  bemerlEti 
sogar  Nachte  0cb  hatte  die  9,  Verdftnnttng  gegeben),  daea  dann 
eine  a&DiUige  aber  bedeateade  Beiaerang  eingetreten  leL 
Am  6.  Tage  mr  er  frei  von  Schmen  und  konnte  aitson,  ohne 
daae  mdir  als  ein  Kriebeln,  wie  fon  Einaektolen»  in  der  Ackttlea" 
Mhne,  SoUe  vnd  Spanne  der  Ffleie  eintrat.  Ifoob  nochmaliger 
HHederiiokng  der  PnhatiUa  iat  der  Patient  bis  jetat  .(Uber  Jabrea- 
ikiat)  von  allen  Beiebwerden  frei  geklieiben. 

Mcm  SSeitidajft  fta  BMo».  XUaik  von  Hfafdid.  Bd.  4»  8L  tti 

Ein  En|0inder  (Herr  M  • . .)  litt  an  einer  bchiaa;  in  London, 
Amaterdam,  Paria  und  Frankftirt  a.  M.  wurde  er  erfolgtoi  behandelt 
In  Mailand  eranctate  er  mich  nm  HQUb;  ieb  Imd  den  rechten 
Ober-  nnd  Unteracbenkel  gani  abgemagert,  ich  möcbte  hat  sagen 
ekelettirt  Ich  gab  ihm  Pula.  VI  alle  84  Stunden,  bald  nahm  der 
Schenkel  an  Kraft  nnd  Umfug  an.  Gele,  earfa.  n.  SiUc.  beendigte 
die  Knr  in  Zeit  von  8  Monaten.  (Schade^  daea  der  Verfsaaer 
keine  fflr  Pols,  beeonderen  cbarakterietiflcben  Zdcben  angiebt  Bed.) 

AUgONiae  hooAopalkiMka  ZiHng.  Bd.  16^  8.  7a 


Die  Besprechung  des  ansgefUhrten  Krankheitsthemas  mnsate 
leider  gegen  Wunsch  nnd  Erwartung  der  Vortragenden  ftber^s  Knie 
gebrochen  werden,  da  noch  ein  8.  Vortrag  in  die  fBr  das  Oeboteoe 
zu  kun  bemessene  Zeit  eingepresst  werden  musste.   So  ging  dem 
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Vortlageoden  gerade  das  verloren,  was  ihm  als  der  eigentliche 
Lohn  für  soinc  Arbeit  vorgeschwebt  hatte,  eine  (durch  Mitthei- 
lungen aus  den  eigenen  Erfahru&geD  und  Urtheilen)  lebendig  be- 
th&tigte  Theiloabme  der  AnwesendeD,  denen  dec  Qegenstaod  des 
Vortrags  seit  einem  Jahre  bekannt  war. 

Es  sei  aber  die  kum  Bespreebung  hier  inhaltlich  mitgetheilt. 

.  Dr.  WindelbABd  wntet  unter  dm  aalgMitaltoB  Mitteln  Iris 
Tenicokor  (mr  ColoojntiaB-Rellie  sa  iteUm  Bai). 

Dr.  Knnkely  hnt  M  IioUbb,  dmh  Ueb«r«»trengang  enengt 
md  m  lihmiger  Mwtttihe  begleitel^  Ginsticam '  mit  Erfalg  ug»- 
wsndflt» 

Dr«  KrSner  empfiddi  stsssenissasUieh  dis  Msnsgs.  Bai  sneh 
nnr  tannttthatar  Obatipntien  Usst  ar  Glaam  Bicini  adat  aiaa  Ein- 

Dr.  Laasar  waitt  dam  Vamtnun  aina  basandara  WlohtighBit  so. 

Dr.  Bats  hilt  einan  BiadiaiMg  LaassTB  ?on  Vaistnuir  flr 
ainan  SoggaitionssiBkt  Br  salbar  bakannt  sieh  sn  der  iUtsohaiip 
nng ,  dsBB  dia  laefaiss  ainä  cms  madicarnm  sai»  bsi  der  man  laicht 
Fiadco  macban  kdnna.  Br  selber  aal  lange  Zeit  ein  Opfer  der 
Ischisa  gawasan,  bei  der  ihn  die  Homöopathie,  die  Nsturbeilmefhode, 
die  Msassge,  dia  Elaktrisität  im  Stiche  gelasaaa  bitten  und  nur 
ab  nnd  xn  angewandte  Einapritanngan  von  Moiphinm  ihm  ainiga 
Bahaatnndep  versehafit  btttton,  wann  dia  Schmarsen  ao  arg  geworden 
aaian,  dass  ar  das  Laben  &st  nkht  mehr  bitte  ertragen  kinoan. 
Dia  Maaaage  habe  nnr  vanehlinunart  nnd  er  nwine,  man  kOnna 
dadurch  wohl  Nanitia  anangan.  Er  sei  das  Leiden  klageworden» 
ohne  aalbar  an  wiaaen,  was  ihm  atgantUch  geholfi^  habe. 

Gah.-B.  Dr.  Maylindar  rith,  diameohaniaehe  BahandUmgmehr 
nnberackatehtigen.  Von  168  IscbtauifiUlan  safan  161  dnrch  nnblutige 
Ner?andehnuDg,  die  araten  Dehnnngen  in  Ghtoraformnaikaea  geheilt 
worden. 


Fharmaceutiscliea 

Von  Dr.  W«  Sorg«. 

In  dar  Pharmakopoea  homoeopathica  polyglottica  voii 
Dr«  W.  Schwabe  1880  leae  ich  nntar  Arapieinnm  (JSpaii»  diadama) : 
Jtiß  dni^ch  Anlsteahan  daa  Hintavlaibea  daa  Thiacqa  erhalstane 
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Flüssigkeit  zur  Verreibung".  Diese  Vorschrift  halte  ich  für  einen 
schweren  ¥abkv  der  jftBAimt^a  PhaniMtf><»poe  A^a  tolgoaden 
Gründen : 

Vor  Allem  halte  ich  Thiergifte  überhaupt  nicht  für  geeignet 
zu  Verreibungen ;  durch  die  mindeBtens  Vs  stündige  Verreibung 
wird  das  Gift  zu  lange  und  von  allen  Seiten  der  Einwirkung  des 
Sonderstoffes  der  Luft  ausgesetzt,  welche  auch  im  verschlossenen 
Glase,  dem  Standgefässe,  noch  in  reichlicher  Menge  zwischen  den 
Gifttheilchen  zurückbleibt:  man.muss  daher  mit  Recht  befürchten, 
dass  der  wirksame  BMtuidUieil  der  VfincQUisog  teld  T«Kjbijlarl 
verde  und  verderbe. 

Für  alle  Thiergifte  halte  ich  den  Spiritus  dilutua,  gebildet 
aus  gleichen  Volumtheilen  Alkohol  von  967o  und  Aqua  destiUeU 
für  das  gesundeste  Aufbewahrungsmittel;  dass  dieae  Gifte  in 
m&ssiger  Lösung  eine  Zeit  lang  unversehrt  bleiben,  wird  bewieseii 
durch  Vergiftung  der  verletzten  Thiere,  in  deren  Blut  sich  die 
Gifte  verbreiten;  dass  aber  sehr  starker  Spiritos  des  Gift;  t3Mr 
weise  zur  Gerinnung  bringt  und  so  verändert,  musa  wenigstens 
für  möglich  gehalten  werden.  —  Für  Lachesis,  Krötengift,  Apisin 
und  Aranein  bleibt  daher  der  Spiritus  dilutus  das  beste  AuflÖsuage- 
mittel,  wie  ich  auch  für  Apinn  iib4  Lecbeaia  durch  Imigjilinge 
ErlümiDg  orprobt  habe. 

Aranein  ist  in  einer  kleinen  Giftblase  enthalten,  welche  mit 
dem  Kieferfühler  in  Verbindoog  fltehu  Der  Kieferfühler  jeder 
Seite,  in  der  NAhe  der  B^^n  beginnend,  endigt  in  eine  Klane»  «eiche 
mit  einer  Rinne  versehen  ist.  Mit  diesen  Kieferklauen  verwunde! 
die  Spinne,  drückt  dann  das  Gift  aus  der  Giftblase  in  die  Riune» 
BUS  welcher  es  in  die  geschlagene  Wunde  gelangt  (vide  CUus, 
Jahrbuch  der  Zoologie  1888,  S.  445).  Das  GiftblMiea  jader 
Seite  hängt  mit  einer  kleinen  länglichen  Drüse  zusammen,  welche 
das  Gift  bereitet.  Der  Hintwleib  der  Spinne  hat  in  der  Nähe  dei 
AlkerB  die  Spinndrüsen,  aus  welchen  die  Spinnfäden  heraus 
gopisefst  werden,  die  mit  dem  Gift  aber  pmichts  zu  tbun  haben; 
ein.  Stieb  in  den  Hinterleib  bringt  Saft  aus  dem  Verdauungskanal, 
aus  den  Dam»  aber  kein  Sspinnengift  Besser  schon  ist  die  Ver* 
Schrift  aar  Bereitung  einer  Tinktur  aiM  Aranea  diadema  „das 
lebend  zerquetschte  Thier  zur  Tinktur  nach  §  4/'  —  Der  §  4 
schreibt  vor:  „Tinktur  beuoite^  mit  6  Theilen  stadfea  Weiageistes»*' 
Den  „starken  WeiegeiBt''  muqa.  ich  misabiUifle»»  vor  AUeaii 
4ie  fiereitoag  dar  Tinklar  ans  4«  gnman  Tbipre.  Jiff 
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DarmkAiial  der  SpiDoe  birgt  zweifellos  eine  Masse  Sto&,  ab- 
hängig ¥on  ihrer  jeweiligen  Nahrung;  der  Saft  derselben  und  das 
Blut  sind  an  Masse  dem  Inhalt  der  kleinen  Giftdrüsen  ausser- 
ortetlich  Oberlegen;  jdee  eigentiiche  Gtft  wird  verh&Ui  imd  tieüeiclit 
anch  verändert.  — 

Man  bedarf  zum  Sammeln  des  Giftes  nur  den  Vorderkörper 
der  Sinnne,  bis  ittm  £iiiaohmtt,  welcher  den  dicken  Hinterleib 
absetzt.  Man  sammelt  nur  die  groMeii,  ilicken  Weibchen  von 
Epeira  diadema  0£reuipinne);  welche  wenn  anoh  nicht  aussehliess* 
Keh,  'de^h  vorzugsweise  mit  Gift  versehen  aind,  - während  die 
Minnchen  viel  kleiner  sind;  die  Sammlung  muss  geschehen  an 
eennigen  HeiMtagen.  Am  6.  und  13.  September  d.  J.  tebe  ieh 
^innengift  gteanmelt  in  felgeoder  Weise: 

In  ein  Ojtinderglii  mit  welter  Oeffiinngt  mit  eingeriebenem 
QkiitOpBel,  ^er  wher  aorgftllig  gereinigt  mid  ten  mit  Aqnn 
destiUnfen  imd  Spiritw  dUntno  gnt  auegeapfllt  war,  geee  ieh  10 fi  gr 
Alkehol  TOn  96%  nnd  9  gr.  destUlirtee  WasMr.  Am  Yeittilttig 

6.  Septemiber  Ten  10  bfi  11  Uhr  fing  idi  im  ChnneweM 
8  Sreniepinnenweibeben  mittelst  einer  passenden  Idelnen  Zange 
snd  warf  dieselben  in  daä  C^nderglas,  in  welehem  sie  bald  starben. 
Eine  SInnde  spiter  sog  leli  eine  Spinne  nach  der  anderen  herans» 
sdinitt  den  Hinterleib  ab,  den  ich  fbrtwstf  nnd  gab  nur  die 
Verderlhefle  der  Thiere  in  den  spiriCas  dilntns  des  Glases  sorllek. 
Kadimittags  4  Uhr  aerrieb  ieh  diesem  Spinniheile  in  einem  Ideinsn 
PeneHanmOrser  sergfltttig  nnd  goes  den  Brei  in  das  CylindniM 
snrOek.  Kacb  tlfliehem  Umsehfitt^  gon  idi  am  8.  Tage  die 
Uare  Httssigkeit  ab  und  ^ftrirte  den  Best  durch  schwediiehes 
Ffltrirpa]^er,  welefafis  Ich  vorher  durch  desüi&rtes  Wasser  and 
sphritns  dHatns  sorgOttig  dorchsplllt  hatte.  Ich  habe  nncsObr 
16  gr  einer  AnflSanng  des  Spinnengiftes  gewonnen«  von  gelblicher 
Farben  beU  klar,  mit  eigentliOmlichem,  last  wie  Henig  riechenden 
Genicli,  M  liakmnspapisr  stark  saaer  wiAend.  •  •  . 

Am  17.  September  ontemahm  ich  Vemiittags  ven  10  Mi 
11  Uhr  Uli  heliem  Sennenachein  die  aweite  Splnneejagd.  im 
FQrbbt,  es  könne  Daimiahalt  von  serdrOckten  Spinnen  mit  in  die 
CKftlÖsang  gelangen,  fing  ich  jede  Spinne  ohne  Zange,  iadem  ich 
sie  mit  dem  Glasstöpsel  eanunt  einem  kleinen  TheUa  ihres  Gewebes 
in  daa  Gylinderglaa  hineindrflckte.  Etwaa  S^bwefaBUhtr  «nf  terher 
sorylidi  anagespUter  Watte  bettabta  nnd  tOdtete  «idBch  die 
Thiere.   Sine  Stande  qiäter  lieas  ieh  den  Aether  Tetdansten 
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8un»fllte  di«  VordortMe  te  Kdiptfi  gOM  bw  «nt  ipiiiln» 
dmnl  vndL  atdll»  4i«  Tinklur  fartia  nii  Tor  8  Tagen. 
DitaaMl  liatteiii  20  SpiBiw  ikr  Gift  •»  «ue  Tioktv  m  iuig«WMr 
16  0r  abgfifthMW  I>iMji  2.  JAmg  mbt  «Im»  dtnUar  gqlb  mi^ 
scheint  noch  etirker  nner  su  eem  eb  die  eretere. 

Piene  2*  AnftBeong  Aen  Spinnengiftee»  weil  inhelUelolieE,  vililte 
iiht  m  eheniaehen  Unlennehnng. 

Einer  Mischling  einiger  Tropfen  4er  Gfifüfovns  alt  f|m 
i^oi.  defltiUpU  fttgte  ich  i n  von  einer  (löenng  Ten  Qg.  bieUemt 
aonroi.  in  100  Thete  Bpifitnn  difotus:  di#  FUMiMt  bUeb  jedoeh 
fclnr,  neigte  aber  nnch  Srhilnnag  nütlebit  einer 
iteiase  TrObnng»  eMber  Qg.  cUoiir  (Gelomet). 

Eine  Ldsung  der  OiftUnktnr  in  etwas  Aqua  desti]]at%  welehe 
■ech  aehwnch  aaaer  war»  Mchte  ich  dnrch  Anunoniak  aehwach 
nlkiliaeh,  ftgte  dann  etwas  von  gaUMep  Silbemiint  m«  Die 
Ifiaebnng  Uieb  jedoeb  Idar,  wnrde  aber  durch  l^innnng  bcaun, 
offenbar  von  SÜbemiederschlag. 

12  Tropfen  der  GifUinktor  in  etwas  Aqua  destillata  erwärmt, 
90  dasB  der  kleine  lohalt  von  Spiritus  verflog,  xugefügt  5  bis 
6  Tropfen  Schwefelsäure  und  nun  die  Mischung  zum  Kochen 
erhitzt:  das  aus  dem  Probirgläschen  strömende  Gas  angezündet, 
brannte  ziemlich  lange  mit  biaiUichei'  i^iiuuai%  offenbar  Kolilen- 
oxyd  =  CO. 

Etwa  20  Tropfen  der  Gifttinktur  mischte  ich  mit  etwas  Ac^ua 
destiliata,  fugte  etwas  Qaecksilberoxyd  (HgO)  hinzu  und  kochte. 
Es  gelang  m:r  nicht,  metaliischeSi  schwarzes  Q^^^^l^Bilber  al^  Niedär- 
scblag  zu  erhalten. 

Aus  dem  Erfolg  der  3  ersten  Versuche  Bcbliesse  ich  auf 
Aehnlichkeit  oder  Uebereinsümmung  der  Säure  im  Gift  mit  der 
Ameißensaure  (Acidum  formicum);  aus  des  4.  Versuches  Krfolg* 
losigküit  schliesse  ich  auf  Mangel  an  Uebereinsümmung  oder  auf 
Schwäche  der  Säure  im  Vergleich  zur  reinen  Ameisensäure.  Die 
Hälfte  meines  VorratbeB  iiätte  ich  vielleicht  opfern  müssen,  um 
auch  hier  Erfolg  zu  haben;  daau  konnte  ich  mich  ni^  ent- 
schließ äßn. 

Wenn  als  sehr  wahrscheinlich  angeuommtin  wird,  es  sei  die 
Säure  in  dem  Gifte  wirkliche  Ameisensäure,  so  habe  ich  das 
AVesen  des  Giftes  noch  keineswegs  ergründet:  zunächst  spricht 
dagegen  Farbe  und  Geruch.  liecht  wohl  können  neben  freier, 
ungebundener  Säure  noch  andere  Stoffe  bestehenj  welche  die 
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EigenthOmlichkeit  des  Qiftes  bedingen.  So  sehen  wir  im  mensehp 
lieben  Harn  neben  freier  H&rnsinre  gleiehzeitig  die  Hippiir*Siiire 
anftreten,  besonders  nach  Qenuss  Ton  Früchten,  namentlieb  Ton 
Reine  Claude  (vide  Denbener  A  Vogel»  Analyie  dee  Harns,  1866» 
Seite  269). 

Wir  finden  die  Gitronensänre  in  den  Gitmen,  Johannisbeeren» 
PreiBselbeeren,  Tamarinden  frei  aeben  anderen  nnd  fmdiiedenan 
ettekatotnialtigen  Snbatanien. 

Die  Aepfebtane  kemmt  leieblidi  w  in  den  Aepfeln,  in  der 
Togdbeer»  (aerbns  aaenparia),  in  den  Meblen  der  Schleehen  n. 
B.  w.  neben  anderes  SAnren  und  anderen  Stoffen,  walofae  di« 
Sigenthttndiehkeit  dea  ApMiallea,  dea  ScUeeheanftea  n.  a.  w. 
beengen» 

Welche  Stoffb  im  Bpüinengift»  neben  der  Ameiaenainra»  die 
EigenfUtonlichkelt  dea  Qiftea  begrftnden,  daa  analytiaeh  fegtonateUea» 
ttttaate  leb  einem  Meister  im  der  organischen  Ohemie  tbtfdassen. 
Fttr  uns  homSopattiiaebe  Aente  ist  der  beaiditanaiierüieste  Unter* 
schied  deijenige^  welcher  in  der  phjsiolotfachen  Prfifbng  hervortritt 

BnlD  einerens  an!  8.  94  dar  PhaiOL  hcm.  polyg.  wird  voi^ 
geschrieben;  Beiaang  der  Bftckenhaal  dnrch  Indnktienaatteni» 
AbstreifBn  dea  Giftes  dnrch  Hommesser  nnd  Verraibnng  1 : 100(K 

Ende  Aprü  1889  ertappte  ich  ein  Pärchen  in  ospnla»  nahm 
ea  gebogen  nnd  ttberliess  es  seinem  Gennaa  noch  ein  paar  Thge 
in  änem  weiten  Glase.  In  der  niclistsn  Woche  fing  ich  noch 
9  Eroten  dun  nnd  dachte  nun  emaflich  daran,  mich  ihres  Giftes 
in  bemichtigen. 

Ein  Thier  nach  oben  erwibnter  yorschrift  mit  sdbnigem, 
indndrtem  Strome  behandelt»  gab  gar  Gift. 

Am  8.  Mai  worden  8  Thiere  durch  Stechen»  kleine  SlOsoo  and 
acharfea  StreiGhen  wiederholt  nnd  anhaltend  geirgert  nnd  gaben 
ihr  Gift  aaa  Bückeahant  nnd  Parotia  Ton  sich;  ea  wurde  ndttelat 
Uefner  HoraUtiBl  gesammelt,  mft  feinem,  reinem  Bohrancker  w* 
mischt  nnd  sofort  Teffiebea.  Etwa  90  gr  dieser  Verreibang»  ia 
wohl  vesschlosseaem  Glaae  aafbewahrt»  habe  ich  jetat  aoch^nn* 
berührt  stehea;  ich  schitse  daa  Yerhiltnisa  des  nawlgbarea  Giftsa 
lom  Zacker  etwa  1 ;  1000. 

Am  18.  Jnni  behandelte  ich  9  Kröten  ndt  starkem»  indadrtem» 
dektriaehem  Strooto  and  erreichte  dieamal  AasspritMn  einer  weiss* 
Heben,  schanmigen  Flttsaigkeit  an!  der  gaaaen  Bttcheaheat  aad  aa 
dea  Parotiden,  schabte  mit  kleinem  HomlOflbl  nnd  wischte  mit 
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ganz  reiner  Watte  ab,  welche  ich  in  verdünnten,  reinen  Spiritus 
Yon  uugefähr  35%  warf.  Nach  8  Tagen  drückte  ich  die  Watte 
tüchtig  aus,  Hess  absetzen  und  erhielt  so  a'me  Tinktur,  welche 
etwas  trQbe  war  und  einen  bchwach  bräunlichen  Schimmer  zeigte, 
welcher  wohl  von  dem  Abschaben  der  Haut  mit  dem  Hornlöffel 
stammte.  Ich  schätzte  das  Verhftltnisa  des  Giftes  zum  lösenden 
Mittel  auf  ungefähr  1 :  1000.  Das  in  copula  gefangene  Männchen 
hat  mir  verhältnissmässig  das  meiste  Gift  geliefert;  aus  meiner 
späteren  Sammlung  von  8  bis  9  Stück  l^oante  ich  die  Geschlechter 
nicht  mehr  unterscheiden.  Aus  der  fertig  gestellten  Tinktur 
bereitete  ich  sofort  einige  erste  Verdünnungen  im  Verhältniss  ?oq 
1  zu  50  Spiritus  dilutus. 

Da  die  Thiere  bei  mechanischer  Heizung  mehrfach  aus  den 
Parotiden  spritzten,  so  erwachte  mein  Bestreben,  diese  fort- 
geschleuderte Flüssigkeit  zu  erwerben.  Meine  Gehülfin  hielt 
reine  Watte  in  einiger  Entfernung  von  der  Umgebung  des  Kopfes 
und  fing  so  zahlreiche  Spritzuii gen  auf;  diese  Watte  wurde  ebenso 
wie  die  mit  Rückenhautabsonderung  getränkte  in  verdünnten 
Spiritus  geworfen  und  wie  oben  zur  Tinktur  ausgezogen.  Dies 
geschah  am  29.  Juni.  Diese  zuletzt  erworbene  Tinktur  halte  ich 
für  die  stärkere  wegen  des  Parotidengiftes ;  von  ihr  habe  ich 
sofort  nach  Fertigstellung  mehrere  erste  Verdünnungen  in  dem 
Verhältniss  1 : 20  bereitet,  mit  Spiritus  dilutus.  Alle  angefertigten 
ersten  Verdünnungen  sind  heut  noch  hell  und  klar.  Die  Tinktur 
vom  29.  Juni  ist  ebenfalls  trübe,  aber  ohne  bräunlichen  Schimmer. 

Beide  Tinkturen  untersuchte  ich  in  diesen  Tagen  und  fand 
sie  scheinbar  unverändert,  trübe  und  mit  geringem  Bodensatz. 
Beide  Tinkturen  färben  das  blaue  Lakmuspapier  roth,  haben  aber 
keinen  besonderen  Geruch.  Der  Gedanke  lag  nahe»  tnch  das 
Erötengift  auf  seinen  Gehalt  an  Addum  formicum  zu  untersuchen; 
ich  stellte  die  üntersnehong  tn,  wie  oben  beacbrieben  beim 
Spinnengift:  die  Einwirkung  auf  Hg.  chlorid  war  sehr  schwach, 
etwas  stärker  die  auf  Silbeniitrat,  auffallend  stark  aber  die  Ent- 
wickelung  von  CO  auf  Znsats  tobH^SO^  im  Erwärmen.  Desshalb 
bin  ich  genSthigl  aosimelimeD,  diss  auch  im  Krötengift  Ameisen- 
sim  enthatten  ist;  ftber  noch  andere  darin  Yorhandene  8to& 
liabe  Ich  heine  Yermnihnng.  Vergessen  darf  ich  nicht»  hervor- 
enhebeDt  dass  jedes  Thier  Tor  seiner  Beisnng  gnt  ahgewaseheD 
tsnd  abgetrocknet  wurde. 

Von  beiden  Tinkturen  habe  ich  in  diesen  Tagen  die  oberen 
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'/3  abgegossen  und  mit  etwas  mehr  Alkohol  yersetzt,  so  dass  jede 
LösuBg  jetzt  wohi  Ö07u  reiMD  Spiritus  enthaltea  mag.  Sollten 
aber  die  Tinkturen  beargwöhnt  werden,  so  Terdienen  doch  die 
ersten  noch  vorräthigea  Verdtlnnungen  volles  Vertrauen. 

Dr.  Bojanus  hat  dureh  sehr  hohe  VerdOnnungen  aoagezeichnete 
Erfolge  erzielt;  mir  schien  in  S!  Fällen  durch  die  8.  QezinuU-Vef- 
dftiuiung  der  Tinktur  VerBchUmm^ning  ^zutreten. 

Auch  ApiswQiD»  Bienengift,  wird  auf  S.  60  mr  Veiveibmg 
esq^oUen»  wm  «lit  wie  oben  begrandet,  darchaiM  niekl  bfUigen 
kmi  Tergessen  wird  die  Vorschrift,  die  Bienen  nur  vom  einem 
nett  sic)^  bildenden  Schwann»  oder  ftberbnupt  mr  Sdniiiaseil 
stt  fangen. 

Im  Sommer  1890  nahm  ein  Förster  von  einem  Schirnnne  on- 
geflhr  200  Bienen  in  ein  Cylinderglas  mit  weiter  OefTnung,  in 
WOlches  ich  einiip  Gran  reinen  Alkohols  fegoseen  hatte.  Noch 
an  demselben  Tege  worden  sttmmtliche  crystallbelle  GlftblAscben 
am  Stachel  herauB||eB0gen  und  der  meist  anhängende  Darm  sorg- 
fältig entfernt  Die  GiftbUschen  wurden  in  einem  kleinae 
PorzellanmOrser  unter  etwas  verdünntem  Alkohol  sorgfältig  ler* 
quetscht  und  verrieben  und  denn  mit  Spiritus  dilutus  ftbergossen. 
Nach  täglichem  Umschütteln  goss  ich  nach  acht  Tagen  ungefiUir 
20  gr  nb  von  einer  hellen,  klaren  Lösung  Bienengift,  welche  blaues 
Lakmuspapier  stark  roth  färbt  und  einen  eigenthlimlichen  Geruch 
hat.  Ich  schätse  das  Verhiltniae  den  Giftes  sqin  Ij&snnden  Mittsl  j 
etwn  1:S00.  ■ 

Den  beiden  hooti^opathischen  Apothekern,  den  Herren  Fr. 
Schubert  in  Dessau  und  Dri^  Wilh.  Schwabe  in  Leipzig,  welche 
Beide  mein  Vertrauen  besitzeui  werde  ich  in  den  nächsten  T^go* 
den  grOssten  Theil  meiner  Vorräthe  an  8pinnen-i(  Kröten-  md 
Bienengift  zu  gleichen  TheUen  zuschicken. 

Lachesis  sammelte  ich  im  Mai  1882  von  einet  grossen,  lebenden 
Schlange;  ich  habe  damals  in  der  Allg.  homöop.  Ztg.  darüber 
berichtet;  ich  sandte  meinen  Vorrath  an  Herrn  Fr.  Schubert, 
behielt  nur  zurück  eine  Losung,  welche  ich  mit  No.  2  (1 : 100) 
also  1 : 1000  bezeichnet  habe;  diese  zweite  Centesimalverdflnmuig 
wirkt  Heut  noch  sehr  stark  auf  blanes  Ls^nspepier.  Auch  von 
dieser  Lösung  des  TAfA^iftg^f^  werde  ich  an  Herrn  Dr.  Wiü* 
Sehwabe  5  gr  senden. 

Heber  die  ganzeEinrichtnng  der  Pharmakopoe  von  Dr.W.  Schwabe 
rnois  idi  ndü  noch  <änig«l  Wor^  eiMbeni  ich  wftsde  si^  wQMcbtiit 
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dasB  es  keine  polyglottica  wäre;  für  uns  Deutsche  sind  die 
S&tze  in  den  anderen  Sprachen  überflüssiger  Ballast,  ebenso 
geht  68  den  Engländern,  Amerikanern,  Franzosen  u.  s.  w.;  es 
wird  ein  dickleibiges  Buch  geschaffen  mit  verhältnissmässig  wenig 
Inhalt  In  der  That  möchte  ich  den  Text  gern  inhaltreicher 
haben:  Angaben  Über  sichere  Erkennungszeichen  der  ersten 
Pflanzen,  ober  Prüfung  auf  Reinheit  chemischer  Präparate,  wenn 
auch  möglichst  kurz  n.  s.  w.,  würden  sehr  erwILiitcht  selo,  ebemo 
Uber  Staadort,  Sammelzeit  der  Pflanzen  u.  s.  w. 

Die  alte  Pharmakopoe  von  weiland  Carl  Gruner,  Dresden, 
leistet  in  diesen  Besiehangen  fiel  mehr.  Desshalb  erlaube  ich 
mir,  den  Vorschlag  zu  machen,  diese  Ontnec'sche  Pharmahopoe 
umzuarbeiten,  zu  Tervollständigen,  neu  zu  veilegen,  blos  mit 
deutschem  Text;  diese  deutsche  Ausgabe  aber  nmr  in  die  tei^ 
sehiedenen  Sprachen  ftberMtasen  zu  lassen. 

Dies  schrieb  ich  ohne  irgendwelche  Hissgtnst  und  geleitet 
Tom  Interesse  fhr  die  Homdopathie. 


Kleine  Mittiieiliiiigen. 

Bnlgee  aber  die  HotolnilarMre  «id  AmwivsrdBiiMligenb  Von 
Dr,  Conrad  Wesselhoeft,  prftht  kni  In  Boston. 

Die  am  17.  Mirs  d.  J.  abgegebene  Nummer  der  Zeitschrift  des 
Betfiner  VoieiBes  houSopalftigcbsr  Aente  enthllt  emen  sehr  lehr^ 
niehett  Artikel  (mit  Verbemerkangen  Ton  Dr.  Suber}  Aber  homöo- 
pelhisehe  Terdftmngen  nnd  die  UoUkidarOieoiie.  Darin  weist 
der  Verihsser  Dr.  G.  E.  Josti-Münehen  nach,  dass  mit  der  IS. 
OstttesImslveidftttBnng  die  Thellbaikelt  Irgend  eines  Bteffcs  Ihr 
Ende  erreicht  haben  und  derfittfffselbst  gInsUch  ersehdpit  sein  mttsse. 

Dass  der  Verfasser  gerade  In  der  12.  Gent-Verd*  die  Otense 
der  Theilbaffkait  findeti  Toranlasst  mlch|  die  geehrten  Leeer  der 
Berliner  Zeitsehrlft  dam  m  erinnern»  dsss  ich  sdion  tmt  siriHf 
Jahren  (siehe  Transactions  of  the  American  Institute  1879--^ 
ih  Mner  ansfthrHehen  Arbeit  dasselbe  Thema  behandelt  habe  and 
«war  mit  demselben  Besnltat  Die  TTebereinstimmnng  von  Dr.  Josti*s 
Berechnung  mit  der  meinigen  ist  mir  am  so  lieber,  als  die  entere 
von  Mnem  geUhten  Mathematlhsr  asMgslBhrt  wnrdo»  nihrend  mir 
nor  die  elnfiushsten  arithmetischen  fifllfrmittel  aa  Gebote  stinden. 
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Zeitadirift  dei  Berliner  Vereinet  hootOopaUÜM^er  Aexste. 


Gans  abgesehen  Ton  der  Frage,  wie  weit  der  Stoff  im  Allge- 
meinen theilbar  sein  könnte»  Hess  ich  es  mir  als  redlichen  Homöo- 
pathen stets  angelegen  sein,  meine  Herren  Kollegen  nach  Kräften 

zu  überreden,  aus  triftigen  Gründen  ein  Modus  vivendi  in  die  un- 
sichere Haltung  über  die  Gabenfragc  einzuleiten.  Denn  so  sicher, 
als  man  zu  viel  Arznei  verabreiclicn  kann,  lässt  sich  auch  m  wenig 
oder  gar  nichts  geben,  wo  ein  wenig  wohl  verdünnter  Arznei  hin- 
reichend und  heilkräftig  sein  würde. 

Alles  Nähere  darüber  hndet  sich  in  einer  Arbeit,  welche  ich 
mir  hier  anzuführen  erlaube.  Dieselbe  erschien  in  den  Trans- 
action8  of  the  International  Homoeop.  Convention  zu  London,  1881. 
Dann  haben  die  von  Dr.  Sulzer  aufgeworfenen  Fragen  ziemlich 
eingehende  Erörterung  erfahren,  namentlich  die  von  gewisser  Seite 
so  grundfalsch  gemissdeuleten  Crookes'schen  Eiperiraente *). 

Ferneres  darüber  findet  sich  auch  in  der  Homöopathischen 
Rundschau  vom  1.  August  1881.  Den  darin  aufgestellten  Sätzen 
gegenüber,  die  von  den  namhaftesten  Physikern  der  Gegenwart  als 
unumatösslich  gelten,  verhalt  sich  mein  damaliger  Referent  ab- 
lehnend, indem  er  es  vorzieht,  lieber  mit  Hahnemann  zu  heilen 
als  mit  mir  (?)  zu  rechnen. 

Mit  mir  hatte  er  es  allerdings  leicht,  allein  den  Physikern 
Thomson,  Maxwell,  Sorby,  ötony,  Crookes  gegenüber,  von  Boyle, 
Dalton,  Houlö  nicht  zu  reden,  wäre  doch  für  einen  allau  kecken 
Gegner  eine  entschiedene  Niederlage  unausbleiblich. 

Es  hilft  uns  nichts,  mit  unseren  bis  jetzt  noch  auf  ganz  un- 
zureichender statistischer  Grundlage  rubendenklinischen  „Beweisen" 
ins  Feld  zu  rücken.  Entweder  müssen  diese  die  ganze  neuere 
Physik  über  den  Haufen  werfen,  oder  wir  haben  der  letiteren 
gehörige  Achtung  zu  zollen  und  uns  derselben  anzupassen. 

Angesichts  einer  solchen  Kothwendlgkeit,  die  nicht  von  mir, 
sondern  aufs  Strengste  von  der  Sache  bedingt  wird,  haben  die 
meisten  Homöopathen,  hier  wie  drüben,  venctaiedene  Stellungen 
nehmen  zu  m&SBen  geglaubt  Die  Einen  hielten  aus  reiner  Saeh- 
«nkenntiiies  die  von  mir  vertreteiie  Mainiuig  IQr  einen  Angriff  «nf 


•)  Oookes  bestfitigt  die  üntersnohnngtresnltate  aller  seiner  Vorg&nc;'er. 
Er  beweist,  aicht  wie  der  seeL  Bachmana  und  aeiae  Anhänger  behanptet-cn,  da^s 
der  Stofi  nnendlioii  theilbar  ist,  sondern  er  liefert  gerade  den  aUerst&rkslea 
B«w«to  VW  «nUiflteii,  begioistan  Theübailnit  dw  Vatwia:  die  Silslans 
wn  Molakfliin  imdk  dm  OoltbMnraitai  M  MMm  BaMbtng  h  ^ 
dttmtif  Lvft. 
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die  Homöopathie  und  traten  ganz  abwehrend  auf.  Andere  befolgten 
die  aliopathische  Taklilc  des  Todtschweigens.  Wieder  Andere 
glaubten  um  jeden  Preis  alles,  was  als  homöopathische  Kur  ge- 
druckt stand,  besonders  wenn  sie  auf  Hochpotenzen  folgte,  vor 
dem  Verdacht  retten  zu  müssen^  der  Fall  könnte  auch  möglicher- 
weise ohne  Arznei  genesen  sein. 

Was  kann  es  uns  schaden,  wenn  wir  uns  selbst  gestehen,  dass 
ein  Theil  unserer  Heilungen  der  Arznei  gar  nicht  zuauschreiben 
sei.  Wäre  es  denn  etwas  so  Entsetzliches?  Hat  nicht  jeder 
Einzelne,  wenn  er  redlich  ist,  sich  solche  Geständnisse  zu  machen 
und  sollten  wir  uns  scheuen,  es  ins  Gesammt  zu  thun?  Gewiss 
nicht;  denn  wollen  wir  auf  festem  Fusse  stehen,  so  haben  wir  — 
gelinde  gesagt  —  das  Wahrscheinliche  dem  Unwahrscheinlichen 
vorzuziehen  und  anzunehTTien,  dass  Genesungen  auf  nachweisbarem 
Arzneistoff  denjenigen  als  Beweisgründe  vorzuziehen  siudf  die  &ul 
ganz  unnachweisbareai  Arzneiatoff  folgten. 

Eine  Genesung  nach,  wenn  auch  „thaoretiseher'',  Abwesenheit 
irgend  eines  ArzneistoffeS}  der  noch  dazu  nachweisbar  fehlerhaft 
geprüft  und  fehlerhaft  zubereitet  worden  ist,  ist  nicht  als  eine 
Heilung  zu  beaeichnen.  In  der  Medizin  wimmelt  es  tob  BOkheD 
FiUen  und  onaere  homfiopathlaehen  Barickte  aind  keineswegs  frei 
davon.  Auch  aathaltaa  nnaara  Lilir^  und  andara  Bflchar  viele 
aolehar  Mittal»  mit  daran  Bariebtigttng  oder  Varwarfiing  wir  ba> 
achXftigt  Bind;  do^  lind  wir  deshalb  der  HonOopathla  niaht  m- 
tren  geworden.  Im  Gegentbefl  ist  man  Dei^eBigen  Dank  achnldig,  die 
aich  unvardiossen  an  dam  inneren  Ansban  der  Homöopathie  be- 
theiligeB. 

Es  haben  adche  Arbeiten  beteita  siclitbaM  Erfölga  gehabt 
So  besteht  s.  B.  das  Werk  Ton  Dr.  Biehard  Hngkes*)  aoa  eLner 
Sanmlnng  von  Prgfnngen,  wosn  Symptome  von  einer  höheren  alt 
dar  IS.  Dec-Verdflnonng  nnr  dann  svgelaaBan  werden,  wwa  die* 
selben  mit  den  nnter  der  12.  gewonnenen  flbereinstimmen. 

In  der  eben  vom  1&  hia  SS.  d.  M.  stattfindenden  Sitinng  des 
Am.  Institnta  berichtet  der  dazu  ernannte  Anaaehnss  Uber  eine  so 
eben  vollendete  neoa  Pkannakopöe,  worin  gewiase  veraltete  Sitae 
nicht  mehr  enthalten  sein  werden.  So  z.  B.  der  von  der  nnend- 


*)  ▲  PyelopMdia  of  Drogpttbogene^  iiMMd  andir  tlia  aaiflMi  of  tha 
British  honoMf.  Sodatar  aad  thi  tiiinisaa  IMsita  «I  flonMOfathf,  Loadm, 
Qtvld    80B.  New-Tark,  Boniflka  &  TafsL 
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liehen  Theilbarkeit  des  Stofes,  deren  OnDMi  bei  MSrtemr- 

reibungen  leicht  erkennbar  sind.    Diese  werden  fernerhin,  anstatt 

nach  VerreibuDgsdauer,  mittelst  mikroskopischer  üntersuchang 
binäichtlich  ihrer  Feinheit  und  Güte  zu  bestimmen  sein.  Auch 
wird  nunmehr  die  praktische  ünlösbarkeit  gewisser,  früher  als 
durch  Verreibang  löslich  betrachteter  Stoäe  aufrecht  erhaiteu  und 
▼erwerthet. 

Kons,  es  beth^igt  uch  bei  weitem  der  grOaste  Theil  hiesiger 
HomOopsthen  an  dreteo,  das  Wesen  der  Homöopathie  betreffenden 
Hanptricbtiingen:  der  Verbesserung  der  Arzneibereitung»  der  Prft- 
fnogsmethoden  und  der  Sichtang  der  Uteren  Symptomenlisten  und 
PrOfungen,  worüber  in  der  oben  tagenden  Sitsnog  des  Am.  Instituts 
reichhaltige  Berichte  einlaufen  und  somit  auch  dem  Auslände  sn- 
gingiich  gemacht  werden. 

Bericht  Ober  die  diesjährige  Central-Verelns-Sttzung.  Programm- 
mässig  fand  sich  schon  am  8.  August  Abends  in  einem  reservirtea 
ßtadtbahnbogen  des  Fracziakaner  eine  stattliche  Anzahl  von 
Kollegen  mit  ihren  Damen  em,  wo  der  herzliche  Austausch  kolle- 
gialer BegrüssuDg  und  die  Erneuerung  manch  alter  l^ckanntschaft 
stattfand.  Waren  doch  manche  liebe  Gestalten  wieder  auf  der 
Biidflächc  erschienen,  die  wir  lange  auf  unsern  Versammlungen 
schmerzlich  verraissten.  Möge  das  in  Berlin  Genossene,  sowohl 
Materielles  wie  Geistiges,  sie  zur  Erneuerung  ihres  Besuches  ver- 
anlassen. Am  zweiten  Morgen  wurde  sodann  die  geschäftliche 
Sitzung  fOD  Dr.  Weber-Kolo  er^^ffnet,  sekundirt  von  dem  Refe- 
renten, und  Dr.  Haedicke-Leipzig  als  SchriftfQhrer.  Dr.  Lorbacher 
war  zu  UQ^rm  lebhaften  Bedauern  krankheitshalber  nicht  erschienen. 
£b  folgte  nun  der  geschäftliche  Theil  der  Sitzang.  Die  neu  an- 
gemeldeten Herren  Dr.  Weiss  (Gmünd),  Dr.  Veith  (Breslau), 
Dr.  Stemmer  (Stattgart),  Dr.  Sehroeder(Leipsig)  und  Dr.  Weil  (BerUn) 
wurden  in  den  Verein  anijBenommen.  Der  Geschiftsbericht  des 
Vorstandes,  des  Kuratoriums  des  Krankenhauses  zu  Leipaig  und 
des  dirigirenden  Arztes,  die  gedruckt  in  den  Mittheilungen  vor- 
lagen, wurden  ohne  Debatte  angenonmen,  ferner  dem  hochTerdieaten 
KasseDTerwalter  Herrn  Steinmetz-Leipzig  Decharge  ertheUt,  ds« 
bisherige  Direktorium  des  Vereins  durch  Akklamation  auf  die  Zeit 
▼om  9.  Aug.  1892—05  wieder  gowftUti  der  Ksgseavsrwalter  und 
der  InstitulBant  ebenfrUs  dvrch  AUdaoMtiOB  beibehalteB,  der  Be- 
richt über  die  Vereinsbiblioihek  entgegengenommen  und  dann  lu- 
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letzt  als  Versammlungsort  für  das  nächste  Jahr,  nachdem  Leipzig 
und  Wiesbaden  zurückgezogen,  einstimmig  Stuttgart  angenommen, 
wohin  in  freundlicher  WeUe  VOD  den  Acbwäbischen  KoUegea  ein- 
geladen worden  war. 

Von  den  nun  zur  Diskussion  stebeoden  Anträgen  wurde  der 
erste,  —  wiederholte  Antrag  des  S&chsisch-Anbaltischen  Vereins 
auf  Verlegung  der  Sitzungstage  auf  den  30.  August,  welcher  auf 
der  vorigen  Vereiossitzung  bereits  durchgegaugen  war,  aber  wegen 
Formfeblers  Ton  der  Auftiicbtsbeb5rde  die  nOtbige  OeDehmigung 
Dicht  erhalten  batte,  —  zum  Erstaunen  und,  wir  können  wohl 
aucb  sagen,  zur  Befriedigung  der  Gesellschaft  TÖUig  umgestossen 
und  mit  grosspf  Majorität  abgelehnt.  Die  Begründung  der 
Majorität  lag  darin,  dass  man  nicht  gut  tbäte,  am  Alten,  Bestehenden 
zu  rütteln  und  dass  in  der  That  der  9.  and  10.  Augus^,  nacb  der 
Sachlage  der  Verhältnisse,  als  entweder  am  Ende  oder  am  Anfang 
des  naturgemftss  auf  diese  Zeit  stattfindenden  EiiiolangBifflaobB 
fallend,  die  passendste  Sitzungszeit  darstellten. 

Die  beiden  andern  sich  theilweise  in  ihrem  Inhalt  deckenden 
Anträge  wurden  trotz  der  warmen  Befürwortung  derselben  durch 
Kollege  65brnm- Stuttgart  nach  eingehender  Diskussion  abgelehnt, 
mit  der  Begründung,  dass  trots  einiger  anscheinend  wohlwollender 
BeuribeÜBBg  der  Homöopathie  von  Seiten  des  Herrn  ünterriehts- 
mhiisters  im  HerrenhMue,  der  Hauptwideretand  bei  den  ton  der 
Scbulmediiin  vertretenen  Beratbern  desselben  läge  und  nur  zn 
überwinden  sei  dvroh  die  Macht  der  Thatsachen,  d.  h.  durch  die 
tbatsächlicbe  weitere  Antdehonng  der  Homöopathie  im  Volke» 
weiche  die  Begierung  tu  offener  Parteinahme  für  unsere  Sache 
dränge.  Ref.  hob  hervor,  wie  wenig  im  Ganzen  die  homöopathischen 
Aerzte  dazu  gethan  hätten,  den  Hauptscbritt  in  thun,  der  uns  die 
nöthige  Anerkennung  und  Gleichberechtigung  Terschaffen  könne^ 
nAnUch  die  Errichtung  eines  bomöopatbischen  Eraokenbanaes 
VOferBt  in  Berlin,  der  Reichsbauptstadt  Und  miteriiin  in  an  dem 
ttiMgebendeo  Orten.  Ein  liebrBtabl  kdnne  uns  zu  garnichts  helfen, 
wenn  nicht  im  Staats- Examen  von  dem  Examinanden  ein  Nach- 
weis seiner  Kenntnieae  in  der  flemdopaihie  obligMoriuh  verlangt 
wftrde« 

Die  Versammlung  beseUese  vorläufig  von  den  dnreh  die  An- 
HSge  gewftnscbten  Maasnabmen  Abstand  zu  nehmen,  dem  Statt- 
gsrter  Verein  aber  ihren  wanden  Dank  für  seine  guten,  ans  TuUeni 
Henen  und  tftcbtiger  Geeinnnng  elanmenden  Abaleiiten  anisit 
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sprechen.  Der  Vorsitzende  schloss  sodann  die  Vereammiuog  mit 
dem  Wunsdie  eiubä  frohen  und  recht  zahkeichen  WiedereeheDS  in 

Stuttgart. 

Ein  vom  Berliner  Verein  der  Versammlung  und  ihren  Damen 
in  demselbeu  Lokale,  der  übU^ria  des  Äusstellungslokales,  in  welchem 
die  geschäftliche  Sitzung  stattgefunden  hatte,  angeboteneä  Früb- 
Btück  nahm  sodann  einen  fröhlichen,  stimmungsvollen  Verlauf, 
wozu  die  anmuthenden  Räume  und  die  Sabbtanz  des  Gebotenen 
den  nöthigen  Hintergrund  boten.  Nachdem  das  Frühstück  bis 
etwa  gegen  5'/s  Uhr  gedauert,  eia  Beweis,  dass  die  Theilnehmer 
sich  gewiss  bei  demselben  wohl  gefühlt,  zerstreute  sich  die  Gesell- 
schaft, um  sich  am  Abend  in  zwangloser  Weise  im  zoologischen 
Garten  wieder  zusammen  sa  finden  und  den  Best  des  Tages  in 
heiterem,  gemüthlichen  Zusammensein  zu  verbringen. 

Die  Fest-Sitzung  des  10.  Aug.  wurde  in  Potsdam,  im  Saale 
des  Bahnhofsgebäudes  unter  dem  Ehren-Präsidium  des  Geheimraths 
Dr.  Mayländer  mit  einem  Vortrage  desselben  über  „Behandlung 
der  Blasenliibmung  bei  Prostrata-Rypertrophie"  eröffnet.  Derselbe 
begründete  gerade  die  Wahl  dieses  Themas  damit,  dass  es,  auf  der 
Grenze  zwischen  Medizin  und  Chirurgie  stehend,  mehrfache  An- 
sprüche an  den  homöopath.  Arzt  mache  und  nach  beiden  Seiten 
hin  für  die  Betrachtung  fruchtbar  sei.  Es  behandele  Fragen,  die 
unter  Umständen  mit  , .brutaler  Dringlichkeit**  an  den  prakt.  Arzt 
herantreten  und  an  dessen  klares  und  bcwusstes  Handeln  ernste 
Forderungen  stellen  könaen.  Redner  betont  dann  in  allgemeinea 
Zügen  die  Darstellung  der  Prostrata-Hypertrophie  und  ihre  Häu- 
figkeit, dann  in  Bezug  auf  die  pathologische  Anatomie  die  Art  und 
das  Vorkommen  der  Prostrata-Hypertrophie  im  Besonderen,  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  seitlichen  und  den  mittleren  Lappen  und  dass 
die  meisten  Anschwellungen  der  Prostrata  reine  Hypertrophien 
seien,  die  meist  alle  Gewebo  betr&feo;  yon  den  meisten  Beob* 
achtem  sei  die  myomatöse  Vermehruag  platten  und  gestreiften 
Muskelfasern  hervorgeliobeii.  Bednar  verbreitet  sich  dann  ein- 
gebender über  die  Fonnoii  in  denen  die  Hypertrophie  su  Stande 
Immt,  die  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  lokalen  Eingriffe 
seien,  giebt  sodann  statistische  UeberbUdw  fiber  dieselben  und 
Aber  die  chirnrgiscb-operativen  Eingriffe,  die  sich  in  radikale  und 
palliative  Operationen  tbeüen,  führt  sodann  die  Ursachen  dar 
Hypertrophie,  das  Vorkonunen  bei  jüngeren  und  Alteren  Personell 
in  ibren  UntersebiedeD  ao,  Bebildert  die  kliaiieben  SyinpUwPi^ 
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uameotlich  in  Bezug  auf  die  eventuelle  Abscessbildung  und  geht 
daoa  auf  die  Weitereutwickelung  des  Leiden»,  die  schliesslich  zur 
BlasenlähmuDg  führe,  bez.  auf  die  eventueile  Formen  und  Aus- 
gänge der  letzteren  ein.  Nach  einer  eiDgehenden  Wardigung  der 
mecbanischen  Verh&ltDisse,  bezüglich  der  Vergrösserung  der  ein- 
zelnen Lappen  und  der  Komplikationen  geht  Redner  dann  auf  die 
Behandlung  näher  ein,  die  sich  zuDücliat  mit  der  arzneilicbeo  Ein- 
wirkung auf  das  Grundleiden  der  Blasealähiuuag,  der  Prostrata- 
Hypertrophie  iu  unserem  Falle,  beschäftigt  und  die  er  nur  bei 
jüngeren  Leuten  uud  iiei  jüngtjrem  Datum  des  Leidens  als  aussichts- 
voll bezeichnet.  Im  Allgemeinen  spricht  er  sich  sehr  skeptisch 
und  negireud  über  die  Wirksamkeit  der  arzneilichen  Mittel  aus, 
von  denen  er  Aurum,  Selen^  Conium  maculat.  Jodkalium  und  Jod, 
Mercur.  bijod.,  Hyoscyamus,  Stramoiiium  und  Belladonna  versucht 
hat.  Am  meisten  habe  ihm  noch  die  Belladonna  Nutzen  ge- 
bracht. —  Von  allen  meclianischeu  Mitteln  aber,  zu  denen  er  nun 
übergeht,  betont  er  als  wirksamstes,  nachdem  er  einen  historischen 
Ueberblick  Uber  alle  zur  Heilung  und  Behandlung  gemachten  Vor- 
schläge gegeben,  ~  die  Massage  der  Prostrata,  deren  Art  und 
Ausführung,  Lrfolge  und  ciuaelnen  Chancen  derselben,  namentlich 
in  Bezug  auf  das  Alter  der  Patienten,  er  in  der  elngehendsteu  und 
geistvollsten  "Weise  bespricht  und  namentlich  die  Mechanik  der- 
sellien  und  der  dazu  gebörigon  Iliifsiiiiltel,  «speziell  auch  was  die 
Kalheterisation  betrifft,  ausführlicher  behandelt,  als  es  mir  wieder- 
zugeben im  Rahmen  des  Referates  möglich  ist.')  Nach  Schilderung 
aller  als  ultimum  refugium  uolhwendig  werdenden  operativen  Fdn- 
gritfe,  die  bei  der  Unmöglichkeit,  zu  katheteriairen,  zur  Geltung 
kommen,  als  Blasenstich,  Boutonniere,  Elektrolyse,  Thcrmokaustik, 
Sectio  aita  etc.,  geht  er  dann  zur  Behandlung  der  Blaüenlähmuug 
als  solcher  über,  erwähnt  die  elektrischö  Behandlung  als  zweifellos 
in  manchen  Fallen  berechtigt,  führt  von  Arzneimitteln  Dulcamara 
(bei  feuchtem  "Wetter  verschlimmert),  Hepar,  sulf.  (bei  Atonie 
der  Muökellage,  auch  im  Rectum,  Ilarntraufeln,  nächtlichen  Bett- 
nässen, Blaseneiterungen  etc.),  Selen  (Proslatasaft  -  Abgang), 
Aurum,  Thuja,  Calcar.,  vor  allem  Acid.  nilric,  Sepia  u.  Pulsatiila, 
Silicea,  Sulf.  an.,  frciUch  alle  mit  meist  nur  negativen  Erfolgen, 
betont  bei  Ptiapidmus  die  Anweudoog  dea  Phosphor,  der  ^ux* 

*)  Di»  Tm  an  aagefOhrt^  in  relativ  knzser  2m\.  (8  in  etwA  >  ÜMtmO 
durch  die  Massige  xor  Heilung  gebrachten  Fälle  werden  l<ei  LeBting  des  in  d«r 


A06        ZeltMlirifl  dM  BoUoir  Vtnftut  hmao^tmaäM  Atnto. 

vomica,  bei  impotenten  Priapism«?  aber  besonders  des  Natmm 
muriatic.j  von  dem  er  einen  cinBchlägigen ,  höchst  interes^^aTiten 
Fall  erzählt,  und  fügt  dann  zum  S(  hluss  Puisatilla,  Cannabis  und 
Belladonna  hinzu,  die  je  nach  Umstanden  manchmal  Vorlheilö 
bringen  können.  Der  ganze  Vortrag,  sachlich  klar  und  in  der 
Form  geistvoll  abgeraodet,  machte  grosBen  und  nachhaltigen  Ein- 
druck  aaf  die  Hdrer,  die  dem  Redoer  oogetheiiteD,  warmen  Beifall 
aollten. 

Der  nächste  Vortrag  des  Kollegen  Dr.  Weber-Cöln  Aber  Ischias 
braucht  Ton  uns  nicht  referirt  zu  werden,  da  wir  ihn  in  diesem 
Hefte  in  toto  unsem  Lesern  bringen,  die  sieh  nnn  selbst  ?on 
der  Gediegenheit  des  Inhalts  und  der  gewandten  Sprache 
und  geistvollen  Form  desselben  tlbenseugen  können.  Die  Dis- 
kussion Ober  diesen  Vortrag,  laut  BeschlaaB  der  Versammlung  bei 
der  knapp  zugemessenen  Zeit  auf  20  Minuten  beschränkt,  brachte  des 
Positiven  wenig,  doch  illustrirte  Kollege  Reiaa  aus  Trier  an  einem 
selbsterlebten,  bez.  erlittenen  schweren  Falle  von  Ischias,  dass  die 
Mittel  wähl  oft  M  dieser  Krankheit  eine  recht  schwierige  und  es 
bei  einer  Besprechung  Ten  Krankheiten,  1)es.  ilurer  hemöopsthisehen 
Behandlang  auch  wohl  am  Platse  sei,  vbl  erzählen,  nicht  nur  wie 
wir  gllnzend  heilen,  sondern  andi,  Was  wir  nicht  heilen  kOnnen, 
damit  ms  der  Kamm  nicht  zu  sehr  schwOlle.  Die  weitere  Dia* 
kttssion  ergab  nach  den  ers^Opfenden  Erörterangen  des  Redners 
nicht  wesentlich  Keues.*) —  Sodann  folgte  der  sngemeidete  Vortrag 
des  Kollegen  Leeser-Bonn:  „Gedanken  ftber  eine  nene  Pathologie**, 
den  wir  auf  Wunsch  des  Vecftuuers  crbenfiiHs  in  nnserm  Jetsigen 
Heft  som  Abdmck  bringen.  Wir  kommen  diesem  Wonsche  nm  so 
bereitwilliger  naeh|  als  dem  Redner  wegen  der  dringenden  Zeit 
nnd  wegen  der  ErftUlung  des  filr  den  Tag  festgesetsten  Festpro- 
grammes  nur  durch  Überhastetes  Lesen  des  Vortrages  sar  fest- 
gestellten Zeit  mfti^eh  worde.  damit  in  Rande  an  kommen,  sodass, 
wie  es  dem  Ret  trots  angestrengter  Anfinerksamkeit  er^ag,  der 
Vortrag  wohl  ton  der  Hehnahl  der  Oeseilsehaft  mx  halb  oder 
gamicht  Torstanden  nnd  geistig  antsenommen  wurde.  An  and  ftr 
sieh  keine  Fkneunde  von  Spekulationen  phSoeophischer  Art  in  der 
Ifedizin  und  uns  mehr  Vortheil  von  guten  Krankengeschichten, 

♦)  Kollege  Maylftnder  wies  im  Falle  des  Voma^ens  iunerer  Mittel  auf  die 
grosse  Bedentnng  der  Debuung  dea  ischiadicns,  in  B]>ecie  der  nnblatigea  hin, 
die  oft  tlberraachende  ßesaltate  liefert,  in  den  ersten  Sitsongen  mit  Anwendung 
dM  'CUcMCBimB  gemadit  wodfln  uOaM. 
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MittalprüfuDgen  und  nach  dem  Simile-Gruodsatz  erfolgten  Heilangen 
▼mprocbend,  stehen  wir  aber  niebt  an,  dem  mehr  mm  Philosophieren 
geneigten  und  epeknlativ  denkenden  Thett  unserer  Leser  die  geist- 
reiche Arbeit  unseres  Kollegen  Leeser  zur  Verf&gnng  zu  stellen. 
Nachdem  noch  das  Thema  für  die  nächste  Festsitzung  am  10.  Augnst 
in  Stuttgart  zur  Wahl  gestellt  worden  und  sieb  Kollege  ErdnON 
Potsdam  bereit  erklärt  hette,  über  „Herz-Krankheiten**  in  sprechen,  . 
nahm  die  GeseUschaft  mit  den  ihrer  im  Bahnhofs-Restaurant  här- 
tenden Damen  ein  knrses  Frühstück»  vom  Berliner  Verein  bereit 
gehalten,  ein  und  bestieg  dann  dem  Programm  gemlss  die  bestellten 
Pferdebahnwagen,  mn  smn  Besoelr  der  Qnintessens  der  Potsdamer 
Sehenswürdigkeiten!  nach  Sanssouci  etc.  an  eUen.  Wi9  wir  hören, 
ist  auch  dieser  Ansflog  mit  Beifiül  angenommen  und  aur  Befriedi- 
gang  der  Theikehmer  ausgeführt  worden.  Um  8Vs  tJhr  trafen 
dann  aUe  Festtheilnehmeri  unter  denen  sich  erfreuttcher  Waise  ein 
grosser  Damenilor  befand,  anm  Festessen  im  Ober-Saale  des  Bahn* 
hofsgebiudea  susammen  und  tafelten  in  munterer,  launiger  Weise 
bis  Vs6Uhr,  mit  aOseitiger  Befriedigung  die  Toaate  des  Vordtsenden 
Weber  auf  den  Kaiser,  des  Kollegen  Wagk  auf  Hahnemann  und 
die  Homöopathie,  des  Kollegen  Gross  auf  den  Vorstand  und  des 
Kollegen  Kröner -Potsdam  auf  die  Damen  entgegenndmiend  und 
durch  die  materiell  gebotenen  Genüsse  auf  s  hOchlichste  befriedigt 
Sodann  erfolgte  die  prograumissige  Fahrt  auf  den  reisenden  PotB> 
damer  Harelaeen  auf  dem  Tom  Berliner  Verein  aur  Verfügung 
gestellten  grossen  Dampfer,  leider  nicht  sehr  vom  Wetter  begünstigt, 
aber  doch  gcuug  ?on  der  eigenartigen  Schönheit  dieser  Perle  der 
Streusandbüchse  des  heil,  römisch.  Reiches  aur  Empfindung  bringend. 
Nach  etwa  2  stündiger  Fahrt  gelangte  die  Gesellschaft  nach  Wann- 
see, um  nach  einem  kunen  geselligen  Zusammensiin  daselbst  die 
Eisenbahn  aur  Rückfahrt  nach  Berlin  au  besteigen,  wie  wir  glauben, 
mit  dem  Empfinden,  zwei  recht  gennssreiche,  schöne  Tage  in  der 
Hauptstadt  des  deutschen  Reiches  verlebt  zu  haben  und  dem  leb- 
haften Wunsche,  uns  alle  und  noch  mehr  der  Freunde  recht  wohl- 
behalten und  fröhlich  im  nächsten  Jahre  im  schönen  Schwab eolande 

wiederzusehen.  Dr.  Wmdelbaud. 
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FersonalieiL 

Im  Septembtsr  d.  J.  haben  du  honSopatbiicho  DispoDsir^ 
Examen  su  Berlin  die  Herren  Dr*  Veitli«  fimkn,  Dr.  Lfltje, 
Attona  und  Dr«  Man,  Soltan  in  Hannover  beatanden. 
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Pag.  966  Zeile  5  t.  n.  muaa  es  atati  Hitie,  irie  anch  der 
Znaammenbang  w^t|  Pilae  heiaaen. 
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